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Briefe eines Deutfchen über Rom. 
II. 


Wenn ich in meinem letzten Briefe die Aeußerung that, der 
fperififhe Beruf Noms und der Röomer ſey nicht der 
der wiſſenſchaftlichen Speculation, ſondern vielmehr der: als 
Centrum der Glaubenseinheit zu dienen, fo werden Sie, vers 
ehrter Freund, dieß gewiß nicht dahin mißdeuten, als ob ich 
eiwa meinte, die Mömer brauchten fich eben gar nicht um die 
Wiffenfhaft zu fümmern, oder als wollte ich es rechtfertigen, 
daß diefelbe in Rom nicht in dem Maaße cultivirt wird, in 
welchem fie es verdient. Im Gegentheil ich kann nicht läug— 
nen, daß ed mir immer eine etwas curiofe Empfindung vers 
urfacht hat, wenn man dort von der deutfchen Wiffenfchaft, 
von welcher man beiläufig nur fehr wenig kennt, in einer 
Weiſe redet, ald ob das gunze Etreben derfelben und ibre 
Refultate von geringem Belange, oder wohl gar noch oben⸗ 
ein. verderblih feyen. Ueber die betrübenden Echattenfeiten 
deutjcher Wiffenfchaft, über die Irrgänge, auf welden fals 
ſche Philoſophie und Glaubenslehre uns Deutſche herumge— 
führt, aber Gott ſey Dank doch nicht ertödtet haben, wer— 
den wir völlig einverſtanden fepn, und ich will darüber kein 
Wort weirer verlieren. Allein — obne daß wir uns felbit 


ein zu großes Gompliment machen — glaube ich doch fagen 


zu dürfen, daß die deutfche Wiffenfchaft mit dem Ameiſen— 

fleiße ihrer Zünger einen großen Schatz von Erkenntniß zus 

fammengetragen hat, der, wohl verwendet, auch für die Kirche 
XII. 1 
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zum erheblichen Vortheile dienen Fan. Wenn es Gott zus 
gelaffen hat, daß eine fo große Zahl Deutfcher fih von der 
Kirche trennte, und fo Viele in der Wiffenfchaft allein ihr 
Heil ſuchten, fo ift diefe als ſolche freilih nur eine Gifterne 
neben der Quelle der Wahrheit; dennoch aber fteht fie mit diefer 
in einer Verbindung, und je ‚tiefer man grub, deſto mehr 
wurde man auch gewahr, wie man auf dem Umwege der 
Wiffenfchaft doch wieder zurückkehrte zu dem, was ſtets die Kir: 
che als Wahrheit gelehrt. Glaubt jet noch irgend ein gebildeter 
Menfh an die Autochthonie der Völker, wie folhe zu Anfang 
diefes Jahrhunderts ziemlich allgemein gelehrt wurde? wird 
nicht. in fo vielen ihrer Zweige durch die Wiffenfchaft beftätigt, 
wie Alles auf die Abftammung der Menfchen aus einer gemein: 
fhaftlichen Heimatb und .von einem gemeinfchaftlichen Eltern: 
paare, hinweiſet? Iſt dadurch nicht denen, die deffen bedür— 
fen, em ſtarkes Fundament für die Annahme. ber biblifchen 
Wahrheit gegeben? Diefe Mefultate verdanken wir aber vor— 
züglich deutfchen Gelehrten, man denke allein auf dem ſprach— 
lichen Gebiete an die Leiftungen -Bopp's.und Grimm’s, Leis 
flungen, von deren Werth freilich verhältnißmäßig nur wenige 
Ausländer einen Begriff haben. Nun. ich brauche Ihnen ja 
nicht einen Katalog aller der Männer ‚aufzuzeichnen, die in 
den verfchiedenen Fächern der Wiffenfchaft ſich wohlverdienten 
Ruhm erworben haben. Was. hat Italien, ich meine dag ges 
genwärtige Stalien, dagegen aufzuweiſen? Sch bin weit ent- 
fernt, die verdienftlichen Leiftungen Einzelner in manchen 
Zweigen irgend zu mißkennen, namentlich zählt der Orden 
der Sjefuiten, deren Erziehungsanftalten die beiten find, 
mehrere Männer, die in diefer Hinficht eine fehr ehrenwer⸗ 
the Stellung einnehmen, allein. im Allgemeinen. zehrt bie- 
rin, wie in manchen andern Dingen, Stalien von den Der: 
dienften früherer Generationen. Gern will ich. zugefteben, 
daß die Fatholifche Literatur in Deutfchland, was die Vers 
:hältniffe feit Aufhebung und Zerflörung der Klöfter nothwen⸗ 
dig mit ſich brachten, noch keineswegs auf demjenigen Punkte 
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der Mannigfaltigkeit und Meichhaltigkeit angelangt iſt, wo 
vielleicht die nächte Generation. fie fchon erblidt, aber wir 
dürfen kühn behaupten, es ift auch im diefer Beziehung im 
Deutſchland viel gefchehen, und wenn ed auch Manchem uns 
lieb zu bören feyn mag, wie wollen wahr ſeyn, wir verdans 
Een darin Vieles dem Proteſtantismus; der Kampf, nicht ges 
gen die Proteftanten, fondern gegen den kirchlichen Irrthum, 
der natürlich überall auch in der Willenfchaft fich geltend madht, 
bat — befonders feit den neueren Zeitereigniffen — der Eatholis 
fchen Literatur einen ganz neuen Echwung gegeben. 

- &8 fehlt jedoch nicht an Leuten in Rom, die den Werth unferer 
Wiſſenſchaft anerkennen, aber dann heißt es wieder: warum fihreibt 
Ihr nicht Lateinisch? Das Liegt freilich auch wiederum im unſern 
Berhältniffen, wir müffen in derjenigen Sprache fchreiben, in wel- 
cher wir. am meiften wirken, ja wäre fogar die genaue Kenntniß 
ber lateiniſchen Spradye bei ung mehr verbreitet, als fie ift, fie 
fann ung nicht dazu dienen, für Alles, was auf dem Gebiete 
der Wiffenfchaft gefagt werden fol, fo eindringlich unfre Ges 
danken auszudrücden, wie wir es wünſchen müſſen; felbft die 
Eosmopofitifche, ‚freilich wortarme, franzöfifche Eprache, wäre 
für die dentfche Wiffenfchaft ein unzureichendes Mittel. Darum 
möchte man den Italienern doch wohl nicht gar zu viel damit zus 
muthen, wenn man fte aufforderte, fih auch eiwas mit der deut— 
fhen Sprache abzugeben. Nimmt man den zahlreichen Glerus in 
om, der. fonft nicht übermäßig mit Beſchäftigung in Anſpruch 
genommen ift, fo könnte derfelbe in dem großen Principienfams 
pfe unferer Zeit bei einer allgemeinen und gründlichen Bildung 
eine wahrhafte Glaubensarmee abgeben, ja wollte er auch uns 
fere Wilfenfchaft gar nicht Fennen fernen, er follte und nur 
Material liefern, an der MWerarbeitung und geeigneten 
Verwendung für Deutfhland follte es nicht fehlen. Allein 
das geiftliche Gewand Feidet eine Menge von Leuten — 
es begreift fih, daß dieß von der Mehrzahl nicht gilt — 
die ſich einem Dolce far niente ergeben haben. Es gibt Dee 
ven, die gar nichts zu thun haben; fie erkundigen ſich, 
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in welder Kirche gute Etipendien gezahlt werden, und wo 
etwa eine reiche Perfon zu Grabe beftattet wird, und find uns 
ter folhen Vorausfegungen zur Darbringung des heil. Meß: 
opfers und zur legten Ehrenerweifung bereit, im Uebrigen ift 
aber von Feiner Firchlichen oder fonft nüglichen Beſchaͤftigung 
die Rede. Freilicdy tragen fchon die Glerifer der niedern Wei: 
ben das geiftliche Gewand, ein Grund, warunf®der Glerus 
Roms fo fehr zahlreich erfcheint, allein auch unter diefen 
würden wohl Manche noch eine Stunde mehr für die Wifs 
fenfchaft zwecfmäßig verwenden können. Daß neben der an fich 
ſchon großen Vermifchung des Glericalen und Profanen felbft frems 
de Layen bisweilen fich der geiftlichen Kleidung wegen größerer Ber 
quemlichkeit und fonftiger Vortheile willen bedienen, ift ein Miß— 
braud, der wohl in höherem Grade die polizeiliche Aufmerk- 
famkeit in Anſpruch nehmen follte, als es gefchieht. — Ges 
gen alle jene Bemerkungen könnte man jedoch fehr paſſend er- 
widern: was wollen Eie, daß die Staliener fi fo viel mit 
der Wilfenfchaft abgeben und gar Bücher fchreiben follen, 
wenn Niemand da ift, der die Bücher liest? Es ift leider 
wahr, ein itafienifcher Echriftfteller wird nicht nur für Feines 
der Opfer, welches er feinem redlihen Streben bringt, ents 
fhädigt, fondern muß gewöhnlich auch den Drud feiner Bü— 
cher bezahlen, und es fehlte nur noch, daß er felbit diejeni: 
gen bezahlen müßte, die ihm die Ehre anthun, feine Edhrif: 
ten zu leſen. Aus diefem Grunde haben daher auch die bes 
ften Schriften Feinen Fortgang, und es ift eine zu verwun—⸗ 
dernde, und um fo mehr erfreuliche Erfcyeinung, daß jetzt die 
Bemühungen ded Mons. di Luca in der Herausgabe der 
Annali delle scienze religiose, des einzigen tüchtigen Jour— 
nals der Art, wenigftens einige Anerkennung findet. Ganz 
neuerdings hat eben diefe Zeitfchrift auch der Biographie uns 
fers Churfürften Marimilian, vom Freih. y. Aretin, im eis 
nem längeren WUrtifel Erwähnung gethan. Wenn dieß aber 
nur eine Ausnahme, vielmehr die oben angegebene Erfcetz . 
nung, die fid) als ein unlängbares Factum entgegenftelt, die 
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Regel iſt, ſo iſt dieß mehr als alles Andere ein Beweis, daß 
der frühere wiffenfchaftliche Geift aus Italien entwichen if. 
Son -Deutfchland können wir ung in diefer Beziehung auf die 
Gegenwart berufen, Italien kann nur die Vergangenheit für 
fid-anführen. Und mas könnte nicht Stalien leiften?! welche 
Schaͤtze enthalten die Bibliothefen und wie wenig werden fie 
benügt! Gewiß wird Niemand die großen Verdienfte verfen- 
nen, die einzelne Männer im diefer Hinficht fi erworben ha— 
ben; wer kennt nicht längft den gefeierten Namen des Gardis 
nals Angelo Mai, der noch neuerdings die Wiſſenſchaft durch 
die Herausgabe feines Spieilegium wahrbaft bereichert bat, 
aber dennoch werden verhältnigmäßig die Bibliotbefen aufer: 
ordentlich wenig in Anſpruch genommen. Vergleicht man die 
Fülle von Lefenden — die Etudirenden rechne ich ganz ab — 
welche man auf den Bibliotbefen zu München und Berlin, 
bei denen noch der Gebrauch des Ausleihens der Bücher 
herrſcht, oder auf dem britifchen Mufeum zu London oder auf 
der föniglichen Bibliothek zu Paris antrifft, mit den Befuchern 
der Laurentiana in Florenz, der Vaticana oder Gafenatenfis in 
Mom, fo fällt dieß nicht zum Vortbeil Italiens aus. Die Zahl 
der bier wißbegierigen Arbeitenden fteigt höchitens auf fieben, 
und unter diefen fieben find mindeftens fünf Ausländer, und 
unter diejen fünf mindeftens drei, wenn nicht vier Deutfche, 
und — fol ich noch weiter fortfahren? — unter diefen: zwei 
oder drei Proteftanten. Bei der Benützung der Bibliotheken 
ſelbſt habe ich nur die freundlichite Zuvorfommenbeit erfahren. 

„Da geben Sie mir ja aber ein trauriges Bild“! wers 
den Eie fagen, indeffen an fich ift die Sache fo fchlimm nicht, 
wie fie ſcheint. Käme es auf die Wilfenfihaft allein an, fo 
wäre es freilich betrübt zu fehen, wie ein mit allen Gaben 
ber Natur und des Geiftes fo reichlich ausgeftattetes Volk 
fo wenig diefer Art geiftiger Beſchäftigung nachgebt. Allein 
Gott ſey Dank, die Wiſſenſchaft ift doc nur ein einzelnes 
Mittel, ein brauchbares Werkzeug zur Erreichung eines viel 
höhern Zweckes; iſt fie ja doch, verkehrt angewender und in ihrer 
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eigentlichen Bedeutung mipverftanden, eine gefährliche Klippe 
für den Menfhen. Mehr als das Wiffen, ziert der Glaube, 
mehr als das Wort das Werk, mehr als; die Kenntniß die 
Zugend, und da mag man nun fagen,. was man will, wahr: 
baft chriftliche Tugend ift in Italien mehr zu Haufe; als 
vieleicht in irgend einem andern Lande. Das paßt freilich 
wenig zu dem, was man fo oft von den fihändlichen Betrü— 
gersien, von dem verfihmigten Charakter der Italiener, zu 
gefhweigen von den räuberifihen Anfällen hört, denen man 
auf der Halbinfel ausgefent if. Wollte man das Velk nach 
demjenigen Perfonale beurtheilen, mit welchem der Reiſende 


fo Tange er eben herumreist, zunächft in Berührung tritt, als _ 


da find Vetturini, Kellner, Gaftwirthe, Fachint, Mauth— 
und bin und wieder Polizeibeamte nicht ausgenommen, da 
muß ich freilich zugefteben, bat man viel zu leiden; doch 
fommen Ausländer in Deutichland, Fremde in England und 
Sranfreih auch nicht ungerupft davon. Allein ſelbſt in je 
ner Ephäre, melche zu verlaffen man allerdings Urfache bat 
fih zu freuen,‘ kann man ſich doch auch mit einiger Vorficht 
und einigem Vertrauen und gutem Willen recht wohl ftellen. 
Die meiften Meifenden verfeben es dadurch, daß fie zu leicht 
ihrem Unmuthe über eine wirfliche oder vermeintliche Ueber— 
theurung Daum geben. Ich geſtehe ferner zu, daß die Pla: 
ckereien mit den Paͤſſen oft unerträglich find, und daß man in 
biefer Beziehung mit Vergnügen nach Deutfchland und Eng: 
land denft, mo diefe Unannehmlichkeit beinahe ganz wegfaͤllt. 
Alle dieſe Dinge aber werden reichlich vergolten durd das 
Leben in Italien felbft, und Niemand, der längere Zeit da= 
ſelbſt zuzubringen im Stande ift, follte fich- dadurch auch 
nur im Mindeften von dem Beſuche des fchönen Landes und 
feiner Tiebenswürdigen Bewohner abhalten laffen. Ich habe 
namentlich für unfere Landsleute gar Feinen befferen Wunſch, 
als daß ihrer viele nad) Stalien kommen, theils um fo manche 
ihrer Vorurtbeile dort abzulegen, theild um das Volk ſelbſt 


kennen zu lernen. Insbeſondere wünfchte id, daß recht viele 
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Geiftlihe und junge Iheologen Nom befuchten, ſowohl aus 
den angeführten Gründen, als aud um den Römern ein? 
beffere Meinung von den Deutfchen beizubringen, und auf 
folhe Art eine nähere Verbindung mit Mom zu bewirken, 
Mich betrübt nichts mehr, als wenn ich von irgend welchen 
Befchränfungen, die in diefer Beziehung gezogen werden, vers 
. nehme. Wie ungleich aus foldhen Gründen ‚die Zahl der 
Alumnen in dem- deutfchen Collegium nah. Verfchiedenheit 
der einzelnen. deutfchen Länder ift, habe ich Ihnen ſchon mits 
getheilt; es gehen aber allerhand Gerüchte umher, als ob man 
in Preußen von dem gegen Rom in Anwendung gebrachten 
Sperrſyſteme nicht nur nicht abgeben, fondern dieſes eigeni- 
lich noch weiter treiben wolle. Go wurde mir. gefagt, die 
Erlaubniß nah Mom zu geben, werde jungen Theologen jest 
nur unter der Bedingung ertheilt, daß fie (veverfalmäßig 2) 
verfprechen, weder in das Gollegium Germanicum, uoch in 
die Propaganda einzutreten, ja man erzählt fich noch mehr, 
daß felbft Solche, die -fich bei ung wegen des Studiums der 
Theologie aufhalten, nicht einmal ſollten nah Tyrol geben 
dürfen, ohne vom Minifterium. ausdrücklich dazu die: Geneh⸗ 
migung zu haben, während Maler 'und Andere von folchen 
Befchränfungen . nicht. berührt werden. - Fürchtet man; weil 
Tyrol an Italien gränzt, oder ift am Ende gar Tyrol mit 
feinen Erftatifchen, mit. feinen Syefuiten und Redemtoriſten ſelbſt 
Schon gefährlich? bietet: vieleicht eine unbedeutende Gontranen- 
tion, bie. bei der großen Schwierigkeit, einen Paß nach Rom 
zu erhalten, zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch zu entſchul⸗ 
digen ift, bloß. eine willkommene Gelegenheit, um aud eine 
neue Barriere gegen den Einfluß des wahrhaft Fatholifihen 
Seiftes, der in. Tyrol weht, zu ‚ziehen? : Wir. wollen wün—⸗ 
ſchen, da doc). einmal das Princip feitgeftellt ift, daß den 
Katholiken. die freie Verbindung mit Mom geftattet ſeyn folk, 
und die Klagen fih fo oft gehäuft haben, — m 
ftand ernftlich beachtet werben möchte. 

Scheint es aber nicht genugfam motivirt, daß. man — 
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Theologen, die zum Zwecke ihrer Studien nach Nom geben wols 
fen, lieber zurückhaͤlt, wenn dort, wie vorhin bemerkt, die 
Wiſſenſchaft feluft nicht fo cultivirt wird, wie unfere Zeit es 
erheiſcht? Ich möchte im dieſer Beziehung unterfcheiden: Sol— 
che junge Leute, welche bei uns in Deutſchland nur die vorbe: 
reitenden Studien gemacht haben, finden die vollfommen ger 
nügende theofogifche Ausbildung in den beiden vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Anſtalten des deutjchen Golleginms und der Propaganda 
(— dod da will man fie eben nicht hinfenden —); nicht 
minder erfprießlich wird aber der Aufenthalt in Nom für 
Solche feyn, welde, nachdem fie ihre theologifchen Studien, 
fey es ganz oder zum größern Xheile vollendet haben, dort 
bingehen. Gerade fie werden am leichteften im Etande ſeyn, 
durh Benügung der wiffenfchaftliben Schätze Noms, durch 
den Beſuch der Vorlefungen im Collegio Romano, durd 
das Miterleben und Mitfeiern des ganzen Epelus chriftlicher 
Seite, durch das ſtete Andenken an die großen Heiligthümer, 
die Nom bewahrt, durch die Betrachtung der bier in ihrem 
Dberbaupt, in dem zahlreich verfammelten Episcopate in ih: 
rer ganzen Sichtbarkeit repräfentirten Kirche, — fie werden, 
fage ich, einen großen Gewinn für ihr Leben, und für ihre 
eigene kirchliche Wirkſamkeit davon tragen; gefräftigt und 
geftärft in ihrem Glauben, erfüllt von den Eegnungen Noms 
werden fie heimkehren, und unauslöfchlich wird in ihrem Her— 
zen bie Liebe, ja die Sehnſucht nad) der ewigen Etadt bleiben. 

Zu der güunftigen Meinung von Nom, welche alle diejeni— 
gen theilen, welche längere Zeit dafelbft verweilen können, trägt 
aber auch der Umgang mit dem Wolke bei. ch fagte vorhin, 
daffelbe befäße große Tugenden; es hat feine Fehler, wer wollte 
das verfennen, und wir dürfen die rende am Gewinne als 
einen vorberrfchenden Gharafterzug bezeichnen, gegen melden 
der Italiener zu kämpfen hat, Wir und andere Völker haben 
andere, vielleicht noch mehr hervorftechende Fehler. Deſſen⸗ 
ungeachtet ift die Wohlthätigkeit Noms außerordentlih groß, 
die Burmberzigkeit tritt jedem Bedürftigen entgegen (mie dieß 


“ 


ſchon in mehreren Artikeln dieſer Zeitſchrift gefchildert ift), 
Fury gerade dort findet man überhaupt in dem Umgange mit 
den Menfchen die eigentliche chriftlihe Liebe. Diefe liebt den 
Nächſten um Gotteewillen, per carita di Dio, aud wenn 
dieſer Nächte nicht gerade ſehr liebenswürdig if. Wir Uns 
dern machen immer außerordentlich viel Unterfcheidungen und 
Glaffificirungen; den Einen haben wir — verzeihen Cie den 
unedelt Ausdruck — freflieb, den Zweiten etwas weniger, 
und fo weiter bis wir auf einen kommen, den wir ſchon gar 
nicht mehr mögen. Dem Nömer find in einem gewiſſen, aber 
nicht etwa unedeln Einne die Menfchen im Allgemeinen gleich: 
gültig, oder lieber: gleich geltend; fie find ihm, gleich ibm 
felbft, fündige, durch die Liebe Gottes erlöste Geſchöpfe. Da: 
ber erkennt er auch in Jedem den Ghriften, gibt, wenn er 
böber ftebt, Reinem einen befondern Vorzug, hält ſich aber, 
wenn er nieder fteht, jedem ebenbürtig. Wird ibm, dem 
Mächften gegenüber etwas fehwer, per caritä di Dio wird ee 
leicht. Ich halte dafür, daß diefer Maaßſtab der richtige fey. 
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II. 


Beiträge zur Gefchichte Irlands 
Erfter Artikel, 


Wir haben in dem legten Hefte unferer Zeitfchrift ei— 
nen Artikel über die irifche Mepealfrage begonnen, und 
es wird berfelbe in dem gegenwärtigen fortgefegt. Das In—⸗ 
tereffe, welches fich bei diefem wichtigen Oegenftande an 
den Augenblick knüpft, hatte ung genöthigt, jede hiftorifche 
Erörterung zu vermeiden, und dennoch ift ein Eingehen auf 
die Gefhichte nirgend fo erforderlich, da theils die Sr: 
{ande fo wenig bekannt, theils die Geftaltung der Dinge 
in diefem Lande fo eigenthüumlicher Art if. Aus dieſem 
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Grunde ſcheint es nicht ungeeignet zu ſeyn, neben den Betrach⸗ 
tungen der Gegenwart auch einige der Vergangenheit Irlands 
zu widmen; ſie werden, wie wir uns verſprechen, Manches zur 
richtigen Würdigung des gegenwärtigen Zuſtandes beitragen. 
Die engliſche Herrſchaft begann auf der Schweſterinſel 
Großbritanniens mit dem Ausgange des zwölften Jahr⸗ 
hunderts; von da an bis zum Schluße des vorigen war ſie 
nichts weiter, als eine baare Tyranney; die Bande, die Irland 
an England feffeln, find Eclavenfeiten. Man kann die Ge: 
fhichte diefer Herrfihaft mit einem neueren, der Verhältniſſe 
Irlands fehr kundigen Echriftfteller — Guftav de Beaumont — 
füglid) in vier Perioden zerlegen, von denen die erfte die Zeit bie 
auf Heinrich VIIL umfaßt. Bon da folgen auf die graufa: 
men Kriege, die die Engländer gegen die ren führten, die 
Schreckniſſe des Neligionsfampfes der Proteftanten gegen die 
Katholiken im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert. An 
diefe Zeiten der blutigen Verfolgungen reihen ſich im verflof 
fenen Jahrhunderte die der legalen an; den Schlußpunkt dies 
fer Periode bildet die erfte Meliefbil vom Sabre 177065 feit- 
ber der von den Iren auf legalem Wege geführte Etreit um 
die Befreiung der Kirche und des DVaterlandes, von dem auf 
beiden laſtenden Joche. Wenden wir ung, nachdem des Landes 
Beichaffenheit hervorgehoben, zu dem erſten Zeitabfchnitte. 
Am äußerſten Welten Europa's, mit feinen fhönen Häs 
fen zum gaftlihen Empfange der Schiffer Amerika's bereit, 
fteigt die grüne Erin, dichterifch als 
„Der Erde fhönfte Blume, 
Des Meeres fchönfte Perle“ 
begeichnet, aus der See empor; eingefaßt durch einen Kranz 
von Bergen, bewäffert durch mehrere Fleinere und einen 
großen Strom, "welcher den weftlichen Theil der Inſel, Con— 
naught, von dem übrigen abfondert. Einſt die Waldinfel 
genannt, entbehrt fie des Holzes; doch grünen die Matten, 
und fchlöffe nicht faft immer dichtes Mebelgewölk die Inſel 
ein, fcbön wire der Aufenthalt auf ihr. Doch wohin’ der 


y# 


Beiträge zur Gefchichte Irlandé. 11 


. Blick fich wendet, überall wird er des Elendes gewahr; nicht 
aber ift dieß etwa Folge davon, daß die Natur nur ſtiefmüt⸗ 
terlih das Land bedacht, im Gegentheil, fie hat es reichlich 
gefegnet, Folge ift es der Thaten der Menfhen. Von dem 
Eilande der Iren ift Irene ſeit Jahrhunderten gewichen. Schon 
bevor der Graf von Pembrofe, Etrongbow genannt, die erften 
Schaaren walififher und englifcher Abentheurer hinüberführte, 
hatten die Normannen — bier Oſtmannen genannt — die In— 
fel verbeert, und die chriftliche Meligion, zu welcher -feit frü— 
ben Zeiten das Volk mit Eifer und Inbrunſt ſich PEN: 
wo fie ed vermocht, ausgerottet. 

Wenn gleich das Chriſtenthum auch fihon in Seland vor 
dem fünften Zahrhunderte einige Bekenner gezählt haben mag, 
und vor dem heiligen Patricius daffelbe von Palladius (c. 
420) den ren verkündet worden ift, fo gebührt doch dem 
Vorbingenannten der Ruhm, der eigentliche Apoftel der ren 
zu ſeyn (432). Machdem er mehr ale zwanzig Jahre lang 
feinem Berufe obgelegen hatte, ftiftete er bier feinen - Metro: 
polttanfig; auf einem Hügel (Ard) in einer Gegend von Ul- 
fter, die den Mamen Macha führte, gründete er die 'Gathes 
drale, und daher erhielt der Ort felbft den Namen Ardma- 
cha, oder wie er jeht heißt, Armagh. Es war ihm gelun— 
gen, den Samen des Chriſtenthums fo tief in die Herzen 
der ren zu fireuen, daß fie der Gegenftand der Bemunde- 
rung anderer Nationen wurden, und deßhalb ihre Heimath — 
mehrmals das blutige Echlachtfeld im Kampfe für ihre Reli— 
gion — die Insula sanctorum genannt wurde. „Seitdem: find 
vierzehn Jahrhunderte verfloſſen“, ruft ein irifcher Gefchicht: 
fhreiber aus, „und während diefer Zeit iſt das brave, gläus 
bige Volk hindurchgegangen durch eine Meibe von Ordalien 
und Berfolgungen, die in der Geſchichte des Menfchenge: 
fihlechtes ihres Gleichen nicht finden. Jeder Verſuch iſt ge— 
macht worden, um fie zu verführen, oder zu zwingen von 
dem alten, ehrwürdigen Pfade, den ihre Ahnen ihnen vorges 
zeichnet, abzumeichen; «aber daffelbe Licht, derfelbe Glaube, 
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fährt fort in ihrer Mitte zu leuchten, während die elende 
und verächtliche Auflehnung der Menfchen nur dazu gedient 
bat, um deifen Bahn mit ftets größerer Glorie, erneuerter 
Kraft und erhöhtem Ganze zu bezeichnen“. Wie fihnell 
das Chriſtenthum bei den Iren Fortfchritte machte, umd 
wie gut die Firchlichen WVerhältniffe geordnet wurden, mag 
daraus erjeben werden, daß binnen Kurzem um Armagh 
herum neunzehn andere Bifchofefige und eben fo viele 
Klöfter, von denen mehrere dem heiligen Patricius felbft 
noch ihre Gtiftung verdankften, errichtet wurden. Zehn 
neue Bisthümer und eine große Zahl von Klöftern ka— 
men im fechsten Jahrhunderte, faft eben fo viele im fieben- 
benten hinzu; machmals erft gingen bei den Einfällen der 
Mormannen viele derfelben zu Grunde. ben jene war 
aber auch die Zeit, mo in Deutfchland die Namen und 
Thaten der irifchen Miffionarien S. Columban, ©. Gal— 
Ius, ©. Riltan und Andre glänzten, ja felbft noch im ſpäte— 
ren Sahrhunderten wurden in Deutfchland von irifchen Mön— 
chen jene fegensreich wirkenden Anſtalten errichtet, welche 
auch jet nach dem alten Volksnamen der Iren Schottenklöfter 
genannt werden. Eines der erften derfelben wurde (074) in 
der Erzdiöceſe Cöln auf einer Mheininfel, das berühmtefte 
gegen Ausgang des eilften Jahrhunderts, von Marianus Sco— 
tus (nicht von dem Gefchichtfchreiber) zu Regensburg errichtet. 
Diefe war aber dennoch für Irland felbft nicht mehr die Bü: 
ihezeit der Kirche, denn nicht minder verderblich als jene nor: 
mannifchen Kriege wirkten die Kämpfe der einheimifchen Kö— 
nige von Connaught, Ulfter, Munfter (das nördliche TZuamond). 
(das füdliche Desmond) und Leinfter unter einander. Die Könige 
befanden fich zum Theil auch im Verhaͤlmiſſe zur Kirche in einer 
fehr eigenthümlichen Stellung. In jener Zeit nämlich gefchab es, 
daß die Bifchofsfige von den Königen eingenommen, und 
nun Schwert und Hirtenftab von einer Hand getragen wur: 
den. Wenn auch nicht das erfte, fo doch eines der merkwür— 
digften Beiſpiele der Urt, fällt in den Anfang des zehnten 
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Jahrhunderts. Gormac, vom Etamme der Könige von Muns 
fter, der erſte Bifhof von Cashel, ein durch Frömmigkeit 
und Gelehrfamfeit *). ausgezeichneter Mann, wurde nämlich, 
nachdem man den König Kinegeagan abgefegt hatte, im 
Sabre 901 felbft zur königlichen Würde emporgeboben. Bald 
mußte er au das Echwert zum Kampfe ziehen, zunächſt ges 
gen zwei andere irifche Könige, dann gegen die Normannen. 
She e8 zur Schlacht kam, beichtete der bifchöfliche König, 
vermachte feine geiftlichen Kleider und viel Gold und Eilber 
am mehrere Kirchen. Bei Ballymoon trafen die beiden feinds 
lichen Heere auf einander, Cormac und fechs taufend der Ceis 
nigen blieben auf der Wahlftatt. Ein nicht Heiner Theil 
derfelben gehorte, wie der König felbft, dem geiftlihen Etande 
an, denn eben dieß, und was fich nothwendig daran anfchloß, 
den Verfall der Firchlichen Diseiplin, hatten diefe Norman— 
nenfriege für Irland im ihrem Gefolge. Für mehrere Erz: 
bisthümer wurde die Beſetzung mit Laien etwas Gewöhnliches; 
fo bemächtigte ſich namentlich eine einflußreiche Familie des 
erzbifchöflihen Eipes von Armagh, und hat denfelben meb: 
rere Jahrhunderte inne gehabt; ſie zeichneten ſich: Erzbiſchöfe 
von Armagh und Primaten von Irland, überließen aber 
die ſpirituelle Verwaltung der Provinz regelmäßig confes 
erirten Bifchöfen. Die Firchliche Ordnung wurde auch dadurch 
nicht wiederbergeftellt, daß allmäblig die Normannen, welche 
fich vorzüglich auf der Oſtküſte niedergelaffen batten, fich zum 
Shriftentbum befebrten, und in der Perfon des Donatus ums 
Jahr 1040 ihren eignen Bifchof erhielten, der feinen Sitz zu 
Dublin nahm. Sein Nachfolger Patricius ließ ſich zu nicht 
geringem Verdruße der trifchen Bifchöfe von Lanfranc, dem 
Metropoliten von Ganterbury, conjecriren. Diefer, der ohne— 
bin auch als Meformator der Kirchenzucht bei den Angelfach: 


*) Don ihm rührt her det berühmte P alter von Cashel, ein irifches 
Gloſſar, Sanafan Eormac genannt umd ein Werk über die Ges: 
nealogie der Heiligen. 
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fen. auftrat, tabelte in einem Schreiben an den König Tur⸗ 
logh ‘heftig die vielfältigen Mißbräuche, welche ſich in Irland 
eingeſchlichen hatten, und fo mochte ſich wohl überhaupt die 
Borftellung ausbilden,. England ſey berufen, jenen Uebelftäns 
ben: abzuhelfen. Hieraus erklärt fihb aud, warum Papſt Ha⸗ 
drian. IV. fih ſo' willfährig zeigte, auf die Infinuationen 
Heinrichs IL.,. des. Königs von England, einzugeben, um fo 
mehr, da die unmittelbaren Bemühungen des päpftlichen Stuh— 
les durch Eendung von Legaten nicht zu den gewünfchten 
Reſultaten geführt hatten. Eine gewiffe äußere Ordnung hatte 
man zwar eingeführt, die Bifchöfe von Armagh, Eashel, 
Dublin, und Tuam hatte Nom: mit Pallien beſchenkt, und 
fie anf. diefe Weife aud wiederum mehr an fich zu feſſeln ges 
fucht, man hatte mehrere Synoden gehalten, indeffen dens 
noch blieb außerordentlich viel zu thun übrig. Auf das An 
fuchen Heinrich H. fteflte dann wirklich Papft Hadrian IV., 
der einzige Engländer, welcher jemals auf dem päpftlichen 


Eiuble gefeffen, unter der Vorausfegung, daß des Könige 


Wille für die Kirche rein und aufrichtig fey, diefem im Jahre 
1150 eine Bulle aus, worin er einen Zug nach Srland, um dieſe 
Inſel in Lehnsabhängigkeit von England zu bringen, geftattete. 
Doch das päpftliche Document ward bei Geite gelegt, ja vers 
geffen, bis daß ein Streit zwifchen Dermot, dem Könige von 
Leinfter, mit Rodrik O'Connor, dem Oberlönige von Gons 
naught, die Einmiſchung der Engländer in die Angelegenhei— 
ten. Irlands herbeiführte. Die erfte Landung der in den 
Dienjt Dermots getretenen Walifer — was ohne Heinrichs 
Zuftiimmung geſchehen war — erfolgte im Sabre 11095 der 
darüber erzürnte König Tieß fich leicht dur Strongbow's 
Anerbieten .befhwichtigen, daß diefer nur für ihn erobern 
wolle, und jo Fam er felbft zwei Jahre darauf hinüber. Bis 
1174 war die Eroberung Hiberniens wenigftens in fo weit er: 


folgt, daß, mit Ausnahme des Könige von Ulfter (— jetzt die 


wahre Heimath des Proteftantismus in Irland —), die übri⸗ 
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gen. ‚Heinrich. II. als obern Lehnsherrn anerkannten; nicht 
lange durauf unterwarf ſich auch jener. 

Es ift in der That auffallend... daß in fo Furger Zeit 
ben Cngländern die Eroberung der Inſel gelang, und 
daß Heinrich mit fo leichter Mühe zu feinen übrigen Ti— 
teln ſich au den eines Dominus totius Hiberniae beis 
legen fonnte. Cine Urſache diefer Erfheinung ift hauptſäch—⸗ 
lih darin zu fuchen, daß die {ren felbft Feine große, dem 
Engländern gegenüberftchende innig zufammenbaltende Macht 
bildeten, fondern wie ſie felbjt unter mehrere Herren vertheilt 
waren, fo auch in den einzelnen Königreichen die Kraft da= 
durch gefhmächt war, daß der Grundbefig bei ununterbrocher 
ner Theilung der Erbfchaften völlig zerfplittert war. So 
ſehr nun auch bei einer folchen Spaltung der Kräfte die erfte 
Eroberung leicht wurde, um fo viel ſchwerer war diefelbe zu 
behaupten, gerade umgekehrt, wie eine Durch die Vereinigung 
der Kraͤfte der. Vertheidiger erfchwerte Eroberung nachmals, 
wenn fie gelungen, die Behauptung des Eroberten viel leichter 
madbt. In Irland begamm nach der formellen Unterwerfung 
der Inſel unter Englands Oberherrfchaft (deren Ausübung 
Heinrich feinem Sohne Johann auf einige Zeit übertrug), der 
eigentlihe Groberungsfrieg, indem faſt jeder Fußbreit Lanz 
des wieder mit den Waffen errungen werden mußte. Zur 
naͤchſt ließen fid Engländer auf der Oftküfte der Inſel nieder, 
and da ſie von ihrem Daterlande nicht viel Unterſtützung gex 
noffen,. führten ‚fie den Heinen Krieg auf ihre eigene Hand. 
Den: König. von, England erkannten fie zwar als ihren Lehns— 
herren an, aber auch diefes Band war fehr locker, Johann Fam 
nachmals (1210) zwar nad Irland, unterwarf die widerfpen: 
ſtigen Barone, und führte für die von den Engländern ae— 
quirirten Gegenden die englifhen ©efehe ein. Don da an 
‚aber faben die in Irland anfäffigen Vaſallen weit über hun- 
dert jahre lang feinen König mehr, und das Gefühl der Un: 
abhängigfeit von. diefem Fam fo weit, daß ale Eduard U. 
‚bei feinem Kriege gegen Echottland feine „geliebten“ Barone 
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Irlands aufbot, Niemand Folge leiftete. Im Gegenthelle die 
Epmpathie für die Schotten war fo groß, daß ihr Eieg bei 
Bannokburn mit Freuden in Jrfand begrüßt, und ale der Brus 
der Moberts, Eduard Bruce, dafelbft Iandete (1315), er alsbald 
jum Könige ausgerufen wurde; dieſe Herrfchaft war freilich 
epbemer, und ald Papft Johann XXI. fi für den König. 
von England, die Iren aber, welche ebenfalls zu den Echots 
ten gehalten, fammt jenen Baronen für Möbellen erklärte, fo 
mußten fie fi unterwerfen. Es gefhab, um den frübern 
Kampf unter einander fortzufegen. 

Bis dahin hatten die Engländer kaum ein Drittel Sir: 
lands, einen Theil von Leinſter und Munſter, im eigentlichen 
Sinne des Wortes erobert. Sie machten es hier, wie die 
Romer einſt in Deutſchland; jur Sicherung des Erworbenen 
wurde eine Befeſtigungslinie von ihnen errichtet, die, wie der 
deutſche Pfahlgraben, aus Palliſaden und Erdwällen beſtand, 
und darnach auch den Namen The Pale führt. Seither 
diente dieß auch zu einer geographiſchen Eintheilung des Lan— 
des, welches in das Gebiet Within und Without the pale 
zerfiel. Innerhalb der Linie wurde eine Menge von Schlöſſern 
gebaut, allein auch diefe genü; gten nicht, den Befig des Landes 
vor aller Störung zu ſichern; ‚gerade To oft als es den Eng⸗ 
lindern gelang, auf einige Zeit auch außerhalb der Linie 
feften Fuß zu faffen, gerade fo oft wurde aber aud von den 
Sen der Pullifadenwall durchbrochen. Co iſt's alfo em 
langwieriger Kampf mit unfäglich vielem Blutvergießen, der 
ohne eigentlihhes Mefultat bier geführt wurde. Es walteten 
aber auch noch einige befondre Gründe ob, welche, trob des 
Fampfgeübten Echwertes der Anglo-Normannen, diefen in ihren 
Unternehmungen Hemmniffe in den Weg legten. — Was ben 
Sven fehlte, das fehlte auch den Eroberern, die Einheit. 
Schon oben wurde angedeutet, wie Ioder das Band geweſen 
ſey, welches die irifchen Barone an den König von England 
Fnüpfte. Nur diejenigen, welche zu gleicher Zeit auch in ih: 
rer urfprünglichen Heimath angefeffen waren, blieben in einer 
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eigentlichen Verbindung mit dem Könige, für bie andern war 
er ein fremder, ferner Herr, um, den fie fich nicht fümmerten. 
Diefen iriſchen Vaſallen fehlte daher durchaus das monarchis 
ſche Princip, der weſentliche Mittelpunkt der" Einheit des gan: 
zen Lehnsſyſtems. Hätte die deutfchen Ronige der Nömerzug wicht 
nothwendig nad Stalien geführt, fo würden fich die Verhaͤltniſſe 
in diefer Beziehung in der Lombardei ähnlich geftaltet haben, 
und fie waren vor Rothar IE. und Friedrich I. auf dem bes 
ften Wege dazu, in Irland aber blieben die Baſallen fich 
fortwährend felbft überlaffen; die Könige waren wenn micht 
durch ihre Kriege gegen Schottland und Franfreih, fo doch 
durch England felbft gefeffelt, und außer Heinrich II. und Jos 
hann, kam nur noch Richard IL nad Irland hinüber. Er⸗ 
nannte der König einen Ctatthalter, fo Fonnte dieß Feiner 
fepn, der den übrigen Lehnstkägern an Macht nicht ganz 
gleich ftand, denn fonft wurde er verachtet; fand er aber 
gleih, fo bielt er eben die andern nicht im Zaume, fondern' 
machte mit ihnen gemeinfchaftlihe Sache. So hatten die. 
Könige von England mit den irifhen Baronen mehr als mit 
den Iren felbft zu thun, fo daß es von jenem fprüchwörtlich 
wurde: fie feyen ipsis Hihennis Hiberniores. Eben aber 
deßhalb, weil die Barone Irlands Fein’ Haupt über ſich hat⸗ 
ten, ſo führte auch jeder von ihnen den Krieg gegen die Ein⸗ 
gebornen auf feine eigene Fauſt; man hört nichts von Heeres⸗ 
zügen die gegen jene unternommen wären, fondern bie und 
da fammelten fi Einige, die gemeinfchaftlih auf Raub und 
Landerwerb aus. der Linie hinauszogen: Nimmt man dazu, daß 
num auch unter den Baronen felbft fortwährende Kämpfe ftatt 
fanden, da keiner: dem Andern die Vergrößerung feiner Macht 
und ſeines Anſehens gönnte, und Feine Autorität da war, 
die fie in Schranken bielt, fo kann man fich allenfalls eis 
nen Begriff von dem Zuftande Irlands machen: Fehde uns 
ter den ren, {Fehde unter den Engländern, Fehde zwi⸗— 
fchen den Sen und Engländern. Vielen unter diefen wurde 
daher auch der Aufenthalt in Irland läſtig; fie gin— 
Au 2 
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gen. fort, jedoch ohne ihre Befigungen dafekbft aufzugeben, ‚und 
bezogen und verzehrten ihre Menten auswärts, Co bildete 
fih ſchon fehr frühzeitig das für Irland fo höchſt verderblich 
gewordene Syſtem der Non-Reſidence aus, fo daß bereits 
‚Eduard I. daffelbe als ein großes Uebel bezeichnete, Richard I. 
den Nons Refidenten Zaren auferlegte, und Heinrih VIII. 
fie in einem eigenen Gefege mit dem Verlufte von jwei Dritte 
theilen ihres Vermögens bedrohte. 

Zu diefen erwähnten Mißftänden gefellte ſich dann auch 
noch ein. anderer. Von den erſten Zeiten der. Erorbe— 
rung an wurde. die Inſel von einer Menge von Freibeus: 
tern, theild vom Kriegshandwerk, theils vom Handelsbetrieb, 
als ein geeigneter Echauplag für ihre geminnfüchtige Thä— 
tigkeit betrachtet. Co gab ed denn Schaaren, die da ka— 
men und gingen, die einen temporären Aufenthalt in dem 
Rande nahmen, dafelbft blieben, bis fie ihr Ziel erreicht, oder 
wenn fie wabrnahmen, daß ihre-Hoffnung fehl fchlug ; fich. bei 
Zeiten wiederum auf und davon madhten. Don diefen ges: 
warn Keiner eine rechte Zuneigung und Liebe zu dem Lande, 
und die Zahl der eigentlichen feften Anſiedler war verbälts 
nißmäßig gering. . Aber gerade in: Betreff ihrer. zeigt fich: 
in Srland eim recht deutlicher Widerfpruh, in wel— 
hen. die Politik gegen- die natürlide ©eftaltung der Dinge, 
trat. Ueberall, wo eine erobernde Schaar in nicht großer 
Zahl fi) niederläßt, nimmt man fonft die Erfheinung wahr, 
daß fie fih In Sitten, und namentlih in der Sprade dei 
Eingebornen anfchließt. Die Franken in Gallien gaben ihre 
Sprache auf, eben fo die Longobarden in Italien und die Nor: 
mannen, als fie ihr Reich im Norden Frankreichs gründeten, 
wie ja felbft in England außerordentlich viel angelfädhfifche 
Glemente in Sprache, Eitte, Recht und Verfaſſung fi mit 
den normannifchen vermengten. Auch in Irland, obfchon Die 
Trennung der Anglo⸗Rormannen Durch viele Umftände begün⸗ 
ftigt wurde, hätte fie doch nicht foribeftehen fönnen, wenn nicht 
ausdrückliche, ja ftrenge Geſetze defihalb gegeben worden wären, 
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welche die beiden Stämme in weiter Kluft von einander ges 
haften hätten; im diefer Beziehung wirkte bejonders das Ger 
feg Edwards II. vom Jahre 135060, das Etatut von Kilkenny 
genannt, entjcheidend, Freilich blieb fchon zuvor die irifche 
Bevölferung, da für fie das englifche Geſetz nicht galt, in fo 
‚fern von den Unglo-Normannen getrennt, die Magna Charta 
Johanns wurde von den Baronen Irlands angenommen, bes 
zog ſich aber auf die Iren nicht, zu dem Parlament der Ba— 
rone und Etädter Famen die Iren nicht, die Privilegien, wel— 
che den von Engländen bewohnten Städten gegeben wurden, ent⸗ 
hielten für Die Iren Nichte, und trog dem Allen hatten die Anglo— 
NMormannen die irifche Sprache, irifche Sitte, irifche Gebräu— 
che, irifche Namen angenommen und fich vielfach durch Ehe mit 
der irifchen Bevölkerung verbunden. So gering nun aber aud) 
die Autorität der englifchen Könige war, dahin haben fie doch 
nach Kräften gearbeitet, dieß Irlandiſiren der Engländer zu 
verhindern, denn das fürchteten fie, dazu war Irland zu nahe, 
Als nichts Andres helfen wollte, erklärte Eduard IH. alle 
in Irland Geborenen, englifcher Abkunft, für unfähig zum Bes 
fig von Grundſtücken, fegte an deren Etelle Engländer ein, 
berief diefe zu einem Parlamente zu Kilfenny, und verbot 
dann durch fein Statut bei Strafe des Hochverraths: die Ehe 
mit irifchen Weibern, bei Etrafe der Confiscation und Ges 
fängniß: die Annahme irifher Eitten (4. B. das Scheeren 
bed Bartes auf der Oberlippe, das Tragen von mehrfarbigen 
Kleidern), iriſchen Namens und iriſcher Sprache. Co hörte 
aljo wie einft unter den Patriziern und Plebejern alles Con 
nubium zwifchen deu AUnglo-Normannen und ren auf; das 
Haupt des Grafen Desmond, der eine Irländerin geheiras 
thet hatte, fiel, auf Grund des Statuts von Kilkenny, zur 
Zeit Eduards IV. unter dem Henkerbeil. 

Dieß war der Zuftand, in welchem fich Irland noch zu 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts befand, der freilich in 
Folge des Statuts von Kikfenny in Manchem ſich von dem 
frühern unterfchied, darin aber den erſten Zeiten ber Erobe⸗ 
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rung fehr gleich ſah, daß nicht nur zu Zeiten die Vorftädte Dub: 
lins von den ren geplündert, fondern unter Heinrich VIIL. vie 
Anglo⸗Normannen genöthigt wurden, ihre Befeftigungslinie bie 
anf den Heinen Kreis von zwanzig engfifchen Meilen zu bes 
ſchränken. Damals umfaßte aber Iren und Anglo-Nor⸗ 
mannen in Irland und England, trog der großen Trennung 
in ihren übrigen Lebensverhältniffen, doch nod der gemein: 
fchaftlihe Glaube. Aber auch die Epaltung im Glauben 
und eine neue Eroberung durd die von der Kirche Abgefal- 
Ienen war Irland noch vorbehalten. Mit der Ekhilderung 
diefer Ecenen foll ſich ein zweiter Artikel befchäftigen. 


"1. 
Chriftina, Königin von Schweden, 


Auch ein Beitrag zu einem Fatholifchen Eonverfationg « Lericon, 


„Du wollteft, mein Gott! daß ich, von Lorbeeren und 
Palmen umringt, geboren würde. Ich fchlief ruhig im ihrem 
fhügenden Echatten; unter Trophäen erquicte mich der erfte 
Schlummer; Eieg und Glück fihienen meiner Kindheit Ge— 
fpielen; zur Wiege diente mir der Thron; Faum war ich ge- 
boren, und fchon mußte ich ihn befteigen. Nur wenige Mo— 
nate nach meiner Geburt berief der König, mein Vater, die 
Stände des Meihes, und Tief fie mir den Eid der Huldi: 
gung feiften, und noch lag ich in der Wiege, und Schweden 
Iniete fchon zu meinen Füßen.... Du allein aber, o Herr! 
bift es, bei dem wir unfere Zuflucht fuchen müffen. Du als 
lein machſt dieß Herz gelehrig und diefe Eeele gütig, worüs 
ber Deiner Begnadigten einer folche Freude empfand. Deine 
Güte, o Herr! verlieh mir diefe unfhägbare Gabe in einer 
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Meberfülle, wie fie Deiner würdig if. Mein Herz mar ger 
lehrig. Es war edel und groß, feit es feiner felbit bewußt 
ward. Und Du, o Herr! haft ibm eine ebenbürtige Ceele 
beigefelt, der du ein unftillbares Sehnen verliehen nad) 
Wahrheit, nah Tugend, nah Ruhm *)“. 

So befihreibt die Tochter Guftav Adolfe, Schwedens Kös 
nigin, Ghriftina, felbft ihren Eintritt in das Leben, als fie 
nicht mehr fern von feinem Ziele ftand, als fie auf die durch— 
laufene, wechſelvolle Bahn zurückblidte, und im AUngeficht 
Gottes und an ibn ihr Wort richtend, die eigenen Lebensge— 
ſchicke zu erzählen begann, um den Geber alles Guten in den 
Gaben und Gnaden, die er ihr verlieben, zu verberrlichen, fich 
feloft aber dur das Geſtändniß ihrer Schwächen und Verirz, 
rungen zu demüthigen. Und wie ung fcheint, find diefe Worte 
ber Tochter eines großen Könige nicht unwerth, und fie bes 
zeichnen beffer, als die eines ihrer Geſchichtſchreiber, den hoch⸗ 
firebenden, unbefriedigten Geift diefer männlichen Jungfrau. 

Chriſtina Augufta**), die Lochter des fiegreihen Echwerts 
führers des Proteftantismus, die jungfräuliche Königin des 
Mordens, die geliebte Schülerin des Hofpredigers von Guftav 
Adolf, die Befieglerin des weitpbälifchen Friedens, die wiffeng: 
durftige, gefeierte Fürftin der Dichter, Denfer und Gelebr: 
ten ihres Jahrhunderts; Chriſtina WUlerandra, die zurücges 
kehrte, dem Thron entfagende Tochter der kathofifchen Kirche, 


*) Archenholtz Mcmoires pour servir a l’histoire de Christine 
reine de Suede. Amsterdam et Leipzig 1751 — 60. tome III. 
P. 25. 49: Die angeführten Schlußworte in der von Chriſtinen 
franzöſiſch gefchriebenen Seibftbiographie fanten: Mon coeure 
fut docile. H fut noble et grand des qu’il se sentit. Vous 
y avez logé une ame de la même trempe, & laquelle vous 
avez donné un desir insatiable pour la vörité, pour la 
vertu et pour la gloire, 

*) Augnſta hieß fie mie anagrammatiſcher Anfpielung auf den 
Namen ihres Vaters Guftav; Alerandra fpäter nad Papſt 
Alexander VIL., der ihr in Rom Firmparhe ward, 
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deren Gebeine, neben denen der toscanijchen Mathilde, zu 
Dom im Dome von Et. Peter unter marmornem Grabmale 
ruhen: fie ift Vielen als ein großes Mätbfel, vol feltfamer 
Widerfprühe und disharmonifcher Gegenfähe, erſchienen: mö: 
gen darım die folgenden, ihrem Andenfen geweihten Blätter 
dazu dienen, ihr Bild in fein wahres Licht zu ftellen; mögen 
fie dem Urtheile die Hand zu einer gerechten Würdigung dar: 
bieten. 

Es war in dem Getümmel des für Schweden fo gewinn: 
reihen polniſch-preußiſchen Krieges, zu einer Zeit, als Guſtav 
Adolf fhon mit den proteftantifchen Fürften Deutſchlands um 
bie Leitung in dem großen Rampfe unterhandelte, als ihn am 
8. Dezember 1026, acht Uhr Abens, zu Sto ckhohm, von ſei⸗ 
ner Gemahlin, Maria Eleonore, der Schweſter des Chur: 
fürften von Brandenburg, ein Töchterlein, Chriftina Angufte, 
feine einzige Erbin, geboren ward. Der König in der Blüthe 
des männlichen Alters; von meitausfehenden Plänen erfüllt, an 
der Spitze eines Friegerifchen, von Feinden bedrohten und dro— 
benden Reiches, hatte fi, nad) dem Verlufte zweier Töchter, 
fehulichit einen Knaben gewünſcht. Das Mägdlein Fam zur 
Welt ganz behaart; ſchwarz wie ein Heiner Mohr; feine 
raube und ftarfe Stimme, womit es, noch kaum ſichtbar, die 
Welt begrüßte, hatte Alle glauben gemacht, es fey ein Knabe, 
und fo hatten fie das Schloß mit lautem Jubel über den 
Thronerben erfüllt. 

Guftav Adolf nahm mit männlicher Faſſung die. Vereis 
telung feines theuerſten Wunfhes bin. Schmerzlich ent: 
täufcht ſprach er vol Ergebung zu feiner Echwefter Katha⸗— 
rina, der Pfalzgräfin vom Rhein, die ihm die Tochter zuerft 
überreichte: „Wir wollen Gott Dank fagen; ich- hoffe, 
daß diefe Tochter wohl den Werth eines Knaben 
für mid haben wird; möge Gott fie mir erhalten, 
wie Er mir fie gegeben“. Ueber fein Mißgeſchick fher- 
zend, Sprach er noch lachend: „Sie wird gefchidt wer: 
den, denn fie bat ung Alle betrogen“. 
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Bon dem an ging das Einnen des Könige darauf bin, 
daß ihm die Tochter in der That einen Sohn erfe 
ten ſollte; nicht eine weibliche Fürftin, fondern ein männs 
licher König, ein anderer Guſtav Wdolf, follte fie ihm und 
dem proteftantifhen Echweden werden. Die Anlagen des 
Kindes, leiblich und geiftig fein Ebenbild, Famen ihm hierin 
vollfommen entgegen; es hatte nicht ohne Grund ſchon bei 
der Geburt mehr ein Knabe, denn ein Mädchen gefcbienen, 
und was feiner Natur noch fehlte, follte die Erziehung er: 
ſetzen und vollenden. Das war bie Abſicht Guſtav Adolfs. 


Wenn man Ghriftina daher wegen ihres unweiblichen 
Weſens, und über ihre Vorliebe zu männlihem Umgang und 
zu männlichen Befhäftigungen getadelt bat, fo darf man nicht 
vergeffen, daß ihre Erziehung, von der erjten Etunde der 
Geburt an, ſchon diefe Richtung erhielt, und daß nur zu 
Vieles ſich vereinigte, diefelbe zur entfcheidenden für ihr gans 
zes Lebensgefchicf zu machen. In diefer Umkehr der Natur 
aber liegt die Erklärung von Manchem, was fonft als räth- 
felhaft in ihrem Lebensgange gelten Eönnte. 


Ehriftina felbft fagt über diefen männlichen Geift ihrer 
Bildung: „Der König hatte allen meinen Vorgeſetzten befoh- 
len, mir eine ganz männlihe Erziehung (une education 
toute virile) zu geben, und mich in Allem zu unterweifen, 
mas ein junger Fürft wiffen müffe, um würdig zu regieren. 
Er erklärte ausdrüflid, daß man mir durchaus 
Teine Empfindung meines Gefhledtes einflöfen 
folle, mit einziger Ausnahme der Züchtigkeit und Beſchei— 
denheit. Im Uebrigen ſollte ich nach feinem Wunſch ein 
Prinz ſeyn und in Allem unterrichtet, was fich für einen 
Prinzen gejiemt. Und hierin war es, wo meine Neigungen 
feinen Abſichten fo wunderbar enigegenkamen: denn ich hatte 
einen Widerwillen und einen unbefiegliben Abfcheu gegen 
Alles, was Frauen. thun und fprechen. Ich hatte überdieß 
eine unüberwindliche Ungefchictichkeit für ale ihre Handar— 
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beiten. Nie fand man ein Mittel, mir irgend eiwas — 
beizubringen“ *). 

Die ganze Umgebung des jungen Mägdleins, die Enft, 
die es einatbmete, die erfien Eindrücke, die es empfing, wa⸗ 
ren friegerifher Art; ed waren die Eoldaten des dänifchen, 
des ruffifhen, des polnifchen und bald auch des deutſchen 
Krieges, die den Hof von Stockholm erfüllten. Die ganze 
Lebenskraft der Nation war auf den Krieg gerichtet; Ausrüs 
flungen neuer Heere im Inneren und die Kriegenadhsichten 
von den Schlachten und Eroberungen der Ausgerückten, das 
waren die einzigen großen Begebenheiten des Jages. Der 
König felbft weilte die meifte Zeit im Felde bei dem Heere, 
und kehrte nur mit ebrenvollen Wunden nach Haufe, um mit 
frifcher Kraft wieder auf das Echlachtfeld zu eilen. Und fo 
trug er auch frühe Eorge, fein Kind, die Hoffnung der Zu— 
funft, an die Etimme des Krieges zu gewöhnen, und fein Auge 
mit demdfig des Gefchüges vertraut zu machen. Chriftina felbit 
erzählt uns, wie ihr Vater ein Te Deum habe fingen laffen, 
als fie von einer södtlihen Krankheit genaß, und fährt dann 
in folgender Weife fort: „Hierauf nahm mid der König auf 
feiner Reife nach Galmar mit, wo er mich bei feiner Ankunft 
auf eine Heine Probe ftellte, die feine Liebe zu mir gar fehr 
mehrte. Ich zählte noch nicht zwei Jahre, als er nad) Calmar 
fam. Man war im Zweifel, ob die Garnifon und die Ka: 
nonen der Feltung dem Herfommen gemäß falutiren follten, 
aus Furcht, ein Kind von meiner Wichtigkeit zu erfchrecken. 
Um jedoch nichts zu verfäumen, verlangte der Hauptmann 
der Feſtung feine Befehle. Der König ſchwankte einen Au— 
genblick, dann fprach er: „Nur zu! ſchießt! fie ift ein 
ESoldatenkind und muß ſich daran gewöhnen“. Es 
gefhah, man gab die Salve nach aller Form. Ich befand 
mich mit der Königin im Wagen, und flatt erfchrecht zu wer- 


*) Archenholtz, mem. II. Vie de Christine 6crite par elle 
meme P. 52. 
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den, wie es fonft bei Kindern von fo zartem Alter zu gefches 
ben pflegt, lachte ich und Hatfcye in meine Händchen, und da 
ich noch nicht fprechen Fonnte, fuchte ich durch alle Zeichen, 
wie fie nur ein Kind meines Alters vorbringen Fonnte, meine 
Freude auszmdrücen, zu verfiehen gebend, daß man nur forts 
fahren möge zu fchießen. Dieß Heine Abentheuer vermehrte 
erftaunlich die Zärtlichkeit des Königs für mich; denn er fchöpfte 
daraus die Hoffnung, daß ich unerfchrocdenen Muthes ſey, 
wie er felbft. Seitdem führte er mich immer mit ſich, um fei= 
nen Heerfhauen über die Truppen beizumohnen; und überall 
gab ih ihm Proben meines Muthes, wie er fie nur von eis 
nem zarten Kinde, das noch kaum ſprach, erwarten konnte. 
Eo war es ihm eine Luft, mit mir zu ſcherzen, und er 
fprah: „Wohlan, laſſe mih nur machenz; ich will 
dich eines Tages an Orte führen, wo du dein Ge— 
fallen haben follft““. Zu meinem Unglück aber hinderte 
der Tod ihn, mir Wort zu halten, und ich hatte nicht das 
Glück, meine Schule (apprentissage) unter einem fo tüchtis 
gen Meifter zu machen“ *). 

Nur wenige Jahre fpäter, kurz nach des Könige Tod, 
zeigte das junge Mädchen bei einer andern feierlichen Gele- 
genheit den gleichen unerfchrocdenen Einn. Die Ruſſen bat- 
ten nämlich eine Gefandtfchaft 1033 an die- junge Ihroner- 
bin zur DBeileidbezeugung und zur Beglückwünſchung mac 
Schweden geſchickt. Die Vormünder der Fürſtiũ wünſchten, 
daß das Kind bei dem Empfange den Fremden durch eine 
würdevolle Haltung imponiren möge; ſie zeigten ihr das Ce— 
remoniell, und ſuchten der Kleinen Muth vor den fremden 
Männern einzureden. Chriftina aber ward darüber ganz unge- 
duldig, umd fragte gekränft und ärgerlih: „Ei, warum follte 
ich mich davor fürchten“? Als man ihr erwiederte: ber 
Moskowiter feyen viele, fie gingen in fremder Tracht und 
hätten lange Bärte, fie fähen zwar fihrediich aus, doc möge 


*) Archenholtz mc, Ill. ©, 27, 
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fie keine Furcht haben, fprach fie lachend: „Was Finnmern 
‚mich die langen Bärte“? und auf den Marfchall und den 
Admiral deutend, fuhr fie fort: „habt ihr ja doch auch lange 
Bärte, und fürchte ich mich doch nicht vor euch, warum foll- 
ten mich denn Die da erfchrefen? Sagt mir nur recht, was 
Ich zu thun habe, und dann laßt mich machen“. — Und num 
benahm fie fi in der That’auf dem Thron, troy ihres Als 
ters, mit folhem Ernft-und folcher Hoheit, daß die Fremden 
erftaunten und die ihren Feine geringe Freude darüber hatten. 

Es find dieß allerdings Heine, und, wenn man- will, un: 
bedeutende Züge; allein fie zeigen den Geift des Kindes, und 
fie find vorbedeutend für ihr ganzes Leben. Chriftina war 
in der That unerfehrocdenen Muthes, wie Guftav Adolf; ihr 
männlicher Sinn zitterte vor nichts; nie hielt Menſchenfurcht 
fie vor irgend einem Echritte zurück; und noch in ihren fpä= 
teften Lebensjahren, kurz vor ihrem Tode, als fie-in Nom, 
gleih den übrigen Gefandten der gefrönten Häupter, über 
die fogenannte Quartierimmunität mit dem Papft in Irrung 
gexieth, und fih in ihrem Palafte militairifch verfchanzte, er 
regte nichts fo fehr ihren Umwillen, als das eine Wort: „e 
donna, fie ift ein Weib“, womit Papft Innocenz XI. ihr ra⸗ 
fhes Beginnen entfchuldigte. Noch damals fühlte die Tochter 
Guſtav Adolfs, die Schwedin, daß kriegeriſches Blut in ih— 
ten koͤniglichen Adern fließe, und die Mutter fie unter Lor- 
beeren im Donner des Geſchützes geboren habe. 

Sehr verfhieden aber von dem Geifte des Vaters war 
das Wefen diefer Mutter. Maria Eleonore von Bran- 
denburg war eine fihöne, zarte, gutmüthige Fürftin, aber 
ohne alle geiftige Energie. Ste hatte viele guie Eigenfihaf- 
ten, ſagt Chriftina von ihr, aber Feine, dte fich zum Herrfchen 
eignen. Eie war weichherzig, empfindfam, melancholiſch, vol 
Verdrießlichkeit, voll Klagen, ihren Schmerzen mwiderftandlos, 
mit ganzer Seele fich hingebend. Edymeden, das Land und 
Volk, wurde ihr zumider; fie fühlte fi fremd darin; es war 
ihr ein Herzeleid, daß fie ihrem Gemahl, den fie innig liebte, 
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keinen Knaben geboren; es machte ihr Verbruß, daß ihr eins 
ziges Kind, das trugige, ungeftüme, kede Mädchen, ſchwarz⸗ 
braun wie ein Feiner Mohr, nicht fchöner war; daher verbit- 
terte fie mit ihren Klagen dem König das Leben. Dazu war 
fie eine Uusländerin, eine Deutfche, und in dem fireng luthe— 
rifhen Echweden eine eifriggläubige Calviniſtin. Alle biefe 
Eigenfihaften paßten wenig, wenn fie das Herz des Kins 
des gewinnen follten, daraus einen Nachfolger auf dem krie— 
gerifchen Throne von Schweden zu bilden, wie Guſtav Adolf 
ihm fich: wünfchte. Seine Tochter ſollte ein Lutherifcher Kö: 
nig, nad) der Sitte der Schweden, von altem Schrot und 
Korn werden; und er Außerte feinen Vertrauten den Inte 
fchluß, der Mutter nie einen Einfluß auf die Bildung der 
Tochter zu geftatten; ein Entfchluß, der die trübfinnige Frau 
nur noch trübfinniger und unglüclicher machen mußte, wäbs 
rend er bei der Tochter, die dadurch der zarten, liebevollen 
mütterlichen Pflege, und. dem vertraulichen Mutterhergen ent⸗ 
fremdet wurde, gewiß nicht wenig zur einfeitigen Ausbildung 
ihres männlichen- felbftändigen Geiſtes beitrug. 

Die Zeiten waren unterdeffen der Entfcheibung. gerrift. 
Durch das Bündniß, welches Guftav Adolf mit Etralfund 
(25. Juni 1628) ſchloß, und durch deffen Beſetzung war feine 
Theilnahme am deutfchen Krieg entjchieden; im April beffel- 
ben Sjahres fibon hatte der König an U. Orenftjerna gefchries 
ben: „Es ift fo. weit gekommen, daß alle Kriege; 
welche in Europa geführt werden, in einander 
vermengt und zu Einem geworden ſind«. Die Füh— 
zung diefes umiverjalen, vielleicht auf. Menfchenalter dauernden 
Krieges, galt ihm von jeht an, als. feine einzige Lebendbes 
flimmung., Sobald er daher durch den vortheilhaften Wafs 
fenftillftand von Etum mit Polen von diefer Eeite fich ge: 
det fah, bewog er die Stände (29. Juni 1629) zum offenen 
Beitritt, und als nun ber Reicherath, (3. Nov. 1629) dem 
Kriegsbeſchluß der Stände beipflichtete, da fprach er die denk: 
würdigen Worte: „Ich ermahne Euch, dieß alfo zu betreiben, 
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daß enitweber.ihr oder eure Kinder einen guten Ausgang fer 
ben, — den Gott verleihe! Für mich felbft ift Feine 
andere Ruhe mehr zu erwarten, es ſey denn die 
ewige“ *).. 

In diefem Gefühl des Verhängnißvollen feines Sqrit⸗ 
tes; in der Ahnung, daß er den Boden ſeines Vaterlandes 
vielleicht nie mehr betreten würde: „denn der Krug“, fprad) 
er, „geht fo lange zu Waffer bis er bricht“, ſtellte 
er am 19: Mai 1630 den damals in Stockholm anwefenden 
Reichsftänden feine junge, noch nicht vier Jahre **) zählende 
Tochter, als ihre Fünftige Königin vor, und empfahl fie, ſei⸗ 
nem Volke Lebewohl fagend, tief gerührt ihrer Treue. Da= 
mals weinten alle, die den muthvollen, ftreitbaren König in 
ber Blüthe der Kraft fcheiden, und das ſchwache, hülflofe 
Kind zurücbleiben fahen. 

Für den Abſchied hatten fie Chriftinen einen Scheibe: 
gruß gelehrt, fie ftand da und wartete begierig um ihn ber: 
jufagen ; doch der fiheidende König war im legten Augenblick 
von fo Dielen in Anſpruch genommen, daß er des Kindes 
gar nicht wahrnahm. Allein fie ließ fich dadurch nicht irre 
machen, und zupfte ihn an feinem Büffelkoller. Da Hob er 
fie auf, Eüßte fie mit weinenden Augen, und ging (30. Mai) 
in Elfsnabbens Hafen an Bord der Flotte. Chriftina blieb 
untröftlich zurück; drei Tage lang fol fie fih die Augen 
wund geweint haben; ben Vater fah fie nur als Leiche wieder. 

Guſtav Adolf ließ fpäter feine Gemahlin nach Deutfch- 
land folgen; die Aufficht über fein einziges Kind legte er in die 
Hände feiner Schweſter, der Pfalzgräfin Katharina, feiner 
einzigen näheren Verwandten, deren Kinder, nach Chriſtinen, 
die nächte Ausficht auf die Thronfolge hatten. Ihren Ges 





*) Geijer Gefhichte Schwedens II. Band S. 160, 

*) Umichtig heißt es bei Geijer ſchwed. Geſch. TIL. 165 fie fey ins 
fechste Jahr gegangen, gibt ja auch er als ihren Geburtstag den 
8. Dez. 1020 an, 


Ehriftina, Königin von Schweden: 29 


mahl, den Pfalzgrafen Johann Gafimir, Fonnte er nicht öfs 
fentlich als Dberhofmeifter mit der Erziehung feiner Erbin bes 
trauen, da auch er ein Ausländer, ein Galvinift, und über- 
dieß ein Heiner deurfcher Fürft war, mas das Voll mit Abs 
neigung, ben böhern Adel aber mit Eiferfucht gegen ihn er: 
: füllte. Etand ja felbft die Pfalzgräfin im Verdacht, ihr Ges 
mahl babe ihre Iutherifche Rechtgläubigfeit etwas mit feinem 
Calvinism angeſteckt. Hielt man aber Calviniften mit ſolcher 
Yengftlichkeit fern von der Erziehung des Föniglichen Kindes, 
\v durften ſich Katholiken ihm noch meniger näheren. Dieß 
war Guſtav Adolfs entfchiedene Abſicht; und er kannte hierin 
feine Schonung; einen Sefuiten, der verfleidet nah Echwe: 
ben gekommen war, und drei fehwedifche Eoldaten, die zur 
katholifchen Kirche übergetreten waren, ließ er erfchießen. Eo 
verftand und übte er daheim die Glaubensfreiheit, für die er 
in Deutfchland tritt. Und doch hatte die Vorfehung mit feis 
nem Rinde andere Abfichten, von denen der fiegreiche Schwert- 
führer des Proteftantism nichts abnete. Als Hofmeifter und 
Unterhofmeifter Ehriftinens hatte er zwei militärifche Staats⸗ 
männer und Hofleute, die Meichsrätbe, Arel Baner und 
Guſtav Horn ernannt; mit der Landesverwaltung daheim 
aber den Meicherath, und insbeſondere > feiner Mitglies 
der, betraut. 

Eo erfchien denn Guftav Adolfi in — dreißigjaͤh⸗ 
rigen Religions- und Bruderkriege, ein blutigrother Nord: 
fiern, unheilvollen Glanzes. Deutfchland ward in feinen in⸗ 
nerfien Cingeweiden nicht nur von feinen eigenen Kindern 
zerfleifcht, es ward auch die unglücliche, ſchmachvolle Beute 
der mordbrennerifchen, vaubfichtigen Horden fremder Erobe⸗ 
rer, die ed verwüftend von einem Ende zum andern durchzo⸗ 
gen, und dann mit feinem Gut und Blut, mit feinem legten 
Solde, feinen Etädten und Provinzen, für diefe Verwüftuns 
gen belohnt werden mußten. Hatte ja Guftav Adolf, def- 
fen Monument die deutjche Erde als das ihres Befreiers trägt, 
zum Beweife, wie uneigennüßig feine, den deutſchen Prote: 
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ftanten: zu Teiftende Hülfe fepn würde, ſchon gleich vornherein 
in das mit Stralfund (25. Juni 1628) gefchloffene Bündniß 
als dritten Artikel feten laffen: „Die Stadt Etralfund 
verbleibe ins Fünftige befländig bei König und 
Krone von Schweden“, Und kaum hatte er dem deutfchen 
Boden betreten, und fihb Etettins bemächtigt — noch was 
ven ‘feine vierzehn Tage feit feiner Landung verfloffen — fo 
zwang er: fchon (10. Juli 1630) den alten, Einderlofen Bo⸗ 
gisfaus von Pommern, durd das Recht des Etärkeren, zu 
dem Vertrage: daß der Beſitz des. Herzogtbums Pommern 
mach des Herzogs Tod ihm verbleibe, bis zum. Erfah ber 
Kriegskoften. Das waren die Bedingungen der beutfchen 
Befreiung, und diefe Rechnungen wurden gemacht, während 
Guſtav Adolf doch felbft Feinen andern Unterhalt für feine 
fo zahlreich aufzuftellenden Heere zu erfinnen wußte, als, wie er 
ſich ausdrüdt, „die wallenfteinifche Weife«*). Die Unei- 





*) Guſtav Adolf hatte nur zu bald Gelegenheit ferbft das Tranrige 
und Schmachvolle diefer „wallenfteinifhen Weife“ zu em: 
pfinden. Nicht fange vor feinem Siege von Leipzig fehrieb er mıs 
ter dem 18. Jnli 1651 von Werben an den Kanzler Orenfljerna : 
„Wir haben euch oft genug unferen Zuftaud zu ertennen gegeben, 
daß wir mit größter Armuth, Befhwerde und desordre uns 
und der Armee diefe Zeit durchgehoffen haben, indem wir von 
alten unſern Dienern verfallen find, und einzig ex rapto, zu 
Schaden und Verderben alter unferer Nachbarn, den Krieg füh— 
ven mußten — was bis auf diefe- Stunde continuirt, — fo daß 
wir nichts Haben, die Leute damit zu.contentiven, außer was fie 
ſelbſt mie unleidlichem Plündern und Rauben uſurpiren“. Unter 

dem 2. Juli deſſelben Jahres hatte er an den Reichsrath ge: 
fhrieben: „die teutſche Narion iſt ufn fo unflät geworden, daß 
die Leute den einen Tag. den einen, den andern Tag einen an— 
deren Herrn fuchen, fo daß man kanm fo Viele werben kann, 
als täglich verlaufen, befonders da die Unferigen feit langer 
Zeit keinen Unterhatt bekommen“. Geijer Gefhichte Schwer 
dens II. Seite 186 und 187, Dieſe Actenſtücke theilt ein pro⸗ 
feftantifcher Schwede mit? Wolfgang Menzel, ber in feiner dent: 
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gennügigkeit der Franzoſen, mit denen er fhon am 13. Yan. 
1631 feinen Subfidienvertrag fchloß, war nit geringer, ob⸗ 
fhon man ihnen Kein Monument errichtet hat. Kein Wuns 
der, daß unfer unglücklihes Vaterland in diefem Vernich⸗ 
tungskriege nicht nur feine Ehre und feinen Reihthum, fon= 
dern auch auf Jahrhunderte hin feine Lebenskraft und feinen 
Geiſt, ja felbft feine alte Sprache einbüßte, und dem Hohn 
und der Verachtung der Fremden preisgegeben, nicht ein— 
mal das Gefühl feiner Ohnmacht und Erniedrigung bebielt. 
Gibt es fhmahvollere Worte, die je einem Volke geboten 
wurden, als jene, welche Guſtav Adolf in dem Lager bei 
Nürnberg, nicht lange vor der Schlacht von Lügen, an feine 
Derbündeten richtete, als fein Fönigliches Herz über die Aus— 
fhweifungen erbittert ward, die fie felbft in proteftantifchem 
Gebiete au ihren eigenen Glaubensbrüdern und Landsleuten 
begingen, damals als er ihnen in edlem Zorme zurief: „Ihr 
Fürften, Herren. und Edle! ihr, die ihr helfet euer eigen 
Land. zu zerftören! Mein Herz erbittert ſich, ja meine Ein— 
geweide zittern, da ich die Klage jetzt höre, daß ſchwediſche 
Soldaten unverfchämter gehalten werden (im Freundeslande) 
als ſelbſt jun des Feindes. Allein es mo feine Sachen; 


fen Geſchichte Tilly wie ein unſinniges Ungeheuer darſtellt, der 
ſo vieled von den Gräneln der Fatholifchen Feldherrn zu fagen 
weiß, verfchließt. diefen Zengniffen fein Ohr. Ya, gerade in dies 
ter Zeit, unmittelbar vor der Schlacht von Leipzig, macht er fol- 
gende Gegenfäge: „Die Schweden, alle an firenge Sittlichkeit 
gewöhnt, mäßig, güfig gegen den wehrlofen Bürger, fittfam bei 
Meibern, eine Truppe, die allgemein, wo fie hinfam, Bewundes 
rung und Liebe fand; die Kaiferlichen dagegen, mit einer Menge 
Troß und Beutewagen, zu jeder Ausſchweifnug und Granſamkeit 
gewöhnt, gottlofem Fluchen, Trinken, Huren ergeben, eine Trup⸗ 
pe, die überall, wo fie hinkam, Schreden und Janımer verbreis 
tete“. Solche rhetorifche Floskeln, die mit dem Zeugniß Gu: 
ſtav Adolfs felbft in: fo grellem — ſtehen, nennt man 
Geſchichtſchreibung 
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es find die Teutſchen felbft, die ſich mit dieſen Ausſchweifun⸗ 
gen beflefen. Hätte ich euch gekannt, ihr Zentfchen! daß ihre 
fo wenig Liebe und Irene zu eurem eigenen Lande trüget, 
ich hätte Fein Pferd ewermegen gefattelt, gefchweige meine 
Krone und mein Leben für euch eingefegt«*). 

Aus der Zeit diefer deutfchen Feldzüge der Schweden 
find urid von der. Heinen Ghriftina zwei Briefe erhalten, die 
dad Kind in. deutfcher Sprache an den fernen Vater fihriebz 
fie fagt ihm darin mit Findlihen Worten: er möge bald wie 
der kommen und ihr auch „was Hübfches fchicken“, fie fey ges 
fund, und fleißig im Beten, und wacer im Lernen, ‚und be⸗ 
fehle ihn Gott als feine gehorfame Tochter. Er ſelbſt empfahl 
fie mit zärtlicher Liebe feiner Schweſter. u 

Der König vollegdete unterdeffen feine Friegerifche Lauf: 
bahn, den Ruhm und den Schrecken der fchwedifhen Wafz 
fen mehrend, und der Krone, die einft das Haupt feiner Zoch: 
ter ſchmücken folte, einen Glanz und ein Unfehen im Rathe 
der europäifchen Völker verleihend, wie fie yor ihm nie beſeſ 
fen — als plöglid im-glängendften Beginne einer ungeheuezz: 
ren Zufunft, da ſchon die Hoffnung auf ein nowdifcheproteftans 
tifches Kaiſerthum fi) ihm eröffnete, die unfichtbar waltende 
Hand der Vorfehung den Faden abfchnitt, und die tödliche 
Kugel den Eieger von Leipzig, auf den Feldern von Lügen, 
am 6. November 1632, im. 38ſten Jahre feines Lebens, von 
zehntauſend Leichen umgeben, für immer niederftredte, andere 
Führer auf die Bühne rufend. u ——— 

Chriſtina, die auch alsKatholikin und: treue Anhängerin 
der Kirche, das ruhmvolle Andenken ihres Vaters mit der be: 
wundernden Liebe einer Tochter treu vᷣeibahrte, während fie 
die Sache, für die er feine Kraft und fein Leben geopfert, 
den. Zwiefpalt in der Kirche, verabſcheute: fie hat ung felbit 
in ihrer großartigen Weile ein. Bild ihres Waters binterlaf- 


*) Geijer IT. ©, 215. Diele den König ehrende Anrede wäre die 
befte Aufſchrift für fein Monument zu Lügen, 
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fen. ein kriegeriſcher Getft follte nicht mehr felbft ihre 
männliche Erziehung leiten, noch fie auf ruhmvolle Schladhtfel- 
der. führen, noch in die Angelegenheiten der Staaten einweihen. 
Allein fein Bild ftand als Ideal fürftlicher Größe und Herrfich- 
keit lebendig, vor ihrer bewmunderenden, nacheifernden Seele, und 
ſo hat es gewiß mehr als Bücher und Lehrer eine unſichtbare 
Gewalt auf ihre Ausbildung geübt. Hören wir ſie ſelbſt darüber: 

„Ueberall ſiegte er entweder ſelbſt oder durch feine Feldherrn, 
bis zu dem verhängniißvollen Zage von Lügen, und aud dorf 
farb er fiegend und triumphirend in den Armen des Gieges. 

Groß war bjefer Fürſt in Allem; groß feine Geburt, Tem 
Geſchick nicht minder; ſein Ehrgeiz war größer als ſeine 
Kräfte, aber nicht größer als ſein Glück. Er war weiſe, er 
war tapfer, er war ein großer Feldherr, ein großer König; 
kurz er war der größte Mann ſeines Jahrhunderts, ja unter 
denen, die drei oder vier Jahrhunderte vor ihm gelebt. Er 
war edelmüthig, freigebig bis zur Verſchwendung, und doc) 
haus haͤlteriſch und gefchicht in Allem. Er fprad und verfiand 
mehrereSpr chen, hielt paſſende Anreden, liebte Bücher und 
die fchönen Wiſſenſchaften. Gr war ein ſchöner Fürſt, allein 
zu ſtark, zu beleibt, was ihn zu beläftigen anfing. Er war 
allzu heftig und zu raſch, und den Frauen zu fehr hingege— 
ben. Den Wein liebte er nicht, allein er trank; eine allge⸗ 
meine Eünde des Mordens; doch hinderte ihn dieß nicht, ſei— 
nem’ Ruhm upd feiner Pflicht zu leben; er that es gezwun⸗ 
gen, aus politiſcher Nothwendigkeit, denn er hing nicht an 
dem Weine -aus Meigung ... „Er hatte“, fo fährt fie an 
einer anderen: Stelle fort, ‚große Talente und große Tugen⸗ 
den, und nur wenige Fehler; vor Allem aber trugen die Ges 
legenheiten, die er wohl zu nützen verftand, zu feiner Größe. 
bei. In feinen Kriegen gewann er zwanzig Schlachten, bei 
neun oder zehn war er felbft zugegen. Giegreich zeigte er 
ſich während feines ganzen: Lebens, und triumphirend im ſei— 
nem Tode“, Allein der Glanz diefer Größe, der Schimmer. 
diefer. Siege und Triumphe Fonnte Ehriftina nicht blenden 

All 3 
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über die Sache, für die der Vater geftritten; fein Geſchick 
beffagend, führt fie daher in tragifchem Zone fort: „Uber 
warum hat. er nicht gänzlich triumphiert? Doc laſſen wir 
dieß, es ift Zeit, den Blick von einem fo düfteren Bilde abs 
zufehren. Bedauern wir fie Alle, die den wahren Ruhm 
nicht Fennen, die das ewige Unglüc trifft, fein Scheinbild, 
feinen Schatten für den wahren zu nehmen. Doch, o Herrt 
dürften wir ung nicht, ohne deiner Gerechtigkeit zu nahe zu 
treten, mit dem. Gedanken fihmeicheln, daß Du einem Mens 
fen Gnade erwiefen, den Du fo groß gemacht, Du, dem in 
den Herzen unerforfchliche Mittel, und geheime, allen Men 
ſchen verborgene Wege zu Gebote ftehen? Ein Strahl Deiner 
fiegreihen Gnade hätte ihn im Iegten Augenblick feines Les 
bens gekrönt! Doc ſey dieß geſchehen oder nicht, wir müſſen 
uns in deine ewigen. und gerechten Hatbfchlüffe ergeben, und 
fie bemundern und anbeten“! Auch an einer andern Etelle ih— 
rer Schrift äußert fie diefelbe Geſinnung mit folgenden Wor— 
ten; „Er war wahrhaft ‚groß durch fein Verdienft und ſein 
Glück. Und nichts hätte. feiner Wohlfahrt gefehlt, wäre er. 
dem alten Glauben feiney Väter ergeben geftorben, ſtatt als 
ein Vertheidiger der Häreſie zu fallen. Um jedoch einem ſo 
großen Manne in keiner Weiſe Unrecht zu thun, möchte ich ‚lies 
ber nicht glauben, Haß er fi einer fo fehlechten Sache geo—⸗ 
pfert. Ich will glauben‘, daß er ſich diefes Worwandes Hug 
bedient, um dem Muhme feiner großen Pläne entgegenzuge⸗ 
ben. Doc wie es ſich auch damit verhalten mag, fo hatte 
ex jedenfalls das Unglück, daß. er ſich entweder der. Lüge: 
epferte, oder jenem Scheinbilde, weldhes die Menfchen Ruhm 
nennen, und das, wenn auch ein Echeimbild, doch, folche Ges. 
walt über große Herzen übt. 

Wie gefahrvoll aber, wie. hülflos damals. ihre eigene * 
war, wie dem blendenden Sonnenſcheine des Sieges und des 
Ruhmes, nach dem Tode ihres Vaters, die Nacht der. Sorgen 
und der Trauer folgte, auch darüber äußert fie fih im fcharz, 
fen, lebendigen Ausdrüden: „Es war Deine mächtige Hand, 
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o Herr! die meine Stirne mit diefem erften Lorbeer Frönte, 
den ein fo Foftbares Blur (zu Lipen) benetzt. Der Sieg 
war e8, der mich zuerft als Königin in Deutfchland verkün⸗ 
digte, und nur kurze Zeit darauf halte fein trauerwolles und 
glorreiches Echo in Echmeden wieder. Auf einem unheilvol⸗ 
len Schlachtfelde, wo der größte König der Erde gefallen, 
dort nannte der Eieg zum erften meinen Namen, und er vers 
kündete, als mein Herold zum erftienmal in Deutichland den 
berfömmlichen Ruf: Der König ift todt! hoc lebe ber 
König! — Uber wie verfihieden waren diefe beiden Könige? 
Der Todte war der größte der lebenden Menjchen, und der 
lebende die ohnmächtigfte aller Kreaturen! Welch ein Schmerz 
fir fo viele Tapfere, ein Kind, das Faum der Wiege entftie 
gen, dem größten König der Erde folgen zu fehen! Und doch 
war dieß Kind das einzige Band, wie ſchwach es auch immer 
fepn mochte, das dieſe zahlreiche Echaar der Tapferen, von 
fo verfchiedenen, fo entgegengefegten Intereſſen, zuſammenhielt, 
indem Alle ein hingebender Muth befeelte, die Rechte einer 
Tochter zu fihirmen, die in fo verhängnißvollem Augenblicke 
zu besefchen begann, und durch die es Dir gefallen hat, fo 
große Dinge, die fpäter unter fo fchwacher Leitung vollbracht 
wurden, glorreich zum Ziele zu führen, auf daß Dir allein 
der Ruhm davon verbliebe, Wie es die Gerechtigkeit verlangt“. 

Die Umftände waren In der That die unglücklichſten von 
ber Welt. Rad außen ſah ſich Schweden in einen Krieg 
verwickelt, deffen Ausgang Niemand abfehen Fonnte. Im Ber: 
trauen auf fein. Glück und feinen Geift hatte Guftav Adolf 
das Directorium diefes Krieges übernommen, der zu den Kräfs 
ten feiner Macht in keinem Verhältniffe ftand. Er ſelbſt, 
fhleht von Haufe unterftügt, und am die wallenfteinifche 
Weife hingewiefen, hatte trog des Eiegesglanzes, der ihn 
umgab, ‚nur mit Mühe die Disciplin in diefen bunten, von 
der Werbtrommel zufanmengewirbelten Heeren demoraliſir—⸗ 
ter Soldner aufrecht zu haften gewußt. Er felbft hatte 
die. feige Gharakterlofigkeit feiner Glaubensgenoſſen erfahren, 


— 
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in bitteren Klagen fie ihnen vorgehalten, und wenn er konnte, 
nicht mit Gründen, fondern mit Kanonen zum Beitritte fie 
gezwungen. Und was war erft von Frankreich zu hoffen, 
das den Beginn feines Glückes fchon mit forgenvollem Neide 
fah, und den Krieg nur zu feinem Vortheil gegen die eiges 
nen Glaubensbrüder führte. Das eiferfüchtige "Dänemark 
barg mit Mühe feinen Unmuth; Polen fühlte die frifch big 
tenden Wunden. Und nun war plögli der Geift, der Als 
les geleitet, auf dem Schlachtfelde gefallen, und ftatt eines 
fiegreihen Königs führte die ſchwache Hand eines fechsjähris 
gen Mägdleins das Ecepter über ein Neich, deffen Inneres kein 
berubigenderes Bild, als fein Aeußeres darbot. Denn noch: 
hatte Echweden und fein Friegerifcher Adel nicht vergeffen, 
daß das Reich ein Wahlreih mit Erbfürftenthümern gewefen; 
ungemeffene Anſprüche fuchte diefer Adel gegen die Krone ei— 
ner. kaum gegründeten erblichen Dynaſtie geltend .zu machen, 
während er mit immer weitergreifender Wucht auf die freien 
Bauern drückte, die er aus unmittelbaren Unterth ? der 
‚Krone, zu mittelbaren und ihm ſteiterpflich gen P auern 
machen wollte; ein Beſtreben, was rückwirkend in den Her— 
zen dieſer erbittcrten Bauern demofratifche Gefinnungen: 
von Gleichheit und Volksherrſchaft mwedte, die dem Adel 
und der Monarchie gleichmäßig gefährlich zu werden drohten. 
Und über dieß Alles endlich die gänzliche Erſchöpfung des 
Landes. durch die langjährigen Kriege, demen feine Kräfte 
nicht gewachfen waren, ‚die Verwilderung des Volkes in dem 
wilden militairifchen Leben. Schon Guftav Adolfs ganze. 
Politif war mit Zuftimmung feiner Etände dahin gegangen, 
den Krieg fo weit als möglich von den Gränzen Schwedens: 
zu entfernen; denn daß fie nirgends fihwächer ſeyen als da— 
heim, darüber waren beide einig. Und nun fehlte dem fo 
vielfach innerlich zerriffenen und äußerlih bedrohten Reihe 
ein Haupt; im Namen eines Kindes follte feine Verwaltung, 
follten feine Kriege geführt, und ehrgeizige Partheien und. 
meuterifche Soldaten im Zaume gehalten werden! | 
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Aber eben weil die Gefahr fo groß war, dieß allein 
‚machte fie minder gefährlich, denn das Drohende des gemeins 
Tamen Unterganges machte die Stolzen, die Zwieſpaltigen ei⸗ 
nig und folgfam; der Schreien war es, ber das Vaterlande: 
gefühl wegkte und jeden Blick nach einem rettenden Eterne, 
der das Reich vor einer: blutigen Anarchie bewahren follte, 
Hinfehrte. Als folcher aber erfhien in den Augen der Na— 
tion der vielgeprüfte Rathgeber, der vertraute Freund des 
gefallenen Königs, der Kanzler Arel Orenftjerna. In 
ihm lebte der Geift des Dahingefchiedenen fort; er vertrat 
Schweden die Etelle eines Königs und ward für Ehriftina 
ein zweiter Water; er diente ihr als treuer Lehrer, der fie 
in die Runft der Herrfchaft einführte, und fie mit feinen, durd) 
fange Erfahrung, mitten im Strome des Lebens und der Ge: 
fchichte gefammelten Kenntniffen in die Verhäftniffe aller eu— 
ropäifchen Etaaten einweihte. Weil daber Feiner von allen 
Staats maͤnnern und Feldherren des ſchwediſchen Hofes fol- 
chen influß auf ihre Bildung gewonnen, wie diefer Edel: 
m Aufzug Eitte im beften Sinne des Wortes, fo 
wollen wir neben jenes Bild, welches die Tochter von dem 
Mater uns binterlaffen, das ftellen, was die Schülerin von 
ihrem Lehrer in ihrem Herzen bewahrt: „Großkanzler des 
Meiches““, ſagt fe, „war Axel Orenftjeria, diefer große 
Mann, von dem ich ſchon fo oft gefprohen, von dem ich 
noch öfter in dee Folge fprechen werde, und von dem man 
nicht genug fprechen könnte. Vieles hatte fich diefer große 
Mann zw angeeignet, da er in feiner Jugend tüchtige 
Studien gemadt. In Mitte feiner großen Befchäftigungen 
las er noch. Er befaß ‚große Fähigkeit und große Kenntniß 
der Sefchäfte und Spntereffen der Welt. Er kannte die flars 
fen und ſchwachen Eeiten aller Staaten unferes Europas, 
Seine Weisheit, feine Klugheit waren volfommen, umfang: 
reich feine Faſſungskraft, groß fein Herj. Er war unermüds 
lih. In den Gefchäften hatte er eine Beharrlichkeit, einen 
Fleiß ohne Gleichen. Er machte daraus fein Vergnügen und 
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feine einzige Beichäftigung ; umd-erlaubte ex ſich eine Erholung, 
fo waren die Gejchäfte feine Zerftrenung. Er war mäßig für 
ein Land und Jahrhundert, wo diefe Zugend unbekannt ift. 
Er hatte einen langen Schlaf und fagte, daß Feine Angeles 
genheit ihn je am Schlafe verhindert oder ihn aufgeweckt, 
nur zwei Fälle in feinem Leben ausgenommen: der Tod des 
Könige nämlich, und der Verluſt der Schlacht von Nördlin- 
gen; fonft hatte er immer, ohne aufzuwachen, feinen vollen 
Schlaf durhgefchlafen. Er fagte mir oft? wenn er fchlafen 
gebe, fo entfleide er fich mit dem Mode aud aller Eorgen 
und laffe fie bis zum” nächften Morgen ruhen. Uebrigens 
war er ehrgeizig, aber getreu, unbeflechlih, nur ein wenig 
zu langfam und phlegmatifh. Er wurde Großfanzler unter 
Guſtav IX. in einem Alter von 24 Jahren, was in Schwe— 
den ohne Beifpiel if. Er diente vier Königen in diefer 
Würde, und ftarb fehs Monate nady meiner Abdanfung, die 
er nicht ertragen konnte. Ele machte ihm ein Herzleid, daß er 


nicht mehr derfelbe zu ſeyn fchien; da er überdieß fchon fo vor⸗ { 


gerücten Alter war, daß er einem fo fehmerzlichen Schlage 
nicht widerftehen Fonnte. Er war eines der größten Hin⸗ 
berniffe, welches ich befiegen mußte, um Dir, o Gott! Als 
les zum Opfer darzubringen ; denn ich liebte diefen großen 
Mann, wie einen zweiten Vater. Gh war ihm zu Dank ver- 
pflichtet, und ich kannte Alles, was ich ihm fchuldete, ohne 
gegen fein DVerdienft und feine Dienfte undankbar zu feyn. 
Allein ich war zur Ehre eines volfommenen Opfers berufen 
und meiner Beftimmung mußte ich folgen. Dieß Zeugniß aber 
bin ich feinem Verdienftl fhnldig, nachdem ich beinahe alles 
kennen gelerut, was dieß Jahrhundert Großes und Ausgezeich— 
netes befitst, fo find mir wenige Männer begegnet, die ihn auf: 
gewogen hätten“. Dieß war der Eteuerführer, in deffen Hans 
ben, nach dem Tage von Lügen, die Gefchife Schwedens und 
feiner unmündigen Eöniglichen Tochter lagen, und er zeigte 
ſich des Vertrauens, das fein König und fein Volk ibm ge: 
fchenkt, nicht unwärdig, wie wir in der Fortſetzung fehen werden. 


IV. 


Siftorifhe Andeutungen über das Werhältnig und bie 
Stellung des Glaubens an den Teufel zum Eutherthume. 


(Bon einem Proteftanten.) 


In einer der früheren Auflagen des Brodhanfiihen Eonverfationd- 
Lericons ſchloß der dem Teufel gewidmete Artikel mit folgender Phrafe : 
„dann werden wir den Zenfel in der Bibel und der Dogmatik dulden, 
wenn er auch aus der Sprache des guten Tunes verfchtwinden nınfte, 
nnd feine Mole nur noch in der Converfation derjenigen Elaffe von 
Kraftmenfchen hat, für welche diefes Lericon nicht beftimme iſt“. Da 
die nenern Auflagen jenes Buches diefen Satz unterdrücdt haben, fo 
darf man wohl daranf vechnen, nicht mehr zu den von der Eonverfas 
tionslericonsfectüre ausgefchloffenen Unglücklichen gezählt zu werden, oder 
für einen Kraftmenfchen zu gelten, wenn man fich herbeifäßt, dem gu—⸗ 
ten, durch die brocdhaniifchen Eonverfationsbemähnngen ftereotypirten, 
auten Tone durch eine Reminiscenz an den exelndirten Boͤſewicht läſtig 
zu fallen, wobei natürlich die Vorausſetzung zum Grunde liegt, daß 
diefe Zeiten auch proteftantifchen Leſern zu Geficht. kommen, für weiche 
obige Phrafe nebſt dem Converſationslexicon allein beftimme au feyn 
* Die Katholiken dagegen konnten auf das Kraftmenſchenthum 

nfpruch machen, anf weiches diefe moderne Meisheitsfpbilfe verächtli— 
be Seitenblice wirft. Obgleich fie fi keineswegs gleich ihrer Eonfef- 
fionsgegner immerfort damit bräften, ihre Religion und ihre Glaubens: 
anfichten für fchriftmäßig auszugeben, fo find doch gerade fie es, welche 
in der Lehre vom Teufel fih an die in der Schrift über diefe geiftige 
Potenz vorkommenden Aengerungen hielten, während die Proteftanten 
von demfelben fo weit Umgang nehmen, daß der converfationdtericate 
Tenfelsreferenet den Unhotd nur aus dumpfem Respect vor dem Schrift: 
wort in der Bibel und Dogmatik, aus welcher er einmal nicht hinauss 
zuerklären ift, dulden mag, und fein Buch, d. h. die Summe moderner 
proteftantifcher Bildung denen geradezu verfchloß, welche fo ungeſchlacht 
find, dem Tenfeldwahne noch zu huldigen. Hiebei iſt nur, wie bei fo 
vielen bibtifchen Lehren, weiche der Proteſtantismus efiminirt und hin 
weggeätzt hat, zu verwundern, wie man, nachdem die Bibel fo trefflich 
ausgeweidee worden, daß mur die Sprachenhülle übrig blieb, der Pros 
teftantismus bei dem alten Köhlerglanben verharren kann, er aründe 
fih nur anf den Inhalt der Schrift. Der Glaube an den Teufel und 
deſſen Verhältniß zum menfchlihen Gefchlechte war in der Kirchenlehre 
nach den in der heiligen Schrift hierüber enthaltenen Winken und aus: 
gefprochenen Aeußernugen ansgeftaltet worden. In dem LKehrgebäude 
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der Kirche hatte der Feind vom Anbeginn in weiterer Entwiclung des 
Schriftbegriffes Ehrifto negemüber eine fehr Hedeutfame Steltung erhal— 
ten. Die Kirchentehre (S. catechismus Roman. I. Theil IV. Haupt: 
ſtück nro. 13 und IV. Theil XV. Hauptſtück) hatte ed für einen 
der Zwecke des Todes Jefu erklärt, das Menfchengefchleht von der 
Herrſchaft ded Teufels zu befreien, unter welche daflelbe durch die Sünde 
der Ureltern und feine eigene nerathen war. Damit war zugleich einem 
der fhwierigften Begriffe der Doqmagif, dem der Verfuchung, ein pofls 
tiver Stützpunkt gegeben. Bon Gott, dem Urheber und Inbegriffe at: 
les Guten, kounte ein chriftlihes Gemüth ſich diefelbe ohnehin nicht 
‚ausgehend denken. Cie wurde aber auf die einfachfte Weife begreiftic, 
wenn man fih die Thätigfeit des erften Verführers, welche von Gott 
zugelaffen war, fortgeſetzt dadte, eine Annahme, zum weicher Schrift 
und Vernunft drängten. Wie fehr auch Luther durch ungebührfiche 
Aeußerungen letztere herabzuſetzen ſich bemühte, fo gab er ihrer Gewalt. 
doch darin nal, daß er jene Anficht vom Teufel fefthielt und an die 
Gewalt deffelben fo wie feiner Verführungskünfte über die Eeelen um 
fo unerſchütterlicher glaubte, als er felbft im Wege eigener Erfahrung 
die vollgültigſten Beweife der Eriftenz und nachdruckvollſten Thätigkeit 
des Feindes der Menſchheit in die Hand befommen zn haben fi übers 
zeugt bielt, Er zweifelte defhatb nicht an feiner Berechtigung, »ie 
Vorftellung vom Urfeinde des Menfchengefchlechtes durch ſcharf gezeiche 
nete Bilder anſchaulich zu machen, wobei er burleske Anthropo: 
morphismen nicht ſcheute, um die dee recht faäßlich darzuftellen. 
Unzweifelhaft ift, daß unter allen Menfchen, welche bis jest 
gefchriebene Nachrichten über ihren Verkehr mit dem XTenfel bin 
terlaſſen haben, niemand reichlicher damit aufgewartet hat, als der 
Eistebener Reformator. Wenn man feinen Mittheitungen glauben 
darf, fo fand er mit dem Herrſcher der Hölle auf dem burfchikofeften 
und franlichiten Comment. Dabei behandelte er, wie z. B. der oft re⸗ 
novirte welthiftorische Dintencler auf der Wartburg beweist, die ſatani— 
ſche Majeftät mit einem fo zügellofen Hochmuthe und mit folder, alte 
ante Sitte hintanfenenden Verachtung, daß die Lefer von Luthers 
Schriften, welche eine treffliche Selbſtſchau diefes merkwürdigen Mans 
nes enthalten, ſich der Weberzeugung nicht erwehren können, der Tenz 
fel müſſe alte jene Beleidigungen zufest immer doch nur für freunds 
ſchaftliche Scherze angefehen und Luther im Grunde für feinen Freund 
aehaften haben, da er die Befuche fleifig fortfegte und fich durch 
alle ihm angethane Grobheiten von Ddenfelben nicht abſchrecken lieh. 
Wer irgend glaubt, es fen hier im mindeften übertrieben, der beliebe 
Luthers Tiſchreden einzufehen, worin er vornämlich über die Art dieſes 
Umganges die zahlreichſten Mittheilungen finden wird, von denen viel: 
leicht kaum eine feiner Schriften leer iſt. Luther feinerfeits nahm die 
Befuhe des Teufels nicht fo freundſchaftlich, als dieſer diefelben 
darbof. Er fand fih, wie natürlih aufs Weußerfte dadurch genirt 
und erfchredt. Deßhalb fügte er der Vorftellung der Kirchenfehre 
noch die ibm ganz eigenthümliche Meinung bei, daß Gott dem 
Tenfel „deßwegen eine fo guöße Gewalt über den Menfchen vers 
flatte, auf daß die gottlofen und verflodten Menfchen geſchlagen 
werden, und ſich fürchten und glauben, und Gott anrufen lernen“. 
Hiernach erfcheint der Teufel als ein Zuchtmeifter und Gerichtödiener 
Gottes, welher die Menfchen durch Furcht und Schreden in Gehor: 
ſam und Glauben des Gerichtshern zu halten Hat. Ju noch detailir 
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tern Angaben über die widerwärtigen Thätigkeiten des Tenfels läßt 
ſich Luther in feinem Katechiemus ein, wo er unter die Abgöttiſchen 
auch die vechnet, „die ed gar zu grob treiben und mit dem Tenfel eis 
nen Bund machen, daß er ihnen Geld genug gebe, oder zur Bulſchaft 
heffe, ihr Vieh bewahre“, An einer audern Stelle ded großen Kater 
chismus wird dem Teufel nachgeſagt, daß er: „Dader, Mord, Autruhr 
und Krieg anrichtet, item Ungewitter, Dagel, das Getreide und Vieh 
zu verderben, Die Luft zu vergiiten“, Was diefen diaboliſchen Details 
ungeachtet von der Gegenftändlichkeit der Teufelserfheinungen, die der 
wirtenbergifhe Reformator auszuſtehen hatte, zu halten fey, und wie 
diefelben von einer geſunden Pſychologie aufzufaſſen find, ift bes 
reitd Seite 251 des Il. Bandes und Seite 280 sg. des II. Ns 
des diefer Blätter, fo wie Seite 252 sq. de8 I. Bandes von @ads 
par Riffels Kirchengefcbichte der neneften Zeit angedeutet. Es läßt 
fi nicht verkennen, daß die meiften Wifionen, in denen der Wis 
derſacher dem Reiormator, mamentlih während langer Einſamkeit 
. B. auf der Wartburg, ſich darftellte: als verfonificirte Zweifel an der 

echtmäßinfeit feines Beginnes und der Wahrheit feiner Lehre: als 
Geſtalt gewordene Gewiflensjcrupel au erklären find, während audere 
Scenen feiner Nachtkriege mit dem hölliſchen Unholde auf ein Haar 
der verſchrieenen Beſeſſenheit durch einen-böfen Geift gleihen. Wie 
man aber auch jet über den pſychologiſchen Urſprung ımd Charakter 
der nuzähligen Teufelderfcheiuungen, deren ſich Luthek eben fo rühmte 
ald er andererſeits vechtfchaflen davor ſchauderte, deufen mad, fo wird 
man nach Alten, was Luther feibft darüber beibringt, aar feinen Zweis 
fel darüber hegen künnen, daß fir ihn diefe Viſionen insgeſammt eine 
objertive Gewißheit hatten, welcher das Earfte Bewußtfenn imwohnte: 
daß er es mit dem Feind von Anbeginne an thun habe, Am bedeutfamzs 
ften find feine von ihm ſelbſt ergählten Disputationen, die er in der 
Stille der Naht mit dem Verfucher führte, welcher hiebei allezeit als 
ein „geſchwinder, Liftiger Rhetor erſcheint der aus einem Eptitter eis 
ven aroßen Balken und was Gutes aus der (Luthers) Lehre kommen, 
das Gottlob nun ſchon vier ift, zw eitel Sünden kann machen“. Auch 
bringe der Teufel nicht ſelten „Argument die Luthern in Harniſch jas 
gen‘. Höchſt auffallend muß es dem unbefaugenen Lefer der Schrif— 
ten Luthers erfcheinen, daß nicht wenige der hauptfählichften Argu— 
wiente, welche er wider die katholiſche Kirche, die er nur das Papftchum 
zu nennen fich gefiel, vorgebract, aus deu Entaeanungen hervorgegans 
gen find, mittelft deren der Tenfel auf feine Gewiſſensſernpel antwortete, 
Es möchte keine undankbare Mühe fenn, wenn fich ein fleißiger Ken— 
ner und Lefer von Luthers Schriften daran machen wollte, zu fondern 
und zufammenzuftellen, was in der Pelemik Luthers wider die alte Kirs 
be aus diabotifhen Einfüfterungen hervordenangen ift, indem damit 
die Apologetik der Kirche gegen die Neformarion mit einem originellen 
Beitrage fich bereichert fehen würde, Höchſt einflußreich erwiefen fich 
aber die Anfchläge des Böſen auf die Abichaffung des Mefopfers im 
Proteſtantismus. S. 185 des X. Bandes diefer Blätter ift bereits 
angedeutet, wie Luther gar bald eingefehen, daß dem Papſtthum kein 
ardferer „Pinff‘‘ verſetzt werden könne, als wenn er den euchariftifchen 
Ehriftus von der Kirche loszumachen wife, und wie der Teufel ihn 
beſtürmt habe die Meſſe abzuſchaffen. Es ift intereffant den Dergang 
in Luthers Buche von der „Winkelmeſſe und der Pfaffenweihe““ nach⸗ 
zuleſen, worin er, beitäitfig geſagt, den heiligen Vater einen Rayentös 
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nig, die Bifhöfe und Pfarrherrn Gottesdiebe, Kirchenränber, Winkel— 
praffen, beillofe, verdammte Narren, die Meile ein Gräuel, das Opfer 
einen Dred, Koch und Unflat, die Weihe einen garftigen, ſtinkenden 
Ehryfam m. f. w. nennt. Diefe Schrift ift zwar in Lutherd Werken 
mit der Jahreszahl 1555 überfchrieben, allein ed geht aus derfelben 
hervor, daß er die hierin erzähfte Tenfelserfheinung 16 Jahre nach 
feiner _Priefterweihe, welche 1507 erfolgte, mithin etwa im Jahre 1521 
oder 1522 alfo vermuchlih auf der Wartburg gehabt hat. Ullenber 
bat in Luthers Leben und Wirken (deutfhe Meberfenung Mainz 185 
&. 106) den Beweis angefreten, daß diefe Dispntarion mit dem Ten: 
fel_ vor dem November 1521 ftattgefunden hat. Nach einer kurzen 
feitung, worin er, der Neformator, fein zum Ekel oft wiederholtes 
demüthiges Erbieten mit dem Papite in Frieden zu halten, wenn man 
ihn ſelbſt gewähren falle, abermals anbringt und behauptet, wie die 
Papiften den Ablaß jest felbft für lauter Betrug halten und wie bie 
ganze Ehriftenheit durch den Ablaß verführt und betrogen worden, 
fährt er fort: „Ich will an mir anheben und für euch heiligen Vers 
gern eine Eleine Deichte thun. Gebet mir eine gute Abſolution, 
die euch ſelbſt nicht fchädtich fey“*. Nun erzählt er, wie der Teu— 
fet ihn angetreten, als er zu Mitternacht auferwacht mit der Fras 
ge: „Döret ihr Hochgelehrter, wie wenn E mit Eurer Wine 
Beimefle eitel Abgötterei getrieben und nicht Chriftus Leib und Bent, 
fondern eitel Brod und Wein da amgebetet und andern anzubes 
ten fürgehalten“? Luther entgegnete: er fey ein geweihter Pfaff und 
habe Altes aus Befehl und Gehorfam gethan und mit aller möglicher 
Andacht Meile gehalten. Der Teufel erwiederte: auch die Türken und 
Heiden thären alles ans Befehl und Gehorfam und die Pfaffen Gero: 
baams zu Dan hätten Alles vieleicht mit größerer Andacht gethan, als 
die rechten Priefter zu Jeruſalem. Es ſey um gar nicht ausgemacht 
ob Luther beffer am Altare gedient habe, als alle jene. Hier brach 
mir wahrlich der Schweiß aus, meldet diefer, und das Herz begann 
mir zu zittern und zu pochen. „Der Teufel weiß feine Argumente wohl 
anzuſetzen und fortzudringen und hat eine ſchwere und ſtarke Sprache 
und gehen folhe Dispntationen nicht mit langen und vielen Bedenken 
zu, fondern ein AUngenbtich ift eine Antwort um die andere und ich 
babe da wohl erfahren, wie ed zugeht, daß man des Morgens die Lente 
todt im Bette findet. Er kann den Leib erwürgen, das ift eins. Er 
kann aber auch der Seele fo bange machen mit Dispntiren, daß fie 
ansfahren muß in einem Augenblicke, wie er mir’d gar oft nahe ges 
bracht hat. Wu, er hatte mich im diefer Disputation ergriffen und ich 
wollte ja nicht gern für Gott einen folhen unzähligen Danfen Gränel 
anf mir faffen, fondern meine Unfchufd vertheidigen und hörte ihm zu, 
was er für Urfachen hätte wider meine Weihe und Conſecriren“. Nun 
folgen die Vorwürfe des Zeufeld, 1. Zunächſt hielt er Zuthern vor, 
daf er und alfe Papiften an Ehriftum einen andern Glauben hätten, 
ats die Türken und Teufel, weßhalb fie nicht bei Ehrifto fondern bei 
Maria und den Heiligen Zroft gefuht. Sie fenen alfo gar nicht die 
Perfonen gewefen, die hätten die Wandlung bewirken können. 2. Ehris 
Ki Meinung fen dahin gegangen, daß das Sacrament feinen Ehriften 
gereicht werde, wie daß Wort communio bezeichne. Deßhalb fen es 
unrecht, wenn der Pfaff allein das Abendmal nehme. Luther habe ſol— 
ches num 15 Jahre lang gethan und niemanden das Sacrament gereicht. Er 
babe alſo wider die Ordnung Ehrifti gewandelt. 5. Eben jo habe 
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er darin wider die Meinung Chrifti gehandelt, daß er bei dem Säcras 
mente nicht, wie Ehriftus wolle, deſſen Tod verfündigt (zu feinem Ges 
dächtniſſe)y'“. Aber du Winkelmeffer Haft nie fein Wort gepredigt; 
allein haft du ed genommen; allein haft du mit dir ſelbſt gewispelt. 
4. Wenn nach Ehrifti Meinung das Sacrament eine gemeine Speife 
ſeyn folle, den Ehriften zu reichen verordnet, fo ſey es eine verkehrte 
Welt, wenn Luther, wie derfelbe gethan, als einzelne Perfon ein Opfer 
gegen Gott daraus mache. „Du fchweigeft dort im Winkel und friffeft 
es allein“. Er fey atfo kein Sacramentöpfaffe, fondern ein Opferpfaffe 
newefen. 5. Endlich aber habe die Neichung des Sacramentes an die 
Gemeinde den Zweck, deren Glauben zu ftärfen und Chriftum vor der: 
fetben offentlich zu loben. Luther habe aber ein eigen Werk darans 
gemacht, fen ein eigener Wertpfaffe, aber nicht, wie er gefollt, ein ges 
meiner Kirchenpfaffe geweien, indem er ed, wie fein übrig gut Werk 
verkauft. — Aus allen diefem folgert der Zenfel: „Weil du demu die 
Perſon nicht bift, die es thun foll und die Perfon nicht da ift, welche 
es haben foll, nud die endliche Meinung verkehrt ift, die Ehriftus da 
geordnet hat und haben will, und du doch zu feinem andern, deun zu 
ſolchen fchändlichen und verkehrten Pfaffen geweiher bift, fo ift beide 
dein Weihe und Wandlung zu lauter nichts, denn Gottesläſterung und 
Verſuchung und bift weder Pfaffe noh das Brod der Leib Ehrifti in 
deiner Meſſe““. Aus Beforgniß, daß Luther ihn noch nicht gefaßt, vers 
anfchanficht der Teufel feine Rede durch Gleichniſſe und zeigt, wie es 
feine Taufe genannt werden fönne, die an einer Glocke oder am Winde 
vorgenommen wird, weil Glocke und Luft nicht Vergebung der Sünden 
und den heiligen Geift empfangen könnten. Auf gleiche Weife fen auch) 
bei Luthers Sacramentsverrihtung feine Perſon vorhanden, welche des 
Sacramentes empfähig wäre. Die etwaige Einrede Luthers, daß er 
fetbft ja das Sacrament empfange, läſſet der Teufel im Voraus nicht 
gelten, weil überhaupt kein Sacrament, am wenigften dag höchſte, al: 
fein. und felber gemacht werden könne. „Warum lehret Ihr nicht auch, 
daß fi einer möge oder folle felber taufen? Warnm iſt daffetbe feine 
Zaufe? Warum ift daffelbe feine Firmelung, da ſich einer felber fir: 
meit? Warım ift das keine Weihe, da fich einer felbft weihet 20,2 
Ehriftug Habe freilich mit den Füngern fich felbft genommen im Sacramente 
und ein Pfarrer famme der Gemein möge es auch nehmen „aber er macht's 
und nimmts nicht allein für fih, fondern empfäht's mit der Gemeinde 
- oder Andern nud gehet Altes in der Ordnung und Befehl Ehrifti; aber 
ich vede jest von dem Wandeln ımd Machen; ob einer ihm ſelbs möge 
wandeln und machen“? In diefer „Angſt und Noch‘ wollte Luther 
mie dem alten Harniſch, den er im Papftthum anziehen fernen, näm— 
lich intentione ımd fide ecclesiae den Tenfel von fich weifen, wonach 
ed gar nicht auf feinen eigenen, fondern den Glauben der Kirche 
ankam, weßhalb feine Weihe und Meſſe doch recht fenn könne. „Dar: 
wider fick ev mich alfo: Xieber, fage mir, wo fleht das gefchrieben: daß 
ein glanbloſer, gottlofer Menfch möge daher treten und auf der Kir— 
hen Stauben und Meinung wandeln? Womit beweifeht dur, daß die 
Kirche dir foche Meinung darftrede und feihe zu deinem eigenen Win— 
fetwert? Habens aber Menichen geſagt ohne Gottes Wort, fo ift es 
alfes erfogeu, ja fo manſet ihr im Fiuftern unter dem Namen der Kir— 
chen und foll darnach alle euer Gräuel der Kirchen Meinung heißen?‘ 
Der Tenfel, welcher etwa eine Entgegnung auf Luthers Lippen bemers 
fen mochte, fam ihm mic der abweijenden Bemerfung zuvor, „lehre 


44 Hiftorifche Andentungen d. Stanbens a.d. Teufel z. Lutherthume. 


du mich nicht was der Kirchen Glaube und Meinung ſey“, denn die 
Kirche glaubt, (wie der Tenfel zugiebt,) nichts außer Ehrifti Meinung 
und Ordnung. Luther füge alfo auf die Kirche und wolle fich. färben mit 
ihrer Meinung, die doch aber nicht wider Chriſti helles Wort und 
Meinung ſeyn könne, der Zeufel ſchließt alfo mit der Bemerkung: 
„Weil du denn nicht anders geweiht bift, danı zur Winkelmefle, das ift, 
zu chum wider die Worte und Anordnung Ehrifti, fo bift du mehr ents 
weibt, ald geweiht und ift deine Weihe viel nichtiger und ärger, denn die 
Glockentaufe und die Steinweihe. Darum wirft du auch gewißlich nicht ges 
wandeit, fondern eitel Wein und Brod, wie. die Deiden geopfert und den 
frommen Ehriften als ein gut Werk verfanft und mitgetheilt haben, dei: 
nen Band zu ernähren du Bauchpfaff und nicht Gottes Pfaff; wer 
hat je ein arößer Gränel, Betrug und Schaden gehört im Himmel 
und auf Erden 2. sc“. Ein Jeder wird ſich mit uns wundern, was 
für ein anter Lutheraner der Teufel ift. Scheint es nicht vielmehr, 
daß er bei Luther in die Schule gegangen, als daß Luther fein Schüfer 
gewefen? Deun gelänanet kann nicht werden und wird ‚Durch Luthers 
andere Schriften bewiefen, daß der Teufel. hier die hauptſächlichſten Ar: 
gumente aufammengejtellt hat, welche Luther gegen die Priefterweihe 
und das Meßopfer geltend zu machen fuchte. Der Reformator fühlte, 
wie er dem Vorwürfe, feine Lehre vom Teufel erhalten zu haben, zit: 
porfommen müfe. Dem er hatte ja zugeben müſſen, aufer Stande 
aewefen zu feyn, dem Teufel zu antworten. Man muß geitehen, die 

re, wie er fih jenem Vorwurfe zu entziehen fucht, macht feinem 
Scharfſinn alle Ehre. „Hier werden, fagt er, die heiligen Papiften 
mein fpotten und fagen: Biſt du der große Doctor und kannſt dem 
Teufel nicht antworten? Weißt du nicht, daß er ein Lügner iſt?“ Höhs 
nifh dankt Luther den Papiften für diefe tröſtliche Abſolution und 
fügt ivonifh hinzu: er hätte wahrlich nicht gewußt, daß der Ten: 
fel ein Lügner fey, wenn es ihm die Papiften bei diefer Gelegens 
heit nicht verrathen hätten. Luther gefteht alfo den „Papiften“ ums 
umwunden zu, daß der Teufel ein Lügner it, allein „er kann befler 
lügen ats fonft ein fchlechter Lügner. Denn er nimmt oft eine Wahr: 
heit vor, die man nicht läugnen darf, und fehärft damit feine Lügen, 
daß man fich nicht wehren kann“. So fey es lautere Wahrheit gewes 
fen, wenn er dem Ischarioten ind Herz geftoßen, daß er unfchnidig 
Blut verrathen; Lüge dagegen fey es geweien, wenn er ihn an Gott 
verzweifeln laſſen. Diefe Verzweiflung habe der Teufel durch die 
Wahrheit fo gefchärft, „daß Judas ſich erhenfen gemußt“. So lüge auch 
der Teufel nicht, wenn er. unfere Öffentlichen böfen Werfe ung vorhatte, 
aber dann füge er, wenn er und darüber trübe, und wie Kain fagen 
faffen: unfere Sünde fey größer denn Gottes Gnade. Sehr ſchlau 
unterläßet nım der Neformator die Anwendung diefer Gleichniſſe auf 
feinen. Fall, und fpringe von feiner Disputation mit dem Tenfel im 
Verfolge feiner Abhandlung über die Winkelmeſſe und Prfaffenweihe 
gänzlih ab, indem er feinem Leſer die Anwendung felbft zu machen 
überläffet, daß der Teufel ihm in der erwähnten nächtlichen Disputaz 
tion allerdings das gefagt habe, was Luther für Wahrheit hielt, um 
andere Lügen zu fchärfen, und ihn defto peinlicher zu Drangfafen. Zus 
ther hielt ed, wie fein Freund Mattheſius (5. 5) meldet, feitdem er 
num „zur Erfenntniß der Wahrheit gekommen fein Lebenlang für feine 
gräulichſte Sünde, danit er feinen treuen Gott erzürnet, und das einige 
und vollkommene; Opfer des unſchuldigen und thenern. Blutes Jeſu 
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Chriſti geſchändet, daß er als ein frommer Mönch mit tiefſter Audacht 
feine Meſſe bis im fünfzehn Jahre geleſens“. Da num Luther aber un— 
ferd Willens die Regel nicht angegeben hat, wie der vom Teufel Anz 
gefochtene „Dichtung und Wahrheit‘ in deffen Neden und Darftelluns 
gen zu fondern habe, fo konnte die Entdeckung, daß der Teufel die 
Verfuchten auch mit der Wahrheit firrt, wie es ſcheint, niemald von 
eoßen praftifhen Nutzen werden. Luther felbft ift im vorliegenden 
Falle, wie bei fo vielen Andern auch den Beweis, daß der Teufel übe- 
rall, wo er felbft es glaubt, die Wahrheit gefprochen, ſchuldig geblieben 
und kann nur ald Zeuge darür gebraucht werden, daß derfelbe in allem 
dem Recht hatte, wo er von feiner (Luthers) Perfon ſprach. Darans 
folgt aber nach bekannten logiſchen Regeln, welche Luthers eiferude 
Schnelle keck zu überfpringen pflegre noch gar nicht, daß alle Prieiter 
der Kirche. ſich mit ihm in gleicher Lage fanden, und der Teufel alles 
ſammt erfotglich verfuchen, und mit der vermeintlichen Wahrheit zum 
Abfalle verführen konnte. Nach diefem weitlänfiger gefchilderten Bei— 
fpiele, welches die conftituirende Macht des Böfen in der neuen Reli: 
gionsparthei fchildert und die Beibringung anderer ähnlicher überflüffig 
macht, darf die wichtige Stellung, welche der Teufel in der Dogmatik 
ded Lutherihums und demnächft des gefammten Proteftantismus ein: 
nimmt, nicht befremden. Hochſt merkwürdig und bedentungsvoll ift, 
daß diefe Stelung dem Böfen durchaus nicht verfümmert wnrde, fü 
lange die lutheriſche Theologie, welche nach etwa fünfzig Jahren Ber 
flaudes in Verknöcherung zu gerathen begann, und darin wohl ein 
Jahrhundert laug verharrte, das Feld behauptete. In den Ruf hödyft 
gefährlicher ketzeriſcher Anfichten, in Gefahr der übelften Verfolgungen 
dürfte derjenige gerachen feyn, welcher den Dämonenglauben des Re: 
formatord anzutaften fich herbeiaelaffen haben würde. Es laſſen ſich 
Beifpiele namhaft mahen, worin diefer Kal wirklich eintrat. Eins 
der gelindern werden wir unten noch erwähnen. Che die lutherifche 
Orthodoxie, von dem Wiedererwachen des Geiftes zum vernunftmäßigen 
Denken eifen eben ſoichen „Puff“ erhielt, als Luther dem „Papft: 
thume* beigebracht zu haben vermeinte, hatte auch der mir ihr bis da: 
hin nuerſchüttert beftandene Glaube an die Gewalt des Tenfeld und 
feiner Berführumgstünfte im gleicher Stärke fih geäußert. Die furct: 
bare Vorſtellung der Möglichkeit eines Verbündniffes mit dem Böfen 
führte jene beflagenswerthen Umterfuchungen herbei, welche diefes to: 
deswürdige Verbrechen auf die bekannte nicht felten empdrende: Weife 
verfolgten,. von welcher die berüchtigten Derenprocefle ein genügendes 
Bid geben, weldye die laxe und larmoyante Philauthropie eines ſeich— 
ten Rationalismus trefflich ausgebenter hat, um die vermeintliche 
Schaude diefer Zeiterfcheinungen dem Kathoticiemus allein anfzuheften, 
und die Gräuel des Papftthumes zu vermehren. Die matte Spe: 
enlation des ‚Nationalismus geht neben der Geſchichte her, und 
thut etwa verfälfchende läppifche Griffe hinein, um das Ergriffene mit 
fanatifher Wuth auf die Katholiken zu fchlendern, wie etwa der böfe‘ 
Bube auf den Gaſſen in die Pfüsen greift um ehrliche Leute mit deren 
Inhalte zu befudeln. Viele gebitdete Proteftanten der Gegenwart, wel: 
che mit Luthers Auftreten die Sonne der Aufklärung in den Gefichts- 
freis der. modernen Zeit auftauchen fehen, haben feine Ahnung davon, 
daß bei ihren Vorfahren die Wahrheit des Teufelszanbers und Hexeuwe— 
fens in feiner altercrafleften Geftatt für einen höchft wichtigen Gtanbensar: 
titel galt. Sie Haben: ed daher für ammöglich gehalten, daß Katholi— 
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ten, zumal Sefuiten (die Patres Spee und Tanner {dom im ſiebzehu⸗ 
ten Jahrhundert) jene Form des Ölanbens an des Teufeld: und Baus 
ber:2defen beftritten haben. follten. Zu den unzähligen Berdienften von 
Kart Adolf Menzels Gefchichte der Deutſchen gebört es dann auch, das 
rauf anfmerkfam gemacht zu haben (IX. ©, 571), daß der berühmte 
Zhomafius verjichert hat, die von ihm mit großen Lobe angeführte 
Cautivo eriminalis von Speer, deren Verfaſſer ihm übrigens unbe: 
kannt war, könne nicht das Werk eines katholiſchen Schriftſtellers ſeyn, 
vielmehr habe ohne Zweifel ein proteftantifcher Rechtsgelehrter ſich 
nur für einen Katholiken ausgegeben, um die Proceftanten zır beſtim— 
men, fich deſto williger den Nebel aus den Augen zu wifchen, wenn jie 
fähen, daß mitten ans dem Papfichum Jemand aurfgeftanden fey, ums 
der durch die päpſtliche Geiſtlichkeit verunftalteten Rechtsgelehrfamteit 
ihr natürliches Anſehen wieder zu verſchaffen. Diefe, von einem der 
Miturheber des modernen Auftklärichts — Bemerkung, giebt 
einen betrübenden Aufſchluß über die Befangenheit und die Art der To— 
leranz, welcher die proteſtantiſchen Gelehrten damaliger Zeit ſich befleis 
ßigten, und wie tief die proteftantiihe Juſtiz ſelbſt die Vorwürfe vers 
ſchuldet hat, welche dem Verfahren in den Derenfahen von der ſpäteru 
Zeit gemacht find, — Welche Wechfelbeziehung zwifchen-der Inrherifcgen 
Kirhentehre und dem Glauben von der Wirkfamkeit des Teufel® Bp- 
fland, wird far, wenn man erwägt, was Menzet nur fchiichtern anzu— 
denten wagt, daß mit der Erſchütterung des Glaubens an den Teufel auch 
die proteſtantiſche Kirchgläubigkeit zu finken begann. Die anderrhatb 
Jahrhunderte lang gefellelt gewefene, von Luther mühjam errungene, pros 
teitantiiche Freiheit der Forſchung und Lehre in Glaubensſachen fprengte 
vom heidnifchen Geifte des fogeuannten verftändigen Denkens gefräftige 
im lehten Jahrzehent des fiebzehnten Jahrhunderts ihre Banden, Der 
Rationalismus drang nun unanfhaltfam vorwärts. Cine feiner erften 
eclatant gelösten Anfgaben beftand in der Bekämpfung des Glaubens 
an den Tenfel und deffen durch die Kirchgläubigkeit anerfanntes Ber: 
hältniß zum menfchlichen Geſchlechte. Was durd die damals noch zu 
Hohen Spekufationen eines Carteſius, Baco, Hobbes, Leibnis und aus 
derer Einführer jenes Denkens nicht harte zu Stande gebracht werden 
können, gelang der fchlichten, dem ordinären Nationalismus eigenthüm— 
lichen, Popularität eines holländischen Geifttichen, weicher ed unternahm 
der Derrfchaft des Teufels in der proteftantischen Dogmatik den Garaus 
zu machen. Dieſe Erfcheinung ift fo intereſſaut, daß wir diefelbe ein wem 
nig näher anzufehen uns verantaßt finden. Balthaſar Becker, ein Weſt⸗ 
fviefe geb. 1654 geft. 1068 zu Amfterdam, an dem jich fehon von Jugend 
anf eine proteftantifhe Neigung zu Neuerungen und eine Liebe zu bes 
fondern Lehrgebäuden hervorthat, trug ſchon bald nach feinem öffentli— 
hen Auftreten feine Shen, Behauptungen aufzuftellen, welche das 
Anfehen der heiligen Schrift angriffen. Nachdem er fchon über bie 
Einführung der cartefianifhen Phitofophie in die Theologie Händel mit 
feinen nelehrten Bunftgenoffen gehabt, verdarb er es mit den rechtglän: 
bigen Theologen gänzlich durch fein Buch :, die vechte Speife der Voll: 
kommenen, welhe eine Auslegung des heidelbergifhen Kathechismus 
ift, in welcher man ſogleich auffallend keperishe Behauptungen fand, 
z. B. daf die Feier des Sabbath am erften Tage der Woche feine gött« 
liche, fondern eine menfchliche Verordnung fey. Judeß unterwarf fich 
Becker den Beſchlüſſen eines theologiſchen Conventes zu Bolswart (1671) 
welcher jene Meiunugen verdammte. Als er aber inne ward, mie bie, 
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Triebfeder feiner Richter nur in niedern Leidenschaften beftand, welcher die 
Religion bloß zum Dedmantel hatte dienen müffen, begann er den Streit 
dur Vertheidigungsfchriften von Neuem, Dem Gezänke ward durch die 
Verdammung der becteriihen Schrift Seitens der General:Staaten ein 
Ende gemacht, deſſenungeachtet ward Beder ald Prediger nach Amſter— 
dam berufen. Dier fuchte er feine aufgeklärten Einfihten nun auf 
andere Weife zu verbreiten. Er. fchrieb zunächft (1682) ein Buch über 
die Eometen worin die Vorftellung, welche mit den Erfcheinen diefer 
Wandelfterne die Vorbedeutung von Unglücdsfällen verbindet, als ein 
feered Vorurtheil qualificire wird. Den Dauptfchlag aber führte. er 
in feinem Buche: die bezauberte Welt oder Unterfuchung der ges 
wöhntihen Meinungen von den Geiftern, ihrer Natur, ihrer Mad, 
ihren Wirkungen nnd von ale Dem, was die Menfhen dem Bors 
geben nach dur ihre Vermittlung bewerkitelligen Fünnen (1691). Diefed 

erk machte feiner weitfchweifigen mit Wiederholungen überladenen 
Schreibart ungeachtet wegen der vielen zur Widerfegung eingeflochtes: 
nen Seifter: und Gefpenftergefhichten ein unglanbliches Auffehen. Bes 
der führte dann aus, daß nur ein einziger Engel gefündigt, welchem 
Gott erlaubt habe die Ureltern zu verfuhen. Hierauf fey er in die 
Höhe verftoßen worden. Es fey alfo ohne Grund, wenn man ihm zu 
alten Beiten in der Welt verfchiedene Wirkungen zuſchreibe, an denen 
er nicht den geringften Ancheif hätte haben können. Heiden, Juden 
und Ehriften haben Beckers Meinung zufolge gleichmäßig geirret, wenn 
fie dem Zeufel diefe oder jene Thärigkeitsänßerima zufchrieben. Chris. 
fins und die Juden, welhe auf jenen Jerthum einzugehen gefchienen, 
haben fich nur den herrfchenden Vorftellungen bequemt. Was die Echrift . 
vom Teufel und deſſen Engel thun läffer, muß entweder vor der Sünde, 
deren erfte Urfahe der Zenfel ift, oder von gettlofen Menfchen ver: 
flanden werden. Deu. auten Engeln find aber eben fo wenig Wirkuns 
gen zuzuſchreiben. Diefe Meinung habe den Nutzen, daß fie die: 
Menfchen von ihrer eiteln Furcht und Schrecken vor den Tenfeln be: 
freit und Gott allein zu fürchten lehret. Die gewöhnliche. Vorftellung 
von der Macht des Zeufeld macht newiflermaaßen eine Gottheit aus. 
demfelben, die der Gewalt Gottes und der Gottheit Chrifti ſchädlich 
ift, weil die Antheilnahme des Teufels an den Machtvollfommenpeis 
ten, die nur jemer eigen, ihre eigene Macht ſchwacht. Diefe Er 
wägung hat den Verraffer, der Vorrede zufolge, hauprfächtich zur Ders. 
ausgabe feiner Schrift beſtimmt. Es Elingt wie vermeflene Deraud: 
forderung, wenn er binaufent, wofern der Teufel darüber böfe würde, 
fo möge er nur feine Macht gebrauchen und ihm züchtigen. Wenn er 
Gott ift, fagt Beer, wozu ihn die gemeine Vorftellung macht, fo vers 
theidige er fich ſelbſt und halte ſich deßhalb au mich, der ich feine Als 
täre im Namen Gottes zerftört Habe. — Der Teufel fand, wie es 
ſcheint, nicht angemeflen, "Beders Ausforderung direct anzunehmen, 
fondern übertrug feine Same den hollandiſchen Gerichten, welche zu 
feinen Gunften am 5. Auguſt 1692 auf die Abfegung Beckers erfaun: 
ten, ihm aber feine Befoldung Fießen, welche er noch fechs Jahre bie 
an feinen Tod — ‚ wobei er ſich mit dem Bewußtſeyn tröftete, nur 
dasjenige der Welt verfündigt zu haben, was er bei 25 jährigen gründ: 
+ lichen nud getrenen Unterfuhungen erforicht habe. Wie fehr eine Menge 
Gelehrter fih auch des Zeufeld aunahmen und in zahlreichen Verthei— 
digungsfhriften, feine Anvofaten machten, fein Prozeß im Proteftanz, 
tismus war unwiederbringlich verfpieit, und das Euehevehum nahm 
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durch Thomaſius vielvermögende Vermittelung gelehrig die Weisheit 
des reformirten Predigers auf. Nur bei wenigen Orthodoren, welche 
dafür der Spott, der Aerger und die Verachtung ihrer Gtaubensbers 
wandten find, hat fih der alte Glaube an die Herrſchaft des Teufels 
zu erhalten vermocht, wofür fie indeß wie oben gezeigt, wine Beir lang 
die harte Entbehrung vom Xeferfreife des Eonverfations = Lericond aus— 
geſchloſſen zu ſeyn, zu ertragen hatten, Thomaſins fand zwar mir Leib: 
min Berters Vorftellungen zu weit. greifend, flimmte ihm aber in der 
Borfteltung über die Wirkfamteir des Teufels und der Geifter völlig 
bei. Auch feine Lehrfäse gewannen über den Kirchenglauben die Ober: 
hand. Die Bionswächter deflelben, denen im Herzen die Erkenntniß 
anfdvämnıern mochte, daß die größte Teufelei und diabotifhe Virtnoſität 
darin beftehe, daß der Teufel fein eigened Dafein zu negiren ſuche, um 
ungeglaubt defto ungeftörter zu wirken, ſprachen vergebens den herzlichen 
Wunſch aus, „Ihomafins möge in ſich zer ie und erwägen, wie fehr durch 
dergleichen Verfahren das Reich der Finfterniß und das jept fo fehr ans 
wadfende magifhe Wefen gebauet werde‘. Sie jammerten vergeblich über 
die Abnahme des Glaubens an den Teufel als über einen einreißenden 
Ungiauben. Doch hatten fie, wie die Erfahrung fehrte nicht ımrecdt. 
Denn da mit einem fürsfo pofitiv gehaltenen Stitite ‘der Kirchglänbig⸗ 
keie Anfräumens gemaht war, nahm das Einreißen altmählig einen 
weitern Umfang an und gelangte in das Stadium, weldyes ums die 
Grgenwart zeigt, in welcher fi jener alte, von Beer und Thomafius 
kräftig angeregte, Rationalismus freitih durchaus erfhöpft zu haben 
ſcheint, indem die greifen Repräfentanten deffelben zu Heidelberg Gotha, 

„ Weimar und andern Orten zu erfegen, kein namhafter Theologe des 
jungen Geſchlechtes, Neigung bezeigt. Im welher Verjüngung und 
Verkleidung der Rationalismms feine Beftrebungen andermweit fortfent, 
ift männfih bekannt. So weit er von Luthers Lehre fi entfernt, fo 
entfernt kiegt ihm die Vorſtellung des Teufels, weicher der modernen 
Wiſſenſchaftiichkeit längft eine’kirhenhiftorifhe Antiquität geworden iſt. 
Mir diefenydludentungen wünfchen wir Zine tiefer gehende und weiter 
entwicelnde Unterfichung über die Stellung nnd das Verhältniß des 
Glaubens an den Teufel im Proteftantiemns angeregt zu haben, welche 
ohme Zweifel recht erhellende Streiflichter anf die Gefhichte des Lehr⸗ 
begrified der Parthei werfen, und Manches begreiflih machen wird, 
wozu der Schlüffel bisher noch fehlte, 
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Guftance im feinem Werke: „Darſtellung der engliſchen 
Etaatsverfaffung“, bemerkt über die Union des irifchen Parz, 
Iaments mit dem englifchen, baß „der Verzug, den die Zus 
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fendung der irifchen Parlamentsacten an das britifhe Minis 
fterium, ehe fie als Gefege galten, mande Unannehmlichkei⸗ 
ten verurfaht ‚habe; diefer Umftand, fo wie einige andere 
Gründe, hätten die Gedanken des englifchen Cabinets auf die 
Vereinigung Irlands mit Großbritannien geleitet“. Nicht Teicht 
Fann man wohl mit größerer Naivetät über diefen Gegenftand 
fih ausdrücken; wenn dem wirklich fo gewefen wäre, daß der 
Verzug, welchen die Actenverfendung erfuhr, der Hauptgrund 
der Union war, fo Tieße fich jet, nachdem die Eifenbahnen 
von London nad Liverpool und die Dampffchiffe von da nach 
Dublin geben, der Mebelftand außerordentlich Teicht heben; 
man fieht dann in der That nit ein, warum das englifche 
Minifterium fih fo gegen den Repeal Dräubt. Der erwähnte 
Autor verfchweigt indeffen auch nicht, daß noch einige andere 
Gründe gewefen ſeyen, die das englifche Cabinet zu jenem 
Schritte bewogen hätten; welche? gibt er nicht an, fie wer: 
den ſich aber leicht erkennen Iaffen, wenn man die Motive, 
erwägt, aus welchen das ganze irifhe Volk für den Wider: 
ruf der nunmehr zwei und vierzig jahre dauernden Union fo 
begeiftert iſt und fo fehnfüchtig nach demfelben verlangt. 

Das, eifipeimifche haiſche Parlament, hatte in den. lahten Zeiten 
ſeiner Exiſtenz, einiges für Irland Erſprießliche gethan; aus die⸗ 
fem Grunde ſchon konnten die Iren fein Ende nicht gerade freund— 
lich aufnehmen. Die ren hatte Niemand darum gefragt, fondern 
fie mußten ſich mit dem, womit der Menſch Gott gegenüber ſich 
zufrieden ftelen kann: „Du haft es gegeben, Du haft es ge= 
nommen‘, beruhigen. England hatte die Nachbarinfel für 
ein unabhängiges Königreich und frei vom englifchen Parlas 
ment erflärt, jeht gefiel es, „um der leichteren Actenverſen⸗ 
dung willen““, beſſer, die Unabhängigkeit wieder zu nehmen. 
Die naͤchſte und unmittelbare Folge davon war die, daß der 
Wohlftand Mands in einem außerordentlichen Grade zu ſto— 
cken begann, Manufakturen und Handel wurden gelähmt, 
hierauf folgten Hungersnöthe, wie ſie in der Zeit zuvor nicht 


bekannt waren. Als nach fünf und dreißig Jahren das neue 
XII. A 
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Armengefeg gemacht werden follte und die dazu beftellte Com: 
miſſion den Zuftand Irlands prüfte, ergab fich, daß ein Dritel von 
acht Millionen Denfchen, alfo mehr als 2,300,000, ihre Zuflucht 
zu Almofen nehmen müßten. „Dieſe Maſſe menſchlichen Elends 
war“, wie D’Connefl in einem früheren Schreiben an den 
Herausgeber der Tablet ſich ausdrückt, „mehr als dreißig 
Jahre nach der Union, in einem Lande vorhanden, welches 
eine Fülle für alle weſentlichen Bedürfniffe und Annehmlich— 
feit des Lebens bietet; in einem Lande, über welches Gott 
die ausgewählteften Gaben: und Geguungen für den Unter 
halt und für die Lebensfreude des Menfchen ausgefchüttet hat. 
Diefe Uebel find aber nicht im Abnehmen, fondern im Zuneh— 
men, und zwar vorzüglich wegen eines der größten Flüche, 
die die Union ‚mit fich geführt bat, wegen der Vertreibung, 
der wirklichen Austreibung der Landleute durch berzlofe und 
bigotte Gutsherren, ein Niefe von Uebel, welder alle Tage 
wächst“. Seit der Union hat man aber ferner die Fatbolijche 
Bevölkerung, die die weit überwiegende Mehrzahl bildet, in 
einem Zuftande von Knechtſchaft gehalten und ihrer gerechtes. 
ften Anfprüche beraubt, fo daß man mit Recht behaupten 
kann, ohne die Union wäre die Emancipation der Katholiken 
in Irland durch das einheimifche Parlament viele Jahre früs. 
ber erfolgt. Eben dadurch ift aber auch die mächtige, in Ir— 
and herrſchende proteftantische Parthei, welche alle Ehrenftel: 
fen, alle Gewalt, alle Einkünfte bis zur Gmancipation aus— 
fehließlih inne hatte, in diefer Fülle der Macht fo lange ges 
blieben, und würde auch jett gern wieder dag Wenige, was 
fie hat aufgeben müffen, wieder zu erlangen fih bemühen. 
Mag man ferner von der Parlamentsreform halten, mas man 
wid, fo ift in diefer Beziehung Irland nur fehr ftiefmütterlid) 
bedacht worden; während Irland wejentlich dazu beitrug, daß 
die Wünfche der Neformparthei in England und Schottland 
realifirt wurden, bat man umgekehrt Irland am wenigften 
berückfichtigt, und bier wiederum nicht den gleihen Maapftab 
angelegt. Auch in Betreff der Uenderung der Gorporationgz, . 
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verfaſſung hat man England und Schottland mehrere Jahre 
früher bedacht, als Irland; aber auch das, was man dieſem 
Lande gewährt hat, iſt viel beſchränkter, als das, was die 
beiden andern Königreiche erlangt haben. Nimmt mar, wie 
es wenigftens das Princip ift, welches in England vielfach 
adoptirt wird, die Zahl der Bevölkerung auch zu dinem Ans 
baltspunfte für die MRepräfentation im Parlament, fo müßte 
Irland wenigftend ein Viertel der Zahl der Deputirten ha- 
ben, als England, hat aber Faum ein Gechstel, Ya man- 
kann fagen, daß in Folge der Meformbil der Anti-Iriſche 
Einfluß im Parlamente fi bedeutend vergrößert hat, und“ 
dag man auf dem beften Wege ift, auch die Vortheile der 
Emancipation der Katholifen auf das Minimum zu reduciren. 
Alle diefe Umftände zufammengenommen’ macheır es ſehr 
begreiffih, daß die Union nur zum Vortheile Englands und 
Schottlands, dagegen zum augenfcheinlichften Nachtheile Ir— 
lands ausgeſchlagen ift, und daß namentlich die ren in Be⸗— 
treff ihrer Religion fih in einem beklagenswerthen Zuftande 
befinden; nicht binfichilich ihres Eifers für Diefelbe, denn die— 
jer mußte unter den Bedrückungen wachjen, wohl aber in 
Hinficht auf die Ausübung, indem die armen Iren nach iwie 
vor den anglicanifchen Elerus füttern, die unbefuchten Kirchen, 
in welchen derfelbe feinen Gottesdienft hält oder nicht halt, bauen 
und repariren müffen, und ihnen auf folche Art, da fie begreiflis 
cherweife für ihren eigenen Clerus auch zu forgen haben, das 
Letzte, was fie haben, genommen wird, Dennoch find indeffen 
felbft von wohlmeinenden Katholifen mehrere Einwendungen 
gegen den Mepeal gemacht worden, und zwar vorzüglid von 
Engländern. Diefe fügen fih darauf, daf ohne die Union die 
Emancipation der Katholifen nicht von dem Parlamente ans: 
genommen worden wäre, und daß man fid von der Union 
auch für die Zufunft mancherlei Vortheile für die katholiſche 
Kirhe, vorzüglich in England, verfprechen dürfe. Allein, 
was den erften Punkt anbetrifft, fo muß, wie ſchon zuvor: 
bemerft, zugeftanden werden, daß die Union die Emancipa— 
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tion der irifchen Katholiken für eine lange Zeit verzögert hat, 
während das einheimifche Parlament fie nothwendig viel frü- 
ber bewilligt hätte; follte fie dann auch wirkfich die Emanci- 
pation der englifhen Katholifen befchleunigt haben, fo ift - 
doch Fein eigentliher Grund vorhanden, daß die Iren für 
die längere Knechtſchaft in dieſer Beziehung der Union 
fehr dankbar fepn follten. Mebrigens ift es fehr die Frage, 
ob, wenn in Irland die Emancipation früher durchgegangen 
wäre, dieß nicht auch für das engliſch-ſchottiſche Parlament 
binnen Kurzem eine Nöthigung gewefen wäre, daffelbe den 
Katholiken in feinen Ländern zu gewähren, Andererfeits kann 
man nicht behaupten, daß die englifchen Katholiken ſich fo 
außerordentlich theilnehmend für Irland gezeigt hätten; fie ha— 
ben wenigftens im Parlament ſich früher ziemlih an die 
Whigs, und mehrere von ihnen, als die Zories ans Ruder 
kamen, auch an dieſe gehalten. Sie haben im Parlamente 
mehrmals gegen die wejentlichftien irifchen Intereſſen votirt 
und Megierungsabfichten unterftügt, die für Irland höchſt 
nachtheilig gewefen wären, hätte man fie ins Werk gefegt, 
Dahin gehört z. B. der Gedanke, die Befoldung der Bifchofe 
Irlands durdy die Negierung, wobei denn biefe fi ein Veto 
vorbehalten haben würde, zu beftimmen. Sept find die Dis 
ſchöſe Irlands, was ihre Etellung zu der proteftantifchen Mes 
gierung betrifft, völlig frei, weil fie ihr Nichts, der Eatholis 
fhen Gefinnung ihrer Gemeinden aber Ulles zu verdanken 
haben. Sie treten mit der Negierung in Feine unmittelbare 
Berührung, und es wäre für fie der größte Nachtheil, wenn 
fih diefe Stellung änderte, wie denn auch einer derfelben 
fehr treffend auf die deshalb an ihn gerichtete Frage ant⸗ 
wortete: „ich kenne zu wohl das Schickſal der Landmaus, 
als fie zum Beſuche zur Etadimaus Fam, als daß mic) nad) 
fold einem Biffen verlangte“. 

Mit dem Allem ſoll freilih nicht gejagt ſeyn, als 
ob bie irifchen Katholilen den englifhen, auch felbjt wenn fie 
gerade keine Urfache zur Dankbarkeit haben, nicht nad) Aräf- 
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ten belfen follten, wenn dieß mit ihrer eigenen Firdli- 
chen Freiheit vereinbar wäre; ja unterbliebe dieß aus 
. Vergeltung, fo wäre dieß fehr umebel. Aber wir find 
innigſt überzeugt, die englifhen Katholiken bedürfen dies 

fer Beihülfe gar nicht, und gerade, mie ſchon oben berührt, 
am wenigften, wenn ein unabhängiges irifches Parlament bee 
ſteht. Dieß muß in Fatholifhen Angelegenheiten für das eng— 
lifche ein Vorbild werden, England kann bei der unglaublic 
zunehmenden Zahl der Katholiken nicht zurückbleiben. Eben 
diefer Umftand legt ein großes Gewicht in die Wagichaale, 
ja es wird dadurch der Zuftand Englands wefentlid veränz 
dert. Die englifchen Katholiken, melde feit den Zeiten der 
Meformation den Glauben ihrer Väter treu bewahrt haben, 
find am fich freilich nicht ftarf genug; ja troß des großen, 
unſchaͤtzbaren Verdienftes, welches als ein Gegen auf ihren 
Geſchlechtern ruht, dennoch allein für ſich auch fihon wegen 
ihrer Zahl nicht in der günftigen Lage, das für die Kirche 
thun zu können, was wünfchenswerth wäre. Wir fprechen 
bier natürlich nur ganz im Allgemeinen (— wir kennen felbft 
die edelften Ausnahmen —), glauben aber in dieſer Bezie— 
bung wohl fagen zu dürfen, der größere, ja glühende und 
werfthätige Eifer für die Eatholifche Sache ift bei den Con— 
vertiten, deren Zahl in jedem Jahre fo zunimmt, daß z. B. 
in London allein in einem Jahre mehr. als fünfhundert zur 
Kirche übergegangen find, Es bieten fih bier einige fehr 
merkwürdige Ericheinungen in England dar. Die geboren 
Katholifen haben mit großer Mühe und vielem Dulden all- 
mählig einen, für das tägliche Leben angenehmen Friedens: 
fiand mit ihren proteftantifchen Landsleuten erlangt. Es hat 
dieß aber nicht gefihehen können, ohne eine gewiffe Nachgies 
bigfeit gegen allerhand proteftantifche Vorurtheile. Dahin ges 
hört 5. DB. die Eonntagsfeier, die von ihnen gerade fo fteif 
beobachtet wird, als von den Proteftantenz fie müffen es fo 
halten, denn fonft würden fie von diefen nicht neben fich ge= 
duldet. Dahin gehört ferner die Accomodation in gewiffen 
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Ausdrücken; z. DB. fiatt zu fagen: „ich bin in der heiligen 
Meffe geweſen“, ift es viel üblicher, fi) dahin auszudrücken: 
„I have heen at prayers“ (ich bin zum Gebete gewefen), 
was mir gar zu fehr an das anglicanifihe Prayer -book er- 
innert. Gewiſſe Gegenftände werden auch von Dielen wer 
nigfteng nicht gerne in den Kreis des Gefpräckes gezogen, z. 
D. Verehrung der Heiligen; der Roſenkranz ift ebeufalle 
feine häufige Erſcheinung; die Kleidung der Geiftlichen faft 
durch die gar zu große Kürze des Oberrods ausgezeichnet; 
der Eifer der Convertiten ift, da er begreiflich auch gegen 
dergleichen Accomodationen fich richtet, den Andern daher et- 
was unbequem. Der Eaiholifch gewordene Engländer iſt ein 
vortreffliher Katholik; überzeugt von der Wahrheit feines 
Ölaubens, erfüllt von der Gnade, Katholif zu ſeyn, wird er 
auch freier von der Welt, und gehört feinem ganzen Leben 
nad der Kirhe an. Bei uns ift das wohl anders! Die 
Wärme und der Eifer der englijhen Convertiten erwärmt 
und erleuchtet Andere; fie laſſen ſich nicht bloß von der 
Gnadenſonne befcheinen, jondern theilen ihren irvenden pro= 
teftantifchen Mitbrüdern fo viel fie Fonnen von den ihnen ge— 
gebenen Gnadenfchägen mit; daher auch die vielen Converſio— 
nen. Auf folhe Weife wird die Fatholifche Kirche in Eng: 
land ebenfalls eine politifche Macht und wird ſich nicht etwa 
von den Toried oder Whigs einige Gnadenbroden hinwerfen 
laffen, fondern fie wird fordern und erlangen, was Ned 
tens if. Mögen daher die Katholifen für den Augenblid 
auch noch immer von den Univerfitäts-Eollegien der High: 
und Low-Church ausgefchloffen ſeyn, fie brauchen nicht bloß 
die Zulaffung zu denfelben zu fordern, denn was nützte ihmen 
auch die Erziehung in den anglicanifhen Grundfägen, fon: 
dern fie dürfen mehr verlangen: ganze, oder wenigftend nach 
dem Derbältuiffe ihrer Zahl theilweife Meftitution des ihnen 
genommenen Gutes. Die Fatholifche Kirche in England wird 
fich daher auch, wenn ihr der unmittelbare Beiftand Irlands 
— der mittelbare ift unberechenbar groß — entzogen. wird, 
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zweifelsohne zu glücklichen Reſultaten durchkämpfen, und fo 
Fann man auch von diefer Seite her, dem Repeal der Union, 
wie es fiheint, ohne Bangigkeit für das Wohl der Kirche ent- 
gegen ſehen. 

Mit diefen Bemerkungen hatten wir den Artikel, deffen 
eine Hälfte wir in dem vorigen Hefte lieferten, befchloffen. 
Unterdeffen fchreiten die Dinge auf den britifchen Inſeln raſch 
vorwärts, und es ift unberschenbar, wohin fie in den wenigen 
Tagen gekommen ſeyn werden, bis unſer nächites Heft ausgege— 
ben werden fol. Bis dahin kann in diefen „gefchwinden Zei— 
ten“ manches jept Neue wieder antiquirt ſeyn; deffen um: 
geachtet bieten die Vorfälle in Irland, wenn ſich auch bald 
viel wichtigere an diefelben anreihen follten, ein großes Inter— 
effe, und fo wollen wir Feinen Anftand nehmen, unfern ge— 
fehloffenen Artikel fortzufegen und einftweilen Einiges über 
die legten Ereigniffe berichten, und diefe mit etlichen Betrach— 
tungen begleiten, bis daß neuere Nachrichten Fommen, die 
gleihe DVeranlaffung bieten. — 

Sehr charakteriftifch und ungemein geeignet, den Zuftand 
Irlands und die Etellung O'Connells richtig zu würbigen, 
ift die aus der Allgemeinen Zeitung und andern Blättern 
binlänglich befannte Art, im welcher der „Agitator“, „Libe— 
rator“ auch wirklich als ein wahrer „Pacificator““ bei ben 
Nuheftörungen in Dublin verfahren ift. Wo bietet fi) wohl 
fonft ein ſolches Echaufpiel dar? Königin Victoria hätte viel: 
leicht Faum mit aller Anmuth der Erfcheinung fo ſchnell das 
Volk beruhigt, als der von O'Connell gefendete Friedensftif- 
ter Tom Steele; wenige Worte an die Ehre der Irländer und 
über die Ehrenfache des Repeal an das Volk gerichtet, die 
bloße Bemerkung, man folle dur ruhiges Benehmen das 
Herz O'Connell's, die Seele des Vaterlandes erquicen, ges 
nügten, ım ber verfammelten Menge ein neunfaches, alfo 
das verdreifachte übliche Hurrah abzulocken. O'Connell, der 
dieß Alles hervorgezaubert, iſt daher auch diejenige Perſon, 
auf welche Alle hinfchauen, deren Leben alfo auch als ein 
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Palladium irischer Freiheit betrachtet wird, Während ba= 
ber ſchwarze Bosheit (neuerdings für Irunfenheit erklärt) 
fih dem Minifterium erbietet, daffelbe durch einen Dolch: 
ftih von dem Täftigen Manne zu befreien — der betref- 
fende Minifter bat natürlich. das ſchmaͤhliche Unerbieten auf 
gebührende Weife der Yuftiz zur rechtlichen Verfolgung 
übergeben — ordnen die Bifchöfe Irlands öffentliche Gebete 
für den: Befreier der Kirche und des Vaterlandes an. Sa, 
Defreier ohne Nevolution, fondern fich ftreng auf dem von 
feinen Gegnern als gefeglich erklärten, und gefeglich ange: 
bahnten Wege haltend, bedient er fi aller nach den Grund: 
fägen der englifchen Conftitution erlaubten Mittel, die durch 
britifche Legalität beeinträchtigte Kirche und das auf gleiche 
Weiſe bedrückte Vaterland von dem auf beiden laftenden Jo— 
che zu erretten. Sehr wohl hat er daher auch daran gethan, 
fih nicht in eine Gemeinfhaft mit den englifchen Chartiften 
einzulaffen; die Sache, die er verficht, ift eine ganz andere, 
Wo aber auch O'Connell fih nur in Irland blicken läßt, 
wird er von dem ihm treu anhängenden Volke als derjenige 
erfannt und anerfannt, auf welchen nächſt Gott alle Erwar: 
tungen deffelben gerichtet find. Zeugniß gibt wiederum davon 
fein neulicher Ginzug, den er am Pfingftimontag in Drogheda 
bielt, der in der That ein wahrer Triumphzug war. Unfere 
deutfchen Zeitungen haben aus feiner daſelbſt gehaltenen 
Rede vorzügli den Theil hervorgehoben, der ſich auf das 
englifche Militair bezog, welches er freudig begrüßte, und 
deffen Ankunſt in Irland, weil dreißigtaufend Mann täglich 
30000 Echillinge verzehrten, er eher als einen Vortheil, als 
Nachtheil bezeichnete. Aber auch andere Etellen jener Rede find 
ſehr merkwürdig und verdienen wohl eine Berückſichtigung. 
Sr begann mit folgenden Worten: „Die Entjcheidung des 
Drama's ftebt in unferer Hand, der Tag ift der unfere, der 
Eieg ift gewiß — die Union muß aufgelöst werden. (Unge— 
beurer Beifall). Den Fortfchritt, welchen unfere glorreiche 
Sache von Etunde zu Etunde macht, ericheint fogar ftaus 
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nenswerih im ben Augen derjenigen, welche zu Anfang höchſt 
fanguinifh im ihrem Widerwillen gegen das Fünftige Glück 
des Landes wären. Und Nichts könnte möglicher Weife 
es verhindern, daß die Sache triumphirend zu einem glorreis 
hen Erfolge geführt würde, als das ungeeignete Verfahren 
des Volkes felbft. Wie glücklich würden feine Feinde ſeyn, 
wenn nur Einer von den Mepealers fich dazu hergeben würde, 
den Tories zum Danfe, das Gefep auch nur im Hleinften 
Umfange zu verlegen; wie enizüct würden fie feyn, wenn 
einer von dem. Volke irgend einen Angriff machen, oder an 
einem Auflaufe Theil nehmen wollte, fo geringfügig ein folcher 
auch wäre. Wie viel Geld würden fie darum nicht geben, 
wenn das Volk verleitet werben könnte, fi nur irgend eines 
Actes der Unrubeftiftung ſchuldig zu' machen. Und da er 
gerade über dieſes Thema ſpreche, fo wolle er Gelegen- 
beit nehmen, für einen Augenblic ihnen eine Sache ernft 
vorzubalten, die er an diefem nämlichen Tage wahrgenoms 
men habe. Er babe mämlih eins oder zmeimal während 
des Zuges der Prozeſſion (— ihm war von Drogheda eine 
Prozeffion entgegengelommen, deren Länge 45 englifche Meile 
betrug —) bemerkt, daß einige die thörichte und nicht zu 
entfchuldigende Unberonnenheit begangen hätten, einen Ruf des 
Widerwillens bei dem DVorüberziehen an denjenigen Häufern 
auszuftoßen, im welchen Lente der ihnen feindlichen politi⸗ 
fhen Anſichten wohnten. Ein folhes Vergehen, felbit wenn 
keine überdachte Bosheit darin liege, und wenn es aͤuch nur 
der Ausbruch einer momentanen Aufwallung wäre, ſey den⸗ 
noch außerordentlich tadelnswerth; ja fogar er müffe fagen, es 
fey ausnehmend verwerflih, und er hoffe, daß fie nie wie- 
der fo ihre Pflichten gegen fich felbft und ihr Vaterland 
vergeffen würden, als daß fie ſolche Demonftrationen wies 
derholen würden“ (Mufe: Nein! Nein!). — Bel dem Mit« 
tagsmahl, welches darauf O'Connell zu Ehren gehalten wurs 
be, hielt ein Mr. Grattan eine Anrede, aus welcher wir fols 
gende Stelle hervorheben wollen: „Sehr wohl entfinne er ſich 
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noch Wilberforce's, deſſen letzte oder faſt die letzten Worte 


zu dem britiſchen Parlament die waren (— er glaube ihn noch 


zu ſehen, wie er, ſich an eine der Säulen des Hauſes an— 
lehnend, feine Hand zu einem ernſten Zeichen erhob, waäh— 
rend er in tiefem, trübem und feierlihem Lone ausrief: —) 
England, du haft eine große Rechnung mit Irland auszus 
gleichen, und ich möchte dir rathen, ſchließe fie fobald als 
möglich ab! Er (Mr. Grattan) bedaure, daß Wilberforce's 
Söhne diefes Ausfpruches nicht in der Biograhie ihres aus— 
gezeichneten Vaters gedacht hätten, er aber wolle jedenfalls 
fie aufzeichnen, denn er habe nahe bei ihm geftanden, als er 
diefe verhängnißvollen Worte vernehmen Tief“. 


Zu derfelben Zeit war in Dublin die große Mepeal-Ver- 


ſammlung in der Corn Exchange, bei welcher eine andere 
intereffante Frage befprochen wurde. Bon Mebreren, welche 
fih dem rRepeal angefchloffen hatten, war nämlich die Mei— 
nung angeregt worden, ob vielleicht ſchon neben dem Fortbe- 
ſtehen eines Meichsparlaments in der bisherigen Form für 
Irland ein Tocales Parlament genügend feyn würde. Sohn 
D’Eonnel erklärte fich dagegen, fagte jedoch, die Repealers 
ließen fich zwar Alles gefallen, und wollten audy, wenn es 
feyn müßte, den Verſuch in diefer Art maden, unter der 
Borausfegung jedoch, daß diejenigen, welche diefer Meinung 
anhingen, geneigt feyen, wenn diefelbe fich. ale untauglich 


erwiefe, fi) zu der enigegenftehenden zu befennen, daß 


nur ein von dem britifchen völlig getrenntes, für fich befte- 
hendes irifches Parlament dem Vaterlande aufhelfen Fönne. 
Was thut nun dem Allen gegenüber die Regierung? fie 
vermehrt ihre Etreitfräfte in Srland, weldhe vorkommenden 
Falles dem Vicekönig augenblicdfich zw Gebote ftehen follen; 
dreißigtanfend Mann, fo fagt man, ſeyen fehlagfertig. An 
und für ſich ift daraus noch Fein: Bürgerkrieg zu befürdh: 
ten, aber es kommt hier Alles auf die Umſicht, Beſon— 
nenheit und den guten. Willen des Statthalters an, Von 
dieſen Gigenfchäften wollen die von ihm bei Gelegenheit 


- 
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der letzten Begebenheiten zu Carland (in der Nähe von 
Dungannon) getroffenen Maaßregeln nicht recht Zeugniß 
geben. Eine Schaar von etwa viertauſend Orangiſten rächte 
die Niederlage einiger ihrer Freunde, welche dieſe in ei— 
ner unbebdeutenden Rauferei von einigen jungen Leuten je 
ner Drtfchaft erlitten hatten, damit, daß fie dort und in der 
Nachbarſchaft fünf und dreißig Häufer demolirten, und alles 
Hab und Gut der Bewohner zerfiörten. Die Polizei, geführt 
von einem entfchiedenen Drangiften, Fam herbei, und fah dem 
Werke der Zerfiörung zu, ohne auch nur einen Einzigen zu 
verhaften. Lord de Grey, der Gtatthalter, erließ bierauf 
eine Publication, worin er, indem er felbft die Zahl der Uns 
zuheftifter auf 4000 angibt, demjenigen hundert Pfund Sters 
ling verfpricht, welcher innerhalb der nächften fehs Monate 
folhe Auffhlüffe geben würde, welche zur Verhaftung und 
Ueberführung Uller ober verhältnißmäßig einer oder 
mehrerer der dabei betheiligten Perfonen führen Fönnte, (to 
the apprehension and convietion of them all and propor- 
tionably for one or more of the persons eoncerned the- 
rein). Dieß überfteigt wirflih allen Begriff, nach dieſem 
Maaßſtabe bietet der Vicekönig (Jet erflärt man das Ganze 
für einen ‚Echreiberfehler) für die gerichtliche Verfolgung 
und Meberführung des Einzelnen einen Girpence, oder für 
zehn eine halbe Krone (fünf Echilling). Dieß Wetenftüd 
fpricht mehr als Vieles Andre für die Geſinnung, zugleich 
aber auch für den Mangel von Verftändniß, bei dem auf 
dem Gaftell von Dublin refidirenden Ctatthalter. In fo fern 
ift freilich das fchlimmfte, ja Alles zu befürchten, doch hoffen 
wir bie bisherige, faft ang Wunderbare grängende Haltung und 
Maͤßigung des guten irijchen Volkes wird der Negierung, oder 
vielmehr ihrem Stellvertreter in Irland Feine Gelegenheit ge 
ben, das Echwert, welches er, Richard blutigen Andenkens 
ahnlich, immer zur Hälfte aus ber Scheide gezogen — 
ganz zu en — 
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Dis zu den letzten Nachrichten, welche aus Irland anges 
langt find, ftehen die Dinge dafelbft noch wie zuvor; einige 
ber englifchen Zeitungen fordern die Regiernng zu Gewalt: 
thaten heraus, andere mißbilligen diefe Manfregeln, die 
Repealrente ift bis auf 3100 Pfund geftiegen, und O’Eon- 
nel hält feine Repealverfammlungen, unter denen die zu 
Mallow außerordentlih, die zu Limerif weniger zahlreich 
war, Auch über diefe Berfammlungen, namentlich die erftere, 
haben unfere deutfchen Zeitungen berichtet, indeß läßt fich noch 
manches Intereſſante zur Ergänzung nachholen. Der feftliche 
Empfang D’Connells zu Mallow fand am Eonntage den 11. 
uni ftatt. Der ganze Ort war auf das Schönfte geſchmückt, 
alle Häufer mit Lorbeeren und Blumen geziert, -über bie 
Straßen fpannten fi Iriumphbögen mit Inſchriften aus. 
Da las man auf dem größten derfelben zur rechten Eeite in 
goldenen Buchftaben: „Siehe, es fommt der fiegreiche Held“, 
„Keiner fächfifhen Uebermacht unterwerfen wir uns“, und 
auf der linken die in unferm obigen Artikel angeführten Verſe 
aus dem Moore’fchen Liede. War die Prozeſſion, welche von 
Drogheda aus. O'Connell entgegengezogen war, groß, fo war 
die von Mallow, wo 400,000 Menfchen verfammelt waren, noch 
größer; fie wurde von vierzig Mufifchören begleitet. Die Dede, 
welche D’Eonnell. bei diefer ©elegenheit hielt, hat namentlich 
Die allgemeine Zeitung mitgetheilt; O'Connell, der feine Ad: 
vokatenſtelle niedergelegt, erklärt fich darin für den Anwalt 
bes Yrifchen Volkes, und wenn er bei diefer Gelegenheit dafs 
felbe das frömmfte, fittlichfte und mäßigfte nennt, fo motivirt 
er diefen Ausfpruc auf folgende Weife: er bediene fich der 
Worte Lord Morpeih's über den forialen Zuſtand Irlands. 
Diefer Edelmann ftand im Haufe der Gemeinen auf, und er: 
Härte nach einer Durchficht von dreizehn Berichten über den 
Zuftand Irlands, daß eine Ihatfache durch alle Zeugenausfagen 
beftätigt würde, nämlich die Ausübung berfocialen Tugenden in 
dem Verhältniffe des Mannes zum Weibe, zwifchen Schweſter 
und Bruder, zwifchen Mutter und Zochter, zwifchen Vater und 
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Cohn, finde in Irland in einem höhern Grade Etatt, als 
in irgend einem andern Lande der Erde, Weuferft lebhaft 
ging es bei dem auf diefe Reden folgenden Banquet zu, zu 
welhem fechshundert Perfonen fich bei Zifche niedergelaffen 
hatten. Nachdem nach eingenommener Mahlzeit. britijcher 
Eitte gemäß, das Tifchtuch abgedeckt worden, ſprach ein 
Geiſtlicher das Dankgebet in irifcher Sprache, weldes wir 
für die derfelben Kundigen im Original, Andere und ung mit 
einer Ueberfegung befriedigend, mittheilen: 


Beannaig O Dhia an phroinn Seque, o Herr, dieß Mahl ' 

Is eisd arnguidhe go umhal; Und höre unfer demüthig Flehn: 
Go dtugadh ar Righbhean og Es möge unfre jugendliche Königin 
Cornhdhail Erion dhuian. Verleihen Erin den Repeal! 


Hierauf begann der Wein im Kreije herumzugeben; nach— 
dem mehrere Toaſt's ausgebracdht waren, wurde angeftimmt 
Moore’s Lied: 

„Oh, where’s the slave so lowly „Wo iftder Sklave fo niedrig, 


Condemned to chains unholy Der verdammt zu unheiligen Ketten 

Who, could he burst Dann, wann zuerft er vermag 

His bonds at first Zu brechen feine Feſſeln 

Would pine beneath them Yllmäpligdarin verfhmachten wol; 
slowly‘“, te 2! 


„Der Eflave bin ich nicht“, rief O'Connell aus; die ganze 
Geſellſchaft ftand auf, die Damen auf den Galerien fchwenkten 
ihre Tücher und es berrfchte für Lange Zeit ein Enthuſias— 
mus ohne Gleichen. Hierauf hielt O'Connell feine Rede, 
die ein höchſt characteriftifches Gepräge an fich trägt, die wir 
jedoch ihres großen Umfanges wegen, fo intereffant fie auch 
wäre, bier nicht wiedergeben können. 

Auf die Verfammlung von Mallow folgte die von Limerif; 
diefe war nicht fo zahlreich, bloß etwa 100000 hatten fich einge: 
funden. Defto mehr kamen dann nad) Ennig, wo um D’Connell 
nicht viel weniger ald 700000 Menjchen verfammelt waren. — 
Während diefe Dinge in Irland vorgehen, fiimmen, wie oben 
erwähnt, die englijchen Blätter fehr verfchiedene Tonarten an. 
Bemerkenswerth ift aber befonders eine Aeußerung des Mor: 
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ningeChroniffe, bekanntlich das Hauptorgan der Whigs. Dafz 
felbe findet es fehr bedanerlich, daß die Leiter ihrer Parthei 


in diefem entfcheidenden Augenblicke noch nicht ein Syſtem 


aufgeftellt hitten, mweldyes fie vorkommenden Falles zu beobs 


achten gefonnen fenen. Dabei erklärt es fih auf Leben und 
Tod für die Beibehaltung der Union, und meint, man folle 
den gegründeten Befihwerden der ren in Betreff der Laften 
abhelfen, die fie für die anglicanifche Kirche Irlands tragen 


müßten, die beiläufig in manchen Gemeinden ungefähr das 


Dreifache der hohen Armentare' betragen. Es iſt laͤcherlich, 


daß. die Whigs, welche zehn Jahre beinahe am Muder was 


ven, und alfo auch die Verhältniffe Irlands Fennen gelernt 
haben follten, jegt nach einem Syſtem fuchen und das Heil 
etwa in einer folchen vereinzelt ftehenden und längft verfpäs 


teten Maafregel finden wollen; die Abſchaffung jener Kirche 


in Irland würde die Zahl der Repealers jetzt nicht mehr um 
zehn vermindern; die Kirchenfrage iſt nur eine von dem vie— 
len, die das feit fechs Jahrhunderten von England um alle 
Serechtigfeit betrogene Volk endlich gelöst fehen will. „Dieſe 
Frage“, fagt die Tablet, „die in jedem andern Lande gerade 
die größte Bedeutung hätte, ift in Irland jegt nur noch eine 
von untergeordneter Wichtigkeit. In welchem Zuftande aber 
muß ein Land fich befinden, in welchem es, aufer jener ges 
rechten Befchwerde über die Pflicht des Volkes eine fremde 


Kirche faft mit feinem legten Heller zu nähren, noch andere 


härtere gibt. Diefes arme Land ift Irland. Mindefteng zwei Bes 
ſchwerden — die Gutsherrn- und Pächterfrage und das Armenge— 


feg — übertreffen ſogar die riefenhafte Geftalt der kirchlichen 


Mißgeburt. Wenn diefe Kirche dauerte bie zum jüngften 
Gerichte, das Volk Fönnte Teben, und Fönnte Gott in 
Frieden und Ruhe verehren, und die Pflichten feines 


Glaubens erfüllen. Aber die Befchwerden über die Guter 


herren machen ihm faft ganz unmöglich zu Teben, wäh 


vend das Armengeſetz fie bei lebendigem Leibe quält, und 


mit der Erfüllung ihrer Hebften Neligionspflichten collldirt“. 


ö 
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Es Fönnen ſich daher unter ſolchen Umftänden die Irlaͤnder 
anch von einem Wbigminifterium Feine große Hoffnung ma= 
chen, da ein folhes fo wenig gethan und noch dazu Geſetze 
gegeben hat, die die Verwirrung vermehrt haben. Daher ruft 
die Zablet diefen zus Schmeichelt Euch nicht ſelbſt mit dem 
Gedanken, dag Ihr wirklich Staatsmänner ſeyd, fondern 
wartet für den Augenblick, ſtreitet bei den Einzelfragen, 
zeigt Euch in kleinen Dingen, fo gut Ihr es Fönnet, ver— 
nünftig. Und dann, wenn nach einiger Zeit die Toried, ums 
ter Mißfallen und Unzufriedenheit von allen Eeiten, den 
Kreislauf ihrer Politik vollendet haben werden, handelt, wie 
Eure Whigvorfahren in den Jahren 1782 und 1783 gehandelt 
haben, als fie in die Gewalt bei dem Sturze ihrer Gegner 
eintraten und das Amt übernahmen; wie fie den erften Frie— 
den mit den vereinigten Staaten von Nordamerika unterzeiche 
ueten, fo übernehmt Ihr das Amt, um den erften Friedens— 
ſchluß mit Srland zu unterzeichnen“, — So ſehr wir den 
ren wünſchen, daß ihnen durch ihre Regiernng, und zwar 
bald möglichft, volle Gerechtigkeit wiederfahre, fo Fönnen wir 
im Mebrigen mit dieſer dentifteirung ihrer gerechten Cache 
mit der der Danfee's ung doch nicht einverftanden erklären. 


VI. 


Kiteratur 


Die Fatholifche Kirche gerechtfertiget von dem Vorwurfe, als 
begünftige fie den politifchen und Firchlichen Desporismus. 
Don Abbe L. Eabatier, Domberr und Pfarrer zu Mont: 
pellier. Augsburg in der K. Kolmann’fhen Buchhand: 
lung 1843. 


Von jeher hat der Geift der Negation wider jene Auſtalt, welche 
durch ihre durchaus pofitive Grundlage und durch ihre görtliche Abkunft 
vor allen andern die Gewähr der Stabilität voraus hat, — die katho— 
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liſche Kirche ſeine Angriffe gefehrt. Seiner Natur getreu hat er fie 
meistens durch Dinterlift und Lüge bekämpft, und ihr die Völker durd 
die gehäßigften Verläumdungen zu entivemden gefucht. Unbekümmert 
. am die ihm eigenthümtichen Widerſprüche hat er and im der neuern 
Beit, in der das Verhältniß zwiſchen Megierenden und Megierten zu 
einer Frage des Tages wurde, die entgegengefenteften Vorwürfe ge: 
braucht. Bald follte die katholiſche Kirche die innigfte Tertrante und 
Buhlin ded- heutigen Demagogismus, bald die Erüge umd jederzeit bes 
reitwillige Gehilfin des politifhen, wie im kirchlichen Depotismus ſeyn. 
Es ift ohne Zweifel von großem Intereffe, zumat in unferer Zeit, da 
das Mißtrauen gegen jede beftehende Gewalt in fo hohem Grade rege 
ift, und jedwede Verdächtigung in vielen Gemüthern fo leicht Zugang 
findet, die Kirche gegen ſolche unverdiente Angriffe in Schutßz am nebs 
men, eine Aufgabe, der ſich Eabatier, Domherr von Monrtpeltier, mit 
dem größten Glücke unterzogen hat. Die erfte Verdächtigung, die 
Kirche begünftige den heutigen verkehrten Liberalismus, hatte indeß im 
feinem Vaterlande, befonders feit Verwerfung der Lehre des Abbe de 
fa Mennais durch den römifhen Stuhl zu wenig Dalt, erfcheint auch 
für jeden nüchtern Denkenden auf den erften Anblick mit dem ganzen 
Charakter der Kirche in zu grellem MWiderfpruch, als daß er eine näs 
here Würdigung derfelben hätte für ein Bedürfniß halten können, Um 
fo entſchiedener vertheidigt er fie aber in der obigen, in's deutfche übers 
tragenen Schrift gegen den Vorwurf einer Verwandtſchaft mit der Typ: 
rannei, er beweist aus ihrem Dogma, ihrer Moral, aus ihrer Tuati- 
tion und aus der Gefchichte, daß fie im Gegentheil die wahre Freiheit 
und Unabhängigkeit predige, nicht jene mit imaginärer Gleichheit verbuns 
dene, weiche alle-Menfhen gleih machen wolle (ein Unternehmen, das 
nur einen Tag dauern würde, wenn man es realifiren könnte), nicht 

jene übermüthige und Leicht aufregbare, welhe mit Gewalt die erften 
Stellen verlange und behaupten wolle, nicht jene übermürhige, weiche 
nur darauf denkt, die Handlungen jeder Regierung, wie fie auch immer 
beſchaffen ſeyn möge, zu cenfiren und controltiren, nicht jene launenhaf⸗ 
te, welche jeden Augenblick das Eraatsoberhaupt wechfeln wolle, welche 
von dem Umfturze der Throne rede, wegen des Vergnügens, fich einen 
neuen Deren zu geben u. f. f., fondern eine Freiheit, welche die Lei— 
denfchaften der Fürften zügle, ihnen mit Nachdruck ihre Pflichten vor: 
fchreibe, die Sache der Unterdrücdten vor den Stufen des Throne 
führe,. welche eine moratifhe Oppofition bilde voll Vernunft und Ver: 
ftand, vol kräftiger Vorfteknngen und mnehvoller Einfpradyen, die alle 
Quellen einer bewunderungswürdigen Liebe erfchöpfe, den Despoten 
endlich mit dem Bannfluche fchlage, und ihn bis über das Grab hinaus 
verfolge, welche ohne Kärmen, ohne Waffen und Blutvergießen wirfe 
und fletd damit endige, den Despotismus niederzufchlagen, Bei diefer 
Beweisführung vereinigen ſich Lebendigkeit und Echönheit der Darftel: 
fung mit den ausgebreitetftien Kenneniffen anf dem Felde der Geſchichte 
und der heiligen Echrift, und es erfcheint das Buch als ein sehr ſcha— 
benswerther Beitrag zur Rechtfertigung der Fatholifhen Kirche, den 
wir den Lefern diefer Blätter empfehlen. — 








VI. 
Ehriftine, Königin von Schweden. 
II. 
Ihre Zugendjahre. 


Wenn die Größe des ehrgeizigen*) Schwedenkönigs, Gu— 
ſtav Adolfs, fih in etwas glänzend zeigt, fo tft es ohne Zwei— 
fel in dem Echarfblicfe, womit er die Geifter zu unterfcheis 
den und auffermende Talente mit welt vorfchauendem Auge 
zu erkennen verftand. Dieß ift gewiß einer der vorzüglichiten 
Gründe, warım die Größe Schwedens nicht fogleich mit dem 
Eieger von Leipzig zu Lügen fiel. Unter ihm und durch 
ihn hatte fi eine Schule gebildet, die fein Werk fortfette; 
in ihr lag für Ehmweden die Mettung aus den Gefahren der 
Gegenwart, die Hoffnung feiner Zukunft; und wir gefteben, 
es gibt Feinen befhämenderen Vergleih, ale wenn wir dieſe 


*) Was Chriſtina von ihrem Vater fagt: Eie wolle lieber glau— 
ben, die weitansfehenden Pläne feines Ehrgeizes und nicht fein 
Religionseifer feyen die eigentlihe XTriebfeder feines deutſcheu 
Krieges gewefen, diefed Urtheil beftätigt der nenefte proteftantis 
ſche Geſchichtſchreiber, F. W. Barthold, Geſchichte des gro: 
ßen deutſchen Krieges) mit den Worten: „bei aller perſonlichen 
Frömmigkeit haben ihn nimmer die kirchliche Theilnahme für 
feine überwältigten Glaubensverwandten, ſondern Waffenfreu— 
digkeit und kaum klar bewußte, weitausſchauende Plaͤne im In— 
tereſſe ſeiner Krone über die See geführt“. Der argliſtige Spä— 
herblick Richelieus hatte dieſen jungen Falken, „den Gothen“, 
wie er ihn nannte, im hohen Norden entdeckt und ihm Habs— 
burg ald Beute gezeigt, 
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Fülle nacheifernder Talente mit der troftlofen Armuth verglei— 
chen, welche die Etaatsmänner unferer Zeit umgibt, Die Eus 
ropa als die größten peist. Welche Schule haben fie fich ge— 


bildet? wer wird ihr Werk fortjegen? 

Dagegen war ed des fiegreihen Königs Auge gemefen, 
welches jene Feldberrn vorber erkannt, die den Schrecfen und 
den Glanz der fchwedifchen Waffen auch in dem feinem Tode 
folgenden Jahren des dreißigiährigen Krieges aufreht erbal- 
ten follten. Und indem Echweden auf diefe Weife, auch nach 
feinem Tode noch, mit vertrauender Ehrfurcht feiner Leitung 
folgte, dadurch lebte der Hingefchtedene fort, und ward fein 
Werk für Echweden zu einem gewinnreichen Ende geführt. 
Als derjenige aber, der das innigfte Vertrauen Guftav Adolfs 
befeffen, deffen Rath er felbft am höchften gehalten, dem er 
die Mittel und die Pläne der Zukunft Ehwedens und alle 
feine gebeimften Gedanken, wie einem theuren Freunde, auch 
für den Fall feines Todes, vertraut, galt eben der Reichs— 
kanzler Axel Oxenſtjerna; er war jetzt das allverehrte 
Drakel, aus deffen Mund Schweden den Willen feines todten 
Königs mit hingebendem Vertrauen zu wiffen begehrte. Gu— 
ftav Adolf felbft hatte auf ihn für diefen Fall gezählt; „er 
liebte ihn“, fagt Chriflina, „und fihenkte ihm ein volles, ja 
ein blindes Vertrauen, und er was deſſen werth durch feine 
außerowdentlichen Verdienfte, feine großen Talente, beſonders 
aber durch feine unerfchütterliche und unvergleichlihe Treue“. 
Die pfeifenden Kugeln hatten König Guftav Adolf nur zu oft 
an die Ungewißheit mehfchlicher Herrlichkeit erinnert, und fo 
hatte er fihon zwei Sabre früher (4. Dez. 1030 *) an Oxen— 
ftjerna die vertrauensvollen Worte gerichtet, die gleich eh— 
renvoll für das edle, freundfchaftliche Verhaͤltniß beider find: 
„Lieber Kanzler! unfere Gnade und fondere Huld“, fo fchrieb 

er, „Ich babe euren Rath in Betreff des Krieges für das 


*) Geijer III, 174 nennt den Ort der Ausftelung Golnon, Ars 
chenholh dagegen nennt ihn 1. S, 18 Gofldnan, 
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künftige Jahr vernommen; ich erfehe daraus euere Treue ges 
gen mich und das Vaterland. Wer es erlebt, wird mit Aus 
gen das Gelingen der Dinge ſehen, und die Nachfommen wer: 
den eueren Ruhm verkünden. — Wirket deßhalb und ermüs 
det nicht in euerer Arbeit zu meinem und des Meiches Froms 
men. — Und obwohl die Eache gut und gerecht ft, fo ift 
doch der Ausgang der Ende wegen ungewiß, ungewiß auch) 
des Menjchen Tage. Deshalb ermahne ich euch und bitte euch 
um Ghrifti willen, daß, wenn auch nicht Alles nah Willen 
ginge, ihr doch nicht verzaget. Mein Andenken und die Wohl: 
fahrt» der Meinen Taffet euch aufs Beſte anbefohlen feyn, 
und handelt fo gegen ſie — wie ich auch gegen euch und die 
Eurigen handeln will, wenn ic nach Gottes Wille fo lange 
leben follte, daß ihr meiner auf folche Art bedürftet. Ceid 
meiner eingedenE, als Eines der feit zwanzig Jahren mit viel 
Beſchwer, aber Gott Lob! mit vieler Ehre dem Daterlande 
vorgeftanden, der es mit allen feinen treuen Leuten geliebt 
und geehrt und für ihren Ruhm Leben und Gut und gute 
Tage darangegeben und in der Welt feinen andern Schatz 
gefucht, als die Pflichten feines Standes zu erfüllen. — Wenn 
mir etwas Menfchliches zuftößt, fo find die Meinen bemitlei- 
denswerth, um meinetwegen und manch anderer Urfache wil: 
fen. Eie find des fchwächeren Geſchlechts; die Mutter rath: 
lot, die Zochter ein zartes Maͤgdlein; unglücklich, wenn fie 
feloft berrfiben, und gefährdet, wenn Andere fie beberrfchen. 
Natürliche Liebe zwingt meine Feder, diefe Worte an euch zu 
richten, die ihr mir von Gott als ein Werkzeug verliehen ſeyd, 
nicht nur um große Dinge zu vollbringen, fondern auch um 
fie wohl vorzubereiten gegen Alles, was gefchehen Faun, und 
in Allem, was meinem Herzen am theuerjten if. Michtede- 
ftoweniger aber befeble ich das Alles, wie aucd mein Leben 
und Segliches, was Gott mir gegeben, feinem heiligen Wil: 
len, das Beſte in diefer Welt erwartend, und nach diefem Les 
ben Frieden, Freude und Seligkeit verhoffend. Und duffelbe 
5 * 
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wünſche ich auch euch zu feiner Zeit und Etunde. Allzeit ver- 
bleibend euer gnädiger und huldreiher Guftav Adolf“. 

Die Ahnung des Königs hatte fich jegt erfüllt und „fein 
Tod“, fagt Chriſtina, „wäre für Echmweden verderblich ge— 
worden, hätteft Du, o Gott! ihm nicht diefen Mann zum Er— 
retter aus fo vielen Nöthen verliehen. Denn es gibt für ein 
Reich Feinen größeren Sammer, als wenn fein König ein 
Kind iſt; und zu Schwedens Unglüf war dieß Kind ein 
Mädchen“. 

Sn Frankfurt am Main traf den Kanzler die Todesnach— 
vicht feines Königs und Freundes wie ein Blitzſtrahl, fo daß 
ein Geift, fonft umerfihütterlich, feſt und Falt wie die Felfen 
feiner nordischen Heimath, zum erftenmal im Leben nicht der 
Eorgen Herr werden Fonnte, und fie den Echlummer des 
Tiefbefümmerten ftörten. Mein bald gewann fein mächtiger, 
befonnener Geift die gewöhnliche Ruhe und männliche Faf: 
fung wieder, und in feinen Echreiben, die er zu verfchiede- 
nen Zeiten aus Deutſchland nah Ecdhweden richtete, fuchte 
er Allen den gleichen Muth einzuflößen, von der Geſinnung 
feines Herren durchdrungen, daß die Monarchie nicht in Pers 
fonen, fondern in Geſetzen befteht *), und daß die Fürften 
jterblih, das Semeinwefen aber unfterblich if. Sein Antlig 
verrieth nicht, welchen Verluſt Schweden erlitten; er fchrieb, 
wenige Tage nach dem Tode (14. Nov.), dem Meicherath; 
„Mein Herzleid und meine Sehnſucht nad) dem Verftorbenen 
befangen mich fo, daß ich Faum weiß, was ich fchreibe. Doc 
ift hiemit wenig ausgerichtet. Unglück ift zu beflagen, aber 
nicht zu ändern. Es ziemt und, was Gott und auferlegt, 
mit Geduld zu tragen und Seine Gnade um Beiftand anzu: 








*) Dieß erwiederte Guſtav Adorf 3. Nov. 1629 im Rath auf den 
Einwurf Skyttes, daß er mit dem deutfchen Krieg feine Monar— 
hie aufs Spiel fege, und der Kanzler fchrieb, 12. Feb. 1633, au 
den Rath: Regum personas non minus quam cacterorum ho- 
minum esse mortales, rempublicam immortalem esse debere, 
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rufen, auf daß reifliher Math, fefter Muth und 
mannbafter Entſchluß jedes weitere Unglüd ver: 
hüten und abwenden mögen“. In gleichem Einne 
fchrieb er etwas fpäter (15. Mai 1633): „Wir find in einem 
befchwerlihen Stand geratben. Laffen wir die Schwierigkei— 
ten übermäctig werden, fo ift es gethan um und; begegnen 
wir ihnen mannhaft, fo ift Hoffnung, daß wir mit. Öottes 
Gnade mit Ehren davon kommen“. „ch ſehe“, fügt er in 
feiner derben Weife weiter bei, „daß der Hund, fo die Zähne 
fleifcht, eber mit heiler Haut davon Fommt, als der, fo den 
Schwanz zwifchen die Beine nimmt und ausreißt )“. Hätte 





*») Diefe männliche Entfchloffenheit des Schweden in fo großen Ge⸗ 
fahren bietet für einen Deutſchen einen fchmerzlichen Gegenfag 
gegen die charakterfofe Dalbheit, mit welcher er in unferem, 
DBaterlande, das fie theuer bezahlen mußte, zu thun hatte. Die 
profeftantifchen Fürften, unfähig zum Gebiefen und unwillig - zu 
gehören, erwiefen fich zugleich als rebeltifche Unterthanen des 
Kaiferd und Neiches, und im Gefühle ihres Vaterlandsverra— 
thed als kleinmüthige, ungetreue Bundesgewoffen der fremden 
Verwüſter und Eroberer, die fie ins Land gerufen, ſtatt feibft 
ihre Sache ansjufehten. Eine Politik der Feigheit und des Ei— 

gennutzes, die Diefen unfeligen Krieg fo ind Unendfiche hiuausge— 
zogen und ihn durch Aufiöfung alter Bande fo verderblih ges 
macht hat. Charakteriftifch in diefer Beziehung iſt die Schilde— 
rung, welche der Kanzler in kurzen Zügen-von dem Dofe des 
Kurfürften von Sachfen, eines gemeinen Trinfers, macht. Sei— 
ne Schilderung iſt Teider nur zu oft für unfer gefammtes 
dentfches Wefen paſſend. DOrenftjerna ſchreibt von Leipzig, 
3. San, 1655, an deu Rath: „An diefem Hofe ift feine Re— 
folntion, auch nicht irgend ein Fleiß; fürchte auch, daß es deren 
Einige gebe, die ihr Aug auf den Kaifer haben. Sie willen 
fih durchaus nicht in fo gefährliche Zeit zu ſchicken, find guter 
Tage gewöhnt umd fchleppen, bald geſagt, fo Hände und Füße, 
und machen fich eitele Hoffnung, im Wahne, fo dem Unglück ent- 
gehen zu können. Lange orationes und dubitandi rationes 
mit vielen ceremonüs fehlen ihnen nicht. Aber irgend 
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an der Epike der deutſchen Proteftanten ein Mann geſtan— 
den, diefem ftolzen, Eräftigen Echweden an Geift und Patrio= 
tim gewachfen, weder die Echweden noch die Franzoſen wä— 
ren jemals nach Deutfchland gekommen, vielmeniger hätten fie 
es viele Jahre hindurch fo grauenhaft verwüftet und zerfleijcht 
und fi wie hungrige Wölfe in feine blutige Beute getheilt. 

Der Reichsrath in Echweden verfammelte feinerfeite als⸗ 
bald die Stände zu Stockholm, und dieſe erklärten einſtimmig: 
„die großmächtigſte, hochgeborne Fürſtin und 
Fräulein, Fräulein Chriſtina, des ſeligen Königs 
Guftav des Zweiten und Grofen Tochter, für die 
erfohbrene Königin und Erbfürftin Schwedens«“. 

Eie felbft drückt ihre Erinnerungen über jene erjte Hul— 
digung, die das fechsjährige Kind von den Großen und den 
Etänden des Reichs empfing, alfo aus: „Ich war noch fo 
fehr Rind, daß ich weder meinen Verluſt, nod mein Gluck 
ermeffen konnte: indeffen erinnere ich mich doch, daß ich ent= 
zückt war, fo viele Männer zu meinen Füßen mir die Hand 
küffen zu feben. Als die Etände verfammelt waren, ‚mußte 
ich einen Thron befteigen. Noch wußte ich nicht, welche 
Pflichten ein fo ſchrecklicher Sig mir auferlegte. Unbekannt war 
mir, wie fehr man wachen, fih mühen und abarbeiten muß, 
um feiner fich würdig zu machen, und welche furchtbare Re— 
chenſchaft ich dir, o Herr! abzulegen hätte, ihn unmürdig 
eingenommen zu haben. Du warft es, o Gott! wodurch da= 
mals ein Kind die Bewunderung des Volkes erregte, das da 
ftaunte über den erhabenen Ernft, womit ich bei jener erjten 
Gelegenheit die Königin vorftellte. Du hatteft meiner Etirne 
jenes Zeichen der Größe aufgedrüct, das Du nur denen ver: 
leipft, die Du, wie mich, zu der Ehre beftimmt haft, Deine 


etwas Realed habe ich weder gefehen noch gehört, und will man 
mit ihnen realiter fractiren, fo wird man gehalten, als handfe 
man imperiose“, Dieß iſt leider die Geſchichte fo vieler unſe— 
rer Reichstage, 
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Stellvertreter unter den Menfchen zu ſeyn. — Doch es bedarf 
fo. wenig, damit eimKind Bewunderung erwedt, noch weni— 
ger aber, ift es ein Kind des großen Guſtav Adolfe; vielleicht 
auch daß die Schmeichelei, die mit ung geboren wird und mit 
ung ftirbt, die Erzählungen davon übertrieben bat. ch weiß 
indeffen, daß Du Alles vermagft, und daß Du andere Wun— 
der aus Liebe zu mir verrichtet. Sch erinnere mich fehr deut: 
lich, daß ich das Alles fagen hörte, und daß ich ein Wohls 
gefallen darüber empfand, was mich ſchon damal firafbar ges 
gen Dich werden ließ, indem es mich felbftgefällig machte, bie: 
ich mir da einbildete, ich hätte Wunder was gethan, und ich 
fey überaus gefchicht, da ich doch noch nicht erkannte, daß ich 
Alles Deiner Güte allein verdanfte, noch auch, welches bie 
ſchreckenvollen Pflichten meiner Würde ſeyen“. 

Ehriftina, die, wie wenige Eterbliche, von zabllofen Schmeich— 
lern bewundert, angebetet und vergöttert ward, die aber da= 
für aud eben fo fehr den Neid, den Wankelmuth und die 
Undankbarfeit der Menfchen in dein giftigften Echmähungen 
und Verläumdungen von ihren früheren Vergötterern erfabe 
ren mußte, fie die ihr Uuge früh gewöhnte, überall durch die 
gleifende, fchmeicdylerifhe Hülle in das Wefen der Dinge, in 
das Innerſte der Herzen einzudringen, die Königin hat fich nicht 
bier allein, fondern zum öfteren über das Gift der Schmeichelei, 
welches koniglichen Kindern fchon in der Wiege geboten wird, in 
Klagen ergoffen. An einer andern Etele, wo fie felbft ihre 
Anſicht von der Erziehung der Fürftenkinder äußert, fagt fie: 
„Es wird der Wahrheit fchwer, fi Eingang an den Höfen 
zu.verfchaffen. Die Lüge ift dort übermächtig, ihr gebört die 
Herrſchaft. Die, welche glauben, die einzige Zeit, wo die 
Wahrheit den Fürften nahe, fen ihre Kindheit, täufchen fic. 
Dis in die Wiege fürchtet man fie und fchmeichelt ihnen. Cie 
wären allzu glücklich, genößen fie aud nur in der Kindheit 
diefer göttlihen Geſellſchaft. Die Vienfhen fürdten das Ge- 
daͤchtniß der Fürften eben fo febr, wie ibre Gewalt. . Eie 
behandeln fie wie junge Löwen, die fihon kratzen, wenn fie 
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auch noch Fein Menjchenfleifch verfchlingen. Ans verfchiede- 
nen Gründen und Abſichten ift alle Welt gefchäftig, fie zu 
verderben. Die im Purpur Gebornen werden fläts in Müſ— 
figgang. Unwiſſenheit und Weichlichfeit genährt. Inter Schmei= 
helei und Lobeserhebungen zieht man fie auf. Und doch ift 
die Echmeichelei nicht einmal das fchlimmfte Gift, das fie ver— 
ſchlingen müſſen. Würde man nur ihr Verdienft loben, dann 
würde das Lob fie zur Jugend ermuthigen. Allein zu ihrem. 
größten Unglüct verdirbt man fie, indem man alle ihre Feb: 
ler und Thorheiten belobt“. Dieje Betrachtungen ftellte Chri— 
ftina über die Fürftenerziehung ihrer Zeit an. Und als in 
fpäteren jahren ein Gelehrter fie in der Dedication feines 
Werkes mit Ulerander dem Großen verglich, fchrieb fie ihm 
in fcherzhafter, heiterer Ironie manches ©eiftreiche über das 
Unpaffende und Lächerliche folcher byperbolifhen Vergleiche, 


und fügte dann bei: „Armer Alexander, wer bitte dir eine 


folhe Mißhandlung je vorausgefagt, daß man dich, nad fo 


vielem, in heißen Mühen glorreich vergoffenen Blute, mit mie: 


vergleichen würde? Uber fie haben ihn ficherlich abgehärtet und 


enpfindungslos für feinen unfterblichen Namen gemacht. Mußte: 


er ſich ja die Unbill gefallen laffen, daß Manche fich nicht fchäm= 


ten, ihm gewiffe Herven an die Seite zu ſetzen, die kaum eines. 


Vergleiches mit feinem Bucephalus würdig wären“. Wenn man 


übrigens bedenkt, daß Chriſtina ein vaterlofes Kind in einem 


ariftofratifchen Meiche war, und daß auch an dem ſchwedi— 
fhen Hofe verfchiedene Partheien fih um die DOberberrfchaft 


ftritten, denen Alles daran gelegen ſeyn mußte, ſich für die. 
Zukunft des Herzens der jungen Thronerbin zu bemächtigen: 
fo Fonnte ficherlich auch ihrer Kindheit die Schmeichelei nicht. 


fern. bleiben; allein ihr Geift war, wie wir fehen werden, zu 
kräftig, als daß er fich von diefem füßen, entmervenden Gifte 
fehmeichlerifchen Weihrauchduftes hätte betänben und tödten 
laffen; „denn Du haft mir, o Herr“! fo fpridt fie, an 
Gott ihr Wort richtend, „ein Herz gegeben, das nichts 
zufrieden ftellen kann, ale nur Du jelbft“. 


. — — — 
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Eine kleine Anekdote, die bei dieſer Gelegenheit erzähit 
wird, zeigt, wie Chriſtina auch äußerlich ihrem Vater glich: 
Mer ift diefe Ehriftina? heißt es, rief ein Bauer beim Be— 
ginne des MReichstages. Ich merde fie euch zeigen, wein ihr 
fie feben wollt, ermiederte der Reichsmarſchall. Und ale ex 
das Kind: den Etänden vorgeführt und der Bauer fie recht 
genau in Augenfchein genommen, ſo riefer: ja das: ift fie, 
das ifh die Nafe, die Augen, die Stirne König Guſtav's, 
fie fep unfere Königin. Und fo erzählt auch Ehriftina felbft, 
daß ihre Mutter nach Guſtav's Tod ihre ganze Feidenfchaft: 
liche Zärtlichkeit ihr zugewendet, „weil fie in mir das lebende 
Bild des DVerftorbenen fah“. 

Die Regentfchaft und Vormundfchaft wurde num nach den 
Mittheilungen, welche der Kanzler über die Abfichten des 
verfiorbenen Könige gemacht, den Händen der Borftände der 
fünf oberfien Reichsämter oder Minifterien, für die Dauer 
der Minderjährigkeit, übergeben, ed waren: das Hofgericht 
(Gabriel Orenftjerna Guflaufon, Bruder des Ranzlers), der 
Kriegsrath, (Jac. de la Gardie), die Admiralität (Karl Karls 
fon, genannt Gyllenhielm), das. Schagamt (Gabriel Bengt: 
fon DOrenftjerna, Vaterbrudersjohn des Kanzlers) und die. 
Reichskanzlei (Axel Orenftjerna felbft). Diefe fünf oberften 
Staatsbeamten folten an der Spitze ihrer Gollegien, in Ges 
meinfihaft mit dem übrigen Staatsrath und mit Zurathezie— 
bung der Neichsftände, bis zur Großjährigkeit der Königin, 
die Verwaltung des Meiches nach der fogenannten: Megie: 
rungsform vom Jahre 1654 führen, eine Verfaffung, welde 
der Kanzler nad den Prineipien Guſtav Adolfs entworfen, 
beftimmi die Unfprüche des Adels mit den Bedürfniffen einer 
Erbmonardie auszugleihen, und der Krone durch eine vor 
ihr ernannte und abhängige Beamtenmacht Nahdrud und 
Selbftändigfeit zu geben, Die Königin Wittne, „Maria, 
Eleonora, und des Könige Echwager, Johann Gafimir, blieben 
von der Regentſchaft ſowohl, als von der Vormundfchaft augs 
gefchloffen; was natürlich zu mancherlei Verdrießlichfeiten und 


74 Chriſtina, Königin von Schweden. 


Irrungen Beranlaffung gab, die frühe ſchon ftörend auf das 
SGemüth des aufblühenden Kindes wirken mußten, das ſich im 
zarteften Alter fchon dem Epiel der Hofintriguen gegenüberge- 
ftelt fah, und an rücfhaltende Klugheit gewöhnt ward. Ehri— 
ftina verblieb unter der Aufficht ihrer Tante, der Pfalze 
gräfin. 

Da Deutihland der ſchwierigſte Punkt war, fo erbielt 
ber Kanzler, das Haupt der Negentfchaft, den Auftrag, bier 
mit faft unumfchränfter Vollmacht zu bleiben und als Legat 
ber Königin und Krone von Ehweden über Krieg und Fries 
den zu entfcheiden, und die Angelegenheiten zu einem ehren 
vollen Ende zu bringen. Obwohl Eälteren Verftandes, fo 
theilte doch audy er den Ehrgeiz Guftav Adolfs, und das Ziel 
biefes Ehrgeizes war der rückſichtsloſe Gewinn feines Vater— 
landes auf Koften von Deuifchland. Allein feine Aufgabe 
war Feine leichte. Bei dem in Deutjchland ermachenden Gefühl 
der Schmach, ftand er meuterifchen Eoldaten und ehrgeizigen, 
jreiftigen, gold: und ländergierigen Feldherrn gegenüber, obne 
andere Mittel, als mit deutfchem Raube und franzöftfchen 
Eubfidien fie zu befriedigen. Chriftina felbft fagt darüber: 
„Die Eiferfucht, welche der Ruhm und das Glück der ſchwedi— 
fhen Waffen unter den Deutfihen geweckt hatte, war ſchuld, 
daß fie Keine ſolche Forifchritte machten, wie fie von ihrem 
Glück und ihrer Tapferkeit hoffen durften, zu einer Zeit, wo 
die Deutfchen anfingen, ihrer Befreier müde zu werden, und 
fie nur noch als ihre Tyrannen betrachteten, mit eiferfüchti= 
ger Ungeduld den Ruhm ertragend, den ihre DBefreier ſich ge— 
wonnen, und das um fo mehr, da fie fich mit der Hoffnung 
fchmeichelten, nad) dem Tode Guftav Adolfs fich ihrer entle— 
digen zu können. Nur mit Unwillen und Ungeduld Fonnten 
fie zufehen, wie ein fihwedifcher Edelmann im Namen eines 
Kindes, und zwar eines Mädchens, fo vielen Fürften feine 
Befehle ertheilt, fie glaubten die Zeit ſey günftig, das Joch 
abzufchütteln, und fo festen fie Alles in Bewegung, um all: 
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gemach die Schweden [os zu werden“ *) Der Kanzler wurde 
mit der Leitung diefes Krieges mehrere Jahre aufgehalten, 
und fo konnte er für jegt nur von ferne ein wachfames Auge 
auf ihre Erziehung haben, Wllein daheim war fein Wille 
durch zmei andere Glieder der Familie, die zwei Minifterien 
inne hatten, vollgültig vertreten. Führten diefe dort die Re— 
gentichaft und Vormundfchaft nad feinen Inſtructionen, fo 
ftand er als Kanzler ohnehin an der Spitze des Ganzen, und 
gebot in Deutfchland wie ein König, während fein Echwies 
gerfohn, Guſtav Horn, die eine große Heeresabtheilung com⸗ 
mandirte und dem Deutſchen, und namentlich dem fchwebifchen 
Lebensmanne des Herzogthums Franken, dem Bernhard von 
Weimar, die Wage hielt. Es waren daher eigentlich die Oxen— 
ſtjerna, die allmächtig über das Schickſal Schwedens und 
Europas nach dem Tode des Königs geboten. Der Kanzler 
ſelbſt follte als feinen Lohn das Kurfürſtenthum Main; ers 
halten; unter dem deutfchen Kaiſer Guftav Adolf wäre er. 
dann ftatt eines fihwedifchen, ein Kanzler des neuen Katfer: 
reiches geworden. Richelien aber, der Mainz ſchon als eine 
franzöfifche Beute anfah, gebot feinen Gefandten den Ehr— 
geiz des ftolgen Echmweden dadurch zu verlocken, daß er ihm 
Frankreichs Unterftügung zu einer Vermählung feines Soh— 
nes mit der jungen Kronerbin von Schweden, mit Ehrifting, 
anbot, während er zugleich mit miacchiavelliftifcher Zweidentig- 
keit die Höfe von Brandenburg und Sachſen für ihre Prinz 
zen mit derfelben trügerifchen Vorfpiegelung, die Frankreich 
fo wenig Eoftete, Eöderen lieh. Das Haus Orxenftjerna war 
damal fo mächtig und geehrt, daß eine foldhe Verbindung 
allerdings Feine Unmöglichkeit gewefen wäre; allein der Kanz⸗ 
ler war einer Geits zu ſehr über gemeine Eitelfeit erbaben, 
um die allzugeringen Fähigkeiten feines Sohnes gegenüber 


*) So drüct fih Chriſtina in einer Anmerkung zu den für Voſſius 
beftimmten Materiatien ihrer Gefchichte aus, die ihr Secretair, 
Guldenblad, aufgezeichnet. Archenhois I, S. 85. 
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bem ftolgen, hochſtrebenden, felbftändigen Geifte Chriſtinens 
zu verfennen, anderer Seits aber war er felbft ein zu befon= 
nener, fcharfblickender Etaatsmann, um nicht die treulofe 
Verlockung jener franzöfifhen Echlangenfünfte mit ihren fchils 
Iernden Vorfpiegelungen zu durghblichen. Der Gefandte Fonnte 
mit aller Schlaubeit diefer eifigen Feftigkeit und Kälte des 
Merdländers, die fi) durch Feine Träume romantifchen Chr: 
geiges in ihrer Nachtruhe ftören ließ, nichts anhaben und 
berichtete: er fey ein ſtolzer Grobian. 

Während auf diefe Weile Axel Orenftierna Schwedens 
Directorium des großen Krieges in Deutfchland wahrte, bes 
mübt von den gemachten Eroberungen fo viel als möglich un— 
ter dem Namen einer billigen Kriegsentfchädigung für bie 
Krone der Tochter Guſtav Adolfs zu gewinnen, Fehrte die 
Königin Witwe aus Deutfchland nah Schweden zurück; im 
Suli 1633 langte auch die Leiche des Königs dort an. Die 
Königin ganz dem Schmerz um ben geliebten Gemahl hinge- 
geben, deffen Herz fie immer bei fich behielt, ſchien aus 
ihrem Leben nur noch einen LZeichendienft machen zu wollen, 
Ihr Gemach gli einer Gruft von Grabferzen erhellt; ihr 
einziger Xroft war das Kind; diefes preßte fie Teidenfchaftlich 
ans Herz und badete es unter Thränen, damit ed mit ihr den 
Todten beweine. Die VBormünder, in Waffen und Staates 
bändeln ergraute und abgehärtete Männer, fahen die Tochter 
ungern in den Armen der troftlofen Mutter; fie fürchteten‘ 
Verweihlihung und Trübſinn für ihr junges Herz. Auch 
der Gemüthsart Chriftinens war dieß melancholifche, weiners 
liche Wefen zumider; fie, ein feuriger, Fräftiger, rafcher, befz 
tiger, ungeduldiger Geift, wie ihr Vater und die alten nor= 
difhen Seefönige ihres Volkes, fühlte fchon frühe einen uns 
ſtillbaren Drang, ihre Kräfte zu üben, und vorwärts und 
vorwärts, nach einem immer ferneren, immer höheren Ziele 
zu fireben; ftäts zu feufzen und zu weinen, und ihr Les 
ben in einer düftern Leichenfammer zu vertrauern, und um 
einen Vater zu Hagen, der ſchon nahe an zwei Jahre ge= 
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ftorben und deffen Verluſt zu fchägen, fie noch zu jung war, 
dieß erfchien ihr als eine umerträgliche Qual, der fie, fo viel 
wie möglich, zu entrinwen fuchte. Die Geiftlichfeit und der 
Reichsrath vermochten endlich die Königin, das Herz ihres 
todien Gemähls dem Earge zurüczugeben, worauf denn mit 
größtem Pompe die Beftattung gefeiert wurde, deren emdlofe 
Predigten und düſtere Geremonien das Iebendige Kind völs 
lig zur Verzweiflung brachten. Hören wir fie felbft, wie fie 
diefe Trauerzeit ihrer Kindheit befchreibt: „Was mein Unglüd 
vollendete, war das trauervolle Leben, weldes die Königin 
Mutter führte. Sobald fie angelommen war, fchloß fie ſich 
in ihr Gemad ein. Bon der Dede bis zum Fufboden war 
daffelbe ganz mit ſchwarzem Zeug ausgefihlagen; ein Etoff 
von derfelben Farbe verhüllte auch die Fenſtern. Man fah 
nichts darin; Wachsfergen brannten dafelbft Tag und Nadıt. 
Was man darin erblichte, alles erinnerte an das Grab. Eie 
weinte faft Tag und Nacht, und es gab Tage, wo fie ihren 
Schmerz zu einer foldhen Höhe fleigerte, daß es zum erbars 
men war. Sch hatte Ehrfurcht vor ihr, und war ihr in zaͤrt⸗ 
licher Xiebe zugetban; aber diefe Ehrfurcht drückte mich und 
ward mir immer gar läſtig; befonders als fie fih gegen den 
Willen der Vormühder meiner Perfon bemädhtigte, und mic) 
bei fich in ihr Gemach einfperren wollte. Sie begann zuerft 
damit, die Erziehung, welche man ihr bisher gegeben, zu ta= 
dein. Gie gerieih hierüber fogar in einen Zwiſt mit der Mes 
gentſchaft. Die Ehrfurcht jedoch, die man vor ihr hegte, 
machte, daß man ihr. hierin einige Zeit eine gewiffe Freiheit 
ließ. Da man ihr die Megentfchaft entzogen hatte, fo geftat- 
tete man ihr meine Leitung. Diefe Rückſicht glaubte man 
ihr im Uebrigen fhuldig zu ſeyn. Dieß bewirkte, daß fie auch 
meine Zante (die Pfalzgräfin) von mir entfernte, indem fie 
fagte, fie wolle felbft meine Erzieherin feyn. Auch andere 
Deränderungen verfuchte fie, allein man widerfette ſich ihr 
mit. Recht. Indeſſen Tiebte fie mich zärtlich, und um fo mehr, 
da fie fügte, ich fey das lebendige Bild des verftorbenen Kös 


28 Shriftina, Königin von Schweden. 


nige. Aber durch ihre unmäßige Zärtlichkeit brachte fie mich 
zur Verzweiflung. Cie ließ mich bei ſich fchlafen, und ver= 
lor mich beinahe nicht aus den Augen. Nur mit Mühe konnte 
ich von ihr die Erlaubniß erhalten, nad meinem Zimmer zu 
geben, und dort zu lernen und meine Aufgaben zu machen. 
Allein, du o Herr! Tießeft die Schwächen der Königin, meis 
ner Mutter, mir zum Gewinne dienen; denn diefer Zwang, 
den ich bei ihr ausftand, diente nur dazu, mich meiner Lern— 
begier um fo mehr hinzugeben, und das war der Grund, 

warum ich im Unterricht fo große und außerordentlihe Forts 
ſchritte machte; denn ich bediente mich dieſes Vorwandes, um 
der Königin, meiner Mutter, und ihrem Trauergemach zu 
entrinnen, gegen das ich einen ſolchen Widerwillen hegte“. 

Mit einem bitteren Seitenblick auf die Herzloſigkeit des Hof: 
lebens und feinen Falten Pomp fügt fie hinzu: „nachdem übri— 
gens die Beftattung vollzogen war, dachte man nicht mehr 
an den Zodten, man dachte nur an Gefchäfte und Zerſtreuun— 
gen. Der Hof wäre recht ſchön gewefen, hätte die Trauer 
der Königin ihm nicht die Freude verdorben“., 

Sm Sabre 1635 hielten die Etände über ihre fernere Er— 
jiebung eine Berathung und richteten in Folge deffen an die 
Regentfchaft eine Zufchrift über die dabei zu befolgenden Grund- 
fäge. Es fpricht fih darin im Ganzen ein gefunder vaterläns 
diſcher Einn aus, wie man ihn in unferer Zeit eben nicht- 
überall bei der Erziebung fürftliher Kinder gelten fiebt. Die 
Etände fagen: Wie Schweden verpflichtet ift, der Tochter Gus 
ſtav Adolfs einft als feiner Königin mit Gut und Blut zu 
dienen, fo wünfchen wir, daß auch fie als eine rechte Schwe⸗ 
din erzogen werde, die das Land und einen Jeden mach ſei— 
nem Stande liebt und fchäßt,. ihn in feinen Mechten und Frei— 
beiten fehirmt und wahrt, und buldreich und gnädig fi Als 
len erweist, Mit fremden Eitten und Bräuchen foll man fie. 
fo viel bekannt machen, als es ihre hohe Stellung erfodert; 
allein auferzogen fol fie werden im fchwedifcher Sitte und 
Weife, Damit diefe ihre eigene werde, und fie eine Echwedin 
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fey an Geiſt und Leib. Zu diefem Ende fol man ihr Lehe 
rer und Erzieher geben, die nicht nur wiffen, fondern auch 
in Ausübung bringen, was fich für einen Fürften geziemt, 
und dabei in den Eitten der Welt erfahren find, und ihr 
Amt mit der gebührenden Ehrerbietung und Achtung zu wah— 
ren mwiffen. Sie follen immer um fie ſeyn, und alles Unans 
fländige, Unziemliche von ihr abhalten, und Alles in Worten 
und Mienen zurücweifen, was böfe und gefährliche Gedanken 
erwecfen, und Zucht und Eitte verderben könnte. Zum Zwei⸗ 
ten möge man ihr gleichaltrige, wohlerzogene und gutgears 
tete Gefpielinnen geben, die durch ihr Beifpiel fie in allem 
Guten beftärfen und ermuntern. Auch ihre Rammerfrauen follen 
wobhlerzogen und fromm ſeyn, damit Alles fie zur Frömmig- 
keit, zur Tugend und Ehre hinwiefe. Die Etudien anlans 
gend, fo follen diejenigen, welche die Kunft lehren, Länder 
und Königreiche als chriftlicher Fürft zu regieren, die erfte Stelle 
einnehmen. „Da ſich aber“ fahren fie wörtlich fort, „eine ſolche 
Wiffenfchaft eher durch. Alter und Erfahrung, als dur jus 
gendliches Etudiren erwirbt, und die wahre Erkenntniß Got⸗ 
tes umd feines Dienfies das Fundament von allem Uebrigen 
it, fo wird es das Heilfamfte ſeyn, daß ihre Majeftät vor 
Allem ihr vorzüglichfies Studium aus dem Worte Gottes, 
den Slaubensartifeln und den chriftlichen Jugenden mache, 
und daß fie diefes alles aus ſolchen Schriften einer guten 
Moral fchöpfe, die hiezu als tauglich erfannt werden; denn 
it Das Fundament auf diefe Weife gelegt und gefichert, fo 
wird der Bau felbft um fo fohneller vpllendet, um fo fefter 
und dauerhafter feyn! Und da die Gefchichte ‚eine von jenen 
Wiffenfchaften ift, die einem Fürften am meiften geziemen: fo 
wird es paffend feyn, daß ihre Majeftät recht viele Zeit auf das 
Erlernen der biblifchen Gefhichte ‚verwende, die da die Grund—⸗ 
lage aller anderen Geſchichten ift. Zugleich kann auch ihre 
Majeftät gut fchreiben und rechnen lernen, und fremde Spra⸗ 
chen nad) dem Ermeffen der Vormünder; Männer von Ges 
lehrfamteit und Erfahrung mögen in Betreff der zu leſenden 
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Autoren die Methode, bie Zeit und die Meihenfolge beftim= 
men, fo wie die darin anzuftellenden Uebungen. — Da es 
aber nicht hinreicht mit dem ‚Guten vertraut zu fen, da man 
auch das Böfe abhalten und die Hinderniffe wegräumen muß: 
fo finden wir es unumgänglich nothbwendig, daß ihrer Maje- 
fiät nicht allein nicht geftattet ſey, unnütze oder gar fchlechte 
Bücher und Schriften zu leſen, fondern fie foll auch Feine 
böfen Meinungen und Gefinnungen, fowohl über weltliche 
als über heilige Dinge, bören, damit fie von den Irr— 
thümern des Papismus oder Galvinismug nicht 
angeftecft werde, und von den zeitlichen Dingen Feine 
verkehrten Gedanken fchöpfe, fowohl in Betreff der Staats: 
angelegenheiten, als vor allem über die Derfaffung und Re— 
gierung des Vaterlandes, oder folhe Meinungen, die der Freiheit 
und den Befugniffen der Etände und Unterthbanen des Meiches 
fihädlich wären, fondern im Gegentheil nur Gefinnungen des 
Wohlwollens und der Zuneigung zu den Meichsräthen, den 
Etänden und den Untertbanen. ihrer Herrfchaft hege“. 

Man fieht hieraus, daß die Stände es nicht fehlen lie— 
ßen, aus ihrer jungen Kronerbin das Mufter einer guten 
Schwedin und einer butherifhen Fürftin zu bilden, und mit 
welcher Eorgfalt fie jede Berührung mit der Fatholifhen Kirs 
he von ihr abhielten; kein Fatholijches Wort follte in ihrer 
Gegenwart laut werden! Wie Fonnte es da fehlen? Und in 
der That bei diefer Michtung der Erziehung ſchien Alles auf 
etwas anderes hinzudeuten, als daß die tafentvolle, wiflens- 
durftige Schülerin fo wacdfamer, vorfichtiger Erzieher ihre 
Grabftätte einft in dem Dome von Et. Peter in Mom fine 
den würde. 

Auch der — dem ajunaͤhſt mit der veituug des reli⸗ 
giöſen und wiſſentſchaftlichen Unterrichts die Ausführung der 
Grundfäge der Stände. oblag, ſchien für die Erreichung ihr 
ver Abfichten durchaus paffend. Es war ja der Dr. Matthiä, 
der Hofprediger Guſtav Adolfs, des Helden des Proteſtan— 
tion, ſelbſt; er, früher Profeffor der Univerfität Upfala, hatte 
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feinen Köntg in dem deutſchen Krieg “begleitet, dieſer hatte ihn 
ſelbſt zum Lehrer feines einzigen Kindes auserfehen, und feit 
1653 batte er ſein Amt angetreten. In der trübfeligen Zeit, 
da die melancholiſche Mutter Ehriſtinens Erziehung leitete, war 
er der Quell, der ihren Wiſſensdurſt löſchte, auch der ein⸗ 
zige Troſt, zu dem fie ihre Zuflucht nahm. Ihm eröffnete fie 
ihr Herz, und fo wurde er, wie fie felbft erzählt, der Ver—⸗ 
traute ihrer Klagen. „Auch mein Lehrer hatte fein Vergnügen 
an mir, Ich war fleißig. Ich Tiebte ſchöne Bücher. Ich faßte 
Alles. Ich begriff ohne Mühe. Manchmal erklärte ih ihm, 
was er nicht verſtand, oder fich- wenigſtens nicht zu verftehen 
ſtellte. Kurz alle meine Meifter waren’ mit mir zufrieden. 
Mein Fahrer war mein Vertrauter. Ich theilte ihm alle meine 
Heinen Schmerzen mit, und ftellte Betrachtungen mit ihm an, 
die ihn in Erſtaunen ſetzten. Wir fprachen zufammen über 
die Regierung. Er erzählte mir Alles, was vorging, und 
ich machte mit ihm über Alles meine Bemerkungen. Conft 
war ich über alle Borftellung verfehloffen, und man konnte 
fi mir in Allem vertrauen“: Auch fein Bild entwirft fie 
in wenigen Worten: „Dir Johann Matthiä war Yon gutem 
Herkommen und ein rechtfchaffener Mann, in den Willen: 
fhaften und der Literatur jur Bildung des Menfchen wohl 
beivandert; und fehr’geeigitet, ein Kind meiner Art zu unter— 
richten, indem er eine Freundlichkeit, eine Beſcheidenheit und 
eine Milde beſaß, die ihm Liebe und Achtung gewannen. Er 
wär ein faͤhiger Ehrenmann. Man Hatte ihn wegen einer 
Hinneigung zum Calvinism in Verdacht. Ich weiß nicht, - ob 
man ihm hierin’ unrecht‘ that; war doch“ dieß der einzige Vor- 
wurf,/ den man ihm machen "Könnte" Es Tag auch nichts da⸗ 
ran, ob er’ Ealoinift oder Lutheraner war. Ich follte ja we⸗ 
der das Eine, noch das Andere werden“. Als Gefpielinnen 
gab man ihr die beiden Töchter des Pfalzgrafen. Es war 
ausdrücklich 'unterfagt, der Kleinen bei ihren Aufgaben umd 
Briefen 'zir Helfen, und ſo baben-mwir als Beweis ihrer- Forts 
fchritte eine Neujahrsbegrüßung, die fie an ihren Oheim, den 
XII. 6 


87 Chriftina, Königin von Schweden, 


Pfalzgrafen am 3. Febr. 1636 in Iateinifher Sprache durch 
ihren Heinen Better, ihren fpäteren Nachfolger, ſchickte. 
Deutfche und fchwedifche Briefe hatte fie ſchon früher gefchrie- 
ben, auch die franzöfifhe Sprache ſchon aus dem Umgang 
gelernt; die italienifche und fpanifche machte fie auf gleiche 
Weiſe fich eigen. 

Eine andere Wendung aber trat in ihrer Erziehung ein, 
als im Eommer 1036 der Kanzler Oxenſtjerna endlich aus 
Deutfhland zurückehrte, und mit feinem entfchiedenen Cha= 
rafter, nach einer Berathung mit der Regentſchaft, die längft 
beabfichtigte Irennung von Mutter und Tochter durchſetzte. 
Während die Mutter den Hof verließ, und ihren Wittwenfig 
zu Gripsholm bezog, erbielt die Pfalzgräfin Katharina die 
frühere Stellung wieder. 

Chriftina Fonnte fi nun ungeftört ihrer Lernbegier hin⸗ 
geben. Um ſchnellere Fortſchritte zu machen, hatte ſie ſchon 
zum öftern mit ihrem Lehrer die Uebereinkunft getroffen, nur 
Lateiniſch zu reden, allein ihre Lebhaftigkeit hatte ſie immer 
verführt, aus der todten Sprache in die lebenden überzu— 
fpringen; um ihrem Vorſatz größere Feierlichkeit zu geben und 
fich felbft zu imponiren, ftellte fie in ihrer heiteren Laune dem 
Lehrer eine lateinifche Urkunde aus. Als ein Zeugniß ihres 


aufgewedten frifhen Einnes möge fie hier ſtehen; das zehu⸗ 


jährige Mädchen ſchreibt: 


„Nos infra scriptae promittimus et adstringimus nos 


hac nostra obligatione posthac velle loqui Latine cum 
nostro Praeceptore. Antea quidem promisimus idem, sed 
promisso non stetimus. Deinceps, Deo auxiliante, volu- 


mus servare id quod nune promisimus, Proximo a die, 
Lunae, Deo volente, incipiemus hoc nostrum exercitium. | 
In ulteriorem certificationem has literas manu propria_ 


seripsimus, eisque subscripsimus. 
Aetinn Stockholmiae, die 28. Octobris 1636‘, 


Nothwendig mußten aber Chriſtina's Studien unter dies 


fem lutheriſchen Hofprediger eine überwiegend Haffifche * 
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tung nehmen, was fir ihr ganzes übriges Leben, ſowohl auf 
ihre Geiftesbildung, wie auf ihren Charakter, einen entfchel: 
denden Einfluß übte, und nicht wenig dazu beitrug, bas 
Männliche in ihren Anlagen auf ae der a ne über: 
mächtig zu entwiceln. 

Bekanntlich ging das — der klaſſiſchen Stu⸗ 
dien der ſogenannten Reformation des ſechszehnten Jahrhun—⸗ 
derts unmittelbar voraus, und das Unvermögen, die mit blen— 
dendem Schimmer ploͤtzlich wieder enthüllte Herrlichkeit der 
alten Heidenwelt geiftig zu bemeiftern, war einer der Haupt: 
gründe, warum bie Kirhenfpaltung eine ber bisher heilig 
gehaltenen Autorität fo feindfelige Richtung nahm. Alle Forts 
entwicfelung der Kirche unter dem Beiftande des heiligen 
Geiſtes Täugnend, und das Mlittelalter als ein Weltalter des 
römifchen Antichriſts und unklafiifher Barbarei verdbammend, 
blieb den Anhängern der Reformation beinahe nur das Etus 
dium der heiligen Echrift als einzige Quelle heiliger Wiffen: 
ſchaft zur Zurückführung des Urchriſtenthums, und das Stu—⸗ 
dium der Werke des Haffischen Alterthums zur Bildung des’ 
Weltverftandes übrig. Die geiftigen Erzeugniffe der chriftlis 
chen Kirche, die altverehrten Werke ihrer Lehrer und heiligen 
Väter, alle Schöpfungen des Mittelalters, feine Kunft, feine 
Poefie, feine bürgerliche und kirchliche Verfaſſung, felbft feine 
Großthaten und Tugenden, feine Anftalten für Unterricht und 
Barmberzigkeit, Alles war mehr oder minder von katholiſchem 


Aberglauben angeſteckt, an Allem hatte der römifche Antichrift 


mittelbaren oder unmittelbaren Antheil; fein Studium war 
daher nicht allein nicht förderlich als geiftiges Bildungsmit: 
tel, es konnte auch verführerifch auf das harmlofe Gemüth 
der Jugend einwirken, und mußte daher, auch nach den Ans 
fihten, wie die ſchwediſchen Stände fie in jener Zufchrift an 
die VBormundfchaft ausgeſprochen, von ihr fern gehalten wer: 
den. Bon der Verehrung der Himmelskönigin, der heiligen 
Jungfrau, angefangen, verfehwanden daher alle Heiligen des 
katholiſchen Kalenders, einft die hochverehrten un chriſt⸗ 
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lichen, Lebens, gänzlich aus dem Gedaͤchtniß der Jugend; die 
Fürſten und Helden, die dag Mittelalter als Vorbilder chrifte 
lichen Heldenmuthes und chriftlicher Zürftenweisheit gepriefen, 
die e8 mit dem Namen der Großen. und Heiligen bezeichnet, 
und in feinen Chroniken, feinen Liedern, Sagen und Legen⸗ 
den gefeiert, ſie ſanken mit der ganzen Welt, in der ſie ge⸗ 
waltet, als Abergläubige einer finſteren Barbarenzeit, in Ver—⸗ 
geſſenheit. Statt ihrer wurden nun die mythiſchen und hiſto— 
riſchen Heroen der Heidenwelt gefeiett, und dem empfängli— 
chen Herzen der Jugend ————— und Nacheiferung 
vorgeführt. 

Dieſen Charakter trug auch — Unterricht CEhriſtinens 
und das Klaſſiſche war darin fo unverhältnißmäßig überwie⸗ 
gend, daß es ſchien, die königliche Jungfrau ſollte nicht, wie 
die Etände es doc) ausdrücklich wünſchten, zu einer chriſili— 
hen Fürſtin Schwedens, fondern zu einer klaſſiſchen Königin. 
der Philologen gebildet werden. Welchen Einfluß. dieß, aber 
für ihren ganzen geiftigen Charakter haben mußte, wird man 
dann befjer verfteben, wenn man die natürliche Heftigkeit ih— 
rer Natur bedenkt, die Alles mit Teidenfchaftliher Hingabe. er: 
faßte. Dann war dieß der erfte Trank, der ihrer jugendlichen 
durfligen Seele, die noch Feine anderen Eindrücke empfangen, 
geboten, wurde. Ruhmbegier war ihrem hochſtrebenden Geifte- 
von Natur fchon angeboren, fie wurde in dem Unftaunen der 
ftolgen Heidenwelt genährtz; und zudem wurde ihr täglid 
das Bild Guftav, Adolfs als eines ruhmgekrönten, ſleg⸗ 
reichen Helden und Eroberers von feinen Waffengenoffen und.. 
Bewunderern ins Gedächtniß gerufen; fo ward täglich) ihre, 
feurige Seele immer wieder und wieder angefpoent, feinem ; 
Ruhme nachzuſtreben; allein eine fchwache, eben heranblüs - 
bende Jungfrau, Fonnte fie ihm, wenigftens noch nicht, . mit 
den Waffen in der Hand als fiegreihe Eroberin für ihre 
Krone und ihren Glauben auf, der Heldenbahn nachfolgen; 
ihr unbefriedigter Ehrgeiz war daher für jegt noch auf die 
Eroberungen in dem Neiche des Wiffens hingewieſen, und 
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biehin hatte die Lebensdurftige nicht nur die Yodestrauer der 
weichherzigen Mutter, fonderfi atıch die foldatifche Noheit der 
Saufkumpane des dreißigjährigen Krieges gefheucht. Diep 
'war die Etimmung ihres jugendlichen Gemüthes, im welcher 
‚Ehriftinen der Becher Haffifher Weisheit und Geſchichte ge— 
reicht wurde. Ste trank ihn mit gierigen Zügen, und mit 
ſehnſüchtigem Blicke prägte fie ihrem Herzen die großen Ge: 
ftalten jener heidnifchen Welt, die ihr vorgeführt wurden, 
tief und leidenſchaftlich ein, jet fie anſchauend und bewunde— 
vend, um fpäter durch Thaten in ihrem Leben fie nachzuahmen. 
Gewiß erfchien ihr ſchon damals als deal ihres Strebens 
ein Bild, unter dem fie auch fpäter ſich gern dargeftellt ſah: 
jene wäffengerüftete Jungfrau nämfich, die nicht vom Weide 
geboren, dem gebdanfenreichen Haupte des Götterfönigs Zeus 
entfprungen, in der einen Hand das fliegende Schwert des 
Kriegs, in der anderen den Dlivenzweig von Kunft und Wiſ— 
fenfhaft hält. Gleich ihr wollte auch fie in den Träumen 
ihrer Phantafien eine männliche, ftreitgerüftete Jungfrau den 
Waffenglanz Guftav Adolfs mit dem Nuhme Haffifcher Weis: 
heit und Bildung vereinen. Und auch noch in ihren’ ſpãte⸗ 
ven Lebensjahren war fie eine begeifterte Bewunderin der 
Helden ihrer Kinderzeitz auch da erwächten noch von Zeit zu 
Zeit die Amazonenträume ihrer Jugend; auch da noch ges 
bachte fie des Verfprechens ihres Vaters bei der Heerfchau, 
fie auf die Felder der Ehre zu führen; das Schmettern der 
Trompeten hallte in ihrem Friegerifhen Geiſte wieder; fie 
jauchzte mit voller Seele, ja mit Eiferfuht, dem Befreier 
Wiens, dem beldenmüthigen Sobieski, einen begeifterten Sie— 
gesruf zu; ja als fie ſelbſt ſich um bie Krone Polens bewarb, 
erffärte fie,“ daß ihr nichts dabei fo anziehend ſey, ale der 
Gedanke, die Echaaren polnifcher Krieger in den Kampf zu 
führen. 

Auf dieſe Weife hatte in ihrer früheſten Jugend das 
leuchtende Goͤtterbild der Tochter des Zeus; Minerva, die 
milde, demuthvolle Geftalt‘ der Magd des Herrn, der Mut: 
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ter der Barmherzigkeit, der Mutter demuthvoller, kindlich fich 
bingebender, göttlicher Liebe saus ihrem Herzen verdrängt. 
Daß aber auch da, als die Königin dem Zuge göttlicher Gnade 
folgte, und mit ihrem Uebertritte zur Eatholifhen Kirche im Leben 
amd in der Lehre ihre folgfame Tochter wurde, Daß auch da 
jene früheften, mit jugendlicher Seele aufgenommenen Ein- 
drücke fich geltend machten, und ihrem Wefen vielfach einen 
männlichen Charakter auch in den übrigen Lebensbeziehungen 
gaben, konnte kaum anders ſeyn. Sehr vieles, was in ihrem 
Leben fonft als ein Widerfpruch erfcheint, und manch hartes 
und ungünftige Urtheil über ihre Unweiblichkeit hervorgeru⸗ 
fen, findet hierin, wenn nicht feine Mechtfertigung, doch feine 
mildernde Erflärung., Es gibt ja nichts, was der zarten 
Bluͤthe chriſtlicher WeiblichFeit fo fern ift, als der Geift des 
Haffifhen Alterthums, jener ſtolzen Männerwelt, in der dag 
fhwächere Geſchlecht eine fo untergeordnete Etelle einnimmt. 
Eeine Herrlichkeit ift die Herrlichkeit der Welt, was es feiert, 
was ihm am höchften gilt, ift die Ihatfraft des Mannes, der 
dem neidifchen Himmel den göttlichen Etrahl entwendei. Der 
Geiſt, der es belebt, iſt in feiner lebten Entwicklung ber 
Seift des Genuffes, der Herrihaft und irdifchen. Ruhmes, 
der Geiſt ftoifchen Stolzes und Gleichmuthes gegen die von 
den Göttern oder dem Geſchick verhängten Leiden, und ‚eine 
kalte, trogige, hoffnungslofe Todesveradhtung. Die Tugens 
den, die das Kreuz lehrt: Demuth, Geduld, Selbftverläugz, 
nung, ©otivertrauen, Sanftmuth, Milde, Barmherzigkeit, 
Züchtigkeit, fich hinopfernde und irdifhem Genuſſe entfagende 
Liebe und Heiligkeit, fie erſchienen diefer Weltanfiht als 
weibifche Thorheit. Die Fehler Ehriftina’s waren die Fehler 
ihrer Erziehung, und diefe war von der Richtung der Re: 
formation und den Umftänden bedingte. Wenn fie aber troh 
ihrer leidenfchaftlichen Begeifterung nicht in die groben Ders 
irrungen jener reizenden Sinnenwelt fiel, wenn fie ihr. Ges 
müth empfänglid für das Meinere und Höhere bewahrte, fü 
jeigt dieß eben am beften die Stärke ihrer edlen Natur, die, 
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von dem Niedrigen fich unbefriebdigt fühlend, himmelan ſtrebte. 
Nach diefen allgemeinen Bertachtungen über ben Charakter 
ihrer Studien faffen wir nun das Einzelne Furz ins Auge. 

Wir befigen noch das den Ständen vorgelegte Bereichs 
niß aller Lehrgegenftände, welche Matthiä mit dem Mädchen 
bis zum 6. Febr. 1638, wo fie eben ihr zwölftes Fahr bes 
gonnen, vorgenommen. Die Uebung in der deutſchen, Tateiz 
nifchen und ſchwediſchen Eprache verband der Lehrer mit dem 
Religionsunterrichte. Deutfch las er mit ihr Sprüche aus der 
heiligen Schrift, eine Auswahl der Pfalmen Davids, Gebete 
und Gefänge; Thmedifh und lateinisch Bibelſprüche und den 
Katechism von Luther. Auch nahm er die achtzehn Urtikel 
aus der Ratechefe des Dietrichg mit ihr vor. Er felbft hatte für 
fie ein Compendium der Iateinifchen Grammatif verfaßt, und 
verband damit des Amos Comenius Janua linguarum. . Zu 
den lateinifchen Autoren dann übergehend las er mit ihr die 
poetifhen Eittenfprühe des Cato, ausgewählte Fabeln des 
Aeſop, das Gefchichtswerf des Juſtinus, die fünf erften 
Bücher des Curtius von den Ihaten Uleranders, und das 
erftie Buch des Livius, weldes die Gefhichte ‚des mythiſchen 
und Eöniglihen Noms enthält, woran fi) denn polisifihe Mes 
flerionen anfnüpften. Der Gefchichtsunterricht befchränfte fich 
noch auf eine Meberficht der fünf Bücher Moyfis und eine 
Darftelung des thebanifchen Krieges. Zur Bildung des reli— 
giöfen und moralifhen Gefühle und ohne Zweifel auch eines 
bündigen, fließenden Ausdrucks kamen hiezu noch die Schrif— 
ten, welche fogenannte loci corimunes (Haffenreffer) und sen- 
tentiae morales verfohiedener Autoren enthielten. Won ber 
Geographie wurde der allgemeine Theil abgehandelt, fo wie 
auch einige Grundzüge über den Zuftand Echwedens. End: 
lich ſchloß ſich dieſer Studienkreis mit der Erlernung der vier 
Species aus der Arithmetik und ben Anfangsgründen der 
Aftromomie nach dem Buche des Thomas a Sacro Bosco: 
De sphaera mundi. 

Im folgenden Jahre wurde der Curtius beendigt, die 
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vier folgenden Bücher des Livius, der jugurtbinifce 
Krieg und die catilinarifhe Verfhwörung des. Salluft 
und die vier. Meden bes Ciceros gegen den CGatiltna ge 
Iefen, fo wie mit den loci communes des Haffenreffer, 
eines wiürtembergifchen veformirten Theologen, fortgefahren, 
Da man ein Hauptaugenmerk darauf hatte, die Rednergabe 
der jungen Fürftin für ihren Föniglihen Beruf auszubilden, 

10 mußte fie aud) bald noch die Elementa Rhetoriea des Ger, 

J. Voſſius, der damals blühte, durchmachen. Salfuft 

und Haffenref fer wurden zum zweitenmal gelefen. ... 

Das Jahr 1648, das fünfzehnte-der Föniglichen Schüler 
rin, wurde ausgefüllt mit den. Commentaren. des, Cäfars 
von feinen Kriegstpaten, mit ſechs Comödien des Terenz, 
der Politica des Lipſius, Camdens Geſchichte der Köni— 
gin Eliſabeth von Englaud, und den loci communes des 
Brocmannus und Laurelius. 1639 hatte Matthiä- auch 
den wiſſenſchaftlichen Unterricht in der franzöſiſchen ‚Sprache, 
in welcher. fie es zur. Meifterfchaft brachte, begonnen, .er lag 
mit ihr die Dialogues ‚par Samuel Bernard ‚und les Plod> 

‚ santes Journees du Sr. Favoral, 

zu Wedung. ihrer Selbftthätigkeit war wit diefem Uns 
terricht das Abfaſſen von Briefen und Auffäpen in den vers 
fohiedenen Sprachen verbunden, und noch werden.von ihr viele 
Crercitien in dem fchwedifchen Archiven aufbewahrt. Allein 
auch praftifch follte ihr Nednertalent geübt werden, und hiezu 

wählte man aus ihrer klaſſiſchen Lectüre, aus Salluſt, ‚Eurtiug 
und Livius, die glängendjten Stücke der hiftorifchen Rhetorik. 
Die Genoſſin ihrer Etudien, Eleonore, die Tochter der Pfalzs 
gräfin, nahm auch hieran Theil, fo daß jede von den beiden 
Mädchen bei diefen Necitationen oder Declamatorien ihre bes 
fiimmte Rolle erhielt, Sreilich mußten fih die Empfinduns 
gen einer untergegangenen Welt mit ihren hochtönenden Phraz 
fen fonderbar genug in dem Munde zweier jungen, nod 
nicht ermachfenen Mädchen eines neueren Hofes ausnehmen; 
Und diefe Uebungen waren noch Dazu ſehr häufig; im Jahre 1059 
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fanden folgende ftatt: am 30: März declamirte die Thronerbin die 
Mede Catos und ihre Couſine die des EAfars aus Sal—⸗ 
luſt; am 6. April ermahnte Chriſtina als Catilina die Sol⸗ 
daten zum Kampfe, während die Gräfin gleichfalls in Cata⸗ 
linas Namen eine geheime Anrede an die Verſchworenen ik 
ihrem Merborg hielt; am 29. April ſtellte die Königstochter 
den Micipfa'vor, wie er: den Jugurtha, beim" Nahen 
des Todes, an feine Pflicht erinnert, die Gräfin; bielt-im Na- 
men der Gefandten- des C. Manltu® ihre Anrede an den E. 
MartiusMerjam 11. Mai richtete die Rronprinceffin als 
Romulus ihr Gebet an den Jupiter Stator, Hülfe- fl 
hend Für die Mömer wider ihre Feinde die Eabiiter, die Grä⸗— 
fin ſprach mit dem Julius Proculus Troftestworte | zum 
römiſchen Volfes; am: 13. Mat galt die Beredſamkeit der för 
niglichen Yunafern- dent König von 'Cliftum‘, Porſenna⸗ alt 
den ſie ſich als Mucius Seaävola wandte; Eleonore aber 
wehklagte als entehrte Lucretia; am 7. "Dezember empfing 
Chriſtina ale Alexander Magnus die Geſandien "des Da⸗ 
rius, Eleonore aber hielt als Parmenio die Ahrede von 
Nycopia am den macedoniſchen Heldenkönig. Auch 1646 
Wurden dieſe Recitir⸗ Uebungen forkgeſetzt; die Princeſſin hatte 
wieder eine Anrede Alranders aus dem fünften Bucheé 
bes C urtins, ihre — Bieanöhe‘ ſpe⸗ ale € > 
res zum Beffirs. 

Man begreift leicht; daß dieſe wünderlichen — 
gen, bei deren Chriſting ſich gewiß dem ganzen leidenſchaftli⸗ 
chen Fener ihres Charakters‘ hingab,“ mehr geeignet wären) 
ihren klaſſiſ ſchen Enthuſi asmus und ihre‘ Begeifterumg für die 
Größe -jener alten Heidenwelt zu ſtei geren, als zur Bildung 
ihres Herzens und zur Entfaltung eines chriſtlichen und weib⸗ 
lichen Gemüthes beizutragen.’ Auch "in ihrem ſpaͤteren Le⸗ 
bensalter waren Alexander ind Cäſar noch die Helden 
ihrer begeiſterten Behiunderung,; ja ſie hat über ihr Leben 
und zu ihrem Preife zwei eigene Abhandlungen gefchrieben. 
Es konnte auch kaum anders ſeyn, daß nicht auch fpäter ihre 


9 Ehriftina, Königin von Schweden. 


Empfindungsweife von jenen jugendlihen Eindrücken mehr 
‚oder minder beberrfcht wurde; wie wäre es ihr auch möglich 
gewefen, fi) ganz frei davon zu machen. Die fortlaufenden 
Spuren Laffen fich unfchwer in ihrem ganzen Lebensgange 
bis zum Zode nachmweifen. In folchen Gefühlen einer ftolyen 
MWeltanficht aufgewachfen, ihrer Kraft bewußt, und ftets we⸗ 
gen ihrer Talente und Fortſchritte bewundert uud gepriefen, 
wie fchwer mußte da der Tochter des von Laufenden vergöts 
terten Guſtav Adolfs die weiblihe Demuth werden? Cine 
unbefriedigte, nimmer ruhende Ruhmbegier, ein Etreben 
nad Glanz, eine Neigung zum rhetoriſchen Cothurne, die fich 
durch ihr Leben hindurdhziehen, wurzeln daher gewiß in bier 
fer .früheften Geiftesbildung, nit minder aud eine ftolze, 
jede Unterwürfigkeit verfhmähende Selbftändigkeit, und bei 
aller Berzensgüte eine ftrenge, ja manchmal bis an Härte 
gränzgende Anfiht von ber Hoheit und dem Vorrange der 
Herrſchaft und eine fcharfe, fait eiferfüchtige Wachſamkeit auf 
bie diefem Vorrange gebührenden Chrenbezeugungen. 

Es ift auffallend, unter aM diefen Mecitationen findet 
ſich auch nicht ein weiblicher Charakter, den ber Lehrer 
Ehriftinen zugetheilt hätte; es find nur Männer, in deren 
Namen fie fpricht: fo fehr hielt: ſich auch diefer Hofprediger 
an den Willen feines Königs, der Kronerbin eine männliche 
Erziehung zu geben, damit die Tochter einen Eohn erſetze, 
wie Guſtav Adolf bei ihrer Geburt gefprochen. Allein zu 
diefen Studien follte ſich auch nod ein anderer Unterricht ges 
fellen, der nicht minder männlicher Natur war. 

Je talenwoller die, junge Fürſtin ſich zeigte, je — 
Foriſchritte fie bei ihrer Wißbegier in ihrer geiſtigen Ausbil⸗ 
dung machte, um fo dringender erſchien es, fie von frübe an 
mit den Gtaatsgefchäften vertraut zu machen. Se zeitiger 
biefes geſchah, um fo mehr durfte man hoffen, ihrer politis 
fhen Bildung die gewünfchte Richtung zu geben und bie 
Grundfäge der Regentschaft dem Herzen der künftigen Mes 
gentin einzuprägen. Zwei Mitglieder des Reichsrathes erhiel⸗ 
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ten daher den Auftrag, fie Von Allem in Kenntniß zu ſetzen, 
was in Echweden und Deutfchland vorfiel. Anfänglich ge— 
ſchah dieß nur einmal in der Woche, allein in dem Maafe, 
als ihre Faſſungskraft mit ihrer fteigenden Wißbegierde und 
ihrem Vergnügen hieran ſich mehrte; um fo öfter fand auch 
dieſe ſtaatsmänniſche Unterweiſung ſtatt. Hatte ja auch Mat: 
thiä ſchon an die Lecture der Klaſſiker politifche Betrachtun⸗ 
gen angelnüpft, machte er mit ihr feine Bemerkungen über 
alle Vorkommenheiten des Tages, und lafen fie mit einander 
die Politik des Lipſius. 

Als der Ranzler Axel Oxenſtjerna jedod aus Deutfch- 
land beimfehrte, er, der neben. Richelieu für den größten 
Staatsmann feiner Zeit galt und den reichten Schah politis 
fcher Erfahrung. mit den unfäglichften Mühen ſich gewonnen: 
da fiel es natuͤrlich insbefondere ihm zu Theil, die Tochter 
feines ‚geliebten Könige in die Geſchäfte des Reiches ein jul⸗ 
führen, deſſen Regentſchaft er als Haupt vorſtand, um aus 
ihr ſich eine würdige Nachfolgerin zu bilden, die größte, 
rühmlichſte Wohlthat, die er als Staatsmann ſeinem gelieb⸗ 
ien Schweden erweiſen konnte. 

Es läßt. ſich begreifen, mit welchem unermüdlichen Eifer 
bie wißhegierige Echülerin an dem Munde ihres großen Leh⸗ 
rers hing, wie fie auf das Wort eines Mannes laufchte, der 
das Meer des Lebens bei jedem Wetter durchſchifft, der Eur 
ropa in feinen gebeimften Beziehungen kannte, und mit allen 
Perfonen, die auf der Weltbühne agirten, mehr oder minder 
verkehrt hatte. Man- kann fih aber aud) feine Freude den- 
ken, wenn die gelehrige Eöniglihe Schülerin mit ihrem Ver⸗ 
ftändnif feinen Worten fihon voraus eilte, und auf überras 
fhende Weiſe ihrer KRenntniffe und ihre feine Urtheilskraft 
zeigte. Chriſtina erinnerte ſich jenes Lnterrichtes noch in ih? 
rem fpäteften Lebensalter mit fihtlihem Vergnügen; in ihrer 
Lebensgefchichte hat fie diefer Stunden mit folgenden Worten 
gedaht: „Seit feiner Rückkehr nah Schweden brachte der 
Kanzler täglich drei oder vier Etunden mit mir zu, um mic) 
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über die Pflichten meiner Würde zu unterrichten. Er tar 
ed, dem ich gutem Theils verdanfe, was ich von der Regie— 
rungskunft weiß. Du, o Herr! baft gewollt, daß einer der 
größten Männer der Erde mir darin’ deit erften Unterricht er: 
theilte, und dieß iſt Feine der geringften Wohlthaten, wofür 
ich Div verpflichtet bin; denn da Du mir den König; meinen 
‚Vater, genommen, wollteft Du, daß diefer Mann zu meiner 
Unterweifung mir bliebe. Ich empfand das größte Vergnügen, 
ihn -fprechen u hören, und es gab Feine Lehrftunde, kein 
Spiel, feine Unterhaltung, die ich nicht mit Freuden verlieh, 
um ihn zu böten. Dafür’ machte es ihm auch das größte Der: 
gnügen, mich zu unterrichten, und wir blieben drei, vier, 
und mandmal noch mehrere Stunden bei einander,‘ eines mit 
dem andern überaug zufrieden; und wenn ih es, ohne die 
Befcheidenheit zu ‚verlegen, fagen darf, fo wurbe dieſer große 
Mann mehr wie einmal zur Bewunderung über ein Kind 
bingeriffen,, dem Du ſolche Talente verlieben, ind vor Allem 
eine Begierde fid zu unterrichten, und eine Fähigkeit zum 
Derftändniß, die er bewunderte, ohne fie au begreifen, da 
— bei meinem Alter fo ſelten iſt“. 

"Was fie an Drenftjerna, außer feinem Ehrgeijze tadelte, 
war, daß er etwas langſam und phlegmatiſch geweſen; auch 
Guſtav Adolf, von gleich heftigem Charakter wie die Toch⸗ 
ter, hatte ihm einmal dieſen Vorwurf gemacht, der Kanzler 
aber dem König erwiedert: „Waͤre meine beſonnene Kälte 
* ihr hättet euch mit euerem Feuer ſchon laͤngſt verzehrt“. 

Bei diefen Unterhaltungen ift es nicht zu verwundernt, 
daß die junge Fürſtin ſeit ihrem vierzehnten Jahre ſchon in 
ihren Briefen, namentlich in denen, welche fie an ihren Obeim, 
den Pfalzgrafen fchrieb, von Staatsangelegenheiten und poliz 
tifchen Ereigniffen ſpricht. Meberhaupt aber war der größere 
Theil des Tages von dem Unterricht in Anfpruch genommen. 
Sie felbft ſagt; „Ich ftudirte ſechs Etunden Vormittags und 
eben fo viele Nachmittags. Ich hatte meine Mepetitionen 
und meine Prüfungen, denen einer von den Reichsrath, J 0: 
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bann Skytte, der alte Lehrer meines. Vaters, ‚beinsohnte. 
Diefer gute Mann war ein Pedant, wie es einen auf ber 
Belt gab. Allein er Fam nicht allein. Ein anderer vom 
Meicherath begleitete ihn fleis, dem man Mechenfhaft von 
meinen Fortſchritten ablegte‘. Zu diefen ‚männlichen Etur 
dien, Famen num auch nody männliche Leibesübungen. Von 
Natur aus von einer veizbaren Gefundbeit. und einer entzünd⸗ 
lichen Krankheiten zugeneigten Conſtitution, fuchte fie ih⸗ 
ren Körper durch eine harte, faſt foldatifche. Lebensweiſe und 
die äußerſte Mäßigkeit zu flärken, Wie ihrer ebdelen, das 
Gemeine in jeder Geftalt verabfchenenden Natur die Affen 
und Hofwarren ihrer Mutter unausſprechlich zuwider waren, 
fo ‚hatte fie eine nicht: mindere Abſcheu vor der Völlerei und 
den Saufgelagen der Helden bes dreifigiährigen Krieges und 
ihrer gemeinen Roheit. Sie tranf nur Waffer, ia fie hatte: 
einen natürlichen Abfcheu vor Wein, deffen von der Mutter 
aufgezwungener Genuß fie ganz unwohl machte. 

Auch—- hierüber. möge fie. fekbft reden: „Gelernt habe ich 
nur ein wenig tanzen und reiten. „Doch - find mir auch die 
übrigen Uebungen nicht fremd, und alle Waffen weiß ich fo 
ziemlich gut zu führen, beinahe ohne ihre Handhabung. erlernt 
zu haben. Zudem war ich ‚unermüdlich. Sch ‚fchlief oft uns ; 
ter. freiem ‚Himmel auf dem Erdboden. , Ich aß wenig und 
fhlief noch weniger. Zwei, drei Tage blieb. ich. ohne. zu trin⸗ 
fen, ‚da-man mir bei meiner -unüberwindlihen Abneigung ges 
gen Wein und Bier nicht erlaubte, Waffer ‚zu. trinken; meine ı 
Mutter, die Königin, gab mir einmal die Ruthe, :da fie mich, 
überraſcht hatte, wie - ich, beimlih Thauwaſſer trank, ‚wos 
mit- fie ihr Geſicht zu wachen. pflegte... Zum Eſſen war mir, 
mit Ausnahme von Schweinenfleiſch, Alles gut. -Hige und: 
Kälte ertrug ich ohne Beſchwerde. Ich ging. weite. Eireden; 
zu Fuß. Ich trabte zu Pferd-ohne je ‚zu ermüden. Ich 
führte ein. außerprdentlicheg- Leben, ; aller, Welt zum. Irog.: 
Man. that AUfles, um mich davon abzubringen, allein man, 
mußte. Geduld mit mir haben, und, ‚mich: gewähren laſſen, 
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Den Unterricht Tiebte ich Teibenfchaftlih; allein die Jagd, 
Saufen und Spielen liebte ich nicht minder. Ich liebte die 
Hunde, die Pferde; aber nie hat ein zerftreuendes Vergnü⸗ 
gen meinem Unterricht oder meiner Pflicht einen verlornen 
Augenblick gekoſtet; du weißt es, o Herr! daß ich durch: Deine 
Gnade mir hierüber keinen Vorwurf zu machen babe, -Obs 
ſchon ich die Jagd liebte, fo war ich doch nicht graufam, und 
ich habe nie ein Thier getödjet, ohne dabei Iebhaftes Mitleis 
den zu empfinden. Die Herren und Damen, die mich zur 
Aufſicht begleiteten, gerietben über mich in Derzweiflung ; 
denn ich machte fie furchtbar müde, und ich ließ ihnen weder 
Zag noch Nacht Ruhe; und wenn die Frauen mich von eis 
ner fo ermüdenden Lebensweife abbringen wollten, machte ich 
mich über fie Iuftig und ſprach: „wenn ihr Schlaf habt, fo 
legt euch zur Ruhe; ich brauche euch ‚weiter nicht“. Meine 
Zagsftunden waren mit Gefchäften, mit Unterricht und Hebuns 
gen ausgefüllt. An den Befttagen wurde gefpielt, man ging 
auf die Jagd, oder es gab eine andere Unterhaltung, wie fie 
fich für mein Alter paßte“. Zu ee 

Zwei Ereigniffe, die fi) kurz aufeinander gefolgt waren, 
hatten auch das Ihrige dazu beigetragen, der jungen Kroners' 
bin in diefer ihrer felbftändigen, männlichen Richtung noch mehr 
Breipeit zu geben: der Tod ihrer Tante und die Entweichung. 
ihrer Mutter aus Schweden. | Ä 

Die Pfalzgräfin, der Chriftina mit aufrichtiger Liebe erge⸗ 
ben war, ftarb 1638. Der Königin Mutter war feit ihrer gewalt⸗ 
famen Trennung von ihrer Tochter der Aufenthalt in Schwe⸗ 
den noch unerträglicher geworden. Wie tief ihr fo leicht ver: 
wundbare® Herz hiedurch verlegt wurde, wie verhaßt ihr das’ 
Regiment des Kanzlers feyn mußte, läßt fich aus den Wor⸗ 
ten Chriſtinens fließen, womit fie diefer Trennung gedenft, 
fie ſchreibt: „Us man ihre dem erften Vorfchlag einer. Irene 
nung machte, weinte fie fo fehr und erhob ein Zammergefchrei, 
daß es Jeden erbarmte, Die Regentſchaft gerieth hierüber 
in große Verlegenheit und machte ihr deßhalb wiederholt Vor⸗ 
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ſtellungen. Allein man kam bamit nicht eher zum Ziel, ale 
bis zur Ankunft des Reichskanzlers Oxenſtjerna. In dem 
Reichsrath zog man zwar diefe Sache zum öfteren in Erwä⸗— 
gung. Man wandte fic) wiederholt an die KRönigin-Mutter. Man 
wandte fih an mich, die ich nichts fehnlicher, als eine Ents 
fernung wünfchte, obſchon ich fie zärtlich liebte und fie mich 
erbarmte des Kummers wegen, den fie darüber begeugte. Ich 
hatte eine Art Ehrfurdt vor ihr, die mich fehr drüdte, und 
ich fürchtete, fie möchte mir in meinem Unterricht und meinen 
Mebungen ein großes Hinderniß ſeyn; was mir fehr unlieb 
war, da ich von ber größten Lernbegier brannte. — Eo blieb 
der Reichsrath fortdbauernd in Verlegenheit. Oxenſtjerna's 
Briefe ans Deutſchland fuchten ihn zu einer Trennung zu 
beftimmen. Der Rath felbft war darüber getheilt“. Diefe 
Ungewißheit währte, bis die Gegenwart bes Kanzlers durch 
fein überwiegendes Anſehen ihr ein Ende machte. Die Witte 
-we unmäctig ihres Verdruffes Herr zu werden, ſprach in 
ihrer Verbannung : fie wolle lieber in ber Fremde Waffer 
und Brod, als in Echweben Föniglihe Koſt. Sie ließ fi 
mit Dänemark, das feit dem leyten Kriege noch immer Schwe⸗ 
den in zweifelhafter Gefinnung gegenüberftand und fi jeyt 
um die Hand der Ihronerbin bewarb, in eine geheime Vers 
bindung ein und entflob im Juli 1640 aus dem Reihe Gu⸗ 
ſtav Adolfs auf einem dänifchen Edhiffe. | 
Eo fand jetzt Chriſting allein in der Welt, ohne ein weibli⸗ 

des, mütterliches Herz, bem fie fich mit vertrauender Kiebe : 
hätte anfchließen und öffnen können. Da fie immer vorans 
firebte, und fich nur von denen angezogen fühlte, die als ihre. 
Führer fie in etwas fördern konnten: fo war ihr bie Gefell- 
Ihaft junger Damen ihres Alters nichts weniger als angenehm, 
fie fonnte ihren Verdruß darüber kaum unterdrüden. Zugleis 
her Zeit entwickelte fich auch bei diefer frühen Ueberlegenheit 
und einfamen Selbftändigkeit bei ihr eine Neigung zur Iro⸗ 
nie, die Niemand verfchonte, und die zu zügeln ihr fpäter 
große Mühe machte, da ihre Lebendigkeit das verlegende 
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:. 580 brachte fie denn ihre -Yugendzeit, von Gelehrten, 


von Staatsmännern und Coldaten umgeben, mit Studien, 
mit. Etaatsangelegenheiten und. männlichen Uebungen, wie ein 
junger Fürſt, dahin. Der Ruhm ihrer Talente und ihres Wifs 


fens aber breitete: fich ſchon damal aus, und wetteifernd bewar⸗ 


ben fich die Höfe um die Erbin einer Krone, auf der noch der 
Glanz von. Guftav Adolfs Eiegen ruhte. Ihre männliche 


| Bildung aber: ging ſo fehr auch auf. ihre äußere Haltung über, 


daß fpäter, als-fie den Hof von Paris befuchte und Mademois 
felle.de Montpenfter: fie befchrieb, die Franzöſin ihre Schil— 
derung mit den Worten ſchloß: à tont prendre, elle me pa- 


rut un:joli petit gargon. Miemand aber war ftolzer und ers 


freuter und hoffnungsvoller über den rafchfortichreitenden Zög: 
ling, als ber Kanzler -Orenftjerna; fehon unter dem 7. Mat 


1638.-[hrieb er an fies „Das ſey, ſo ziemt es ſich, die Ge⸗ 


finnung Ew. Majeſtät, daß von Gott, dem Herrn’ des Univer⸗— 


ſums, die Herrſchaften ertheilt und -befeftiget werden, indem ' 


er den Herrſchern Streben: nach Gottesfurcht, nach Tugend 


und Weisheit, Liebe zu den Guten und Haß gegen die Bör 
ſen verleiht; von Ew. Majeftät, die von diefen Eitten und Ges 
finnungen durchdrungen und von zartefter Jugend- darin aufs 


wachfen find, vertraten: wir und wünſchen von ganzem Herz 


jen, daß Eie, geliebt: und bewundert von den Ihrigen, ger 


priefen und angeſtaunt von den -Machbaren, eine fange Meihe 


von. Jahren. über: uns und unfere Nachkömmen mit den glück“ 
lichften Erfolgen regieren, und ihre Vorfahren, die größten Fürs 
ſten, durch Weisheit, Thaten und Ruhm übertreffen werden“. 


Wir werden ſehen, wie dieſe Prophezeihung in einer anderen » 
Weife ſich erfüllte, als der große Etaatsmann ahnen konnte. 


I. 
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VII. 


Der franzöfifche Arzt S. Rauvergne über die 
letzten Stunden und den Tod in allen Katie 
der Geſellſchaft. 


Es ift vor einigen Monaten die Ueberfegung eines franz 
zöfifchen Werkes in zwei Bänden erfchienen unter dem Titel: 
„Die legten Stunden und der Tod in allen Klaffen der Ges 
ſellſchaft aus den Geſichtspunkten der Humanität, der Phys 
fiologie und der Religion betrachtet von H. Lauvergne, Ober: 
arzt der Marine und des Hofpitals an dem Bagno zu Toutes 
Ion“ *). Das Intereſſe, welches diefes Werk erregt, ift ein 
mehr als gewöhnliches, und,! wenn wir vor der Hand noch 
von dem Gegenftande felbft abfehen wollen, ſcheint es uns 
fhon deshalb fehr merkwürdig, weil es ein treuer Spiegel 
it der gränzenlofen Verwirrung der Ideen, welche fich in 
Frankreich in vielen Kreifen der höhern Bildung verbreitet 
bat. Seitdem umfere Nachbarn jenfeits des Rheines anges 
fangen haben, unferer Literatur, befonders ber philofopbifchen 
und fehönwiffenfchaftlichen, eine nähere Aufmerkfamkeit zu 
fchenfen, ift eine Maffe von Gedanken und Anfichten in fie 
eingedrungen, welche ein großer Theil aus ihnen weder rich— 
tig zu würdigen, noch mit Geſchick zu verarbeiten verfteht, 
und welche daher in vielen der neueften Produkte einen äufßerft 
wunderlichen Hintergrund bilden. Zu diefer Klaffe ift unbe— 
denklich aud) das vorliegende Werk zu rechnen, wenn wir dem 
allgemeinen Standpunkt des Verfaffers, wie ihn bderfelbe in 
den einleitenden Kapiteln auseinanderfegt, in Anbetracht zie— 
ben. Pantheiftifche, rationaliftifche, fenfualiftifche, myftifche, 
materialiftifche, philantropiſche Formeln gähren und ſchaͤu— 


*) Leipzig. Verlag von Ernft Fleifcher, Zwei Bände 1845. 
Xu, 7 
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men da durcheinander, wie die Ingredienzien des Zaubertran- 
fes in der Herenfühe der Frau Baubo. Er befcheidet fich 
zwar gleich zu Anfang, das Mäthfel diefes Lebens nicht löſen 
“zu wollen, weil ihn nur die fociale Eeite deffelben befchäftige; 
dabei kann er aber doch nicht umhin, uns den Schlüſſel in 
die Hände zu fpielen, welcher uns das Hauptthor des däda- 
lifchen Baues eröffnen fol. „Das Geheimniß das fittlichen Les 
bens“, fagt er, „ift nur durch unabläffige und ruhige Erfor: 
ſchung der Thätigkeit des Denkens zu erfihließen. Wie ein Arbei: 
ter in feiner Werkftätte, jo empfängt das Gehirn von außen ber 
den Etoff zu Vorftellungen; diefe arbeitet fie aus, verbindet fie, 
und äußert fie fo, wie fie diefelben zu Stande gebracht hat. 
Unferer Anfiht nah war die Geele und hatte ihre Etelle 
außerhalb der Materie in dem Gebiete des Unerfchaffenen; 
denn wie anders foll man fih den Offenbarungsglauben er: 
Hären, und auf was fonft wollen wir unfere Rückkehr zu 
Gott ftügen? Nur indem wir die Geele als Ausfluß des 
höchſten Wefens und als Bildnerin des Menſchengedankens 
auffaffen, nur unter Annahme diefes zwiefachen. Verbältniffes 
begreifen wir fie, gerade wie das allgemeine Leben dem or: 
ganiſirten oder mit Materie umkleideten Leben. gehört“. In— 
„def fieht er felbjt ein, daß damit nicht mehr gewonnen fey, 
als wir und früher außerhalb, und jegt innerhalb „dem duns 
Meln Babyrinthe, welches man Pfpchologie des Menfchen nennt“, 
befinden, und er ift daher fo gütig, uns noch einen andern 
Schlüſſel, der im Haufe felbft auffperrt, darjureihen, und 
dieſer ES chlüffel ift die Phrenologie oder Echädellehre, die er 
i auch als die einzige lichte Ausficht auf dem einzelnen lichten 
Punkt der menfihlihen Pſychologie bezeichnet. So viel ung 
von diefer noch immer fehr ſchwankenden Wiffenfchaft befannt 
ift, erfahren wir nichts Neues, fondern es werden nur die bes 
kannten, ziemlich dürftigen Eäte derfelben abgefponnen. Gr 
verfäumt dabei nicht, fich gegen den Vorwurf, daß die Phre: 
nologie die Freiheit des Menfchen gefährde, zu verwahren. 
Nachdem er die Schädelbildung eines felbftfüchtigen und 
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granenvollen Böfewichtes, wie fie an den Galeerenfträflin: 
gen häufig vorkömmt, befhrieben hat, fügt er hinzu, daß eine 
ſolche Bildung Feineswegs unausweidhlic in das Bagno oder 
auf das Schaffot führe, denn das hieße, die Macht der Ers 
ziehung und der Moral läugnen; deffenungeachtet glaubt er 
doch behaupten zu müffen, daß ein felcher Menfch den Wahrz 
beiten, die durch das Gefühl auf uns wirken, verfchloffen, 
und jede Erweckung und Offenbarung, felbft in der Sterbe— 
ftunde, bei ihm unmöglich fey. Ja fpäterhin fagt er und mit 
dürren Worten: „Die Freiheit des Menfchen ift weder unbe: 
gränzt, noch umbedingt, fein Wollen des Guten oder des DBö- 
fen richtet fich nach der Organifation und nach den äußern 
Umftänden, die darauf einwirken. Erfahrungen, die man in 
Bagnos, in den Gefängniffen und im täglichen Verkehr des 
Lebens machen Fann, beweifen nur zu fehr, wie unmöglid 
es manden Charakteren ift, das Mechte zu wollen, und das 
Böfe zu unterlaffen und zu vermeiden“. Hierauf wird Das 
Wefen der Meligion einer umftändlihen Prüfung unterzogen. 
Das Slaubensbefenntniß des Verfaffers iſt wörtlih, nur Fürs 
jer zufammengezogen, folgendes: Eeit AUnbeginn der Welt ift 
Religion nichts Anderes gewefen, als die Verherrlichung 
zweier Grundwahrbeiten, die Allen, welche fie zu erkennen 
vermögen, zur Anbetung dargeboten werden. Diefe Grunds 
wahrheiten find das Dafeyn Gottes und die Unfterblichkeit 
der Seele. Was aber die Gelehrten, die Weifen und der 
Eigennug daraus zu folgern gewußt haben, das bildet bie 
verfchiedenen Meligionen und Gecten. Die Häupter der Nas 
tionen und die Diener des Gultus haben fich der Wiffenfchaft 
von Gott bemächtiget, haben Echulen eröffnet, und die Menge 
darin unterrichtet, wie fie diefelbe verftanden, immer mit dem 
Zwecke, diefe Menge dem gefelfchaftlihen Verbande zu uns 
terwerfen, fie zu einer gemeinfchaftlichen Weife zu leben und 
zu fterben zu vereinigen. Chriftenthbum und Islam find die 
beiden legten Verfinnlihungen jener ewig unveränderlichen 
und überall anerkannten Wahrheiten geweſen. Eie haben 
7 # 
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über die ganze Erde hin tiefe Wurzel gefchlagen mehr durch 
ihre Einheit und Einfachheit, als durch die Anlockungen, die 
Gewalt und die Ueberzeugung derjenigen, welche fie predig— 
ten. Nun folgt eine Charakteriftif des Jolam, die, obgleich 
mit fihimmernden Farben aufgetragen, jo unwahr und vers 
ſchroben ift, daß fie bis ans Lächerliche ftreift. Die Religion, 
heißt es da unter Anderem, welhe Mahomet predigte, be— 
fchäftigte fich vielmehr mit der Seele als mit dem Leibe; der 
durchgreifende Gedanke des Korans ift Verläugnung des che 
im Erdenleben. Diefe Probe möge genügen. Auch der Pro: 
teftantismus erhalt feine Signatur, und wir wollen die Haupts 
züge daraus hervorheben. „Das reformirte Bekenntniß ent- 
hält alle Glaubenslehren des Chriſtenthums nur mit einigen 
Abweichungen, welche eine Art von Ablehnung gewißer Ueberlie= 
ferungen und dogmatiſcher Sätze der römifchen Kirche in fich 
fließen. Gegen den befannten und fo viel angefochtenen Cap: 
„„Außer der Kirche kein Heil“, behauptet der Proteftantismus, 
daß der Weg in den Himmel allen Menſchen offen ftehe. Ihätig- 
keit verlangt diefer Eultus bloß in der Hebung guter Werfe und 
in der frommen und demüthigen Liebe zum Nächften, welche 
Erbarmen predigt, und in jeder leidenden Seele, in jedem 
Echmerz, der das Mitgefühl anfpriht, auf den Bruder hin— 
weiſet““. — „Die proteftantifche Meligion, die fo mancherlei be= 
ftrittene Sätze annimmt, ohne fie zu erörtern, begnügt ſich, 
den Glauben zu fordern, obne fi) auf feine Tiefen einzulaf- 
fen, oder ihn unter fombolifchen Formen darzuftellen. Webers 
natürlihe Vermögen fpricht fie dem Menſchen ab, die Eeele 
verweifet fie vor den Nichterftuhl ihres Gewiſſens, und läßt fie 
mit diefem ihre Sache ausfechten. Die Vernunft ift der Rich— 
ter, ber losfpricht oder verurtheilt. Gott ift allgegenmwärtig, 
feine Macht wird eben fo berrlih offenbar in dem Grashälm: 
hen, das, himmelwärts emporzufchießen, den Marmor eines 
Brabjteines durchbricht, als an dem Geſtirn des Tages oder 
der Nacht, dem fchon das Kind an der Mutterbruft eine ine 
ftinetartige Verehrung darzubringen fcheint“, „Der Tod des 
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Proteftanten ift weder der des Mahometanerd, der auf finn: 
liche Freuden hofft, noch der des Katholiken, der zur Rechten 
Gottes fipen wird. Hat er auf Erden Gutes gethan, fo hat 
er den Himmel verdient, und er verläßt fih dann auf die 
unerfchöpfliche Güte des Herrn des Himmels“. Wir fehen, 
der franzöfifche Arzt betrachtet die Dinge, wie fie find, und 
haft ſich nicht fo viel an theologifche Spitzfindigkeiten, als 
vielmehr an die einfache und klare Wirklichkeit, wie er fie 
felbft beobachtet hat. Die Unbefangenheit, mit welcher er den 
Proteftantismus als die Auflöfung alles pofitivs chriftlichen 
Glaubens und als den Teichteften Indifferentismus und Phi— 
lantropismus fchildert, und die bittere Ironie, die in dieſer 
Schilderung Tiegt, nicht einmal zu ahnen feheint, ift unnach— 
ahmlich. Die Meformatoren hatten bei ihrem Abfalle von 
der Mutterfirche derfelben Feinen größeren Vorwurf zu mas 
hen gewußt, als den, daß fie den Werth der Erlöfung ſchmaͤ⸗ 
Iere, die Heiligung in die guten Werfe ſetze, und damit den 
Himmel verdienen laffe. Eie hatten einen eigenen Ausdruck, 
nämlich Werkheiligkeit dafür erfunden, um die Gerechtigkeit 
ihrer Sache in ein einziges, den Gegner brandmarkendes 
Wort zufammenzudrängen, und fiehe da, was einft-das Schi: 
boleth ihrer Parthei war, mas fie für ewige Zeiten von den 
Katholiken fcheiden und unterfcheiden follte, das wird heut 
zu Tag als das charakteriftiiche Wefen des Proteftantismus 
bezeichnet. Da jedoch unfer Autor in den angeführten Etel- 
len etwas davon einfließen laßt, daß die proteftantifche Reli— 
gion alle Glaubenslehren des Chriſtenthums im fich enthalte, 
ohne fie zu erörtern und fich in ihre Tiefen einzufaffen, und 
diefe Aeußerungen bei aller Hinweifung auf die lehte richters 
lihe Autorität der Vernunft denn doch mißverſtanden werden 
fünnten, fo erklärt er fich hierüber näher an einem Orte, wo 
er bemerkt, daß man das Symbol der Dreieinigkeit ſchon in 
Indien und in Aegypten finde, und daß unter den verftüm: 
melten Irümmern der alten Mythologien, die der Katholi— 
cismus bei Gründung feiner Kirche auf das untergeganz 
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gene Heidenthum beihehielt, die Trias ebenfalls das Symbol 
der dreifachen höchſten Gewalt uber die Welt gewefen fey. 
Uebrigens hat er doc) auch etwas, und zwar nichts Gerin— 
ges gegen den Proteſtantismus, nämlich daß derfelbe mit ſei— 
nen von der Vernunft geläuterten Dogmen niemals die rerhte 
Religion für das gemeine Volk, für den Armen und Ge: 
drücten ſeyn werde, weil die Vernunft den Glauben, die 
Liebe, und die geoffenbarten Verheißungen nicht erfegen 
fonne. Endlich Fommt die Reihe audy an die Fatholifche Kir: 
che, und Alles, was er hierüber, befonders über den Katholi— 
eismus in Stalien und in Mom, über den äußern Gottes- 
dienft, über Aberglauben und Mönche: Defpotismus zum Ber 
ften gibt, ift fo roh, fo abgefchmadt, fo ganz aus dem Epüs 
licht der gemeinften Aufklärerei hervorgelefen, daß es, wo 
möglich, noch der Darftellung des Islam den Rang abläuft. 

Mach diefen Vorbereitungen fcheint fich für die Ausfüh— 
rung des Ihema ein wenig erfreufiches Prognoftifon zu ſtel⸗ 
len. Wir Tegen nicht das mindefte Gewicht auf die ange— 
führten Aeußerungen des Verfaffers, wo er die Eeele für un: 
erfchaffen und für eine Emanation der Gottheit erklärt. Wir 
find vollfommen überzeugt, daß er weder die Bedeutung, noch 
den philoſophiſchen Zufammenhang, noch die Gonfequenzen 
berfelben gefaßt, und fie in eben folder Unfhuld und Ein 
falt des Herzens ausgefprochen hat, wie jene die Freiheit des 
Menfchen vernichtenden Anwendungen der Phrenologie. Wir 
übergehen dieß Alles, und halten ung nur an diejenige An— 
fiht, auf die er am öfteften und beftimmteften zurückkömmt, 
die er am breiteften und wortreichften entwickelt, und die ſich 
daher auch unverfennbar als der Kern feiner philofopbifhen 
Ueberzeugung kund thut. Ihrem weſentlichen Charakter nad) 
ift diefelbe nichts anders, als jene theiftifche Gefühls-Philoſo— 
pbie, die im Deutfchland zu Ende des vorigen und zu Uns 
fange des gegenwärtigen Jahrhunderts zahlreiche Nepräfen: 
tanten und Anhänger hatte, und deren theoretifche Lchrfäße 
ſehr einfach waren, die aber dagegen um fo mehr im einer 
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hohlen, empfindelnden Begeifterung für einen uns übrigen 
ganz unbekannten Allvater und die fhöne Natur, für Jugend 
und Edelmuth, für Liebe und Freundfchaft fih zu ergehen 
pflegte. Diefe Art von Philofopbie, in fo weit ihr diefer 
Name beigelegt werden Fann, bewies fich immer fehr nachſich— 
tig und tolerant gegen alle Religionen, welche ihren pofitiven 
Halt fhon verloren haben, oder zu ferne leben, als daß fie 
gefährlid werden könnten; nur eine Religion ſchloß fie eben 
deßhalb von diefer allgemeinen Duldung aus, die katholiſche 
nämlich, die es wagt, in nächfter Näbe, inmitten hochgebilde— 
ter Völker, nebft der Form auch ein Wefen, ja fogar den als 
leınigen Befig der Wahrheit und der Mittel des ewigen Heiz 
les zu prätendiren. ft daher der fentimentale Vernunfts 
glaube bei aller Eüßfigfeit, die von feinen Lippen träuft, im— 
mer, nur offener oder verfteckter, ein bitterer Feind der Fathos 
lifhen Kirche gemefen, und bat, wie wir gefehen haben, aud) 
unfer Autor in feiner allgemeinen Einleitung fich diefer feinde 
feligen Stimmung bingegeben, fo fünnen wir eigentlich nichte 
anderes von ihm erwarten, als daß er die einzelnen Erſchei— 
nungen, die er darzuftelleu und zu erklären fi vornimmt, 
nach diefem Heinlihen Maaßjtabe meffen, und Alles, was da= 
rin für die katholiſche Wahrheit Zeugniß gibt, nah Kräften 
verfümmern, verkleiftern und in den Staub ziehen werde. So 
gegründet aber auch diefe Erwartung ift, fo geht fie dennoc) 
glücklicher Weife nicht in Erfüllung, und wir glauben nicht 
irre zu geben, wenn wir diefe angenehme Zäufchung großens 
theils auf Rechnung der Nationalität ſchreiben. Wenn Le: 
ben und Iheorie mit einander nicht zufammenftimmen, wird 
in der Degel der. Deutfche das Leben der Theorie opfern, 
und nach der Weife des holländifchen Gärtners mit feiner 
foftematifirenden Echeere fo lange in das frifche Grün der 
Wirklichkeit hineinfchneiden, bis die geftugten und verſtüm— 
melten Aeſte die gewünfchte Form angenommen haben. Der 
Franzofe dagegen pflegt die Theorie dem Leben nachzuſetzen, 
und wo eine Harmonie nicht moglich ift, läßt er Beide in ih— 
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rem gegenfeitigen Widerfpruche neben einander ftehen, und 
ftellt e8 mit der ihm ganz eigenen Nonchalance dem Belieben 
eines Jeden anheim, fi, wie er immer Fann und mag, den 
Widerfprud zu löfen. Eo bat es auch unfer Autor gemacht, 
und feinem Werke dadurch den Anſchein gegeben, als ob es 
von zwei in ihren AUnfichten ganz verfchiedenen Männern ver: 
faßt fey, und ala ob der Eine in feinem Sinne gloffire und 
interpolire, was der Andere im entgegengefegten Einne nie— 
bergefchrieben bat. Ueberall wo er als Augenzeuge fpricht, 
wo er berichtet, was er felbft erfahren, erlebt und ale for: 
fchender Arzt beobachtet hat, fchildert er nicht nur die That— 
ſache, fondern auch den Eindruck, der dadurch in ihm hervor- 
gebraht wurde, mit der unbeftechlichften Treue, und nichts 
hält ihn dann ab, feine innerfte Ueberzeugung fo auszuſpre— 
chen, wie fie ihm durch die fiegende Gewalt der lebendigen 
Mahrheit abgenöthiget wurde. Der ganze Kram feiner ihm 
äußerlich angeleimten Philofopheme fällt dann von ihm ab, 
er fiheint fich ihrer nicht einmal zu erinnern, oder er ent— 
fhuldigt fich damit, daß er dieß nun einmal wiffe und erfah: 
ren habe, man möge es ihm deuten, wie man wolle. ind 
folche Paſſagen vorüber, fo fährt es ihm allerdings wieder 
durch den Einn, daß heller Verſtand, fcharfes Urtheil, 
nüchterne Beobachtung, tiefes Gemüth und ein offenes 
und warmes Herz, daß alles dieß noch nicht hinreichend 
fey, daß man über alles dieß hinaus noch eine phi— 
Iofophifche Theorie nad) einem gewiffen Zufchnitte befiten 
müffe; er hebt den Philofophenmantel, der ihm in der Begei- 
fterung über das Erlebte entfallen war, wieder auf, hüllt fich 
darin bis über die Zähne, beginnt wieder zu phrenologifiren, 
zu ideologifiren, das Genie zu apotheofiren, Das Chriſten⸗ 
thum zu generaliſiren, wider den Katholicismus zu polemiſi— 
ren: indeſſen macht dieß dann gerade ſo wenig Effect, wie 
eine kunſtreiche Beleuchtung von Aſtrallampen in einem ſon— 
nenhellen Gemache; und ſo iſt denn das ganze Buch voll der 
glaͤnzendſten Zeugniſſe für die Wahrheit des Katholicismus, 
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deren Kraft um fo größer ift, je unmillführlicher und abges 
drungener fie find, umd je mehr philofophifche Lämplein da= 
neben flacfern, die ihren Glanz überftrablen follten. Wir 
Fönnen nicht umbin, unfer Urtheil mit einigen Proben zu bes 
legen, und es dürfte felbft denjenigen Lefern, welchen dag 
Werk felbit fchon bekannt ift, nicht unangenehm fepn, fie in 
diefem Zufammenhange nochmals zu überbliden. 

Wir beginnen mit dem Verhaͤltniſſe, in welches fich der 
Derfaffer zu der Philoſophie ftelt. Es ift ein Thema, auf 
welches er unzählige Mal zurückkömmt, daß an allen dem 
Unheil, welches gegenwärtig auf der menfchlihen Geſellſchaft 
laftet, eine falfche Philofophie die Schuld trage, und er vers 
ftebt darunter nicht bloß die materialiftifhe oder pantheiſti— 
fche, fondern überhaupt jede dem chriftlichen Glauben wider: 
fprehende Philofophie. Zum DBeweife dafür möge vorerft 
eine Stelle dienen, wo er von den Urſachen des jeht fo 
häufigen Eelbftmordes fpricht, und daran einige Beifpiele an— 
reihet. Der Verfaſſer beginnt mit folgenden einleitenden 
Worten: 

„Wir führen alſo, unfern Beobachtungen gemäß, den Lebendüber: 
druß und den in einem Augenblice von Geiftesverwirrung aus ihm ent: 
fpringenden Selbſtmord auf die Leerheit der Seele zurüd, eine morali: 
ſche Krankheit, die mehr und mehr um ſich greifen wird, wo Verfäug: 
nung und gänzliches Vergeffen der Religion, Verachtung ihrer Formen 
und die Lehren eines phifofophifhen Materiatismus fo allgemein find, 
und wo, wenn man ja einen Urgrund aller Dinge, ein höchftes Weſen 
annimmt, man fich fehr wenig um die von ihm gewollte Beftimmung 
des Menfhen in diefem und jenem Leben bekümmert. Ein Menſch, 
der an nichts Ueberfinnliches glaube, mag feine Seele nähren womit 
er will, mit eitfer uud ſtolzer Wilfenfchaft, oder mit den ſinnlichen 
Vergnügungen diefer Welt; fehr bald wird fie diefe Nahrung fatt ha— 
ben, die überfadet, ohne den angeborenen Geſchmack zu befriedigen. 
Früher oder fpäter, nachdem er die materielle Welt ausgekoſtet Hat, 
bricht er, hinfällig und über alles Vergängliche enttäuſcht, zufanımen 
und ſehnt ſich nah Vernichtung. Da thut er das erfte Gelübde des 
Selbfimordes; er ernenert es noch oft, bis endlich der Tag kommt, 
wo er, in einem Anfalle von Verzweiflung über die taufend fcharfen 
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Dornen bes Lebens, es erfüllt unter Umſtänden, die die Menge in Erz 
ftaunen ſetzen. Ein paar Beifpiele mögen hier ftehen. 

»*# hatte faum das zweinndzwanzigfte Fahr angetreten, aber ſchon 
mehrmals gegen feine fröhlichen Freunde geäußert, daß er fih das Le— 
ben nehmen möchte. Er war ein fchöner, Eräftiger Jüngling, und af: 
len Arten der Woltuft mit brennenden Verlangen nahjagend. Schon 
frühzeitig ſich ſelbſt überlaffen, hatte er das Unglück gehabt, auch fehr 
bad alle Sophismen des Unglaubens und in alle Künfte der vornehs 
men Liederlichfeit eingeweiht zu werden. Seine Gönner hatten ihm 
ein anftändigee, doch nicht überreichliches Auskommen verfhafft; dieß 
ſchmolz und reichte nicht zu für feine Schulden und fein wüſtes Leben, 
Dom Wein und von Ausfhweifungen zerrüttet, ſchimpft er einmal voll 
Verzweiflung auf feinen Magen, der nicht ein Glas Champagner vers 
fragen wolle, und auf feine vollkommene Ohnmacht in den Armen feis 
ner Gefichten. Von diefem Augenblid an trug er fih im Stillen mit 
dem Gedanken an Selbſtmord herum, und nährte ihn durch das Leſen 
von Romanen der neuen Schnule, wo das Leben bloß Genießen ift, und 
nicht mehr Genießen jeden Augenblick den Tod feiden. Unfer Freund 
fept alfo feine Zodesftunde feft, und weil er aus dem Leben gehen 

n wollte wie Mirabeau, fo ordnete er ein Feftin an, zu welchem etliche 
+ feiner Geſellen mit ihren Phrynen geladen wurden. Man ftößt fleißig 
an zu Ehren des Ffünftigen Hingefchiedenen, und es muß wenigftend be: 
merkt werden: Niemand glaubte an dag Vorhaben, worauf er ald Le: 
bend⸗ Todter mit foifcher Kaltblütigkeit ſein Wort gegeben hatte, Zu 
Haufe angelommen, fchickt er feinen Mantel zum Schneider als Ab: 
ſchlagszahlung auf eine Nehnung, die diefer nunmehr nicht wird ein— 
treiben können; darauf ladet er die Piſtole, fchreibt ein Abſchiedsbillet, 
nnd fest dann am. ber er zandert, und vol Scham über feine 
Schwachheit läuft er zu einem neben ihm wohnenden Freunde, und 
erzählt ihm, was er feine elende Feigheit nennt. „Kannſt Du dir es 
wohl denken! ich feste die Piftole ans Ange und die Kälte der Mün: 
dung brachte mich von meinem Vorſatze ab; das hätte ich nicht ge— 
glaubt. Ich bin ein erbärmlicher Wicht, ein Menfh, der kein Derz 
hat, und da mun mich nun feig nennen kann, fo will ih auch leben, 
ohumächtig und voller Schufden. . . Adieu““! Damit geht er anf fein 
Zimmer zurüd. Der Freund hatte ihm noch halbtrunken zugehört; 
kaum war er eingefchlafen, fo dröhnt jein Zimmer von einem Piſtolen— 
fhuß. Er fpringt ans dem Bette, eilt hinüber und komme zu ſpät; 
ein Leichnam mit zerfchmettertem Kopfe lag im Altoven. Am andern 
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Morgen fand man unter einer Lampe auf dem Kamin einen Zettel mit 
jenen Romanfloskeln, die den Familien und den nachſichtigen Glänbi— 
gern die Frucht ihrer übelverftandenen Gefälligkeit vor Augen legen. 
„„Ich habe das Dafeyn zu fehr genoffenz; nichts wollte mich mehr aus 
fpreben. Adieun, ich gehe um zu braten. Dort fehen wir ung wieder, 
ich mit zu wenig Bähnen und einem Dorne zu viel. Ich habe um ein 
Uhr Nachts mein Bündel gefhnürrt, uud ih bin mit dem Liedchen 
Turlutu ete. ad Patres abgegangen‘, 

„Das ift ein ächtes Mufter von Sefbftmorden und ein Zeugniß für 
die Aitererziehung, die ein junges Herz allen Ausartungen der Schwel: 
gerei und des Hochmuthes preisgibt. Atheiſtiſche Phitofopheme thun 
dad Meifte zu dieſer Verwilderung der Generationen, die auf fie herz 
hen. Erft wird der Glaube an Gott und der religidfe Siun zerftört, 
oder für überflüßig erklärt; der Schüler nennt fih Daun einen Philos 
ſophen, das heißt, er läßt fi in der Welt geben, wohin ihn feine Reis 
denfchaften treiben. Leeren Aberglauben und Furcht vor der Hölle hat 
er allerdings nicht; irgend einen feften Haltpunkt findet er in feiner 
Seele aber auch nicht. Unter folhen Umftänden ift ed gar nichts Aus 
ferordentliched, daß in einem Augenblicde, wie fie unvermeidlich kom⸗ 
men müffen, wo der Menfh ohne den Glauben an Gott und an ein 
künftiges Leben auch von dem letzten Nefte feiner Vernunft verlaffen 
wird, daß er da einen Ausweg ſucht, um der Verzweiflung zu entrin— 
nen, daß er nur in dem Tode findet, Die jungen Seibftmörder find 


faft alle aus diefer Schule, und beweifen, welche Ausbreitung fie on: 


nen habe, noch miehr aber beweifen fie, daß dir Grundlage aller Erz 
ziehung nur die Religion ſeyn könne, und daß die, welche diefen Anfang 
aller Weisheit verachten, die eigentlichen DVerderber der Jugend, bie 
Räuber der Segnungen find, weiche Gott ihr beftimmt hat“. 

„M»s von einem Vater abftammend, der ein fogenannter Philos 
foph war, rühmt fib fchon in früher Jugend mit empörendem Cinis— 
mus der Verachtung alles Deiligen. Seine oft wiederhoften Redensars 
ten waren: „„Gott und Hölle find ſchöne Utopien für die, die davon 
Anfeheun und Gewinn ziehen. Die Ehe ift ein Unfinn, die Thiere les 
ben in Polygamie, Dachte etwa mein Vater an mich, ald er meine 
Mutter nahm? Er hat mir eine „ante“ Erziehung gegeben, 
damit hat er mir eben nur wiedergegeben, was er von feinen 
Eitern bekommen hatte“. Mit folhen Grundfägen, dabei jung 
und fchön, trat Mr in die Welt. Man bewunderte fein heites 
res Wefen und feine angenehmen Talente; er war die Seele aller 


> 
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Kaffecehänfer und der Liebling der Damen, Auf diefem Wege arbeitete 
er im verfchiedener Meife .alle Tage ein Bischen auf feinen Untergang 
108; endlich verfiel er in einen Trübfinn, den er kaum in den fröhli- 
hen belebten Eirkeln, deren Zierde er fonft gewefen, von fih abfchüt- 
tein kounte. Man fagte ihm nach, daß er häufig gewiffe Pillen, in 
Stalien Diavolini genannt, verfhlude und feinen Grand dazu habe. 
Eined Tages fand fih der unbärtige Jüngling völlig untüchtig, der 
Gegenftand feiner Zärtfichfeiten verfpottet ihn und weist ihm die Thüre. 
Am andern Zag war er auf einem Ball; und dort fonnte er, angeblich 
fo ftark und fo gerüftet gegen.das Elend des Lebens, die Gleichgültig— 
feit feiner Angebeteten nicht verwinden. Ein verliebter Blid, den 
diefe einem begünftigten Nebenbuhler zumwirft, ftößt ihm vollends den 
Dolch ind Herz. ... Er geht zu allerfest vom Ball weg, und eine 
Stunde daranf ſchneidet fi der junge Thor, im Ballcoftume in einem 
Gehölz, die Kehle mit einem Raffirmeffer durch“. 


Einige Blätter darauf folgt ein in feiner Art noch be= 
deutfameres Beifpiel: 


„Folgender merkwürdige Selbftmord verdient erzählt zu werden, 
weit er in pfochofogifcher, wie in phyſiologiſcher Hinſicht einzig in feis 
"ner Are ift, weit hier eine ftoifche- Kattblütigfeit, eine ganz ungewöhn— 
tiche, phyſiſche Unempfindfichkeit mit Seelenruhe, und der Umftand, daß 
ein fremder Körper im Derzen durch Eeinerlei Zeichen ſich kundgab, zu— 
fammentreffen. Ein Gelehrter, in den glüclichften Außern VBerhäftnif: 
fen lebend, wurde in feinem Arbeitszimmer mit mehreren Wunden in 
der Bruft und am Halfe, von Federmefferftihen herrührend, gefunden. 
Man brachte ihn ins Hoſpital, wohin ihm jeine Frau ımd einige Freunde 
ans der polgtechnifhen Schule nacheilten. Er benahm fich ganz ruhig, 
auch renevoll und in fein Schickſal ergeben. Wergeblich frage man ihn 
nach der Veranlaſſung zu feiner Thatz er beharrt im feinem Schweigen 
und Hört antheillos den Ansfpruch der Aerzte, die eine bafdige Dei: 
fung verfprehen. Drei Tage darauf flirbt er. Man öffnet die Bruft 
- And findet das Herz von einem Radirmeſſer durchflochen, das die Höhle 
wie ein Pfropf verſtopfte. Unbegreiftiih war es, daß, einige Teichte 
Störungen des Pulfes abgerechnet, der Blutumlanf drei ganzer Tage 
lang dad Hemmniß in dem Eeutralorgane diefer Function nicht verrieth. 
Hm einen Vorſatz auszuführen, hatte fih der Verftorbene zuerft eine 
tiefe Wunde zwifchen der fünften und fechsten Rippe beigebracht, dann 
das Radirmeffer in das Herz eingeftoßen und tief in die Bruſt getrie— 
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ben, indem er fi gegen den Rand eines Tiſches ſtemmte. Auch foll 
er fih einer Ahle bedient ade um dad Radirmeſſer leichter ins Herz 
einfenken zu können. 

Diefer in feiner Art einzige Selbſtmord bietet Fein anderes Zeichen 
vom morafifhen Verfall dar, als die gänzliche Gleichgültigkeit genen 
Altes, was anf diefer Welt iftz und der durd feine Gelehrfamkeit aus: 
gezeichnete Mann hatte eine Fran und Kinder, die fchluchzend und bes 
tend an feinem Lager flanden. Den Beiſtand der Religion Ichnte er 
ohne weitere Erklärung ab, Er erlofch wie ein verglühender Körper; 
und, wohl zu merfen, nicht die mindefte Spur von Geiftesverwirrung 


war an ihm zu beobachten“. ß 
(Schluß folgt.) 


IX. 


Beiträge zur Gefchichte Irlands 
Zweiter Artikel. 


Die eigenthümliche Lage Irlands, als eine Inſel im außer: 
fien Welten Europas und der Kriegszuftand, in welchem ſich 
feine eingebornen Bewohner gegen die Saffanagh — wie fie 
die Anglo-Mormannen nannten und nennen — feit Jahrhun—⸗ 
derten befanden, brachte außer manchen Nachtheilen doc ei= 
nige Vortheile mit fih. Irland war nicht hineingezogen wors 
den in die oft comvulfivifhen Bewegungen des übrigen Eu— 
ropa's; der Glaube, zu welhem das Volk fich feit den Zeis 
ten des heiligen Patricius befannte, war durch Nichte ers 
fhüttert worden, es hatte von keinem Wicleff und von kei— 
nem Huf Etwas gehört, unberührt fand es allen Zweifeln 
gegenüber da; auch war der Glerus vor mander Anſteckung 
ſchlechter Sitten bewahrt geblieben. Als nun zu Beginn des 
fechözehnten Jahrhunderts im Deutſchland Luthers Irrlehre 
ſich zu verbreiten begann, ſchien Irland um ſo mehr gegen 
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diefelbe geſchuͤtzt, als Heinrich VIII., Englands König und 
Irlands Herr, felbft ritterlich in den geiftigen Kampf eintrat, 
und fi durch feine Schrift für die Eiebenzahl der Sacra— 
mente von Papft Leo X. den ehrenvollen Beinamen eines Ver: 
theidigers des Glaubens erwarb. Mit diefem Könige und ſei— 
nem Haufe beginnt für-Irland eine neue Epoche der Ge— 
ſchichte. Wurde eiwa Friede mit den ren gefchloffen ? trat 
Ruhe und Eintracht an die Stelle von Kampf und Krieg? 
wurden fie des englifchen Geſetzes theilhaftig erklärt? O nein, 
der Irländer blieb wie zuvor des Engländers Feind, und 
war er bloß ein Srländer (a mere Irishman), fo fonnte er 
auch nach wie vor ungeftraft getödtet werden; nur wenn er 
einem Sngländer fi als Knecht ergeben hatte, dann wurde 
diefem die Tödtung „feines ren“ mit einigen Schillingen ge— 
büßt? Dder fiel etwa die Scheidewand des Pfahlgrabens? 
a fie fiel, Elifabeth, die ihres Vaters würdige Tochter, hat 
fie niedergeworfen; große Opfer bat fie zu diefem Zwecke 
gebracht, denn mehr als achtzig Millionen Franken — in 
jener Zeit eine gewaltige Summe — hat es fie gefoftet. Sie 
eigentlich hat Irland zuerft völlig erobert, aber fie hat das 
irifche Volk gleichfam wie in einem Mörfer zerftampft; über- 
al war bie Herrfchaft des weiblichen Tyrannen — jungfräus 
liche Königin genannt — auf der Inſel anerfannt, aber den 
Fluch einer ganzen Nation ud fie auf fi und ihr Volk, 
Doch vielleicht erjcheinen die Ausdrücke zu hart; fie find es 
böchiteng in fo fern, als Eliſabeth noch von Gromwell über: 
troffen ward. 

Bis zum fechözehnten Jahrhunderte hatte Irland für die 
Beherrſcher der Nachbarinfel nur ein fehr untergeordnetes 
Sjntereffe gehabt; das Kinzige, was diefe beforgten, war die 
Eintracht der eingebornen und der aus England eingewan— 
derten Bevölkerung. Auf einmal erhält aber Irland bie 
größte Wichtigkeit. Heinrich VIII. ſcheut Fein Mittel, Eli: 
fabeth vergeudet ihre Schaͤtze, Grommell wendet alle Kraft 
feines Feldherrentalentes an, um die Bewohner Irlands in 
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Dingen, die dem Menfchen die heifigften find, England gleich 
zu ftellen, aber die undankbaren Söhne Erins verfchmähen 
die Fräftig gebotene Gabe der neuen Religion. Treu anhan⸗ 
gend dem Glauben ihrer Väter wurden fle den von der Kir: 
he abgefallenen Engländern furchtbar; diefe in ihrem Refor— 
mationsfanatismus mußten in Irland den gefährlichften Nach— 
barn erkennen, um fo mehr, da natürlicher Weile die Geg— 
ner Englands und des Proteftantismus ihre Blicke auf dass 
jenige Land hinrichteten, von dem man fagte: „ſo lange diefes 
katholiſch ſey, würde der Stuhl Petri nicht wanken“. Als 
alle bisher angewendeten Mittel Nichts helfen wollten, ſchritt 
man zur Ausrottung des Fatholifchen Volkes und zur protes 
ftantifchen Colonifation. Erſtere wollte nicht ganz gelingen, 
legtere ging aber fo gut von Etatten, daß es fortan nur ein 
englifches Irland gab. 


Doch Faum denkbar erfcheint es, daß der „Wertheidiger 
ded Glaubens“ der Erfte gewefen fey, welcher, an der Spitze 
ber Feinde der Kirche, in Irland jenen furchtbaren Vertil— 
gungsfampf begann. 


"Twas Love, that taught this monarch to be wise 
And Gospel light first beam’d from Boleyn’s eyes. 
Liebe war’s, die diefen König Weisheit lehrte 
Und des Evangeliums Licht ſtrahlte zuerft aus Boleyn's Augen, 


Als die Kirche feine ehebredherifche Verbindung mit Anna 
Boleyn nicht anerkennen wollte, und fich bier gar Fein ande- 
rer Ausweg finden ließ, fand Heinrich VIII. für gut, fi 
felbft für fein Land und Volk zum Haupte der Kirche zu er— 
Hären; im Ganzen waren die Engländer durch die vorherges 
henden gewaltthätigen Regierungen fihon fehr an große Will: 
fährigfeit gegen ihre Könige gewöhnt worden, fo daß verhält: 
nifmäßig Heinrich VIII. bei ihnen nicht den Grad von Wi: 
derfiand antraf, den die Echeuslichkeit feines Verbrechens ver- 
dient hätte. Aber auch Irland follte ein Gleiches thun, und 
wie England ſchon mehrmals die Holle des Reformators über: 
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nommen hatte, fo wollte Heinrich VIII. die ren ebenfalls 
in die neue Kirche, deren Haupt er vorfiellte, aufnehmen. Den 
Iren aber mußte diefe Zumuthung um fo auffallender erjchei= 
nen, als der erfte König von England, den fie als ihren 
Herrn hatten anerfennen müffen, gerade für feine Ankunft 
auf der Inſel und feine Befignahme derfelben den Rechts— 
grund aus einer päpftlichen Bulle herleitete, und jet wollte 
ein anderer Heinrich fie deffen belehren, daß nicht der Papſt, 
fondern er für fie das rechtmaßige Oberhaupt der Kirche fey. 
Cine folhe Zumuthung nım gar von dem Erbfeinde des irie 
fhen Volkes gemacht, der ihnen damit noch den legten Troſt 
nehmen wollte, mußte begreifliber Weiſe von ben ren fehr 
entjchieden zurücgewiejen werden. % 

Man bat wohl die Frage aufgeworfen, ob Heinrich bloß 
eines Schisma's oder auch der Härefie fich fihuldig gemacht. Daß 
er weit von der Lehre der 39 Artikel entfernt blieb, zeigen 
insbefondere die ſechs Artikel, welche er von dem Parlamente 
im jahre 1539 beftätigen ließ; durch diefe wurde er für ftraf- 
würdig erklärt: die Teiblihe Gegenwart Chrifti beim Abends 
mahle, die Gültigkeit der Communion unter einer Geftalt, 
die Pflicht der Geiftlihen zum Gölibat, die Verbindlichkeit 
der Kloftergelübde, die Privatmeſſe und die Obrenbeicht zu 
verwerfen; hartnäckige Oppofition follte die Todesſtrafe zur 
Folge haben. Heinrich wollte nichts als Geld und Befriedis 
gung feiner Leidenfchaftenz; als er die Entderfung machte, daf 
die Härefie fih eingefchlihen hatte, geriet er in heftigen 
Zorn, Doc ijt für Irland felbjt die Frage nicht von großem 
Belange, da die Maafregeln, welche Heinrich hier ergriff, 
praftiich zu dem nämlihen Mefultate führten, als ob das 
Schisma fhon damals feine gewöhnliche Gefährtin, die Härefie, 
bei ſich gehabt habe. Unter den Perfonen, welche Heinrich ums 
gaben, gab es nicht Wenige,, die bereits den Lehren Luthers 
anbingen, und dieß war namentlich bei denen ber Fall, des 
ren er ſich als die erften Werkzeuge dazu bediente, um die 
Green zue Anerkennung feiner Layen-GSuprematie zu bewegen. 
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Schon damals murde für England der Name Grommell 
verhängnißvol;, ihn führte ein ehemaliger Küchenjunge des 
Gardinal Wolfen, jegt Kanzler von England, der unter der 
neuen Euprematie Generalvicar in Firchlihen und weltlichen» 
Dingen war. Unglücklicher Weife war damals der erzbifchöfs 
lihe Etuhl von Dublin unbeſetzt, und fo erſah Cromwell für 
biefen ein dem Könige ergebenes Eubject in ber Perfon des 
Auguftinermöndes George Brown aus. Ihm wurden einige 
gleichgefinnte Genoſſen mitgegeben; fie follten den Adel dur) 
die ihm einzuflößende Furcht vor dem Eöniglihen Mißfallen, 
die Geifilihkeit durch glänzende Verfprechungen zur Aner- 
fennung der Euprematie bewegen. Allein Gromer, der Prir 
mas von Armagh, trat entfchieden gegen die Neuerer auf. 
Mag allerdings die Nationalität der ren; in ihrem Ger 
genfage zu den Engländern, einigen Antheil an der Ener 
gie. haben, mit welder die Wünfche Heinrichs zurückgewieſen 
wurden, fo ift doc der Hauptgrund darin zu fuchen, daß der 
drifche Clerus überhaupt nicht in den gleichen fittlichen Der: 
ffall gerathen war, der faft in dem gefammten übrigen abends 
Aiaändiſchen Europa berrfchend geworden war. Daß aud). hier 
Manches der Neformation bedurfte, unterliegt Feinem Zweifel; 
der Reichthum des Glerus war auch bier Fein Mittel, feinen 
Eifer zu vermehren, und wenn man den Firchlihen Zuftand 
Irlands im fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert mit 
dem vergleicht, wie er ein Syahrtaufend früher war, wo eine 
fo große Anzahl geiftliher Bildungsanftalten und der ger 
fammte Elerus nur durch die freiwilligen Beifteuern der Glaͤu— 
bigen unterhalten wurden, laffen jene fpäteren Verhältniffe 
freilich viel zu wünfchen übrig. Deffenungeachtet haben aber 
die irifchen Priefter mehr als die irgend eines Volkes der 
Welt mit unerſchütterlicher Feſtigkeit den Glauben der Kirche 
gegen alle Neuerungen vertheidigt. So würde auch der ſchis— 
matifhe Erzbifchof von Dublin unftreitig gleich wieder das 
Feld geräumt haben, hätte er nicht Heinrichs Zorn und das 
Schaffot gefürchtet. Der König kam ihm nunmehr aber dar 
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durch zu Hülfe, daß er ein Parlament berief, welches, auf 
alle Weiſe eingeſchüchtert, Heinrich zum Haupte der Kirche 
von Irland erklärte; ein anderes gewährte demſelben die freie 
» Dispofition über das geiftliche Gut, und eim drittes legte ihm 
demuthsvoll den Titel eines Königs von Irland bei. Der 
Erzbifhof von Dublin wollte nunmehr auh dur äußere 
Handlungen feinen neuen Glauben Fund geben, denn der 
Glaube ift todt ohne Werke. Der fönigliche Befehl auf Plün- 
derung ber Klöfter wurde pünktlich vollzogen, Brown war der 
Erfte, der in der Kathedrale von Dublin das Kreuz vom Als 
tare herabwarf und. die heiligen Gefäße profanirte. Während 
er und fein Anhang ſich in Dublin bereicherte, griff der kö— 
niglibe Etatthalter Gray in Ulfter zu; die herrliche Kathes 
drale von Down wurde vernichtet, das Grabmal bes heil. 
Patricius zerftört und feine und andrer Heiligen Gebeine in 
alle.vier Winde zerftrent. Da griff das Volk zu den Waf- 
fen, O Neill führte die Berwohner des Mordens, OBrian bie 
des Eüdens, doch fie erlagen den Friegsgeübten Schaaren 
Heinrichs VIII.; diefer, befonnener als feine Nachfolger, übte 
keine weitere Mache aus. Mit feinem Tode nahmen aber die 
Dinge bald eine andere Wendung; der Herzog von Somerſet, 
Eduards VI Vormund, ging, wie er überhaupt von der 
Kirche ſich getrennt hatte, Damit um, auc in Irland die neue 
englifche Liturgie einzuführen. Abermals war es der Primas 
von Armagh, jeht George Domdall, welcher mit großer Fer 
ftigfeit für die Sache der Kirche aufırat. Als ibm von dem 
Etatthalter, Et. Keger, vor dem er fich, in Gemeinfchaft mit 
dem übrigen Elerus, hatte einftellen müffen, die Proclamation 
jener Liturgie vorgelejen wurde, fiand er fogleih auf, und 
Alle verließen mit ihm das Zimmer, fo daß Et. Leger ſich 
bald mit Brown, Etapler, dem Tifhof von Meath und John 
Bale, einem Garmeliten, dem man für feine Treulofigfeit das 
Bisthum Offorp gab, allein ſah. Doch nicht ange follten 
fich diefe Männer ihrer Pründen erfreuen, denn als Maria 
ben Thron bejtieg, trat. auch im Irland für. die Kirche eine 
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Reftauration ein. Die Entfernung ber Feperifchen Bijchöfe 
von den ufurpirten Eihen war aber auch das Einzige, mas 
bier gegen bie Neuerung vorgenommen wurde. Syn Irland 
floß dieferhalb Fein Blut, es wurde von den ren nirgend 
Rache geübt, ja im Gegentheil, während Maria in England 
allerdings harte Strafen über die Abtrünnigen verhängte, nahm 
Irland gaftfrei Hunderte von englifchen Proteftanten auf, 
welche vor dem Zorne der Rönigin flohen. Die freundliche Ber 
nehmen der Iren müſſen felbft Proteftanten, z. B. Parnell, aner⸗ 
fennen; „gerade im Gegenſatze“ zu demjenigen, was man hätte 
erwarten follen, „machten die ren einen weifen und mäßigen 
Gebrauch von ihrem Uebergewichte, obwohl ihre refigiöfen Gefüh— 
le und ihre Gefühle als Menfchen, während der beiden vorbers 
gehenden Degierungen, mit fehr wenig Geremonie behandelt 
worden waren. Sie nährten Feine Bitterfeit wegen des Gejches 
henen, fie entwarfen Feine Pläne für Fünftige Herrfchaft“. 
„Die irifchen Katholifen find die einzige Secte, welche jemals 
die Gewalt niederlegte, ohne Rache zu nehmen; man fucht 
vergeblich nah einem glänzenderen Beifpiel in dem ganzen 
Buche der Geſchichter. „War fo das Benehmen von Knox 
oder Gavin? - oder des brutalen Rathes Eduard's VL, 
welcher feine blutigen Decrete thränenden Auges unterzeich— 
nete? war dieß das Benehmen der irijchen Proteftanten“? 
Mamentlih waren es die Bewohner von Dublin, welde die 
Flüchtigen von Briftol aufnahmen, bewirtheten und fie wohl 
bewahrt nah Haufe fendeten, als Maria geftorben war. Wel: 
he Dergeltung haben die Proteftanten dafür geübt? 

Maria's Regierung war nur eine kurze Unterbrechung der eng: 
lifcheproteftantifchen Tyrannei gegen Irland. Eliſabeth, Martens 
Schwefter und Nachfolgerin hatte kaum eine Wahl, Eie, die Zoch: 
ter der Anna Boleyn, mußte, abgefehen von ihrer inneren Gefin: 
nung, der katholiſchen Kirche abhold ſeyn. Durch diefe war fie für 
ein uneheliches Rind erflärt, und hätte in Folge deffen natürlic) 


auch Feine Anfprüche auf den englifchen Königsthron gehabt; 


diefen verfchaffte ihr nur der Proteftantismus, nm fo mehr 
8* 
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ift es begreiflich, daß fie. dieſem fich in die Arme.warf. So 
blieb Maria von Schottland, die rechtmäßige Erbin, von ber- 
Succeſſion ausgefchloffen; freudig hätten die Iren fie als Kö— 
nigin begrüßt, und doch ahndeten fie mohl noch nicht, was fie von 
Glifabeth zu gewärtigen hatten, Diefe fäumte auch nicht, ale» 
bald jenen Parlamentsbefchluß ergeben zu Iaffen, ‚durch wel= 
chen fie ald Haupt der englifchen Kirche erklärt wurde. Auf 
welchen Schrifttert} man fich dabei eigentlich geftügt habe, ift 
niemals bekannt geworben, während edermann fich Leicht 
deffen erinnert, was Paulus fagt: das Weib fhweige in der 
Kirche. Die heil. Zungfrau wollten die Anglicaner nicht ale 
bevorrechtet anerkennen, aber eine im Ehebruch erzeugte Prin- 
zeffin machten fie zum Oberhaupt der Kirche, und gaben ipr 
das Mecht der Gimdenverzeihung. 

Dem Genie Eliſabeths war. es aufbehalten, gegen bie 
Seen jenes furchtbare Mittel der Ausrottung zu ergreifen; 
dazu diente der YUufftand des Grafen von Desmond zum 
Dorwande. Nicht weniger als 600000 Xeres Land wurden 
won der Krone eingezogen, und davon etwa der dritte. Theil 
an Engländer vertheilte Die Bewohner, fo weit fie nicht er- 
fhlagen wurden, flüchteten in die Gebirge und in die Wals 
dungen, von wo aus fie einen ununterbrochenen Kampf ges 
gen die neue englifche Bevölkerung unterhielten. Indeſſen es 
ift nicht etwa dieſe eine Ecene der Art, über. welche zu bez 
richten wäre, fondern Elifabeth begann, und zwar vorzüglich 
feit dem Jahre 1570, eine Verfolgung der Katholifen, welche 
würdig ift, den großen Chriftenverfolgungen der heidnifchen 
Kaifer an die Seite geftellt zu werden. Echon im Zahre 1559 
war bie Annahme der anglicanifchen Prayer-Book bei Etrafe 
lebenslänglicher Gefangenfchaft anbefohlen worden, und in Folge 
deſſen wurde der Glerus faft überall vertrieben oder eingefer: 
fert, feine Stelle aber durch anglicanifche Geiftliche erfept. 
Welch eine Geißel diefe aber für- Irland waren, möge man 
aus einigen proteftantifchen Echriftftellern, die jenen Zeiten 
“angehörten oder ihnen boch nicht ferne fianden, entnehmen, 
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„Die nämlichen Unordnungen“, fagt Spencer, „melde man 
in der englifchen Kirche wahrnimmt, und noch größgre findet 
man bier wieder, namentlih: grobe Simonie, gierige Habs 
ſucht, fleifchliche Unenthaftfamkeit, forglofe Faulheit, und im 
Allgemeinen jede Art unordentlichen Lebens“. „Cine fo des 
formirte und herabgefommene Kirche — Worte Eidney's — 
gibt es ficherlich in Feiner Gegend, wo der Name Ehrifti ber 
kannt wird. „Furchtbare Ecenen: Niederbrennen von Dör- 
fern, Berftören der Kirchen, ja die Knochen und Schädel bes 
ver muß man erblichen, welche theils durch Mord, theils durch 
Hunger auf den Feldern umgefommen find, was in Wahr- 
beit ſchwerlich ein Ehrift mit trocknen Augen anfehen kann“. 

Trotz al diefer Schreden ließen die Iren ſich in ihrem 
Glauben nicht wanfend machen; Glerus und Layen bielten 
feft an der Kirche, und das Beifpiel des Abfalles, welches 
zwei hochgeftellte Prälaten, Hugo Gurmin, ber unter Maria 
zum Erzbiſchof von Dublin eingefegt worden war, und Milar 
Margrath, der Bifhof von Down, nachmals Erzbifchof von 
Gashel, der aber wahrfcheinlich auf dem Sterbebeite wieder 
Fatholifch wurde, gaben, fand Feine Nachahmung. Dagegen 
bat Irland eine große Menge von Märtyrern, die für Chris 
ftus ihr Blut vergoffen, aufzumweifen; die Namen und Schick⸗ 
fale einiger derfelben mögen auch bier angeführt werden. Unter 
ihnen glänzt Patricius O'Hely und Cornelius ORour— 
fe; jener. ein Franciskaner, welchen Papft ‚Gregor XII 
zum Bifchof von Mayo geweiht hatte, landete, in Gefellfchaft 
feines Leidensgefährten O'Rourke, im Fahre 1588 an der 
ſtreng bewachten irifchen Rüfte. Obſchon es für.den Anfang 
ihm gelang, der Aufmerkſamkeit der Späher zu entgehen, 
wurde er doch bald. ergriffen und ‚mit. feinem: Begleiter in 
Ketten geworfen. Der Statthalter wendete Drohungen und 
Verfprehungen an, um fie zum Abfalle zu bewegen, allein 
vergeblich. Dann brachte man fie auf die Tortur, dehnte ihre 
Leider aus, zerfchlug ihnen Hände und Füße mit Hämmern, 
trieb große Nadeln ihnen unter die Nägel; nachdem man fie 
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dann lange in diefem Zuftande gelaffen hatte, nahm man fie 
von der Zorturmafchine ab, und erwürgte fie mit den Zweis 
gen eines nabeftehenden Baumes. Ihre Leiber wurden dann 
in Ketten für vierzehn Tage aufgehängt, und dienten unters 
deſſen der rohen Eoldatesfa zur Zielfcheibe für ihre Schieß— 
übungen. Glaubt man nit in die Zeiten Nero's verfegt zu 
fepn? Aber wie damals die Chriften bemüht waren, die Kör- 
per der Märtyrer zu bewahren, fo auch bier. Graf Gerald 
von Desmond wagte es, fie in feierlihem Geleite nad) einem 
Franciskanerkloſter zu bringen und fie dort beerdigen zu Iafs 
fen. Den Tod für Chriftus ftarb auch der Erzbifchof von 
Armagh, Nibard Creagh. Sein Eifer für die Kirche 
hatte jchon im Fahre 1565 feine Verhaftung zur Folge. Man 
brachte ihn nah London in den Tower, doch entkam er durch 
Hülfe einiger Freunde. Abermals im Jahre 1580 ergriffen 
und in daffelbe Gefängnif gefchleppt, wurde auch er erſt mit 
Verfprehungen, dann mit Drohungen verfolgt. Als man 
damit Nichts ausrichtete, wurde ein ſchändlicher Anſchlag ges 
gen ihn gemacht, indem man die Meinheit feines Namens bes 
flecken wollte. Die Tochter des Gefängnißmwärters war dafür 
gewonnen, ihn zu befhuldigen, daß er ihr habe Gewalt an 
thun wollen. Zu ber Gerichtefigung ward eigens der Fatho- 
liſche Adel eingeladen, die WUnklägerin erfchien, in dem 
Momente aber, als fie ihre Augen auf das unſchuldige 
Schlachtopfer warf, ward fie von einem Strahle der Gnade 
getroffen; fie erklärte, daß. die Anklage falfh, und der 
Erzbiſchof ein tadellofer und heiliger Mann ſey. Man ver: 
urtheilte ihn nun nad dem gegen die Priefter geltenden 
Strafgeſetze zum Iebenslänglihen Gefängniffe, vergiftete ihn 
aber- im Jahre 1585. Um eben diefe Zeit erduldeie Reſd⸗ 
mond OGallagher, der Bifhof von Derry, das Marty: 
‚greife ‚Hirte, wandelnd durch die gebirgigen Di: 
deefe im treuer Eorgfalt für die Kranken, 
Soldaten ergriffen und, im ſtreng⸗ 
von ihnen zerfleiicht; beim Beichthö⸗ 
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ven wurde Eduard Magauran, Creaghs Nachfolger, tödt⸗ 
lich verwundet, und hauchte dann feine Seele in die Hände 
Gottes aus. Zwei Franziskanermönhe, Fergal Ward 
und Sohn D’Duad, melde ebenfalls durch Beichthören bie 
Verfolgung auf fich zogen, bradte man mit ihren Gürteln 
ums Leben; der eine wurde damit erwürgt, dem andern legte 
man feinen Ordensftrif um den Kopf und fchnürte diefen fo 
zufammen, daß die Augen herausgedrückt wurden, in ans 
derer Priefter, aus dem nämlichen Grunde verhaftet, wurde 
Eopjlings von den Binnen eines hohen Thurmes herabgeftürzt. 

Doch das Blut der Märtyrer ift der Same ber dhrifili- 
chen Religion; das mußte auch Elifabeth erfahren. Die neue 
Generation war noch entfchiedener für ben Glauben, als 
die frühere. Da verbot die Königin allen Fafholifchen Unter: 
richt, und als im Auslande Bildungsanftalten für die Iren 
angelegt wurden, da lernte ſchon jene Zeit eine Meihe von 
Maafregeln, welhe den Beſuch ausländifcher katholiſcher 
Lehranſtalten hindern ſollten, kennen. 

Daneben dauerten aber die Verfolgungen gegen alle Prie— 
fter fort, indem gefeglich verordnet wurde: „Sobald irgend ein 
Mriefter innerhalb diefer Reiche fich blicken läßt, fo fol er 
ipso facto des Hochverraths ſchuldig ſeyn; er fol. deßhalb 
zuerft gehängt werden, dann vom Galgen lebendig abgefchnit: 
ten und fodann enthauptet, ihm die Eingemweide ausgenom: 
men und er verbrannt werden, (— es Fam auch vor, daß 
man einem am Gulgen noch lebend Hängenden die Eiuge: 
weide ausrif, umd diefe vor feinen eigenen Augen vers 
brannte —), das Haupt foll dann auf einen Pfahl geftect, 
und auf öffentlihem Platze ausgeftellt werden. Wer einen 
Priefter aufnimmt und beherberget, ſolle mit Confiscation feiz 
nes. Vermögens beftraft und ohne Hoffnung auf Gnade ge— 
bangt werden“. Auf folhe Weile wurde in Irland ein 
furchtbares Blutbad angerichtet, und um das Land und: Volf 
völlig zu Grunde zu richten, ſteckten die Föniglichen Soldaten 
die Saaten in Brand, und fo folgte bald eine Hungersmoth 
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auf die andere; den guten Math zu ſolchen Maafregeln gab 
der Dichter Epencer, er meinte dann würben die ren ſich 
felbft unter einander vernichten, und ſich einer den andern 
verzehren. Eo hatten die armen Iren die Wahl zwischen 
dem Tode durch das Echwert und den durch den Hunger. 
Rühmend wird es in englifchen Schriften jener Zeit erwähnt, 
wenn die Eoldaten in diefer Vertilgung und gerftörung: fich 
zecht thätig bezeigten. „Groß waren die Dienfte, welche diefe 
Sarnifonen leifteten — fo lautet eine Stelle in der Pacata 
Hibernia — denn Eir Richard Pearce und Captain George 
Flower ließen zwifchen Kinfale und Roß weder Korn noch 
Horn noh Haus underbrannt“. „Die Soldaten waren fo 
thätig auf der Epur und fo eifrig gegen die elenden Rebel: 
len, daß fie an jenem Tage weder Mann noch Weib noch 
Kind fhonten, fondern alle mußten über die Klinge fprins 
gen‘. „Die königlichen Eoldaten führten ihren Dienft pünft« 
lih aus und bradten die Mebellen in einen fo elenden Zus 
ftand, daß fie drei Kinder fahen, welche die Eingeweide ihrer 
todten Mutter aßen, von deren Fleiſch fie fih mehrere Tage 
genährt, und daſſelbe bei Rohlenfeuer geröftet hatten“. Nach: 
dem man in folcher Weife den Aufftand des Grafen Des— 
mond an dem armen Volke gerächt hatte und Alles vorüber 
war, ließen die Föniglihen Befehlshaber große Abtheilungen 
von Männern, Weibern und Kindern in einzelne Häufer 
treiben, und diefe dann anſtecken; verfuchte einer zu entflies 
ben, fo wurde er von den Schildwachen zurüchgetrieben; eine 
Beluftiigung war es dann für diefe Soldaten, Heine Kinder 
auf die Spitze ihrer Spieße zu ftecfen, und fie in ihrem. To⸗ 
besfampfe herumzudrehen; ihre Grauſamkeit entfchuldigten fie 
dahrit, daß ſie ſagtenr wenn fie diefe groß werben ließen, fo 
würden doch nur papiſuſche Rebellen aus ihnen. Ja man 
fand fogar mehrere Mütter an Bäumen aufgehängt, die Kin⸗ 
der, mit dem mütterlithen Haar erwürgt, an der Bruft. Da 
konnte freilich gefagt werden: „in Irland ift für Ihre Majeftät 
wenig mehr zu regieren übriggeblieben, als Afche und Leihen“, 
(Schluß tolgt.) 
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X. 


Schreiben aus der Discefe Paderborn über die 
katholiſchen Schulangelegenheiten, 


(Der Redaction mitgetheilt.) 


In einem Schreiben and Weſtphalen (Hiftor.polit. BL. 10. Heft, 
411. Band) wird Klage darüber geführt, daß die höheren Lehranftaften 
der Kirche gänzlich entzogen und dem Provinzial: Schnlcolfegio unters 
geordnet find, und es iſt darin der Wunſch ausgefprocen, daß der 
geiftlichen Behörde der ihr gebührende Einfluß auf die Schulen wieder 
verflattet werden möge, Dierin muß dem ehrenwerthen Verfaffer jenes 
Schreibens ein Jeder beiftimmen, nicht aber find wir mit feinem ans 
derweitigen Wunfche einverftanden, daß mit der geiftlihen Behörde in 
Verbindung eine Section von Katbolifen im Provinzial-Schulcollegium 
errichtet und mit den Eathotifchen Schulangelegenheiten beauftragt werde; 

Die katholiſche Kirche ift ſtiftungsmäßig nicht bloß eine Spenderin 
der heit. Sacramente, fie ift zugleich eine Lehrerin und Erzieherin *), 
das Lehramt ift ihr unveräuderliches Recht, eine von ihr untreunbare 
Pflicht, fie hat auch bis zur neueren Zeit alle Gewalt über die Schu— 
fen, als ihre Anftatten, ausgeübt, und gerade dadurch war ſie im 
Stande, den abfolnten Zweck, die ſittlich-religiöſe Erziehung, zu erz 
reihen. Yu Folge ihrer hohen Sendung fendet fie weiter und darf 
nicht durch fremde Zuftellung gemifcht werden. 

Denft der ehrenwerthe Herr Verfaſſer ſelbſt mit — an die 





)Indeſſen iſt nicht zu vergeſſen, daß fie nicht die einzige Lehrerin iſt, und wenn 
Erziehung auch vorzugsweiſe der Kirche anheimfällt, fo hat fie doch nierAus 
ſpruch auf das ausfchliefifiche Monopol des, ichts gemacht; abgefehen 
davon, daß dich in unferer Zeil Auch vrattiſch nausführbar wäre, indent 

die Geiftlichteit kaum durch ihre Amahi den dringendſten Bedürfniſſen 
bes Kirchendienſtes und Religionsunterrichtee genligt, und anderer Seits, 
was die höhern Lehranſtalten betrifft, die Wiſſenſchaften einen faſt kaum 
mehr zu bemeiſternden Umfang gewonnen haben. 

Anm. der Redaction der Hiſt.pol. Blätter. 
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Zeit zurüc, in welcher das Band zwifchen der Schule und Kirche nie 
gelodert war, hält er und die Früchte vor, welche aus der Einheit 
erwuchfen, nnd findet er mit uns in der jesigen Trennung eine Wunde 
für das Fathofifhe Herz, eine Verletzung der katholiſchen Jutereffen, fo 
hätte er den Gedanfen an eine Fathotifch Firchlich = weltliche Lehranftatt 
nicht ſollen in fi auffommen laſſen. Ein gemifchtes Juſtitut ift ein 
regnum in se divisum, 


Im Uebrigen find wir mit dem ehrenwerthen Herrn Berfaffer ein: 
verftanden, wollen jedoch noch auf einen andern Umſtaud aufmerkfam 
machen, welcher das katholiſche Theodorianiſche Gymnaſium zu Paders 
born betrifft. 


Daſſelbe, nebft den damit verbundenen phitofophifhen und theolo— 
giſchen Facultäten, wırrde von dem im Andenken unfterblichen Fürſtbi— 
ſchofe Theodor v. Fürftenberg für die Stadt und das damalige Fürftens 
thum Paderborn geftiftet, und nicht auf Koften der Stadt oder des 
Fürſtenthums, fondern aus feinem Privatvermögen, einigen andern Kir— 
chenmitteln und Gefchenfen. Der hochfelige Stifter verordnete, daß der 
Unterricht an ihm unter Eirchliher Anffiht nur von Clerikern ertheitt, 
daß diefe Kirhenanftalt ald milde nnd fromme Stiftung erhalten wer: 
ben folfe, und er übertrug fie den Jeſuiten. And nach der Aufhebung 
der Fefuiten blieb diefe Anſtalt eine Kirchenanſtalt, nud bis zum Fahre 
1813 unter der Aufſicht und Leitung des Bifchofes und General-Vi— 
cariates. | 


Der Unterriht an ihre mußte fliftungsmäßig unentgeltlich ertheitt 
werden. Die Lehrer follten die Stelle der Eltern vertreten, der Jugend 
wohl thun, ohne dafür von den Eltern Zahlung zu empfangen, fie foll- 
fen dadurch an Anfehen gewinnen und an Ehrfurcht und Gehorfam bei 
der Tugend, das Studiren follte erleichtert werden, und nicht ein Mo: 
nopol der höheren Stände feyn. 


Maren die Revenüen des Studienfonds nicht zureichend, fo wur: 
den die Zufchüffe aus dem Fonde des Jeſuiten-Collegii der benachbarten 
Stadt Büren geleiſtet, welcher als ein integrirender Theil des Fonds zu 
Paderborn betrachtet wurde, auch nicht anders angefehen werden Fonnte, 
da grundfägtich die Güter der Jeſuiten Kirhen- und Schulgüter wa- 
ren, nach der Aufhebung der Jeſuiten dieß blieben, und ihrer Beſtim— 
mung gemäß in derjenigen Provinz, in welcher fie Tagen, verwendet 
werben mußten. Nach diefem- Grundfase erfannte auch ber faiferliche 
Reichs hofrath, als die Lippefhe Regierung einen Theil des Jefnitenver- 
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mögend von Paderborn eingezogen hatte, und es mußte darauf die Re: 
fitulrung erfolgen. 

Ebenfo wurden in Münfter die Güter des Jeſuiten-Collegii zu Geift 
ald Theil der Mühlerfhen Schulgüter behandelt. 

Selbſt durch die Sichlarifation im Jahre 1802 hörten Diefe Güter 
der Jeſniten nicht auf, Kirchen: und Schulgüter zu feyn, und fie was 
ren der Säcnlarifation nicht unterworfen, worüber ſich der Reichsdepu— 
tionsſchluß $. 75 unzweidentig ausfpricht. 

Seitdem nun das katholiſche Theodorianifche Gymnaſium] zu Pa; 
derborn der Kirche entzogen ift, und den abgegangenen geiftlihen Leh— 
rern weltliche, verheirathete und heirathsluſtige ſubſtituirt find, wo— 
durch bedentende Mehrandgaben ndthig wurden, ift ein hohes Schnl— 
geld eingeführt, um dadurch die Koften zu decken. Der Bürenfche Fond 
teiftet blos die früheren ordinären Beifräge Hoch und wird zum Theile 
jest auch für proteftantifche Schulzwede verwendet. Wegen diefes 
Schulgeldes werden manche Kinder unbemittelter Eltern vom Studieren 
abgehalten. | 

Sehr geru hätten wir gefehen, daß unſer verſtorbener Biſchof v, 
Zebebur, welchem wegen feiner großen Wohtthätigfeit gegen alle Noth: 
leidende noch manche Thräne der Dankbarkeit nachgeweint wird, auch 
durch die Fürforge für das Gymnafinm zu Paderborn ein Denkmal fi 
erworben hätte. | 

Möge letzteres unſerm jegigen Hochw. Herrn Bifchofe vorbehals 
ten ſeyn! n 

Würde er fih nur im Vertrauen dem Throne Unfers allgemein 
geliebten Königs und Landesvaters nahen, welcher ſprach: Ich will ein 
gerechter Richter, ein forgfältiger Fürſt ſeyn. — Ih will Recht uud 
Gerechtigkeit mit Nahdrud üben — Ich will das. Befte, das Gedeis 
ben — Ih werde mit Entzücken fehen, wenn die katholiſche Kirche 
ihre Wunden heilt, — wir würden ihm entgegenjubein: Benedictus, 
qui venit in nomine Domini. Ä 
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— XI. 
Kiterotur 


Der Proteftantismus In Bayern und die Kniebeugung. Send— 


fhreiben an Herrn Profeffor Harleß, dermal. Landtagsab: 
geordneten von Dr. J. Döllinger. Negensb. 1843. Verlag 
von G. J. Manz. 


So eben kommt und beim Schiuffe diefed Heftes die oben bezeich: 
nete Schrift zu Handen, und wir beeifen ums, unſere Lefer auf die: 
felbe aufmerkffam zu machen. Die befannten Berhandfungen der baye— 
rifhen Kammer hatten die Veranlaſſung zu den beiden Sendfchreiben 
deffelben Verfaſſers gegeben, die „offene Antwort“ des Profefforg Dr. 
Harleß gab fie zu diefem neuen. Diefed hat die „offene Antwort“ auf 
eine fo fchlagende Weife zugededt, daß man glauben follte, es müßte 
dem Prof. Harleß lieber gewefen feyn, er hätte feine Antwort niemals 
eröffnet. ine gewiffe Erwartung von dem, was da kommen würde, 
muß er aber doch fhon beim Schluffe feiner Brofhüre gehabt haben, 
da er erklärt, er werde nicht noch einmal antworten. "Wir glauben 
nicht, daß er jest fich eines andern befinnen werde, doch wie dem auch 
ſeyn möge; fein Vorwurf: die Katholiken ignorirten auf dem Gebiete 
Alles was nicht zum Nationalismus gehöre, gibt dem Verfaffer des 
Sendſchreibens die nicht unwilffommene Veranfaffung zu einer weitern 
Auseinanderſehung. Er fheidet daher von dem offenen Antworter mit 
den Worten: Alſo auf Wiederfehen! 

Die Schrift ferbft Hat aber von der angeftrittenen Rechtmäßigkeit 
des Militairreglements in Betreff der Kuiebeugung Veranlaflung ges 
nommen, fih ausführlicher theild über den Zuftand des Proteftantiss 
mus in Bayern, theils über die Stellung der Regierung den Protes 
flanten gegenüber zu verbreiten. In erfterer Beziehung bietet die Schrift 
eine Menge der intereffanteften Anffchlüffe, aus welchen wir nament: 
lich die Inftenction für den proteftantifhen Pfarrer im Donanmoofe 
hervorheben, welcher die Iutherifchen Kinder feiner Gemeinde im Inthe: 
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riſchen, die reformirten Kinder aber im Heidelberger Katechismus us 
terrichten fol. So muß derfelbe Pfarrer in der einen Stunde: lehren 
und aus der heiligen Schrift beweifen, „daß es der eigne, wahrhafte 
und ſubſtantielle Leib EhHrifti fen, der im Abendmahle gegenwärtig ges 
macht, geweiht und mit dem Munde empfangen werde‘; in der ame, 
deru Stunde dagegen: lehrt er und befegt- gleichfalls mit Bibelftellen, 
„daß der Leib Ehrifti vom Abendmahle fo weit entfernt fey, als der 
Himmel von der Erde, und daß in -diefem Sacramente nur die Seele 
durch den Glauben Theit habe an Ehriftus, nämlich an feinem Vers 
dieuſte‘. Der Verfaffer führt mit einer Fülle von Belefenheit, Scharfe 
finn und Talent, wie fie Wenigen zu Gebote ſtehen, diefen ©egens- 
ftand vortrefflich durch, und es bedarf nicht erft unferer Empfehlung, 
um diefer. Schrift. ein großes Publikum zu verfchaffen. Sehr bedeus 
tend und wichtig halten wir aber die Behandlung der biöher noch nirs 
gende genügend erörterten Frage in Betreff der Stellung der Regie— 
zung den ‚verfchiedenen Richtungen des Proteftantismug gegenüber, Diefe 
Steltung, «nach welcher den katholiſchen Landesherren ‚die Episcopalz 
rechte über die Proteſtanten änftehen, iſt eine äußerſt fchwierige deshalb, 
weil die Regierung fo leicht in den Verdacht kommen kann, die eine, 
oder. die- andere der. proteftantifhen Richtungen zu begünftigen, ja bei 
den gerechteften Maaßregeln fich nicht von dem Mißtrauen befreien kann, 
fie meine es mit den proteftantifchen Intereffen nicht ganz aufrichtig. 
Der Verfaffer hat diefen Gegenftand mit derjenigen Freimüthigkeit und 
Würde behandelt, wie die Wichtigfeit deffelben auch für das katholiſche 
Volk es erheifhet und weiſet namentlich als auf ein fchlagendes Beifpiel, 
auf eine von dem Oberconfiftorium „im Namen des Königs“ erfaffene 
Vorſchrift Hin, wornah die proteffantifchen Prediger und Schulichrer 
die confeffionelfen Unterfheidungen im Gegenfage gegen die kathouſche 
Kirche forgfäftig und nachdrücklich hervorzuheben angemwiefens werden, 
Da nun befannt ift, wie gut unterrichtete, ja gelehrte proteftantifche 
Prediger, 3. B. Marheinede in Berlin, die Lehren der katholiſchen Kir: 
he bei ihren Vorträgen verunftaiten, fo wird man fih, bemerkt der 
Verfaffer, „eine beiläufige Vorftellung davon machen können, welce. 
Dinge erft die Dorffchufmeifter und Landprediger ihren Gläubigen uns 
ter dem Titel katholiſcher Unterfheidungen mittheifen werden. Gind 
doch auch alte jene Schriften, in denen fie fih Raths erhofen könnten, 
durchaus mit Entftelungen und Unmwahrheiten angefüllt. Nimmt nun, 
was nicht ausbleiben wird, and das katholiſche Volke von den Früch— 
ten Notiz, welche diefe im Namen des Köntgs angeordnete Einübung 
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der Unterfcheidungstehren trägt; hört es gelegentlich, weiche Zerrbilder 
den proteftantifhen Knaben und Mädchen in den Schulen, als Kathotis 
fhe Kehren vorgetragen und zwar, wie man ihm fagt „auf Allerhöoch⸗ 
ſten Befehl‘ vorgetragen werden, dann müſſen bei ihm ganz eigene 
und feltfame Vorftelfungen über die Beziehimgen der katholiſchen Lan— 
desherrn zur proteftantifhen Lehre ſowohl, als zur katholiſchen Kirche 
entftehen. Und wenn nıtl in nafürficher Folge, und ſchon um der Noth- 
wehr willen, auch anf Fatholifcher Seite die Unterſcheidungslehren in 
Kirche und Schule forgfältiger hervorgehoben werden, fo wird die Vor— 
ftellung, daß dieß anf diefer Seite nad dem Gebote des Bifhofs, auf 
der andern aber anf Befehl des Königs nefchehe, die Ideenverwirung 
nicht gerade zu heben ‚geeignet feyn. Doc ich will diefen Gegenſtand 
nicht weiter verfolgen, ed galt mm an einem nenen Beifpiele zu zeigen, 
mit welchen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten der Beſitz der pro— 
teftantishen Episcopalrehte für den Monarchen an fih ſchon verknüpft 
fey, mag er and noch fo feft entfchloffen feygn, nur nah der flrengften 
Gerechtigkeit zu verfahren, und feine Confefiion auf Koften der andern 
zu begänftigen; und wie fehr es daher Pflicht der mit der Ansübung: 
diefer Rechte betranten Behörden fen, diefe Schwierigkeiten nicht noch 
zu vermehren, und nicht ohne Noch Mißtrauen und Argwohn aus— 
zuſaͤen“. 





XII. 
Die ſlaviſche Nationalität und der Ruſſinianis mus 
des Journal de Frauecfort. 


Wie im Werften die irifhe Nationalität zum Stützpunkte für 
den Widerftand gegen England und feinen Proteſtantismus dient, — 
fo ift im Dften ebenfalld eine Nationalität der Mittelpunkt ge: 
worden, um welchen in mannigfachen und rafhen Schwingungen ein ganz 
anderes Syſtem der politifchen und wiffenfchaftlihen Bewegung reist. 
Wir werden anf diefe merkwürdige Erſcheinnng des Erwachens aller 
ſlaviſchen Nationalitäten, fo wie auf deffen Grund nnd wahrſcheinlichen 
Verfauf bei einer andern Gelegenheit zurückkommen. Pier ſey uns 
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vorläufig nım die Bemerkung geftattet, daß eine, in: Dewtfchland weit 
verbreitete Meinung, Eraft welcher die weſtlich wohnenden, ‚dem öfters 
reichifchen Scepter unterworfenen, flavifchen Stämme, wie die Araben 
nah Mekka, fo ihr Antlig nah St. Petersburg gewendet Haben, und 
dort ihren geiftigen und politifhen Mittelpunkt fuchen follen, — wit 
gutem Zug für: völlig unbegründet erflärt werden kann. — In fo weit 
in diefen Völkern wirklich ein geiftiges Leben erwacht ift, hat daſſelbe 
eine fo entfchiedene Richtung gegen Rußland genommen, daß die von 
diefer Seite drohende Gefahr als befeitige angefehen werden kaun. Wir 
wolten ed hier ununterfucht laffen, ob die flavifchen. Sympathien und Ans 
tipathien von jeher der nämlichen Strömung folgten, — gewiß aber iſt, 
daß die Methode, nach weiher Rußland die polnifhen und überhaupt 
die kirchlichen Verhältniſſe adminiftrirt, den wertflavifchen Gefühlen, 
eine Richtung gegeben Hat, mit welcher wir Deutſche und nur einver⸗ 
fanden erktären können, — Diefe Wetterveraͤndernng ift fo auffallend, 
daß ſelbſt ruſſiſche Organe fie nicht länger ignoriren können, und nun 
mit. ehrbarem-Ernfte und überzeugen wollen, daß die Trauben faner 
feyen. Das würdige Journal de Francfort, dem es zuweilen gelingt, 
divinatorifhe Blicke in die Anfichten und Zwecke des ruflifchen Kabie 
netd zu werfen, verfichert ung in feinem feitenden Artikel vom 23. Juni, 
daß „die fo oft verbreiteten Gerüchte, nach welchen Rußland beabfichtir 
gen foll, ein großed Stavenreih zu gründen, und zu diefem Ende alle 
feiner Herrfchaft nicht unterworfenen flavifhen Stämme an fi zu zie⸗ 
hen, Niemanden eine größere Entrüftung verurfachen, ald S. M. dem 
Kaifer, Wir bethenern, und die Genfur kann ed bezeugen, daß wir 
diefe allgemein befannte Wahrheit nie beftritten haben, Deshalb ift 
es überflüßig fle durch erlänternde Berufungen auf die Pentarchie noch 
mehr zu illuſtriren. — Woranf wir aber die Aufmerkſamkeit unferer 


Leſer lenken möchten, das ift das Bild eines bis zur Stupidicät bruta— 


fen Abſolutismus, das der Artikel des Journal de Franefort bei -eben 
diefer Gelegenheit, ohne die Teifefte Anwandfung von Scham und Be: 
denken vor den Augen der Zeitgenoffen aufrollt. Das trügerifche Ko: 
Fettiven mie flavifch natlonafen Feen wird brusque aufgegeben, die 
plumpe Anbetung der Perfon des Eäfars allein ſchlägt no vor, Eine 
Bereinigung der andern flavifchen Wolfsftämme mit Rußland, fagt der 
Artikel, ließe fih nur unter der Bedingung denken, dag man den weit: 
lihen Efaven die günftigen Bedingungen ihrer jetzigen Exiſtenz ges 
währte, und daß man ihnen eine Bürgfchaft für ihre nationafen Ber 
ftrebungen böte, „Aber das Centrum des ruffifhen Reiches 
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iſt der Kaifer. Der Bruch der Ruffen und ber Polen 


fam eben nur davon ber, daß dad Gefühlder Nationas 
lität unverträglih war mit der Fundamentalidee des 
ruffifhen Reihes“. Daher. empfange die. Literatur and allein 
vom Kaifer ihre Richtung, „denn durd die Religion, Die Geſetze und 
die Sprache wolle F Rußland zur Einheit führen; eine Literatur, 
deren Tendenzen nicht mit diefem großen politifhen Zwecke übereinftims 
men, fünne alſo nicht geduldet werden“, — Wahrlich, dieß iſt ein 
Punkt der Vollendung und innern Durchbildung des Abſolutismus, nes 
ben weldem jedes frühere Stadium deffelben, von dem die Gefchichte 
Meldung thus, in unſcheinbarer Dürftigkeit verſchwindet. Oft ſchon 
hat ſich die ſchrankenloſe Macht auf die Idee der Nationalität, der 
Staatsreligion oder des Staatswohles zu gründen geſucht. — Die Pers 
fon des Monarchen aber sans phrase als höchften, einzigen und and: 
ſchließlichen Zweck voran zu ftellen, ihm Religion, Eprahe und MWif: 
ſenſchaft als bloße dienende Mittel unterzuordnen; die Einheit des 
Reiches in dieſem Sinne zu faſſen; zu verlangen: daß alles geiftige 
und ud nale Leben des Volkes, feine Erinnerungen, feine Gefühle, 
fein © ‚, in: dem Herrſcher aufgehen, daß es gewiſſermaaßen nur 


“in hm und. durch ihn denken, dichten, fühlen und Gott anbeten 


folle (wenn nämlich von einem, nach Laune des Herrn wechfelnden Gotte 
überhaupt noch in einem andern Verftande, ald in dem, des. Echauges 
pränges einer Staatsaction die Rede feyn könnte!) — eine ſolche Durch: 
führung der Theorie und Praris des Abfolutismus iſt erft jener Pars 
thei vorbehalten gewefen, — die im Namen des Kaiſers Nifotaus *) 
(natürlih wider die Abſicht und die wahren Zwecke diefes Herr: 
ſchers), — durch wahnfinnige und ans Fabelhafte ftreifende Webertreis 
bung dkbpotiſcher Marimen ihre Fönigsmörderifchen Pläne defto ficherer 
zu. erreichen, und Thron und Regierung in jenem Staate deſto unfehl⸗ 
barer zu Grunde zu richten ſucht. 





% 

.*) Dafi übrigens dieß — Journal, eine Schmach der deutſchen Jour⸗ 
naliſtik, feine ordre du jour nicht eben aus der unterſten Region empfängt, 
geht aus der Ruffifisirung der Dfifeeprovinzen, aus den Maafregein gegen 
die Profefforen von Dorpat hervor, fo wie die päpflliche Staatsfchrift nicht 
wenige Belege dafür liefert, Wie der Here fo der Diener, Go viel zum befs 
feren Verſtändniß. 

Anm, der Redaet. d. Hiſt.pol. Blätter. 
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XIII. .- 
Roland und der Biepeat” ). 


Eines der wichtigſten — füwlerleften Probleme. der Ges 
genwart ift die iriſche Mepealfrage. — Wie man auc über 
diefelbe denken möge, Fein Unbefangener darf vergeffen, daß 
über das, was Irland Moth thut, verfhiedene Meinungen 
möglich find, und daß es geradezu unmöglich ift, ſich in dies 
fer Beziehung nach einigen, im Voraus theoretiſch feſtgeſtell— 
ten Begriffen und Vorausfegungen ein ficher kreffendes Ur: 
theil zu bilden. Hier, mie fo oft, können daher etz ei⸗ 
nen gewiſſen Punkt entgegengeſezte Meinungen mit demſelben 
Grade von Redlichkeit und guter Abſicht verfochten werden. 
Wenn, wie das Factum beweist, der iriſche Clerus ſelbſt, 
freifich zu ungfeihen Hälften, in feiner Meinung über ben 
Repeal getheilt ift, wenn in England felbft Katholiken von 
unbezweifelter Neinheit ihrer EFirchlich =religiöfen Oefinnung, 
ſich mit den entfchiedenften Abſcheu gegen die derinalige Agi— 
tation in Irland erklärt haben, fo dürfte dieß für um Deut- 
fihe-jedenfalls ein Grund zur Behutfamkeit und Vorſicht in 
unferm Urtheile und eine Veranlaffung, wenigftens nicht mit 
Leidenschaft und Erbitterung, weder fir, noch wider die Yufz 


— 


*) Je ſchwieriger die Löfung der iriſchen, religiös-politiſchen Ne: 
pealfrage iſt, um fo. erfrenficher muß es der Redaction diefer 
Blaͤtter feyn, diefelbe von den verfchiedenften Seiten beiprocen 

2 und beleuchtet zu fehen. Dereitwillig hat fie daher auch der 
= folgenden Mittheilung ihre Spalten geöffnet, ohne deshalb alle 
darin ausgeſprochenen Anſichten des ehrenwerthen Verfaſſers zu 
den ihrigen machen si wollen, wie dieß a der Natur dieſer 


Probleme liegt. 
Anm. der * der iR. pol. Thätter. 
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löfung der Union Parthei zu nehmen, fondern mit forgfälti- 
ger Ueberlegung die, einander zum Theil direct widerfprechen- 
den Ihatfachen zu beherzigen und zu erwägen, wie dieß des 
deutfchen Charakter am würdigften ifi. — Ein Mehreres ift 
vor der Hand bei unferer Entfernung vom Schauplatze je= 
ner Begebenheiten ohne dieß nicht zu erreichen. 

Aus dem ebem angegebenen Grunde. leuchtet von felbft 
ein, daß die nachfolgenden Bemerkungen nicht die Anmaafung 
begen Fönnen, ein Orakelfpruc in einer Verwidlung von Be— 
gebenheiten zu ſeyn, über welche felbft Solche ihr, Urtheil 
aufſchieben, welche den irländifchen. Angelegenheiten feit vie 
len Jahren nabe ftanden. — Insbeſondere ift es unfere Ab— 
fiht, Jene unter unferen deutfchen Mitkatholifen, welche ge: 
neigt ſeyn möchten, ſich für die Sache des Repeal mit Leis 
denfchaft zu entbufiasmiren, auf einige Umftände aufmerkſam 
zu machen, welche es, wenigſtens zur Zeit noch, zweifelhaft 
machen: ob denn wirklih die Trennung der Union und die 
Agitation, wie fie zu diefem Ende getrieben wird, — mit dem 
Intereſſe der Fatholifchen Sache in dem Grade identifch find, 
als insbefondere viele unferer Fatholifchen Landsleute es an— 
zunehmen lieben. Allerdings berührt die Mepealfrage die ka— 
tholifhe Sache, weil fie die Intereſſen eines Fatholifchen, 
durch fein treues Fefthalten am Glauben der Väter ehrmwür- 
digen Volkes betrifft. — Allein außerdem gebt, fie ein ſpeci— 
ficiſch irifhes, partifufar nationales und politifches Intereſſe 
an, welches begreiflicherweife nicht nothwendig mit der katho— 
lifhen Sache zufammenfällt. — Es foll hiermit jener natio- 
nalen Eeite der Frage keineswegs alle Berechtigung abgefpro- 
chen werden. Allein es dürfte fi ſchwer in Abrede ftellen 
daffen, daß. in gewiffem Betracht das irifhe Element nicht 
ohne alle Gefahr für das katholiſche if. | 

Dom Standpunkte diefes legtern aus, welche fi) befannt- 
lich im Oberhaupte der Kirche concentrirt, umd in diefem fein 
Organ gewinnt, Fann, wie natürlich, weder die: irländifche 
noch die englifhe Nationalität als bevorzugt erſcheinen. Alle 
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Völker des Erdbodens haben als Kinder der einen Mutter 


Kirche, oder als folde, die es werden follen, gleihe Mechte 
und gleiche Pflichten, und in fo fern den Anfpruh: vom 
Statthalter Ehrifti mit gleicher Liebe umfaßt zu werden. — 

Don diefem Erandpunfte aus wird der Papſt für bie 
Srländer, wie für jedes andere Volk auf Erden, zunädft, 
gegenüber der Etaatsgewalt, anf völlige und unbejchränkte 
Freiheit der Fatholifchen Meligionsübung in ihrem weiteften 
Umfange dringen. 


Sr wird ferner den Wunfch begen, daß es jedem, ber 
nicht zur Kirche gehört, durch die weltlichen Geſetze und Ein: 
richtungen nicht unmöglich gemacht und erfchwert, fondern im 
Gegentheil völlig freigeftelt werde, vorfommenden Falls ei- 
ner beffern Ueberzeugung zu folgen, und ſich frei und öffent: 
ih zum wahren, Fatholifchen Glauben zu befennen. 


Dagegen wird der heil. Stuhl Alles, was zur Empörung 
und Bürgerkrieg führt, — Alles, was darauf abzwedt, die 
Scheidewand eines erbitterten Haffes zwifchen verfchiedenen 


Völkern zu errichten, endlic Alles, was die Fundamente der 
geſelligen Ordnung auf dem weltlihen Gebiete untergräbt 


und zerrüttet, verwerfen und verabfcheuen, weil ed dem Worte 
Gottes, wie dem wahren Intereſſe der Kirche widerfpricht, in 
der alle Nationen des Erdbodens, wie eine große Familie 
friedlich und geordnet unter der Herrfihaft des Kreuzes fich 
zufammen finden, und mit einander in Bruderliebe und Eins 
tracht vereinigen follen. — 

Diefe Grundfäge des Oberhauptes und Mittelpunktes der 
Kirche ergeben ſich nicht bloß aus ausdrücklichen Erkläruns 
gen und Nundfchreiben, die der Nachfolger Petri bei: vielfa- 
chen Gelegenheiten an einzelne Bifhöfe, mie an alle Ehrift- 
gläubigen erlaffen hat; fie liegen fo einfach in der Natur der 
Sache und im Intereſſe, wie in der Gefchichte der Kirche, 
daß nur der Haß des Firhlichen oder politifhen Wahnglau: 
bens ſich über die weltfundige Thatſache täufchen könnte, daß 
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auf den eben bezeichneten Grundfägen das Eirchlich = politifche 
Syſtem des heil. Stuhls beruht. 

Legen wir den Maaßſtab diefer leitenden Adeen an ben 
heutigen Zuftand der Kirche in Irland, wie im großbrittanis 
ſchen Reiche überhaupt, fo dürfte es in manchem Betracht 
zweifelhaft fcheinen, ob die Mepealagitation den Wünfchen 
und Abſichten Rom's entſpreche. Zunächſt können zwei That⸗ 
ſachen unmöglich in Abrede geſtellt werden. 

Die katholiſche Kirche iſt in England, Schottland und 
Irland freier *), als in irgend einem andern Lande in Eu: 
ropa, und die Zahl der Bekehrungen zum wahren Glauben 
wächst dort, dem täglich ſich mehr zerflüftenden Proteftans 
tiomus gegenüber, in einem Maaße, daß jeder ruhige Beob— 
achter fich über die große Wahrheit nicht mehr täufchen Fann: 
wenn die Entwichlung der innern Zuftände der englifchen Mo: 
narchie ruhig und gemeffen auf diefem Wege fortfchreitet, fo 
it, ehe noch das Jahrhundert fi zu feinem Ende neigt, — 
das Vaterland des heil. Dunftan und Albanus der Wahrheit 
und ber Kirche gewonnen, und für England wie für ganz 
Europa gebt dann eine neue Wera vol freudiger Hoffnungen 
auf. — Denn fo viel ift gewiß und nicht zu beftreiten: in je 


*) Wenn man übrigens diefe Freiheit näher in’d Auge faßt, fo ift 
fie eigentlich die Lamennais’fche; denn worin beftcht fie? darin, 
daß der englifhe Proteftantismnd, nachdem er die Fatholifche 
Kirche ausgeplündert, den Katholiken, nah hundertjährigen Ver: 
fofgungen, endlich im geiftigen Gebiete Luft und Sonne frei 

- gibe. Während die von dem Raube bereicherten Bifchdfe der 
Hochlirche Sin und Stimme in dem Danfe der Lords haben, 
md als ſolche über das Schickſal des katholiſchen Irlands ent: 
icyeiden, machte man den katholiſchen Biſchöfen feibft den Na= 
men ihrer alten Sprengel ftreitig, und man ließ ſich nicht eis 
mal herab, im Intereſſe fo vieler Millionen Fathotifcher Unter: 
thanen, beim heiligen Stuhle auch nur einen’ Seſandten zu be⸗ 


vollmaͤchtigen. 
Anmertung der Redaction. 
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ner alten Heimath der germanijchen Freiheit ift die Kirche 
heute in der günftigen Lage, mit allen ihr zu Gebote fteben- 
den geiftigen Mitteln unbehindert und unbeirrt durch den mo— 
bernen Etaat, und feine, auf den meiften übrigen europäis 
fhen Etaaten laftende Omnipotenz ſich nach innen hin ſelbſt 
regieren, und nach außen fich vertbeidigen und den Irrthum 
bekämpfen zu dürfen. — Iſt die Verbindung der Gläubigen, 
Hriefter oder Laien, mit dem Mittelpunkte der Kirche, etwa 
in Irland und England gehemmt, verboten, beargmohnt? 
oder etwa wenigſtens mit läftigen und übelmollenden Spaͤ— 
bern umgeben? — Im Geringften nicht, — die Staatsgewalt 
nimmt von dem gefammten Verbältniffe der irifch = englifchen 
Kirche zum heil. Etuhle eben fo wenig die geringfte Kennt— 
niß, wie von allen innern Beziehungen der Eatholifchen geift: 
lichen Behörden zu ihrer Heerde. — Oder tft die Hebung bes 
Gottesdienftes und der Eirchlichen Asceſe beengt, und mit laͤ⸗ 
fligen, das Gewiſſen verlegenden Schranken umhegt? Sit 
etwa unter dem Namen der „confeffionellen Polemik’ die freie 
Predigt des Glaubens, im beftimmten Gegenfage zu den man⸗ 
nigfachen Irrlehren der Certen, verboten und mit Etrafe bes 
droht? Oder fteht die Fatbofifche Preffe unter der willführlis 
chen Aufficht der Feinde unfere Glaubens? Dder haben fich 
diefe das Recht angemaaßt, die Erziehung des Fünftigen Ele 
rus und die des Fatholifchen Volkes*) in ihrem Einne zu lei= 
ten? — Alle polizeilichen Künfte ſolcher Art, welche der in: 
grimmige Haß ber Außerkicchlichen felt dem Abfalle erfunden, 
und welcde jener Mackhiavellismus, der bei Bonaparte im die 
Schule gegangen, zur höchſten Stufe der Vollkommenheit ent- 
wickelt hat, find dem englifchen Etaatswefen rein und völlig 
unbekannt geblieben. Dieß muß, wie man auc fonft über 


*) Wenn dieß auch jetzt nicht der Fall ift, fo hat ed doch in neue— 
fer Zeit nicht an dem Verſuch gefehlt, durch ein Unterrichtsge— 


feb Merten in den Bereih der Staatsleitung zn ziehen. 
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die irifchen Verhältniffe denken möge, von vorn herein aner⸗ 
kannt werden. 

Es laßt ſich nicht läugnen, daß der Repeal, von deſſen 
etwaiger politiſcher Nothwendigkeit und Gerechtigkeit wir 
hier einſtweilen abſehen wollen, — für einen, jedenfalls noch 
problematiſchen Nutzen, reelle Güter der Gegenwart, und 
eine, menfchlihem Anſehen nah nit gar. zu ferne, für, 
die katholiſche Cache entschieden günftige Ban, aufs 
Spiel fept. | 

Zu den Nadıtheilen der Beftrebungen, welde die Auf— 
löfung der Union bezwecken, gehört zunächſt jene Erbitterung 
der iriſchen Repealers gegen die „Sachfen“, die ihnen von. 
diefen mit Zinfen zurückgezahlt wird; eine Erbittzrung, gegen 
welche im Namen der Fatholifhen Sache, die. feinen Narios 
nalhaß und Feinen Nationalftolz kennt, nicht entfchieden ges 
nug proteftirt werden kann. Wir geftehen offen, daß jene 
Lobhudeleien des irifhen Nationaldarakters, welche eine aufe 
fallende und unangenehme Familienähnlichkeit mit den ekel— 
haften und läcerlichen Uebertreibungen des jahn-arndtſchen 
Pſeudo-DODeutſchthums auf der einen, und des Neumagyaris⸗ 
mus auf der andern Ceite nicht verläugnen können, ung im 
Munde von Kämpfern für die Eatholifhe Wahrbeit eben fo 
fhmerzlich berührt haben, wie die Verwünfihungen der Eng: 
länder, weldye felbft Prieſter auszufprechen fih nicht ſcheuten, 
uneingedenk, daß Ehriftus der Herr weder für Gelten noch 
für Sachſen allein, fondern für alle Kinder Adam's gelitten 
bat und geftorben ift. | 

Noch bedrohlicher und nachtheiliger ift es, daß fich welt: 
kundigermaaßen an die Mepealfrage, wie fie heute ſteht, un= 
laugbar die nahe und dringende Gefahr eines Bürgerkrieges 
fhließt. Wir find weit entfernt, die Verantwortlichkeit für 
einen fo unglüclichen Ausgang, wenn derfelbe wirklich eins 
träte, auf das irifhe Volk oder deffen Führer zu wälzen, 
und wir hoffen, daß Gott die Gefahr und das Unglüc einer 
folhen Löfung der Verwicelung von feiner Kirche in Groß: 


Irland und der Repcal. 135 


brittanien — (und im ganz Europa!) ‚noch guädig abwenden 
werde. Auch ein mit den Waffen erfochtener, vollftändiger 
Sieg wäre in folhem Falle ein beflagenswerthes Unglüd für: 
die Kirche, da er die Uebermundenen höchſtens niederwerfen, 
aber nicht befehren würde, ‚Wir hoffen, wie gefagt, die Bes 
feitigung diefer Gefahr. „Allein zu Täugnen ift- fie ‚nichts. 
Denn wenn au O’Connell die bewegten Wogen eines, in ſei⸗ 
nen Grundtiefen erbitterten. Volkes bis van fein Ende, glück: 
lich. beherrſchte, wer: würde nah dem Tode des: Hoch— 
betagten fähig ‚fenn, die Zügel folher Volksleitung ‚mit 
gewohnter Eicherheit zu ergreifen? Und wer kann für einen, 
durch die bösliche, Echlauheit der Gegner felbft provozirten 
Ausbruch haften? Diefem Etande der Dinge gegenüber liegt 
fomit Dielen, die vorzugsmweife dieſe, und nur diefe Geite der 
Sache in’s Auge faffen, der Wunfch nahe, daß die gefammte, 
Anregung des Mepeal unterblieben, oder wenigſtens die Agis 
tation nicht auf einen Punkt getrieben wäre, auf dem die Far 
tholifhe Sache in den vereinigten drei Rönigreichen dicht vor 
dem Hafen einer beffern Zukunft zu feheitern droht. 
Uebrigens gilt das eben Gefagte nur von dem Kalle, wo, 
was Gott verhüte, die Spannung der irländifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe wirklich in einen Bürgerkrieg ausliefe. — Ein ſolcher 
müßte freilich ohne Alle Rettung ſofort in einen Religions— 
krieg umſchlagen. — Im Ausgangspunkte der Bewegung aber 
iſt die Repealfrage nichts weniger als gleichbedeutend mit der 
katholiſchen Sache, und hierfür können wir die Autorität eis 
nes Zeugen citiven, den Niemand zu verwerfen wagen wird. 
Dieß ift Daniel O'Connell felbft. Diejenigen unferer Lande: 
leute, welche, wie. es fo häufig gefchieht, den heutigen Kampf 
der politifchen Glemente in Irland für gleichbedeutend mit 
der frühern Religions- und Kirchenverfolgung *) nehmen, 





*) Wenn die jebige Bewegung in Irland auch allerdings nicht 
gleichbedeutend mit der früheren Religions- und Kirchenverfol⸗ 
gung iſt, fo haben doch manche feiner nur zu gegruͤndeten Bez 
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die von Irrglaͤubigen und Nichtsglaubern gegen die Glieder 
der wahren Kirche verhängt ward, welche lehtere heute wieder 
in ihre alten Rechte und Würden eingefegt werden folle — 
Alle diefe würden wohl thun, O'Connell's Manifeft an die iris 
fhe Nation zu beberzigen, worin der betühmte DVolksführer 
fih alle erdenkliche Mühe gibt, gerade diefe Auffaffung des 
ganzen Sachverhaͤltniſſes zu beftreiten. — Er will eben nicht, 
daß der Mepeal eine katholiſche Frage ſeyn fol; nur von 
rein politifchen und irifchen Intereſſen fen die Mede, und fein 
Aufruf fchließt mit den Worten: „Wo ift der Mann mit irs 
ländifchem Herzen, der fich nicht dem glorreihen Rampfe für 
die Dechte, die Freiheit, das Gedeihen feines Geburtslandes 
anfchließen möchte. Weg alfo mit leeren Beforgniffen, mit 
eitfen Eiferfüchteleien, mit grundloſen Befürchtungen, mit 
religionswidrigen Feindfchaften! Grländer, Einer wie Ale, 
Karbolifen, PBroteftanten, Presbpterianer, Diffenters, ſchaart 
euch zufammen für euer Geburtsland, für euer Vaterland“! — 


Wir haben in dem Bisherigen die Eolidarität zwiſchen 
der katholiſchen Sache und dem Repeal abgelehnt. Der letz— 
tere betrifft Feine Kirchliche, ſondern eine politiſche und natio— 


fchwerden in jener früheren Verfolgung ihren Grund, und 
hierin fällt die politiſche Frage mit der religidfen allerdings zu— 
fammen. Eine ganz ähnliche Bewandtniß hat es mit den pol: 
nischen Verhältuiſſen; auch hier hängt die politifche Frage der 
Nationalität aufs inmigfte mit der religiöfen zufammen, Wäh— 
rend in Irland die Verfolgung und eriolgloſe Vertifgung der 
Kirhe von den Fürften und den Parfamenten auszing, iſt es 
hier der muumfchränfte Wille eines Einzigen, der als oberfter 
Gefepgeber und oberfter General mit Gewaltmaaßregein und 
Ukaſen den Vernihtungsfampf gegen fie führt; England und 
feine rathlofen Minifter erndten in diefem Augenblick die Früchte, 
die mau feit Jahrhunderten geſäet; für Rußland wird fiherlich 
auch der Tag einer großen Abrechnung nicht ausbleiben: Discite 


justitiam muniti et non temnere Divos, 
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nale Sahe; — Allein nah dem oben Gefagten kann und 
fol darin noch Fein Urtheil über die Berechtigung und Zeit 
gemäßheit der ganzen Frage liegen, über weldye wir uns, wie 
oben ſchon bemerkt, eines entfcheidenden Urtheifs zur Zeit noch 
enthalten müffen. — Gewiß find nur folgende Thatſachen. — 
Irland feufzt unter drüdenden, materiellen Uebelftänden und 
Mißverhaͤltniſſen, wie kein anderes Land in Europa. — Diefe 
find herbeigeführt durch das Verhaͤltniß des fiegenden Volkes 
zum befiegten, und durch die Gräuel, die der Proteftantis- 
mus in dem umterjochten Rande verübte. Weder die Eman⸗ 
eipation der Katholiken, nocd die Meform des englifchen Parz 
ments hat fie gehoben. Cie dauern bis auf diefe Stunde 
fort, und neben den Leiden des unglücklichen Volkes fteht 
fortwährend die Frage: wie denfelben abzubelfen ſey? — 
Wie man auch über die zu diefem Ziele führenden Mittel 
denken möge, es darf nie vergeffen werden, daß wenn Irland 
aus feiner jegigen drüdenden und unglücklichen Lage erlöst 
zu werden fucht, diefem Beſtreben kein bloß theoretifches In⸗ 
tereife irgend einer Art, — fondern die eigentliche, bittere 
Noth und das herbe Elend, Furz der Hunger mehrerer Mile 
lionen Menfchen zum Grunde liegt. Belanntlic) wird diefer 
weder durch Verfprehungen noch durch Drohungen geftillt, 
und Hundertmal mit Härte und Erbitterung, ja mit blutiger 
Gewalt zur Ruhe verwiejen, Flopft ein unglüchliches und uns 
terdrüchtes Volk immer auf's Neue mit verftärkter Kraft an 
die Pforte feiner Gewaltherren, und bittet und fleht, droht 
und tobt, Flucht oder betet, bis endlich das große Gottesge⸗ 
richt der Geſchichte zwifchen ihm und feinen Peinigern ent⸗ 
fihieden bat. — Irland ift feit Jahrhunderten eine ypeinliche 
Verlegenheit für England, und eine Klippe, an der nicht wes 
nige Minifterien Schiffbruch litten. Das Factum beweist: 
daß die große, weltgefchichtliche Frage zur Stunde noch nicht 
gelöst it, und daß auch Sir R. Peel zuletzt Fein anderes 
Heilmittel kennt, als die Berufung an die nadte, robe Ge⸗ 
walt. Eo fteht Irland fortwährend, wie es feit Jahrhunder⸗ 
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ten ſtand; in der bedrohlichſten Echwebe zwifchen gefeplider: 
Abhilfe. feiner Leiden und offenem Bürgerkriege. Dennody 
ift die Volksſtimmung mach: gleihlautenden, unverwerflichen 
Zengniffen-in diefem Augenblide rubiger und weiter von Ge⸗ 
walt und -innerem Kriege entfernt als je, Feitbem die Uniom 
beſteht; Rebellion. wäre nur za fürdten, wenn fie 
mit Ubfiht von dem Mimifterniprovozirt würde, 
Und dieſe allerdings: merkwürdige, aber unläugbare Xhatfache 
wird von den DBertheidigern des Repeal dem einfachen Um— 
ftande zugeſchrieben: daß das iriſche Volk, nachdem es laut: 
vierzigjähriger Erfahrung jedwede Hoffnung auf irgend eine, 
Derbefferung aufgegeben, die ihm von- einem unirten Parla= 
mente werden Fönnte (in ‚welchem. fich die Vertreter Irlands 
zu denen .der beiden andern -Meiche -wie 1 zu 5 verhalten), 
daß eben diefes Volk jest frin ganzes Vertrauen auf ein ger 
fondertes, irifches Parlament ſetzt, und defhalb gerade, wie: 
es jest geſchieht, ſich von Gewalt und Unfug fern hält, — 
Iſtt diefe Anfiche richtig, ſo erklärt fich das Partheineh— 
men der Fatholifchen Geiftlichfeit für, den Repeal völlig zw 
deren Vortheil, und der. fo oft gehörte Vorwurf: „daß fie 
fih dadurch in: politifche Uugelegenheiten mifche,. die ihrem 
Stande und Berufe fiets fern, bleiben müßten“, zerfällt dann 
bei näherer Erwägung in ſich felbftl. — Es: ift eine traurige 
Thatfache, daß die Bevölkerung vom Irland feit Jahrhunder« 
ten gegen ihre Unterdrücer in einem ununterbrocdenen, bald 
geheimen und lautlofen, bald öffentlihen und blutigen Kriege 
lebt. Die engliſche Megierung ‚übt ſchlechthin Feine moraliz 
ſche Autorität über die EFatholifchen Srländer, und beherrſcht 
jenes Land heut, wie zu Cromwell's Zeiten, allein und aus— 
fhließli durch die Gewalt und ihre Schrecken. Die einzige, 
geiftige und fittliche Macht. liegt in deu Händen der Priefter- 
Diefe allein find es, denen das fchwere Amt obliegt, ein ges 
drücftes, mit einer .im übrigen. Europa beinahe unglaublicher 
Moth ringendes Volk von offener Empörung zurücdzubalten, 
Begreiſlicherweiſe iſt es bei immer ſteigender Noth unmög— 
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lich, eine ſolche Aufgabe mit bloßen Ermahnungen und begü⸗ 
tigenden Reden zu löſen. — Der Clerus muß, wenn feine, 
Worte nicht bei den Meiften fpurlos in die Luft verbalen 
follen, das gequälte Volk wenigſtens auf die Möglichkeit eis 
ner gefeplihen und ordnungsmäßigen Abhülfe der auf ihm 
faftenden Unbilden veriröften können, und diefe kann ihm 
menfchlicher Einſicht nach allein ein irifhes Parlament; d. h. 
die Trennung der Union gewähren. Daber das leidenfchafts, 
liche Ssntereffe für den, Repeal bei der Mehrzahl aller Fathos, 
liihen Priefter, die, aus dem Volke hervorgegangen, ſich von 
deffen Leiden und Freuden, auch wenn fie wollten, nicht 
irennen können. Was auf dem Gentinent übler Wille gegen. 
die Kirche oder Mangel an Kennmiß der dortigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der iriſchen Geiftlichkeit zum ſchwerſten Vorwurfe zu 
machen pflegt, iſt demnach ihr hohes Verdienſt. — Sie be— 
treibt den Repeal nicht als ein Mittel Unruhen zu Niften, 
fondern als einzigen. Ableiter ‚für den Bürgerkrieg. | 

In dem. Widerftreit der Meinungen, welche in England, 
über dieſe Lebensfrage der brittifchen Politif laut geworden 
find, — ſcheint fih, — mie wir heute das. dortige Terrain 
überfeben, — eine Anficht als verfühnender Mittelweg zu 
empfehlen. — Man errichte, fagen Manche, die feit ihrer Ges 
burt mit den irifchen Zuftänden innig vertraut find, ein ges 
fonderteg, trifches Parlament, und übermweife diefem, gleich: 
fam als den Provinzialftänden jenes Landes, alle, das In— 
nere der irifchen DVerfaffung und Verwaltung betreffenden 
Angelegenheiten; alle anderen, die Politif des gefammten brits - 
tifhen Reiches und das Verbältniß Irlands zu den übrigen 
Theilen der Monarchie berührenden Gegenftände mögen, nad) 
wie vor, dem vereinigten Parlamente der drei Meiche, in feis 
ner bisherigen Zufammenfegung vorbehalten bleiben. — Die 
fchwierige Aufgabe, fo verfihern die Verfechter diefer Anſicht, 
wäre hierdurch gelöst, Irland zufrieden geftellt, und die Ein: 
heit des Mechanismus der brittifchen innern und äußern Pos 
litik gerettet. 
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Freilich wird es aber auch von dem unterrichtetften Ken— 
nern der englifchen Werhältniffe bezweifelt, ob Eir Robert 
Peel der Mann fey, das Etxatsfchiff glücklich durch diefe 
Brandung zu leiten. — Man mit ihm proteftantifch = pietifti= 
fhen Fanatismus bei, und mande Aeußerungen, die er bet 
©elegenheit der Verhandlungen über die methodiftifchen Ums 
triebe des berüchtigten Bibelvertheilers Borrows in Spanien, 
fo wie über das vorgeblihe Gedeihen des Gegenpapfithums 
in Jeruſalem im Parlamente gethan, unterftügen nur allzus 
fehr diefen Verdacht. Wäre er gegründet, fo wäre damit 
zugleich der Maafftab für feinen wahren Werth als Staaté— 
mann gegeben. Der moralifche und intellectuelle Ruin, wels 
her von Seifteszuftänden folcher Art ungertrennlich ift, würde 
ihn unfähig machen, einer Monarchie wie England in diefem 
Jahrhundert vorzuftehen. Allein mit Zuverficht hofft matt, 
daß der Zag, an bem er ben Verſuch wagen follte, die blu— 
tigen Gelüfte feiner Parthei zu befriedigen, die biefe zumeis 
len noch aus den Tagen ihres Glanzes und ihrer Uebermacht 
anwandeln, — zugleich, kraft der milden individualität der 
Königin Victoria, der leyte feines Minifteriums ſeyn würde, 





141 


XIV. 


Ehriftine, Königin von Schweden, 
III. 
Ihr Regierungsantritt. 


In dem Bisherigen haben wir vorzüglich das betrachtet, 
was die Umftände und die Menfchen getban, um Ghriftina 
nach ihrem eigenen Geiſte auszubilden; es dürfte Daher nicht 
unpaffend feyn, nun auch die Natur Chriftinens felbft näher 
ins Auge zu faffen, an welder die Erzieher und Lehrmeifter 
ihr Bildnertalent mit mehr oder minder Erfolg verfuchten. 

In reiferen jahren, als fie mit ruhigerem Blute auf die 
durchlaufenen Gefchiste zurücblicte, ſchrieb fie das und ers 
haltene Fragment ihrer Biographie, aus dem wir mehrere 
Züge mitgetheilt, in welchen fie ihre eigne Phyfionomie gezeich 
net. Es läßt ſich gar leicht daraus erfennen, daß fie der ſtarken 
Seiten ihrer reihbegabten Natur, nicht ohne Gelbftgefühl, 
ſehr wohl bewußt war; allein fie har uns aud ihre Schwaͤ⸗ 
‚hen, ja felbft ihre Fehler nicht verfchwiegen. ft darum 
diefe Schilderung unferes Vertrauens werth, fo gibt fie auch 
felbft dann, wenn in dem Einen oder dem Anderen Selbfts 
taͤuſchung mit untergelaufen wäre, oder wenn fich Anſichten und 
Empfindungen eines fpäteren Lebensalter mit ben Erinne⸗ 
rungen der Jugend vermijcht hätten, auch dann gibt fie voll⸗ 
gültiges Zeugniß von ihrer Geſinnung. Und was könnte auch 
iharakteriftifcher für einen Menfchen ſeyn, als zu wiffen, wie 
er über fich felbft denkt, oder zum wenigjten, wie er wünfcht, 
daß feine Mitmenfchen über ihn denken möchten. Che wir 
baber den inhaltreichiten Abſchnitt ihres Lebens, Die. Regie⸗ 
sung. der Königin, beginnen, wollen wir aus diefem merks 
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würdigen Fragment noch einige zerftreute Züge zu ihrem Bilde 
zufammenreihen. 
Wie fie felbft diefe Schilderung und ihre ganze Biogra= 

phie angefehen wiſſen wollte, das fpricht fie in der Anrede, 
die fie im Eingange an Gott richtet, dem fie ihr Werf zueig= 
net, in großartiger Weiſe aus. Diefe Zueiguung gehört ge= 
wiß zu dem Beſten, was die gelehrte Konigin gefchrieben ; 
es finden fich darin Anklänge an die Anfangs: und End— 
punkte ihrer Bildung: im dem einfachen Ausdrufe an den 
ruhmgekrönten Helden ihrer Jugend, an Cäſar; in dem er= 
habenen Schwunge des Gedankens an den heil. Auguftin und 
feine Gonfeffionen; das Ganze. aber durchweht ihr eigenthüm— 
licher, Eräftiger, dem hoben friegerifchen Norden des germa— 
niſchen Ecandinaviens angeböriger Geiſt. Auch wir wollen 
daher ihrem Bilde diefe Worte ihrer an Gott gerichteten 
Zueignung vorausſchicken, damit Jeder die Nichtigkeit unfes 
res Urtheiles ſelbſt beurtheilen Fönne: 

„ESchrecklich wäre meine Undankbarkeit, o Herr! fo be— 
ginnt die Königin ihr Werk, „würde ich nicht die Muße, die 
Du mir gefchenkt, zu Deiner Verherrlihung nügen. Das, 
was Du bift und was ich bim, verpflichtet mich dazu. "Du 
bift Alles und ich bin Nichts; aber ich bin ein Nichte, das 
Du fähig gemacht, Dich anzubeten und Dich zu befigen. Durch 
Deine Gnade bin ich von allen Deinen Geſchoͤpfen diejenige. 
die Du am meiſten begimftigt“. 
Etwas fpäter, als der Florentiner Dichter Filicaia fie 
in einem Sonnett hoch gepriefen, fihrteb fie ihm in gleichem 
Sinne zurück? „Helfen Ste mir Gott dafür danken, daß ich 
die Begünftigfte aller Sterblichen bin; da ich aber zu gleicher 
Zeit das undankbarfte Geſchöpf bin, was aus feiner allmäch— 
tigen Hand hervorgegangen, fo urtheilen Eie, wie wenig id) 
den Ruhm verdiene, su dem miq Ibr Gedicht erheben 
wollten... 

Sie fährt in ihrer Lebensbeſchreibung fort: mit vollen 

Händen haft Dir alles über mich ausgegoſſen, was ein Ge: 
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ſchöpf glücklich und glorreich in biefer Welt: machen kann. 
Die Kraft meiner Eeele und meines Körpers, Abkunft, Glück 
und Größe, die ließeft Du Deiner Ehre und meinem Glücke 
dienen; und alles, was einen folchen wunderbaren Vereine 
entfpringt,, und daß Du mich als unbeſchränkte Königin über 
das tapferfte and, ruhmvollſte Volk der Erde geboven werben 
ließeſt, das ift ohne Zweifel noch. die geringfte meiner Ver⸗ 
pflihtungen gegen Dich; denn nachdem Du mir ſo Vieles ver: 
lieben, Haft Du mich noch zu dem Ruhme berufen, Div, wie 
ih es ſchuldig war, ein vollflommenes Opfer meines Glückes, 
meiner Größe und meines Ruhmes darzubringen, um Dir 
das glorreich zurückzugeben, was Du ‚mir geliehen. Und weil 
ih es nur deßwegen bin, weil Du. gut bift, fo fchulde ich 
Dir ehrfurchtvollen Dank dafür, daß Du mir. die Kraft geges 
* ben, ein fo großes Opfer zu vollbringen. Darum halte: ich 
mich. verpflichtet, alle Gnaden, die Du mir: verliehen; der 
Nachwelt zu ‚offenbaren und der ganzen Erde zu verkünden) 
indem ich die Geſchichte eines Lebens. aufzeichne,. das Du 
berrlich und glorreid gemächt durch das Gute und Schlimme, 
durch Glück und Unglüd,. — Du weißt es, o Herr! daß Du 
mir ein Herz gegeben, das nichts zufrieden: ſtellen kann. — 
Nichts kann mich erfüllen, nichts: mir genügen, als: Du. al 
kin. So groß baft Du. mich gemacht, gäbft: Du: mir and) 
die Herrfchaft der ganzen Welt, fie. würde mir nicht genügen: 
Alles, was Du nicht bift, Darf ich für nichts achten. — Vers 
leihe mir,. daß die Betrachtung, die.ich über. mein verganges 
nes Beben anftelle, mich mit Bewunderung für Did und.Be 
ſchänung über mich erfülle, und daß Alles, was ich fage; 
der. Wahrheit Zeugnif gebe, Die: nichts. anderes. als Du felvit 
biſt. — Banne aus meinem Herzen jede eitle GSelbfigefällig: 
feit und Eitelkeit. Erleuchte meinen; Verftand, daß er Deine 
Gnaden und meine Fehle erkenne: — Ich werde unter. dem 
Beiftand Deiner Gnade von mir felbft, wie ‚eine. Fremde rer 
den, an der. ich feinen Theil babe. Ich fürchte die. Wahrheit 
nicht. Deine Zulaffungen haben. mich. fo oft: und fcharf gebe: 
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müthigt, daß ich mich nur zu gut Femme. Ich ſchreibe nicht, 
um mid zu redyifertigen; ich ſchreibe, um mich ver aller 
Welt als eine Schuldige zu belennen — wie ich es ver Dei- 
nen Augen bin — die alle Deine Gnaden und Wohlthaten 
graufam mißbraucht und Dir ſchlecht gedient und fi Deiner 
vielen Gutthaten unmwürdig erzeigt hat. Ich ſchreibe, um 
alles zu verfluhen, was Dir an mir mißfällt, und endlich 
fchreibe ih, um Dir allein die Ehre von bem zu geben, was 
ih bin. Dir überlaffe ih, o Herr! dieß Werl, Du wirft 
daraus machen, was dir beliebt. Du weißt, daß die Geſchich⸗ 
ten in dem Jahrhundert, worin ich Iche, nichts find, als 
endlofe Lobreden oder giftige Echmähungen auf jene, deren 
Mamen fie führen. Der Neid, die Gemeinheit, die Unges 
sechtigkeit der Menfchen find allzeit bereit, das unglückliche 
Derdienft zu zerfleifchen, und den Laftern und Berbreiben 
deren, die herrſchen, zu ſchmeicheln. older Ungerectig- 
keit gleihgültig zuzufehen, wie ich follte, dazu haft Du mir 
noch nicht Stärke genug verliehen. Dir, o Herr! opfere ich 
daher mein vergangenes Leben; Du bift mein einziger und 
mein glorreicher Anfang, und wirft mein glorreiches und mein 
einziges Ende ſeyn. Sch flebe Dih an, mir alles Vergan: 
gene verzeihend zu vergeffen. In den tiefen Abgrund Deiner 
Unendlichkeit verfenke ich meine Unwiffenheit und meine Ver: 
brechen, die allein mir angehören, umd alle meine Zugenden 
und Zalente, wenn ich melde beſihe, gehören Dir. Wernichte 
alles, was nicht von Dir ift, und durch Deine Güte vollende 
Du, zu Deinem Ruhme, Dein Wert. Made Deine Güte 
fiegreih über meine Umwiffenheit und meine Schwäche. Ber 
ſchühe mich. vor mir felbft, nachdem Du mich vor allen mei: 
nen Feinden befhüst. Ich begehre Dich, von Dir und durch 
Did. Entziehe Di nicht diefem glühenden, unjtillbaren 
Verlangen, das Du in meinem Herzen entzündet, umd dad 
ich als bie geößte aller Deiner Gnaden anerkenne. Dich zu 
befigen, mache mich würdig durch jene bfinde und gänzliche 
Hingabe, die Dir mit fo vollem Rechte gebührt, und die Dir 
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nicht ohne ewige Anfeligfeit verweigert wird. Zerreiße alle 
meine geheimen Bande, fo edel, fo fchuldlos fie ſeyn mögen. 
Made, daß ich Dir allein mein Werf, mein Leben und mei: 
nen Tod anheimſtelle, für Zeit und Ewigkelt“, Das war der 
Etandpunkt, von welchem aus fie fich betrachtete. Wir laffen 
fie num fich felbft ſchildern. 

An einer Stelle, wo fie fagt, daß Gott fie vor den Ver: 
irrungen der Biebe bewahrt, und daß fie fih frei von den 
Banden der Ehe gehalten habe, fpricht fie über den frühen 
Zug ihrer Seele nach oben, das sursum corda, alſo: „Mein 
Herz gehörte Dir, feit es in meinem Bufen fihlug. Du ‚hats 
teft mit ihm eim geheimes Einverftäudniß, das mir ſelbſt un: 
bekannt war. Du allein haft Wunder in diefem Herzen voll: 
bracht, die um fo glorreicher find, als fie nur Dich allein 
zum Zeugen und Zufihauer hapen, Meine Eünden und meine 
Schwächen, die mir angehören, ließeſt Du nicht minder, wie 
alle diefe Tugenden und Talente, womit Du Dicy fo freiges 
big gegen mich gezeigt, dieſem wunderbaren Verkehr dienen. 
Ich babe Nichts zu Allem diefem beigetragen, als meine Uns 
würdigkeit, und es bleibt mir nichts mehr übrig, als Deines 
Winkes in Ehrfurcht und Schweigen gewärtig zu feyn, und 
Dich walten zu laffen und Dich zu bewundern. 

Wieder, nachdem fie von der allgemeinen Zufriedenheit 
‚ihrer Xihrer, von dem Adel ihres Herzens, von ihrer uner— 
müdlichen Wißbegier, ihren ungewöhnlichen Geiſtesgaben und 
Fortfchritten gefprochen, fährt fie alfo fort, auch der Schat⸗ 
tenfeiten gedenkend: „Einer fo glücklichen Geburt, fo fchönen 
Zafenten, den Gaben Deiner Gnade, o Derr! hatte die vers 
dorbene Natur auch Mängel beigemifcht, die Ich nicht vers 
fhweigen werde, Ich war mißtrauiſch, argwöhniſch, und 
ehrgeizig bis zum Mebermaaß, ch war jähzernig und hefs 
tig, ftolz und ungedufdig, hochmüthig und fpottifch, Ich vers 
fhonte Niemand; und diefe Fehler, fratt daß fie fih mir dem 
Alter und dem Unglücke vermindert bitten, baben fich fo 
ftarf gemehrt, daß fie mir nur zu fehr die Erkenntniß vers 
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fhafft, daß fie meiner Perfon und nicht meinen Glücksum⸗ 
ftänden angehören, umd was dabei fonberbar fcheint, ich 
fühlte diefe Fehler ftärker und lebendiger im Unglück, als im. 
Süf. Denn es ſcheint, daß die Ruhe des Glückes die wil— 
den Beſtien befänftigt und einfchläfert, während das Unglück 
fie reizt und aufwect. ch weiß gar wohl, daß ich fie ver- 
heimlichen kann, wenn ich will. Aber ich weiß nicht, ob ich 
jemal ernftlich daran gearbeitet, fie gänzlich zu bändigen. Es 
ift Deine Gnade allein, o Herr! die fie gehindert, mich fo 
weit fortzureißen, als fie onnten; und wenn Du ihnen mandh= 
mal den Zügel fchießen Ließeft, fo haft Du ihnen doch nie ge- 
ftattet, daß fie mich binabriffen. Ueberdieß war ich ungläu— 
big und wenig fromm, und mein higiges umd heftiges Tem⸗ 
perament hat mir nicht weniger Neigung zur Liebe, als zum 
Ehrgeiz gegeben. In welches Unglück hätte mich nicht eine 
fo furchtbare Neigung geftürzt, hätte nicht Deine Gnade 
meine Mängel benugt, um mic davon zu heilen. Mein Chr: 
geiz, mein Etolz, unfähig fi Jemanden zu unterwerfen, und 
mein Hochmuth, der Alles verachtete, haben mir auf Hunder- 
bare Weife zur Bewahrung gedient; und durch Deine Gnade 
haft Du ein fo feines Zartgefühl ihnen beigefellt, wodurdh Du 
mich gegen eine Neigung gefichert, fo gefährlich für Deine 
Ehre und mein Glück; wie nahe ich auch dem Abgrunde Fam, 
Deine mächtige Hand bat mich davon zurückgezogen. Ich ges 
ftebe es, wäre ich nicht als ein Mädchen geboren . worden, 
die Gewalt meines Temperamentes hätte mich vielleicht zu 
ſchrecklichen Verirrungen bingeriffen. Du aber, der Du mich 
all mein Leben hindurch Ruhm und Ehre mehr denn irgend 
eine Luft lieben ließeſt, Du baft mich vor dem. Unglüce bes 
wahrt, worin mich die Gelegenheiten, die. Freiheit meines 
Standes und die Hige meines Temperamentes fo leicht ge= 
ſtürzt hätten“. 

„Ich babe noch einen Fehler, deffen mich anzuffagen ich 
faft vergaß, die -änfere Schicklichkeit meines Geſchlechtes all: 
zu fehr mißachtet zu haben, und dieg eben ließ mich öfter 
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fchufdiger erfcheinen, als ich es bin; ich habe aber biefen 
Fehler allzu fpät erkannt, um ihn beffern zu können, und id) 
wollte mir nicht die Mühe dazu nehmen. Ich bin fogar 
überzeugt, ich hätte beffer gethan, mich ganz darüber hinweg- 
zufegen, und dieß ijt die einzige Schwaͤche, deren ich mich 
anklage; denn da ich nicht dazu geboren war, mich diefen 
Formen der Gonvenienz zu unterwerfen, fo hätte ich mich im 
Bezug darauf gänzlic in Freiheit fegen follen, wie mein Etand 
und meine Gemüthsart es forderten. Ich hatte noch andere 
Fehler, wovon gewiffe Perfonen des einen und des anderen 
GSefchlechtes, die während meiner Kindheit mir nahe kamen, 
mir ein böjes Beifpiel gaben; ich habe fie aber durch Deine 
Gnade gänzlich getilgt. Von der, in meinem Vaterlande fo üb: 
lichen Unmäßigkeit haft Du mich bewahrt: allein Du Tießeft zu, 
dag in einem Lande, wo Männer uud Frauen ohne zu fihwören 
nichts zu fagen wußten, dieß Laſter des Echwörens auch mic) 
anftecfte; ich habe mich aber gänzlich davon frei gemacht, ins 
dem ich dagegen arbeitete, ſobald ich den Fehler erkannte, 
Sch habe moch zwei andere Fehler: daß ich nämlich zu oft 
und zu laut lache, und daß ich zu fchnell gehe. Da ich aber 
niemal bei ungehöriger Gelegenheit lache: fo habe ich diefen 
Fehler vernachlüßigt, wie nicht minder den, des zu eiligen 
Gehens, der in der Heftigkeit meiner Natur, die alle Lang» 
famkeif verabfcheut, feinen Grund hat. Alle diefe Fehler wäs 
ren wenig beachtenswerth, fänden fie fich nicht bei einem 
Mädchen. Mein Gefchleht macht fie viel unverzeihlicher, da 
fie zum Theil auch meinen guten Eigenfchaften und Zalenten 
ihren Werth rauben, indem fie einer Natur find, die diefen 
nicht zufteht. Es ift unverzeihlich, o Herr! daß ich nicht alle 
meine Fehler, große oder Fleine, ausgetilgt habe, da Du unter 
den Talenten, welche Deine Hand fo freigebig über mid aus— 
gegoffen, mir auch die Gabe einer vollfommenen und 
wunderbaren Gewalt über mid ſelbſt verlieben 
haft, fo daß ih alles aus mir made, was ih will. 
Wie es ſich aber damit verhalten möge, Dir, o Herr! ſchulde 
10 * 
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ich Alles, was ich bin, und ich geftehe, daß ich nach Dir dafür 
den großen Männern verpflichtet bin, die mich erzogen haben: 
mich bedünkt, daß ich mich nicht undankbar gegen fie erzeigt 
babe, und um den Preis meines Lebens möchte ich es nies 
mals gegen Dich geweſen ſeyn“. 

WasEhriftina bier von ihrer Dankbarkeit fagt, das fin= 
der in ihrer Gefchichte feine vollſte Beftätigung; Dankbarkeit, 
verbunden mit einer großmüthigen, wahrhaft föniglichen Frei- 
gebigkeit, bildet einen der glänzendften Züge ihres ‚Lebens. 
Betraf ja ihr erftes ung bekannte Bittgefuch, welches fie an 
die Megentfchaft fchon im Jahre 1636 richtete, eine Schen⸗ 
fung für ihren Lehrer Matthiä; zum erftenmal abgewiefen, er— 
neuerte fie zwei Jahre fpäter diefelbe Bitte, und erhielt ihre 
Gewährung als Geburtstaggefchenf ihres dreizehnten Jahres 
von dem Reichsrath. Die gleiche Gefinnung einer herzlichen 
Dankbarkeit, die mit Freuden der Zeit entgegenfieht, wo fie 
fih dur Gaben und Wohlthaten genügen Fönne, fpricht ſich 
in ihren Briefen an ihre Verwandten und Freunde von frühe 
an aus. Und fie blieb diefem Zuge ihres Herzens ihr Leben 
lang getreu. Es verband fid damit ja auch ihre Anficht von 
dem Glanze der Herrfchaft und dem Adel eines königlichen 
Herjene. „Quand le coeur n’est pas royal, on n’est jamais 
Roi“ lautete einer ihrer Sprüche. Und diefe ihre großmüs 
tbige Freigebigkeit umfaßte nicht bloß die, welche ihr oder ib: 
rem Meiche unmittelbar einen Dienft geleiftetz jedem Ruhme 
hätte fie gern eine goldene Krone gereicht; fie fühlte einen 
Drang in fih, jedes die Menfchheit ehrende Streben, jedes 
Verdienft zu unterflügen und zu belohnen. Diele ihrer zers 
ftreuten Gedanken, die fie aufgezeichnet, fprechen diefe hoch» 
berzige Gefinnung in Eönigliher Weife aus. Won dem ges 
wöhnlichen Menfchen fprehend, fagt fie: „Das Geld Hebt 
den Fingern deren, die damit umgehen, glei dem Peche 
an“. Für ihren, nad böheren Gütern ringenden Adel aber, 
der es als Staub verachtete und mit vollen Händen ausftreute, 
hatte es feine Anziehungskraft verloren: „das einzige Ver: 
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gnügen“, fagt fie, „welches das Geld gewährt, ift, es auszu⸗ 
geben. Gott belohnt die Menfchen mehr, als fie es verdienen, 
und beftraft fie minder: ibn muß man nachahmen. — Alles, 
was man hingibt“, fo fährt fie fort, „it ein Gewinn, und 
was man nicht gibt, ein Verluftl. — Wenn man von einem 
Fürften eine Gnade verlangt: fo macht man fich ein Verdienſt 
um ihn. Nur die Unmöglichkeit oder die Ungerechtigkeit ent- 
heben ihn der Gemährung einer begehrten Gnade, Fürften, 
die diefe Geſinnungen nicht theilen, find der Fürftenwürde 
nicht wertb; denn wer eine mögliche und gerechte Gnade ver: 
weigert, mißkennt feine Größe und weiß ihrer nicht zu ge— 
nießen. — Fürften dürfen Heine Gefchenke wohl annehmen, 
aber felten machen. Ihre Geſchenke dürfen weder dem, der 
fie macht, noch dem, welcder fie erhilt, zur Unehre gereichen. 
Allein nicht ihr äußerer Werth, wie groß er auch immer fen, 
fondern die Weife ihrer Ertheilung fey das Verbindlichite das 
bei. Die Gefchenfe der Fürften follen diejenigen, welche fie 
empfangen, entweder bereichern oder wenigſtens in eine fors 
genlofe Lage verfegen, andere zu machen, wäre beinahe fhimpf: 
ih“. Wein da fie bei ihren wechfelnden Glücksumſtänden 
nur zu oft und zu bitter für dieſe Gefinnungen dankbarer, 
großmüthiger Freigebigkeit den fchwärzeften Undanf von une 
würdigen, gemeinen Seelen einerntete, fo fand fie auch hie: 
gegen Troſt in dem Adel ihrer eigenen Seele: „Jeder“, fpricht 
fie, „der Anfpruh auf Dankbarkeit für feine Wohlthaten 
macht, verdient dadurch die Undankbarfeit, die beinahe uns 
jertrennlich davon ift. Der Kohn, den wir von den Menfchen 
erwarten dürfen, ift Ungerechtigfeit und Undank, fie haben 
feinen andern, das find unſere Früchte bienieden: Ehre und 
Eeligfeit erwarten uns dort oben. — Das größte Vergnügen, 
welches eine hohe Würde gewährt, befteht darin, daß fie ung 
Mittel verleiht, Wohlthaten zu erweifen, felbft den Feinden 
und Undankfbaren. — Undanf zu leiden, gemährt eine Luft, 
deren aber nur große Seelen empfänglich find. — Es verhält 
fih mit den Wohlthaten, wie mit dem Gaatkorne, man muß 
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es reichlich und auf geradewohl ausftreuen — Nur burd) 
Wohlihaten ziemt es fich zu rächen, jede andere Mache, ob: 
gleich gerecht, ift einer beroifchen Geele nicht würdig: m’est 
pas digne d’une ame héroique“. 

Daß fie bei folhen Gefinnungen und der maaflofen Bes 
gierlichkeit der Menſchen nur gar zu oft die Befchränftheit 
ihrer Föniglihen Schäte empfinden mußte, ift leicht beyreif: 
ih. So 3. B. als Puffendorf wegen feines Gefchichtöwerfes 
Forderungen an ihre Großmuth ftellte, deren unverſchämte 
Mebertreibung ins Xächerliche gebt, fihrieb fie an den Mund 
feines Geſuches: „Stände meine Börfe in gleihem Verhält— 
niß zu meiner Großmuth, fo wären feine Anliegen wohlbes 
ftellt; num aber bedarf es der Geduld, ich werde thun, was 
ih kann“. Indeſſen ließ fie fich nicht felten von diefer Groß: 
muth binreißen, in edler Unbefonnenbeit weit über das Ver: 
mögen ihres Beutels mit vollen Händen ihre Gaben und 
Gnaden auszuftreuen, was ihr einerfeits den Vorwurf der 
Verſchwendung zuzog, während es fie ſelbſt amdererfeits mehr 
denn einmal in die bitterfte Verlegenheit brachte. Hierauf 
anfpielend lautet denn auch einer ihrer zerjtreuten Gedauken: 
„Freigebigfeit wäre die fhönfte Tugend, wenn 
fie fih nicht felbit zerftörte“. Wie fern fie übrigens 
"In jener Zeit der Fatholifhen Kirche ftand, und welchen Ein: 
fluß die Abneigung ihrer Umgebung aud auf ihre Gefinnung 
übte, gebt aus einem, unter dem 9. Det. 1639 von dem 
“zwölfjährigen Mädchen über Baners Giege an den Oheim 
gefchriebenen lateinischen Brief hervor, fie fagt: „Aus dem 
Schreiben Ener Liebden erfahre ich den doppelten Sieg Bas 
ners und der Belgier. Sch hoffe beide find wahr. Könns 
ten wir doc den Kaifer zu einem ehrenvollen Frieden zwin— 
gen, damit alle Fürften ın ihren urfprügliden Etand und 
Beſitz wieder bergeftelt würden. Allein man bezweifelt 
die katholiſche Aufrichtigfeit — sed dubitatur de fide 
Catholiea“. — Dieß ift meines Wiffens die erfte Gelegen— 
heit, wo fie von der fides Catholica fpridt, und man fieht, 
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fie dachte noch am nichts weniger, als Fatholifch zu werden. 
Allein anderer Seits fpricht fie auch bier fihon jene ihr fo 
fehr zur Ehre gereichende Politik des Friedens aus, die fie 
fpäter, als Befieglerin des meftphälifchen Friedens, gegen 
den Friegerifchen Ehrgeiz des Ranzlers mit fo männlicher Ener: 
gie durchzuſetzen mußte; fo confequent zeigt fich ihre Gefin- 
nung in Dingen, worüber ihr Urtheil ein unbefangenes ſeyn 
und fie der Neigung ihres Herzens folgen Ffonnte, : 

Eind auch manche von den angeführten Grundſätzen die 
Frucht reiferer Sabre und fpäterer Erfahrungen: fo gebt doch 
durch alle der Faden einer Gefinnung hindurch, der, mit th- 
rer innerftien Natur verwoben, fich ohne Zweifel fihen an 
jene frühefte Jugend anfnüpfte, in der fie nicht ohne Grund 
die freudigften Hoffnungen ihrer Lehrer und Erzieher er: 
weckt hatte, 

Je mehr fie fih inzwiſchen der Großjährigfeit näherte, 
um fo thätigeren Antbeil nahm fie an den Beratbungen über 
die Staatsangelegenhetten, umd um fo beftimmter fpricht fie 
in ihren Briefen ihr eigenes, felbftändiges Urtheil darüber 
aus. So hatte fie ſchon damal (1640), als fie dem Obeim 
anzeigte, wie die Mutter weggereist fey, man wiffe nicht wo— 
bin und faft ohne Begleitung, beigefügt: „Worüber ich, 
fammt die Regierung, feind fehr perpler gemwor: 
den, daß man nicht weiß, was man thun foll«“ *. 


*) Granert: Chriftina, Königinn von Schweden und ihr 
Hof. Bonn. Weber. 1857 — 42. 2 Bände, Siehe Bd, 1, ©, 57. 
Diefes mit dem grümdlichiten Fleiße und einer faſt kalten, farb: 
loſen Ruhe gefchriebene Werk enthält ohne Zweifel das reich— 
haftigfte Material zu einer gerechten Beurtheilung Chriſtinens. 
Und wenn wir auch nicht alle Anſichten des DVerfaffers theilen, 
fo erkennen wir und doch germ ihm zu Dank verpflichtet für 
diefe fehr fhägenswerthe Bereicherung unferer Fatholifchen hiſto— 
rifchen Literatur. Namentlich finden die Verunglimpfungen der 
fcandallichbenden Anekdotenſchreiberei des Berliner Hiſtoriogra— 
phen und alademifhen Lobreduers, Hrn. von Raumers, ihre 
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Und eben fo, als die ſchwediſchen Angelegenheiten in Deutfch: 
fand dur den Tod Baners in den übeliten Etand gerie- 
then, und das umzufriedene Heer große Forderungen geltend 
machte, fchrieb fie gleichfalls an den Pralzgrafen, troß ihres 
jugendlichen Alters den ſchweren Verluſt jenes Feldherren 
wohl zu ſchaͤtzen wiſſend, ſchon auf die Nachricht ſeiner Krank⸗ 
beit, 23. Mai 1641: „Hier (in Stockholm) achtet man es 
wenig; man meint, er fey bald zu erfehen; aber 
die kerls laffen ſich nicht aus der ermel fhütten; 
ftirbt Baner, fo wird es übel daher gehen“. Die befte 
Gelegenheit jedoch, welche fich ihr darbot, ihren feinen Takt, 
ihren Scharfblick und ihre Huge Befounenbeit, in Mitte ebr- 
füchtiger Partheien und dem allmächtigen Kanzler gegenüber, 
zu zeigen, trat ein, als einer von den Orenfljerna’s, der 
Reichsdrofte nämlich, aus der Negentfchaft ftarb, und ihr die 
Wahl überlaffen wurde, fich felvft einen neuen Vormünder 
zu wählen. Man gab ihr fogar zu verfteben, fie fünne ih— 
ven Vetter Karl Guftav, den Eohn des Pfalzgrafen, mit 
dem fie zugleich aufgewachien war, und dem fie fih nad 
Weife der Kinder bei ihren Spielen verlobt hatte, dazu ers 
wählen. Allein ihr Scharfblick ſah diefe Willfährigkeit nur 
als eine Probe, die ihr geftellt ward, an; fie fannte gar wohl 
die eiferfüchtige WUbneigung der Großen gegen das pfälzifche 
Haus in Schweden; der junge Karl Guſtav Fonnte nur 
ein willenlofes Werkzeug in der Hand jener mächtigen, alten 
. Etaatsmänner und namentlich der Orenftjerna fepn; fie arg— 
wohnte daher mit gutem Grunde, daß man ihm diefe Ehre, 
deren er nicht gewachfen fey, nur anbiete, um ihm zu compro= 
mitsiven und daun um fo ficherer auf die Eeite zu fegen. 





* 
gebührende Würdigung. in Urtheil, welches der fehwedifche 
Geſchichtſchreiber Geijer, ein ehrenwercher Proteftant und ges 
wiſſeuhafter Geſchichtſchreiber, gleichfalls Feftärigt hat. Wann 
wird man in Berlin einmal einfehen, daß die Zeiten hifteriicer 
Frivolität nach voltaireſchem Gefhmacde vorüber find? 
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„Sie meinen es wolvon Herzen gut“, fihreibt fie da— 
ber an ihren Obeim, die Partheien gleichfam beberrfchend, 
„aber fie bedenken ſich nicht recht“. Klug erwiederte 
fie demnach, mit dem Anfcheine dankbarer Befcheidenbeit: daß 
es ihrer jugend nicht anftebe, fich felbit einen ihrer Vor⸗ 
münder zu ermählen; ſey der Kanzler, der Würdigſte hiezu, 
in feinem Umte unentbehrlich: fo möge das Loos unter je: 
nen würdigen und verdienten Männern enticheiden, die ber 
Reichsrath ihr vorfhhlagen würde. Dieß geihah. Das Loos 
traf den Grafen Peter Brahe, einem mächtigen Haufe an= 
gebörig; fie aber hatte Allen, und namentlic) dem Kanzler, 
durch ihre Klugheit Genüge getban, und da fie ſich ſo als 
die würdige Schülerin ihres Meifters erwiefen, von welder 
er Ehre erwarten durfte: fo zauderte auch er micht, fie ſchon 
1645, vor Vollendung ihres fechszehnten Jahres, im den 
Reichsrath einzuführen, deffen Eiyungen fie nun regelmäßig 
beiwohnte, fo daß ohne ihre Theilnahme Fein Befchluß fortan 
gefaßt wurde, Namentlich wurde auf ihre Entfcheidung der 
Krieg gegen Dänemark befchloffen. „Ce fut la Reine, qui 
prit cette resolution deeisive, les opinions etant tres-par- 
lagdes sur ce sujei“‘, bemerkt fie eigenhändig bei diefer Stelle 
ihrer Gefihichte. Und da die fchwedifchen Waffen in Deutfch: 
land mit dem Kaifer, der Fatholifchen Liga und mehreren pro= 
teftantifchen Fürſten des Prager Friedens vollauf zu thun 
hatten, fo war diefer neue Krieg, den Schweden zu einem fo 
ehrenvollen und vortheilhaften Ende führen follte, ein Schritt, 
der, bei ihrer fonftigen Friedensliebe, Chriftinens männlıchein, 
entfchloffenen Muthe gewiß zur Ehre gereicht. - 
Schon frühe (um 1642) war im Etaatsrathe die Mede 
gemwefen, ihr die Megierung felbft zu übergeben, allein fie 
hatte es noch befiheiden abgelehnt, und zwei weitere Sabre 
Ausftand begehrt, um fich noch ferner in der Regierungskunſt 
auszubilden. Guftav Adolf Late die Zeit ihrer Großjährig— 
keit von ihrer Fähigkeit abbängig gemacht. Comit wurde 
deun am 20. November 1045 der Neichstagbefchluß gefaßt: 
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daß Chriſtina, da fie an Jahren, Verftand, Königlichen Tu: 
genden und Kräften fo fehr zugenommen habe, mit Vollen: 
dung ihres achtzehnten Jahres, wie ihr Vater, die —— 
antreten ſolle. 

Am 7. Dez. 1644, dem letzten Tage ihres ſiebzehnten 
Jahres, fand in feierlicher Weiſe vor den Ständen des Reichs 
und dem Staatsrath die Uebergabe an die junge Fürſtin ſtatt. 
Es war. der Kanzler Orenſtjerna, der im Namen der Bor: 
mundfchaft feine Schuͤlerin als feine regierende Königin be- 
grüßte, und, nachdem fie ihm umd ihren Vormündern für ihre 
treue Dienfte gedanft, dankte der Kanzler in ihrem Namen 
den Ständen für ihre Treue und Bravheit während der Zeit 
der Minderjährigkeit, und hieß fie mit frobem Herzen und 
vollem Vertrauen eine glückliche Zufunft von der hoffnungs— 
reichen Königin erwarten. Dieweil fie aber die erfte ihres 
Geſchlechtes fey, die Schweden beberrfche, ſprach er, fo müſſe 
man fie anfehen und ehren wie einen König, da man das Ges 
fhleht nicht ändern fünne. So war der Wunſch Guftav 
Adolfs erfüllt; es blieb von dem an Eitte in Schweden, daß 
die Frauen als Könige das Ecepter führten, wie Ghriftina 
als König den Eid leifteter: Schweden in feiner Religion umd 
firhlihen Gebräuchen, den Meichsrath in feinem Anſehen, 
einen Jeden in feinen Nechten und Freiheiten zu fehirmen und 
wahren, und das Reich nad der von den Gtänden ange= 
nommenen Regierungsform zu beherrfchen. Bei diefer Gele: 
genheit war es, wo Ghriftina, die bisher die lateinifchen Re— 
den ihrer Haffifchen Herven, aus Salluſt, Livius und 
Gurtiug, im Munde geführt hatte, zum erftenmal in öffent: 
licher Verfammlung eine Unrede, ihre maiden speech hielt, 
und fie that es, bemerkt fie eigenhändig mit halber Iro— 
nie und halber Eelbftgefälligfeit; „de fort bonne gräce, à 
ce que disoient les flatteurs“, 

Dem thatendurftigen Geifte Chriftinens war nun ein gro: 
ßes Feld des Ruhmes eröffnet, die Stunde war gekommen, 
wo fie die jugendlichen Träume ihres hochfehlagenden Herzens 
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verwirffihen Eonnte; allein es fehlte ihrer Krone auch nicht 
an ſcharfen Dornen, die fie jeden Augenblick an das Unges 
nügende und die Befchränktheit menfchlicher Größe ſchmerzlich 
erinnerten. 

Sm Grunde batte fich die Lage der Dinge feit dem Tode 
ihres Waters in Nichts wefentlich zum Befferen geändert. ie, 
eine Schwache, kaum erblühte Jungfrau, war in die Mitte eis 
ner Welt der Auflöfung, Verwirrung und allgemeinen’ Kam⸗ 
pfes geſtellt; hier follte fie die oberfte Stelle einer Kampflens 
Eerin einnehmen, an der Epite eines durch vieljährigen Krieg 
erfchöpften Volkes, deffen Kräfte in keinem Verhältniß zu 
feiner Etellung waren. Nur auf den Verfall Deutfchlande 
hatte Echweden feine Größe gegründet; aber jebt, wo es 
darauf ankam, diefe zu befeftigen und zu ficheren: da fah die 
Königin eben überall nur Verfall. ie felbft bat im weni— 
gen treffenden Zügen den Charakter jener Auflöfung ihrer Zeit 
gefhildert: „In dem Jahrhundert“, fagt fie, „in melchem mir 
leben, gibt es weder Krieg noch Frieden; alle Welt ift bes 
waffnet; man droht einander, man fürchtet fich wechfelfeitig; 
Niemand thut, was er möchte, noch mas er fünnte; man 
weiß nicht wer gewonnen, noch wer verloren, allein man weiß 
nur zu gut, daß alle Welt in Furcht ift, ohne zu wiffen vor 
wem und warum“ War dieß der Zuftand der europälfchen 
Geſellſchaft vorzüglich nach der Erſchöpfung des dreißigjährte 
gen Krieges, fo hatte Echweden beim Antritte der jungen 
Hürftin nur zu guten Grund zu vielfachen Beforgniffen: der 
proteftantifche Bund war zerfallen und überdieß die ſchwedi— 
fhen Waffen, außer den alten Feinden, noch in den neuen 
dänifchen Krieg verwickelt; daheim aber dauerten die Klagen 
des mißmuthigen Bauernftandes gegen den Drud des Adels 
fort, die Finanzen waren durch die Kriege und den felbfi: 
füchtigen Aufwand der hohen, die Negentfchaft führenden Aris 
ftofratie erſchöpft; das Volk vermwilderte; es verftüämmelte ſich 
freimillig, um nicht zu dem ewigen Kriegedienft gezwungen 
zu werden; und während Katholiken und Proteftanten auf den 
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Schlachtfeldern einander gegenüber ftanden, und die Franzo⸗ 
fen, den Plänen eroberungsfüchtigen Eigennutzes folgend, die 
Flamme des Völferkrieges nährten, und dazu "ihr treulofes 
Gold unter die Feinde ihres Glaubens ausftreuten, ſtritten 
auf Lehrftühlen und Kanzeln Iutherifche und calvinifche Theo⸗ 
logen, in ihren Gontroverfen einander verdammend. Dieß was 
ren die Gonftellationen, unter welchen Chriftina den Thron 
beftieg. 

Welches Ziel follte fie ihrem Etreben fegen? Durch 
Kriegsruhm hatte fich ihr Vater den Namen des Großen ge: 
wonnen; follte fie ihm auf diefer Bahn folgen? Alle Welt 
febnte fi nach Frieden; die Heere ftanden im Auslande; 
fie konnte fie wenigftens noch nicht führen; im Krieg waren 
ed ftets die Männer, die voran fanden; Niemand aber bins 
derte fie, die den Wiffenfhaften mit Teidenfchaftliher Seele 
obgelegen, in den Künften des Friedens die Erfte zu feyn, 
und ihr Volk, gefhmüct mit dem Lorbeer blutiger Eiege, 
nun auch im Genuße des Friedens, durch neu belebten Wohle 
ftand, durch Handel und Wandel, durch Gefittung und hö— 
bere Bildung, und die Blüthen von Kunft und Willen zu 
dem glüdlihften zu machen. Ihrem Reiche und Europa den 
Frieden zu geben, dahin wieß fie daher ihr Ruhm, der von 
frühe an fo Vieles über fie vermochte, und hiezu mahnte fie 
auch die Etimme ihres Gewiffens, das vor der einftigen Mes 
chenſchaft über die Ströme vergoffenen Blutes ſchauderte. 
Dieſem Ziele firebte fie daher mit der männlichen, wahrhaft bes 
wunderungewürdigen Energie ihres Charakters nad. Es 
war aber ein fchwerer, harter Eieg, den fie erfireiten mußte; 
denn fie hatte dabei die Einfprüche ihres großen Meifters, 
Drenftjernag, zu überwinden. Er, der allmächtige Großkanz⸗ 
ler, von dem deutfche Fürften im Herzen Deutfchlands Her: 
zogtbümer des alten heiligen Kaiferreiches als Lehen der 
ſchwediſchen Krone erbettelt hatten, er, der Millionen frems 
den Gutes am die fihwedifch=deutfchen Eoldaten ausgetbeilt, 
ber Vertraute der weitausfebenden Pläne Guftav Adolfs, der 
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die Geſchicke Europas gelenkt, er wollte den Frieden nur um 
den theuerften Preis verlaufen, und im Namen des Ruhmes 
und der Größe des Waterlandes fprechend, legte er fein Uns: 
feben, feine Verdienſte, feine Talente, feine Erfahrungen, 
feinen Anhang in Schweden und Europa, und die ehrfurcht⸗ 
volle Dankbarkeit, welche ihm die Königin felbit fchuldete, 
in die Wagſchaale. So blieben fortdauernd Ghriftina und 
Drenftierna, die Fönigliche Jungfrau und der ergraute 
Staatsmann, als die Hauptgeftalten im Vordergrund, und es 
it in der Ihat ein ergreifendes Echaufpiel dem Ringen bei- 
der, fo verfibiedenen und nach fo verfcbiedenem Ziele ftreben: 
den Naturen zu folgen. Die Beharrlichkeit, die Klugheit, die 
jurüchaftende Verfchloffenheit, die Entſchiedenheit und Kraft, 
womit fie ibr Ziel in den größten Echwierigfeiten im Auge 
behielt, und umverrüct ihm mäher rückte, verdienen den Dank 
und die Bewunderuung der Nachwelt; fie hält nicht durch ihr 
Fönigliches Anfeben, fondern durch ihre perfönliche Bedeut⸗ 
famkeit dem großen Staatsmann vollfommen das Gleichge⸗ 
wicht; er hatte fich der Echülerin nicht zu ſchämen. Ehe wir 
jedoch die Veftrebungen ihrer Negierung in ihren Hauptres 
fultaten zufammen faffen, wollen wir im Gegenfag zu ihrer 
Selbſtſchilderung im Eingange diefes Abfchnittes, ihre Bild - 
folgen laffen, wie es der franzöfifche Gefandte Ehanut, ein 
achtenswerther Mann, der ihr volles Vertrauen befaß, und 
ein vwoißfenfchaftlich gebildeter Geift und gläubiger Katholik, 
der feinen unbedeutenden Einfluß auf ihre Bildung geübt 
bat, für den franzöfifhen Hof zeichnete, als der Ruhm Chris 
fiinens auf feiner Höhe ftand. Wir begleiten diefe Charakte— 
rijtif mit den Bemerkungen, die Chriftina eigenhändig einem 
Sremplare der Memoiren Chanuts beifügte, welches die ver 
ftorbene Königin Hedwig Elifabetb Charlotta befeffen. 
„Eieht man fie zum erften Mal“, fagt der Minifter, „fo 
erwecft fie nicht jene Bewunderung, wie bei wiederholter Bes 
trachtung. Gin Portrait ift nicht hinreichend, eine Vorftellung 
von ihrem Ausſehen zu geben; ihr Angeſicht verändert fich 
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in Folge ihrer Gemüthsbewegungen fo fehr, daß man fie 
kaum von einem Augenblick zum andern wiedererfennt; al— 
fein meiftens erfcheint fie gedanfenvoll, und welche Verinde- 
rung auch in ihr vorgeht, fo behält fie doch ftets etwas Kla— 
res und Angenehmes. Mißbiligt fie das, was gefagt wird, 
fo umhüllt fich für einen Moment ihr Blif wie mit einer 
Wolke, die Furcht einflößt. Ihre Etimme ift gewöhnlich mild, 
wie die eines Mädchens, doch Fann fie ihr eine Etärfe geben, 
die über ihr Geſchlecht ift. Ihr Wuchs ift unter dem Mittel- 
maaß, was weniger auffiele, wenn fie Frauenſchuhe trügez 
allein um bequemer zu gehen und zu reiten, braucht fie nur 
Schuhe ohne Abfige, wie die Männer. Kann man vom 
Aeußeren auf das Innere fchließen, fo hat fie ein tiefreligiö= 
fes Gefühl und ift aufrichtig dem Chriftentbum zugethan; 
doch fcheint fie fich weniger um die gegenfeitigen Zwifte der 
Ehriften, als die Einwürfe der Juden, Heiden und Philoſo— 
phen gegen die chrifiliche Xehre zu befümmern, Was nicht 
mit dem Evangelium übereinftimmend ift, fieht fie für Grü— 
befei an, und zeigt Feine DBitterkeit in den Etreitigfeiten der 
Evangelifchen und Katholiken *). Uebrigens iſt fie nicht ferus 
pulös und affectirt keine ceremoniöfe Devotion ®). hr Ge: 
müth iſt von einer unglaublichen Liebe zu hoher Tugend er— 
füllt, und Ehre liebt fie mit Leidenfchaft. Cie fpricht wie 
ein ftoifcher Pbilofoph von der Tugend; unter ihren Der: 
tranten ijt fie zur Bewunderung ftark in diefer Hinfichtz bier 
muß man fie von dem Wertbe reden hören, der auf menfche 
liche. Hoheit zu fehen ift 3), wobei es eine Freude ift, fie die 
Krone unter ihre Füße legen zu feben *), zu vernehmen, daß 
bie Tugend das einzige Gut fey, an welchem alle Menfchen, 


ı) Sie war niemals lutheriſch. Chriſtina's Anmerkung, 

2) Sie war niemals von dieſer Kraukheit angeftedt. Chriſtina. 
3) Sie hat niemals viel Wefens davon gemacht. Chriftina. 
4) Diefes ift ihre wirktihe Gefinnung. Ehriſting. 
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ohne fich auf ihren Etand zu brüften, fich halten follen *); 
aber während eines folchen Bekenntniffes vergißt fie nicht lan— 
ge, daß fie Königin Ift*). ie hat eine bewundernewürdige 
Faffungsgabe und ein Gedächtnif fo treu, daß man fagen kann, 
fie mißbrauche es. Sie liebt die Umgebung gelehrter Männer, 
um fich in freien Etunden mit ihnen über alles Merkwürdig— 
fte im Reiche der Wilfenfchaften zu umterhalten 2). Ihre Lern⸗ 
begierde will fih in Allem unterrichten. Kein Iag vergeht, 
daß fie nicht irgend eine Seite der Gefchichte des Tacitus 
liest, was fie ein Echachfpiel nennt *). Es ift ihr ein ums 
glaubfihes Vergnügen, problematiſche Gegenftände von ges 
lehrten Perfonen abhandeln zu hören und ihre ungleichen 
Meinungen zu vernehmen, mobei fie niemals ihre eigene aͤu— 
Bert, bis alle Anderen gefprochen, dann aber Fur; und gut. 
Ihre Zurückhaltung zeigt fi mehr in Behandlung öffentlicher 
Geſchäfte, als in wiffenfchaftliden Geſprächen. Im Rathe 
haben ihre Miniſter ſchwer zu entdecken, auf welche Seite ſie 
neigt; fie weiß ein Geheimniß zu bewahren *), und da fie 
von feinem Gerede fi einnehmen läßt, erfcheint fie miß— 
trauifch und ſchwer zu überreden 6) Man kann fih Faum 
vorftellen, wie groß ihre Macht im Eenat ft”). Die Raths— 
herren verwundern fich felbft über die Gewalt, welche fie über 
fie hat, wenn fie verfammelt find ®). Einige meinen, weil fie 
ein Frauenzimmer fey, fo komme daher die Ergebenheit, wels 

1) Sie machte ſich eine Ehre daraus, unter die Füße zu legen, was 

die andern Könige anf ihre Häupter foren. Chriftina., 

2) Sie vergaß es niemals, Chriftina, 

3) Das ift unwahr. Chriſtina. 

4) Das if unwahr. Sie hat niemals eine Vorliebe für dieſen auctor 

gehabt, weil fie mit Vergnügen alle guten lieſet. Chriftina, 

5) Ganz richtig. Chriftina. 

6) Sie hat diefen Fehler niemals. bereut. Chriſtina. 

7) Unſinn! Wie lächerlich und übel unterrichtet iſt er doch. Chriſtina. 

8) Ueber das Gegentheil wäre ſich eher zu verwundern. Ehriftina, 
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che ihre Minifter gegen fie begen *); allein um die Wahrheit 
zu fagen, es beruht ihre Macht auf ihrem perfönlichen Werth. 
Die* Natur hat ihr Feine jener Eigenfchaften verfagt, welche 
eiiem jungen Ritter Ehre brächten. Sie ift unermüdlich in 
ritterlichen Uebungen. Sch babe fie zu zehn Etunden zu 
Pferd jagen fehen. Kein Yäger in Echweden trifft ficherer 
feinen Hafen. im Lauf, Fein Reiter tummelt beffer fein Pferd, 
und doch macht fie Fein Aufbebens davon, Ihre Tafel ijt 
höchſt einfach und ohne alle Leckereien. Eie fpricht felten mit 
ihren .Hoffrauen. Wenn diefe bei irgend einer öffentlichen 
Aufwartung fich einfinden, verläßt fie diefelben nach den er: 
ften Höflichfeitsbegeugungen und wendet fih zu den Männern, 
Eie ift gütig gegen ihre Bedienung und freigebiger als Die 
Reichsmittel erlauben. Eie fiherzt gern, Es wäre vielleicht 
beffer, daß fie dem entfagte *). ie geizt mit ihrer Zeit und 
fchläft nur fünf Etunden 3); des Eommers fchläft fie eine 
Etunde Nachmittags *). Cie Fümmert fih wenig um ihre 
Toilette, im einer Viertelftunde ift fie gefleidet, und, mit Aus— 
nahme großer Feierlichkeiten, machen ein Kamm und ein 
Etüf Band ihren ganzen Kopfpup aus. Gleichwohl ftehen 
die nachläßig fallenden Haare ihrem Angefichte. nicht übel, 
welches fie übrigens weder vor der Sonne noch gegen 

und Regen ſchützt. Keiner bat fie mit einer Haube geſehen, 
und wenn fie zu Pferd ift, deckt blos ein Hut mit Federn ihr 
Haupt. Ohne Zweifel übertreibt fie die Nachlüßigkeit ihrer 
Perfon. Wein nichts bat für fie größeren Werth als die 
brennende Liebe für Jugend und Ehre; nicht durch Erobe: 
rungen, fondern durd ein eigenes außerordentliches Verdienft 
fol ihr Name leuchten. Ihren Ruhm will fie fich ſelbſt, nicht 
der Iapferkeit ihrer Unterthanen verdanken“, — 


1) Die Eigenſchaft des Weibes ift nicht geeignet, ſich Gehorfam zu 
verſchaffen. Chriſtina. 

2) Er hat Recht. Wise haben ihr viele Feinde verſchafft. Chriſtina. 

3) Drei Stunden. Chriſtina. 

4) Falſch. Chriſtina. 





161 


; | XV. 
Die preußische Eenfurinftruction. 


Es find nun reichlich anderthalb Fahre verfloffen, ald man in ber 
literarifchen Welt eine lebhafte frendige Bewegung fih erheben fah. 
Der König von Preußen hatte den eruſtlichen Willen ausgefprocden, 
daß in feinen Landen fortan die Thätigkeit der Preffe nicht mehr der 
lähmenden Strenge polizeilicher Vormundſchaft unterliegen follte, welce 
bis dahin wie ein drücender und erdrüdender Alp auf ihr gelaflet 
hatte; und er haste diefen Willen auch alsbald zur That werden laf: 
fen, indem er feinen Beamten die Weifung gab, die Genfur weniger 
ängstlich zu Haudhaben, und Zeitungen und Tagsfchriften freiern Raum, 
insbefondere auch in Befprehung innerer Landesangelegenbeiten, zu 
geflatten. Danfbar wurde diefe Mitderung der Genfur aufgenommen, 
und Mancher war enthufiaftifh genug, darin das Frühroth einer bes 
ginnenden Preßfreiheit zu erbliden, obwohl dem Unbefangenen gewiſſe 
Beichen gleich anfangs keineswegs dahin deuteten. Man Eonnte num 
zuerft wohl bemerken, wie der dem Käfig entlaffene Vogel feine Fit: 
tige verſuchte, ob er denn auch wirklich in freier Luft fliegen könne 
DR 07, 200; ziner gewffen Schüchteruheit hörte man ihn zuerſt nur 


dann und wann die Fiügel fchlagen, ob es nicht den Ohren feiner 


Gonner zu hart töne, wie das Schnalzen der Peitſche, womit ſich der 
dem Regen und Schmup troßende Fuhrmann, neben feinen Pierden 
wandelnd, Die Zeit zu vertreiben und den Körper zu erwärmen fucht, 
uufern empfindlichen und unter dem Schube einer hohen Polizei gerne 
ruhenden Städtern, die fih doch das Knallen einer Extrapoſt oder 
einer luſtigen Schlittenfahrt wohl gefallen laſſen. Uber es dauerte 
nicht lange, fo ſah man eine Reihe von Öffentlichen Blättern kühnlich 
von der neuen Freiheit Gebrauch machen; mit anerhörter Freimüthigs 
feit wurden die wichtigften Fragen der innern Potitif behandelt, uud 
ungefchent auch die der ansgefprochenen Richtung der Regierung auf 
das entichiedenfte widerftvebenden Tendenzen zu Tage gelegt, ja allem 
Beftehenden feindfelige Grundfäse gepredigt. Man lonute wohl den: 
ken, daß die Regierung dieſem Treiben nicht fange ruhig zuſehen wer— 
de, und als nun zudem der abenthenerliche Trinmphzug jenes Reim— 
xl. 11 
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helden einer finnfofen mhaltleeren Freiheit eine fo tragikomiſche Wen⸗ 
dung genomnten, fo ließen auch reactionäre Maabregeln nicht fange auf 
fi warten, und fo war zu Anfang diefes Jahres die Freudigkeit, wel— 
che zu Anfang des vorhergehenden die. periodifche Literatur belebt hatte, 
einer murrenden Verſtummung und Niedergefchlanenheit gewichen, die in 
der neuen Genfurinftruetion vom 31. Sannar ihre Nahrung und die 
vollſte Beftätigung ihrer gehegten Beſorgniſſe fand, 

Sieht man jedoch auf die Thatfachen, wie fie bis dahin vorliegen, 
fo ift nicht zu verfennen, daß die Zagespreffe in Preußen fih immer 
noch einer Freiheit erfreut, wie man fie in dem Tehtvergangenen Vier: 
teljahrhundert wicht gekannt hatte. Nur zu Anfang des Jahres 1858 
war einmal eine kurze Beit etwas Aehnliches zu bemerken, indem man 
fi) eine günftige Wirkung davon verfprad), wenn die Discufflon über 
die kölniſche Angelegenheit möglichft frei geftattet würde; aber kaum 
hatte in einem vielgelefenen Blatte des Rheinlandes ein Artikel in 
kräftiger und treffender Weiſe die Wahrheit gefagt umd die gleißneri— 
fche Fatfchheit einer damals verbreiteten Brofchüre gezeigt, fo wurde 
angenblicklich wieder ſtrengſte Handhabung der Cenſur befohlen, und 
manch wahres Wort, das eben jenes Blatt aufzunehmen im Begriffe 
ftand, im Sape erftidt. Test ift zwar auch einer Zeitung, die unver: 
hohlen revolntiondre Tendenzen verfolgte, die Conceffion entzogen oder 
nicht ertheilt, und einer andern, die täglich dem Berliner Publikum ein 
gehöriges Fürgenbrod zum Kaffee brachte, der Zugang in Preußen ver: 
fperrt worden; aber man braucht nur die gelefenften Blätter des Rhein: 
fandes zur Hand zu nehmen, um fich zu überzeugen, wie die Genfur den— 
fetben fortwährend einen ungleih freieren Spielraum, namentlih in 
Behandiung innerer Staatsangelegenheiten, geſtattet, ald man früher 
gewöhnt war. Ja, wenn man nah den Reſultaten fchließen darf, fo 
follte man glauben, daß den preußifchen Blättern felbft in diefer Be: 
ziehnng weit freiere Bewegung vergönnt fen, als andern fonft fehr ver: 
breiteten und augefehenen deutfchen Zeitungen, und man möchte faft 
eine wohlberechnende Politik darin vermuthen, daß auf diefe Weiſe 
das Anfehen und der Einfluß folder Zeitungsorgane, anf welche die 
preußifhe Regierung nur mittels dipfomatifcher Unterhandfung befchräns 
end einwirken kann, durch die vergfeihungsweife befriedigendere Hafe 
tung inländiſcher Blätter gefchmälert und untergraben werde. 

Andern mißfälligen Erzengniffen der Tagesliteratur fucht dieſelbe 
Regierung directer zu begegnen. Den Blättern, welchen wir diefe Be— 
merfungen zur Aufnahme zugedacht haben, ift noch immer bie freie 
Verbreitung in Preußen nicht geftattet; vielmehr eim Geſuch, welches 
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in diefer Beziehung kürzlich von Rheinländern eingegeben wurde, ab: 
ſchläglich beichieden worden, Das Beharren bei einer fo ſchwäch—⸗ 
lichen Maaßregel harmonirt wahrlich fchleht mit dem wiederholt 
ausgefprochenen Vorfage, die freie Unterfuhnug und Vertretung ver: 
fchiedener Anſichten nicht zu hindern; die Wahrheit aber wird doch 
ihren Weg finden, was auch eine kurzſichtige Politik beginne, ihr den⸗ 
ſelben zu verlegen. 

Und harmonirt ed denn mit der Genfurinftruction, die, mit der Be: 
flimmeng, ein Saus und Schirm wahrer wohlverſtandener Preßfrei⸗ 
heit zu feyn, vor einigen Monaten verkfündigt wurde ? 

Man möchte zuverfichtlich diefe Frage mit „Mein“ beantworten, 
wenn man dem erflen Artikel derſelben liest, welcher lautet: „die Eeus 
fur ſoll keine ernfthafte und befcheidene Unterſuchung der Wahrheit hin: 
dern, noch den Schriftftelern ungebührlichen Zwang auflegen, noch den 
freien Verkehr des Buchhandels hemmen“. Denn es ift doch wohl eine 
Hemmung des freien Verkehrs des Buchhandels, wenn man den Buch: 
handfungen zwar unter der Dand eine Schrift zu verkaufen gnädig 
nachläßt, aber diefelbe zum Verkaufe in öÖffentlihen Blättern oder 
Verlagsverzeichniffen anzuzeigen und im Laden auszuftellen ihnen vers 
wehrt, und es ift ein ungebührlicher Zwang gegen die Redaction, wenn 
man ihr die Verfendung durch die Poft nicht erlaubt. Daß es aber den 
Deransgebern und Mitarbeitern diefer Beitfchrift um Wahrheit zu fhun 
fey, und daß fie fih eine ernſthafte Unterfuchung der Wahrheit zur 
Aufgabe geftellt Haben, das kann Niemand, wenn er nicht mit frevent- 
lihem Hochmuthe über die Gefinnung und das Streben Anderer abur— 
theilt, in Abrede ſtellen. Oder follte vielleicht das Beiwort „beſchei⸗ 
den‘ demjenigen zum Deckmantel dienen, der ungeachtet diefes Principe 
. ‚der Jnſtruction die Verfolgung diefer Blätter befürwortet? Eine bes 
fcheidene Unterfuchung der Wahrheit dünkt und eine folche, die mit dem 
Bewußtſeyn der eigenen Fehlbarkeit, und zugleich mit dem eruftlichen 
Vorſatz, nur das Wahre zu finden und zu fagen, an’d Merk geht. Uber 
ed verftößt nicht gegen diefe Forderung, wenn man das, was man als 
Wahrheit erkannt hat, ohne Bemäntelung mit dem geradeften und bes 
zeichnendften Ausdrucke ausfpricht. Es kann wicht die Meinung fen, 
dag man das Refultat feiner befcheidenen Unterfuchung etwa in Redend- 
arten eimwidele, wie diefe: „Es dürfte denn doch etwa vielleicht, was 
dort für weiß ausgegeben wird, ſchwarz, was für verkünftig, abfurd, 
was für Recht, Unrecht ſeyn“. Wenigftens würde den Schriftftellern 
der allerungebührlichfte Zwang auferlegt, indem fie dasjenige, was ihre 
innigfte feftefte Ueberzeugung iſt, heuchlerifch und verſteut nur ſo aus⸗ 
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drücden könnten, als ſey es nur eine fchwanfende, unfichere Meinung: 
Es kann alfo diefen Blättern nicht zum Vorwurf gereichen, wenn fie 
ed, mit Grimden belegt, frei heransfagen: „Dier find Die Nechte der 
Kirche offenbar. verlegt; dort wird die Kirche durch die Mahinationen 
einer abgeneigten Parthei in ihrer Wirkfamfeit unbillig gehemmt und 
gelähmt; dort jollten die billigen Anſprüche der Karhotiten mehr nad 
Gebühr geachtet werden ; dort waltet die Revofution nuter dem Schein: 
gewande der Legitimitätz dort nennt man Meformation, was in der 
That nur Berftörung der Firchlichen Ordnimg war, und dgl.“ Und das 
bei ift auch das noch wohl in Betracht zu ziehen, daß nach dem Stand: 
punkte diefer Blätter Vieles, was in denfelben zur Sprache kommt, 
fur fie gar nicht mehr Gegenfland einer Unterfuhung iftz denn was 
die Kirche über religidfe Fragen entfchieden hat, iſt ihnen entfchiedene 
Wahrheit, und man kann ihnen billig nicht zumuthen, diefe im befchei: 
denen Zone halber Ueberzengung vorzutragen. Gleichwohl müſſen wir 
fürchten, daß mancher Genfor durch dieſes einzige Wörtchen „beſchei⸗ 
den fich berechtigt haften werde, dem geradeften Ausdrud der Wahrs 
heit fein Placet umnbefcheiden zu verweigern. 

Bedenklicher noch fcheint nus der zweite Artifel der Inftenetion. 
Zwar fürchten wir nicht, daß Jemand kühn genug ſeyn werde, die hift.s 
pol. Blätter zu den Echriften zu vechnen, „welche mit den Daupt: 
grundfäsen der Religion im Allgemeinen und des chrifttiichen Glaubeus 
insbefondere im Widerſpruche ftchen“, er möchte es denn für einen 
Hauptgrundſatz der Religion haften, jeden Mifhmafh von vefigiöfen 
- Ansichten Mangefochten zu laffen, und den Indifferentismus in Betreff 
der Glaubenswahrheiten als die fchönfte Blüthe der Religibſität zu 
achten, Auch wird man ihnen wohl nicht vorwerfen, daß ſie „die hrift: 
liche Religion, die biblifhen Schriften und die darin vorgetragenen 
Geſchichts⸗ und pofitiven Gtaubenswahrheiten für das Volk zum Gegens 
ftande des Zweifels oder ‚gar des Spottes zu machen fuchen“. ber 
das fünnte wohl diefem und jenem Genfor einmal einleuchtend fchei: 
nen, daß fie „Die wichtigften Wahrheiten der Netigion verdächtig, ver: 
ächtiich oder Lächerlih machen wollen“. Es kommt nur daranf an, 
welcher Religion er zugethan iſt, md was er für eine der wich: 
tinften Religionswahrheiten hätt. Es ift einem proteftantifchen Gens 
for nicht übel zu nehmen, wenn er ed für eine ber wichtigften Retiz 
gieuswahrheiten haft, daß der Glaube allein rechtfertige, ſich erinnernd, 
welche SKraftanftrengung die Urheber feiner Lehre zur, Vertheidigung 
des „sola files‘ aniwendeten. Nun wird aber diefes Dogma gewiß 
einigerniaaßen verdächtigt, wenn man daranf hindentet, daß durch bei: 
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fen conſequente Anerkennung der gröbften Unfittlichkeit Ihär und Thor 
geöffnet werde; ja es fteht in Gefahr, ſogar verächtlich und lächerlich 
gemacht zu werden, wenn man au dad Lutheriſche „pecca fortiter‘‘ 
und. ähnfiche Eommentationen des Otaubensmannes über diefen feinen 
Lieblingsfab erinnert, Oder: es ift dem Proteftanten (der die Lehre 
feiner Lehrer kennt, was freilich bei vielen nicht der Fall ift) gewiß 
eine wichtige Relisionswahrheit, daß es feinen Zuſtand der Reinigung 
nah dem Tode, fondern nur Dölfe und Himmel gebe; es könnte aber 
wohl einmal Jemanden begeanen, daß er einen an Lächerlichkeit grän- 
genden Effect hervorbrächte, wenn er eine Blüthenſammlung aus bes 
tannten Tiſchreden in die Notizen über die letzten Lebenstage ihres 
Urhebers verwebte und daran die Frage anfnäpfte, ob diefer wohl fos 
fort nah feinem Dinfheiden unter den Engeln und Deiligen Gottes 
in fichtweißem Gewande himmliſcher Glorie genieße. Der Eenfor 
würde da firenge feines Amtes warten. Derfelbe Eenfor aber würde es 
vielleicht mit freundlicher Nachficht überjehen, wenn ein Schriftſteller 
feiner Farbe in gewohnter entftellender Weife die Lehre von der Trang- 
fubftantiation als Brodanbetung n. dal. lächerlich zu machen fuchte, 

Doch ich vergreife mich wohl; denn der angeführte Tert betrifft ja 
nur diejenigen, „welche den Grund aller Religion überhaupt ans 
greifen oder die wichtigften Wahrheiten derfelben (d. h, aller Reli: 
gion) verdächtig n. f. w. machen wollen“. Uber was find die wichtiges 
ſten Wahrheiten aller Religion? Diefer Begriff ift fo weit und unbe— 
ftimmt, dag am Ende doch Alles von dem fubjectiven Ermeſſen und 
von dem perfönlichen Anſichten des Cenſors abhängt. Und alaubt 
man nicht, daß mander Cenfor in deutſchen Landen, für die wichtigſte 
Mahrheit aller Religion haltend, daß man nur einen Gott anbete, 
befangen oder dumm genng feyn könnte, die Verdächtigung der katho— 
liſchen Abendmahlstehre gar als ein befonderes Verdienft um Vertheidis 
gung jener Grundwahrheit anzufehen ? 

Wenden wir nnd aber zu der befondern Beftimmung der Inſtrne— 
tion über Schriften, welche fih mit Beſprechung der Neligionsverfchire 
denheiten befchäftigen, fo, fürchte ich, finden wir hier noch weniger 
Sicherheit gegen die Willkühr, die mit ganz verfehiedenem Maaße nach 
verfchiedenen Seiten mißt, noch weniger Schus für eine ernſthafte und 
offene Verfechtung der Wahrheit. Es foll der Druck folher Schriften 
verhindert werben, „die nnanftändige, tieblofe, zur Vertheidigung der 
eigenen oder rılhigen Widerlegung entgegengefegter Meinungen nicht 
unmittelbar gehörende Angriffe auf andere Glaubenspartheien euthal— 
ten, felbft wenn fie für einen engern Kreis von Lefern oder nur für 
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Gelehrte beftimme find“. Wie unbeftimme nnd ſchwankend ift hier faft 
jedes Wort, wie nachgiebig empfänglih der Sinn des Ganzen für 
jede Anwendimg, die ihm fubjective Befangenheit und Einfeitigkeit ge= 
ben mag! Was ift mmanftändig? Mit gutem Grunde könnte wohl ein 
Genfor, anf diefed Wort fih berufend, einer neuen Auflage von Lu: 
ther’s ſaͤnmtlichen Werfen feine Zuftimmung verfagen; aber das wäre 
doch ein Attentat gegen das Anfehen des Mannes, deſſen Worte, wie 
ungebärdig fie oft auch lauten, einer Welt von gläubigen Verehrern 
eine Schatzgrube chriftliher Weisheit ſcheinen. Nur wenn etwa Je— 
mand einzelne feiner träftigften Wenkerungen zur Charakteriſtik des 
Mannes heransheben oder nur aus feinen und feiner Nachfolger Schrif- 
ten ein Bild des Sittenzuftandes, wie er nah der Glaubenstren— 
nung fich geftaftete, entwerfen wollte, fo möchte diefes vielleicht ats 
unanftändig geftrichen werden, während ein recht gräufiches Bid des 
päpfttichen Hofes unter Alerander VI. zu entwerfen, nur der hiftoris 
fhen Wahrheit ihr Necht geben hieße. 

Und was ift lieblo8? Die Wahrheit ift niemals lieblod, und wer 
die ungern vernommene Wahrheit in ihrem beftimmteften Ausdruck aud: 
fpriht, kann deshalb doch von Tiebreicher Geſinnung gegen diejenigen, 
welche fi dadurch verlegt finden, erfüllt feyn. Und wer den Irrthum mit 
allen Waffen bekämpft umd mit Schärfe deffen verderbliche Conſequen— 
zen zeichnet, ift darum nicht lieblos gegen diejenigen, die ihm anhan— 
gen, wie die Kirche, indem fie gegen den Irrglauben ihr Anathema 
fpricht, doch nicht fFieblos ift gegen die Frrglänbigen, für deren Heil 
fie den Priefter täglich bei dem heiligen Opfer zu beten heißt. Aber 
wie oft ſchon iſt die Kirche lieblos gefchotten worden, weit fie die Ver: 
ächter ihrer Lehre und ihrer geiftlihen Gaben nicht nleich treuen Kin: 
dern behandelt und den, der ſich durch die That und erklärte Gefin- 
nung von ihr ausfchließt, auch ihrerfeitd von der Gemeinfhaft ihrer 
heiligen Handlungen zurüdweist? Wie Teiche könnte daher wohl ein 
Genfos fi berufen glauben, ſelbſt Erlaffe der höchſten Kirchengemwatt, 
in welchen einfach kirchliche Grundſätze ausgefprochen werden, als lieb- 
(08 zu caffiren, der doch an den grellſten Schmähnugen gegen die ka⸗— 
thollſche Hierarchie feinen Anftoß nähme? 

Befonders ſchwierig aber ift e8 zu unterfcheiden, welche Angriffe 
anf andere Glaubenspartheien denn unmittelbar zur WVertheidigung 
der eigenen, zur Widerfegung entgegengefenter Meinungen gehören, 
und iſt auch darin wieder der Wiltführ ein ungemeſſeüer Spielraum ge: 
geben. Zur Vertheidigung der katholiſchen Lehre gehört ein Angriff 
anf andere Gtaubenspartheien unmittelbar gar nicht, Ne hat ihren Grund 
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und ihre Stüse in ſich ſelbſt, in ihrer innern dogmatifhen und hiſto— 
riſchen Folgerichtigkeit; zur Vertheidigung der proteftantifchen Lehre 
aber gehört wefentiih ein Angriff auf die katholiſche Kirche; denn fie 
hat ihre ganze Kraft und ihren Beſtand nur in der Oppofition gegen 
diefe, wie ihren Urfprung nur in der Lostrennung von diefer, alfo die 
Rechtfertigung ihrer Eriftenz nur in dem Angriff gegen diefe, Die uns 
mittelbarfte Widerlegung aber der proteftantifchen Lehre wird eben durch 
den Beweis der Wahrheit der fatholiihen gegeben, da nicht die eine 
und die andere wahr feyu faun, und fo gehört aucd dazu unmittelbar 
nicht ein Angriff anf jene. Weder zur Vertheidigung der katholifchen, 
noch zur MWiderfegung der proteftantifhen Lehre ift unmittelbar z. B. 
eine kıftorifche Prüfung der menfchlichen Leidenfchaften und weltlichen 
Triebfedern erforderlih, welche dem Streben nah einer Reformation 
der Kirche die unglücfelige Wendung gegeben haben, daß daraus jene 
Firchliche Revolution, jene Zerriffenheit unter den abendländifchen Ehriften, 
die vor Allem das Unglück Deutſchlands ift, hervorging; denn wenn 
auch durchaus fittlich entſchuldbare Bewegaründe die Urheber diefer Kir: 
chentrennung geleitet hätten, fo würde fie nicht defto mehr in fich ges 
rechtfertigt fenn, fo würde fie nichts defto weniger vor der Wahrheit 
der katholiſchen Kirche als eine Härefie fih darftelfen.. Man könnte 
daher unter Berufung auf diefe Beſtimmung das Verbot der hifl.= pol, 
Blätter wohl zu rechtfertigen verfuchen, da diefelben in einer Reihe 
von Artikeln ausgeführt haben, welche großentheils unlautere und der 
Sache felbit eigentlich fremde Motive in den Anfängen und dem Fort: 
gange der fogenannten Meformation die Derrfchaft gehabt haben. Das 
gegen wird man ed gern als unmittelbar gehörig zur Vertheidigung 
des Proteſtantismus aufehen, daß der Charakter und das ganze Trei— 
ben der Häupter deffelben in dem glänzenden Lichte dargeftellt werde, 


mit welchem die herrfchende -proteftantifhe Gefchichtfchreibung fie ſtets 


übergoffen hat; denn es begründet ein ſchlimmes Präjudiz für die Rein: 
beit des Waſſers, wenn die Quelle, aus der es gefloffen, nicht eine 
reine lautere Quelle ift. Und eben fo wird man es auch ganz natür- 
lich finden, daß das Berderbniß der Kirche vor dem fechszehnten Fahr: 
hundert in den greltften Farben gefchitdert werde; denn wäre die Kirche 
nicht fo werderbt geweien, was hätte jene Männer berechtigt, ihre Ei: 
nigfeit freventlich zu zerflören? — Da fehe man nun, welde Despotie 
hiernach die Eeufur über die hiftoriihe Wahrheit ansüben könnte. In 
gleiher Weife aber ift dadurch den Worten nach überhaupt faft alle re— 
ligidfe Polemik ihrer Willfühe Preis gegeben: deun welche Angriffe 
können nicht einem Ceuſor als nit unmittelbar zur Vertheidigung 
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der eigenen Lehre oder zur Widerlegung der entgegengeſetzten gehörig 
erſcheinen? — Und wohl zu bemerken: dieſe Anweiſnung gilt and Für 
Schriften, weiche für einen engeren Kreis won Leſern oder bloß für Ge: 
fehrte beſtimmt find. Sch alanbe, man fönnte fih ohne große Kühns 
heit anheifhig machen, auf den Grund diefed Artikels der Cenſurin— 
ſtruction das Verbot der meiften Fritifhen Beitfchriften und Beitbläte 
ter, jo weit ſie fich mit theologiſchen und Firchengefchichtlichen Gegen» 
ſtaͤnden befaſſen, durch ein ganz plaufibel fantendes Meferat zu vechtfers 
tigen. Die Beftimmung gewinne auch wenig an fihernder Beſtimmt⸗ 
heit, wenn weiterhin gefagt wird, daß alfo Schriften, „durch welche 
eine der chriſtlichen Kirchen oder eine im Staate gedufdere Religions— 
gefelffchaft oder ihre Lehren, Einrichtungen und Gebräuche oder die 
Genenftände ihrer Verehrung herabgewürdigt, geſchwächt oder verſpot— 
ter werben‘, oder welche „dahin zielen, Zwieſpalt unter den im Lande 
vorhandenen Confeffionen zu fäen oder diefelben unter fih aufzuregen“, 
für unzuläßig zum Drucke zu achten ſeyen. Es follte mich nicht fehr 
wundern, wenn ein Cenfor fih hiernach berechtigt hielte, z. B. Möh— 
ler's Symbolik und deren weitere Vertheidigung zu verbieten, aber an 
Rohr's und Marheineke's Predigten feinen Anſtoß nahmen. dgl. Wollte 
er aber unpartheiiſch ſtrenge verfahren, fo müßte er vor Allem den hei: 
deiberger Katechismus verbieten, den man ald Zugabe des allgemeinen 
prenßiihen Gejangbuches nicht bloß für einen engern Kreis von Lefern 
nnd Gelehrten, fondern für das ganze Volk der unirten Kirchengeſell— 
ſchaft wieder abgedruckt hat, als welcher den heitigften Kern des fa: 
thotifchen Gottesdienſtes eine vermaledeiete Abgötterei ſchmäht. 

Der wichtigfte, fichtbar mit befonverer Sorgfalt abgefaßte Artikel 
der Inſtruction ift der vierte, worin die Druckerlanbniß ſolchen Schrif— 
ten verfügt wird, „welche die Würde, die innere und äußere Sicher: 
heit ſowohl des preußifchen Staats ald der übrigen deutichen Bundes— 
flaaten verfegen‘. Mas verlept denn die Würde des Staats? Man 
hat damit oft argen Mißbrand getrieben, mit der fogenannten Würde 
des Eraats, fo daß je nad der individuellen Auffaſſung der Genfoten 
fricht jedes freie Wort, das einen Schaden des Ganzen oder eine Ver: 
fehrtheit einzelner Organe der Etantsregiernng aufdeckt, ımter diefe 
Kategorie gebracht werden fünnte. Wie oft hat nicht ſchon ein unter: 
geordneter Beamter, dem etwa der Vorwurf eier Gefepwidrigkeit oder 
übelverflandenen Ausführung an fih ſchon tadelnswerther Geſetze und 
Vorſchriſten empfindlich war, in feiner Fleinen Perfon die Wurde des 
Staates geiährder gehalten, während in England ver erſte Minister durch 
die derbften Ansfäle und ſchändlichſten Carricaturen weder feine eigene 
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perföntiche, noch des Staates Würde beileckt glaube? Wenn in dem 
kleinſten Schweizerkanton heute Durch Gewalt und Liſt eine Parthei ſich 
an’s Ruder gebracht hat, fo gilt morgen ald verletzend die Würde des 
Staats, was einen Tadel gegen. die Tendenz der Parthei oder gegen 
das Verhalten ihrer -Dänpter ausfpricht; wenn man den regierenden 
Herren in Aargau fagt, daß fie freventlich verbriefte Rechte gebrochen 
und den Vundesvertrag dev Schweiz verletzt haben, fühle der Staat 
YHargan feine Würde vertent. Und fo muß man alfo noch mehr fürchten, 
die Würde eines mächtigern Staats verlegt zu haben, wenn man frei— 
müthig ein Unrecht feiner Geſetzgebung oder feiner Regierung, einen 
Fehlariff oder eine Erbärmfichkeie in den Handlungen einzelner feiner 
Regiernungswerkzenge getadelt und an's Licht gefteltt hat, 

Aber die Juſtruction gibt fich eine auerkennungswerthe Mühe, jene 
allgemeine Beftimmung zu erläutern umd näher zu bezeichnen, was 
denn hiernach als unzuläßig zum Dende anzufehen ſey. Leider and 
hier wieder nicht mit dem wünſchenswerthen Erfolge. Erfhredend all: 
gemein ift 3. B. die Verwerfung der Schriften, die (Theorien emtwi: 
dein, welche?) dahin ſtreben, Mißvergnügen zu erweden oder gegen 
beftehende Verordnungen aufzureizen. Wie leicht ift es, dem (ebhaften 
eindringlihen Vortrage der gegründerften Beſchwerden die Abſicht un: 
terzulegen, DaB man Mißvergnügen erregen wolle? Ja, gebt nicht in 
der That jede der Deffentlichleit übergebene Darftellung beſtehender 
Mängel in Geſetzgebung und Verwaltung darauf and, bei jeden Kefer 
Mißvergnügen zu erregen? Entweder find die angeblihen Mängel nicht 
vorhanden, oder. die Lefer müſſen theituahmlofe Klöhe feyu, vder der 
Darfteller muß feine Sache ſchlecht verfichen, wenn er diefe Wirkung 
nice hervorbringt. Uber mit dem Miuvergnügen, dad doch, wenn es 
wirktihen Grund hat, ohnehin ſchon vorhanden gewefen feyn wird, foll 
ſich die Hoffunng verbinden, Daß die Regierung dem Mangel abhelfen 
werde, und diefer foll die Aufderung der Mängel zum Vergnügen 
gereichen, weil fie ihr Antrieb gibe, ihnen entgegen zu wirken und fo 
die eigentliche Urfache des Mifvergnügens wo möglich zu befeitigen oder 
in Zukunft abzuwenden. Go. mag denn auch den. gegründeten Tadel 
über beftehende Verordnungen die Regierung fich ein Motiv ſeyn laſ— 
fen, dieſe abznändern; der ungegrüudete wird eine dauernde Aufreizung 
nicht hervorrufen. — Auch will die Genfurinftenction nicht allen Tadel 
über beftehende oder entworfene Gefege, fo wie über Maaßregeln der 
Verwaltung und die Amtshandlungen ihrer Organe völlig ansfchließen; 
aber fie geftarter ihn nur unter Berklaufnlirnngen, die ein freiſinniger 
Eenfor zwar. wohl fo auslegen könnte, daß nur grundloſes Echmähen 
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und Schimpfen nicht zu dulden fen, Eraft deren aber ein Anderer auch 
eben fo wohl jeden entfchiedenen Zadel erſticken oder bis zu dem Grade 
fhwächen fünnte, daß er des beabfihtigten Eindrudes ganz verfchlen 
müßte. „Nicht blos auf den Inhalt, fondern auch auf Ton uud. Ten: 
den; der Schrift“ foll geachtet werden; „eine in wohlmollender Ten: 
denz und in anftändiger Form ausgefprochene Kritik, welche befehren, 
rathen und dadurch nüsen und verbeflern will, foll nicht gehindert wer: 
den. Nicht zu dulden find dagegen Verfpottung oder Verunglimpiung 
gefeplih beftehender Einrichtungen, oder anmaaßender, geringfchägender 
Tadel derfelben“. Wie bieafam nud bequem find diefe und ähnliche 
fidy oft wiederhofende Ausdrücke, um je mac der Laune und Lage des 
Augenblicks jede Kritik über öffentlihe Einrichtungen und Maaßregeln, 
die nicht in Gtacchandfhuhen und feidenen Strümpfen mit einigen wi: 
derlichen Reverenzbücklingen auftritt, von der Schwelle der anftändigen 
befheidenen Geſellſchaft zurückzuweiſen? Die Waffen der Satyre und 
des Spottes find ganz verwehrt; nicht Über eine unbedeutende, einfälz 
fältige Polizeimaaßregel dürfte man ſich zu ſcherzen erlauben, nicht eine 
heitere Bemerkung über den alten Stod und veraltete Paragraphen des 
Landrechts wäre den Rheinländern zu geflatten; denn das wäre Ver: 
fpottung und Verungiimpfiung; ja nicht einmal eine fcharfe juriftifche 
Kritik über Mängel und Juconſequenzen eined Geſetzes oder Geſetzbu⸗ 
des, die fih herausnähme, das in fih MWiderfprechende und Unna— 
türliche abfurd zu nennen und ungerecht das den erften Principien des 
MRechts Widerftreitende, dürfte ergehen; denn dad wäre anmanßender, 
geringfhänender Tadel. Das männliche Eräftige Wort, das dem Uns: 
willen über das Schlehte, Verfehrte und Ungerehte den geradeften 
Ausdruck leiht, wird ald „feindfelige und gehäffige‘“‘, der wisige und pis 
Tante Tadel ald „in unanftäindigem, wegwerfendem Tone“ abgefahte 
Beurtheitung zurücdgewiefen und fo den Schriftftelern, denen es um 
Wahrheit ernfttich zu thun ift, der ungebührlichfte Zwang auferlegt wer⸗ 
den, während die plumpſte, wahrhaft unanfländige Lobhudelei fi aller 
Orten nah Behagen breit machen darf, 

UHebermäßig ängſtlich iſt es ferner, wenn zu den verlegenden 
Schriften ſolche gezählt werden, die „Verſuche involviren in irgend 
einem Lande beftehende Partheien, welche am Umſturz der Verfaſ— 
fung arbeiten, in einem günftigen Lichte darzuſtellen‘', und wiederum 
durch ihre Unbeſtimmtheit bedenklich die Achtung ſolcher Schriften, 
„weiche Verungfimpfungen der mit dem preufifchen Staate in freund: 
ſchaftlicher Verbindung ftehenden Regierungen und der fie conſtitui— 
renden Perfonen enthalten“. Wir fürdten fehr, daß auch hierdurch 
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Mancher die Verfolgung dieſer Blätter gerechtfertigt Halten möchte, wenn er: 
fih 3. B. der Artilel über die Kloſteraufhebung in Yargan erinnert, oder 
derjenigen, welche die Bedrückung der fatholifhen Kirche in Rußland 
betreffen, da ja Yargan und Rußland gewiß zu den mit dem preußi«. 
fhen Staate in freundfhaftliher Verbindung flehenden Staaten gehö⸗ 
ren, zu denen man felbft die Türkei und China und die amerikanischen 
Staaten u. f. w. zählen könnte. Zwar find Verunglimpfungen, wie 
ein andrer Schriftſteller über die Genfurinftruction fagt, eigentlich 
wohl nur fatfche, gehäffige Darftellungen, die, indem fie alles Grumdes 
entbehren, fih von vornherein fhon durch Ton, Inhalt und Ausdrucksweiſe 
als unglanbwärdig charakterifiren, und ſolche Verunglimpfungen find im 
diefen Blättern, deffen find wir gewiß, nicht zu finden. Aber weil dad Wort 
fo verftanden nur wenig umfaßt, fo ift Gefahr vorhanden, daß ein Eenfor 
fid) daffelbe erwa fo definirt: „Verunglimpfung gegen eine Regierung iſt 
Altes, was ſich gegen irgend eine ihrer Handlungen, gegen irgend eine 
bei ihr beftehende Einrichtung, überhaupt gegen die Art, wie fie eris 
flirt, tadelnd ausſpricht“ u. dgl.; es ift Gefahr vorhanden, daß er and 
den begründeten Tadel, auch die erufthaftefte und befcheidenfte Kritik 
zurüchweife. Und es iſt fchlimm, daß anch diefes Wort wieder eine fo 
weite Dentung zutäßt, nicht blos deßhalb, weit dadurch auch hier wies 
der der individuellen Willkühr, je nad perfönticher Bu nnd Abneigung; 
ein weiter Raum gegeben wird, fondern weil aud die Staatsregierung 
dadurch fich Leicht jenen bdipfomatifchen Quälereien von Seiten and: 
wärtiger Regierungen ausgeſetzt ſehen wird, die ed mit Bezugnahme auf 
folhe Beſtimmungen der Genfurinftruction ats einen Beweis unfreund⸗ 
ſchaftlicher Stellung qualificiren mögen, wenn die Eenfur ein offenes 
freies Wort über ihre Schritte, das ihnen Verunglimpfung zu nennen 
befiebt, paffiven Täßt, während vieleicht ihre eigenen Blätter, auf Preß: 
freiheit trotzend, fich ungehindert die widerwärtigften Anfeindungen ers 
fauben. 

Nehmen wir Alles zuſammen, fo können wir Telder einen bedeu— 
tenden Fortfchritt der Preßgeſetzgebung in der vorliegenden ‚Genfurins 
firuetion nicht erfennen, und Eeineswegs kann fie die Beſtimmung, die 
wahre wohlverftandene Freiheit der Preffe zu fihern, erfüllen. Unbes 
denflih könnte jeder Staat, in welchen die frenafte Genfur herges 
bracht ift, dieferbe fih aneignen, ohne daß er deßhalb eine wefentliche 
Aenderung in der üblichen Genfurpraris zu fürchten hätte. Eine Gen: 
furinftenetion zu geben, weiche die Willtühr der Eenforen völlig aus— 
fhließe, oder auch nur in fehr enge Echranfen banne, möchte and 
wohl überhaupt nicht möglich ſeyn. Unferes Erachtens -follte aber 
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eine Inſtruction, die es ſich zur Aufgabe macht, die bisher geübte an— 
erkannter Weiſe übertriebene Strenge und Aengſtlichkeit der Cenſur zu 
mildern, wicht im eben fo vieldentigen als wortreichen Beſtimmun⸗— 
gen Anweiſungen darüber geben, welhe Schriften und Aenferm: 
gen in gedendten Schriften nicht zuzufaffen ſeyen; fie folfte viel 
mehr pofitiv. die Eenfnrbeamten anmweifen, daß fie in Verwaltung 
ihres Amtes nicht enaherzig und ängſtlich verfahren, daß fie die freie 
Unterfuhung der Wahrheit nicht hindern, daß fie der offenen, unnm⸗ 
wundenen Vertheidigung verfhiedener Anfichten und insbefondre denn 
auch der refigidfen Grundſätze der verfchiedenen Confeffionen feine unwür— 
digen Fefleln anlegen, daß fie dem freimüthigen, männtichen Worte, 
auch wo ed fcharfen umd fivengen Tadel über beftehende Gefege, über 
Maagaßnahmen und Tendenzen der Regierung und ihrer einzelnen Organe 
ansfpricht, wicht ungebührlichen Zwang auflegen, daß fie nicht ängſtliche 
Rückſicht nehmen auf die empfindfiche Neizbarkeit der Anhänger entge— 
gengefenter Meinungen oder der Diener der Öffentlichen Gewalt, welche 
zunächſt fir einzelne tadelnswerthe Mafregeln der Geſetzgebung oder 
Verwaltung verantwortlich find, daß fie nur dasjenige zurückweiſen, 
was die allgemeine Stimme der Verftändigen und MWohlgefinnten un: 
zweifelhaft als umanftändig und unwürdig der Verbreitung erfennen 
würde, was pöbelhaft, fcandalds und ſittenverderblich ift oder geradezu 
den Beftand und die Sicherheit der Öffentlihen Ordnung autafter, mit 
einem Morte, was bei beftehender Preffreiheit nach einer guten Preß— 
gefebgebung als flrafbar erfcheinen würde; deum das nur follte die Be— 
flimmung einer wohlgeordueten Genfur, wenn eine folche beftehen fol, 
feyu, daß fie verhindere, was, wenn es gefcheben, Strafe verdienen 
würde; 

Mir bezweifeln übrigens nicht, daß bei Erlaffung diefer Eenfurin- 
ſtruction wirklich die ernſtliche Abſicht obwaltete, der Preffe eine gro⸗ 
ßere Freiheit, als unter früherm Regiment üblich war, zu gewähren 
und zu fihern: wir würden diefe Abſicht noch vollfommener anerkennen, 
wenn und nicht das forfdanernde Interdict gegen die hiſt.pol. Blätter, 
nicht die Sorge, auch fonft auswärtige Blätter in engen Schranfen 
gehalten zu fehen, damit im MWiderfpeuch zu ſtehen ſchiene. So wie 
aber die Cenſurinſtruction vorliegt, kommt es nur auf die Praris in 
Handhabung der Cenſur an, ob man ferner fagen könne, daß in Pren: 
fen die Preffe einer gebührlichen Freiheit genieße; nicht Die Ge: 
fepe gewähren fie, fondern nur die Anwendung, die man ihnen ges 
ben wird, \ 

Ein bedeutendes Moment ift aber in diefer Beziehung allerdings 
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die Errichtung des nenen Obercenfurgerichts, das eben jeht in Thätigs 
keit tritt, und darin ift wohl am meiften Gewähr gegeben, daß den 
tundgegebenen Abſichten ernftliher Erfolg werden folle. Ein Collegium, 
gebildet aus Mitgliedern der höchſten Staatsbehörden, worin, wie fehr 
zu toben, insbefondere auch Mitglieder der höchſten Gerichtähöie und 
gewiß abfichtiih und mie Recht auch einige. Kathelifen aufgenommen 
find, als höchſte feibitändige Inftanz für Entfcheidung von Genfurftrei- 
tigfeiten hingeſtellt, ein Collegium, das fehr bezeichnend ein Geufnrg es 
richt genannt wird, deſſen Entfheidungen alſo das Anſehen richterti- 
der Urtheile für ſich haben werden, ift allerdings für Preußen ein 
wichtiger Gewinn; man darf erwarten, daß feine Mitglieder, ihren 
‚wichtigen Bernf. ertennend, Richter über das Maaß der freien Ge: 
dankenmittheilnng zu, ſeyn, die Unabhängigkeit und Männlichkeit der 
Gefinnung, die dem richterfichen Amte ziemt, durch die That bewähren 
werden, daß fie, bedenfend, daß Necht und Gericht überall dem Schub 
der wahren Freiheit zu dienen beftimmt find, den weihen Buchftaben 
der Inſtruction nie nach der. Seite der Unfreiheit und Beſchränkung 
hin biegen werden, daß fie vielmehr ſich ſelbſt in Anwendung derfelben 
jene Richtſchnur ziehen werden, die wir. oben ald Grundzug einer mög: 
licht Löblihen Ernfurorduung angedeutet haben, und die Praris Diefes 
oberften Eenfurgerihtd wird dann ach eine heilfame Rückwirkung auf 
die Thärigkeit der einzelnen Genforen äußern; und wenn diefe Erwar— 
tungen nicht getäufcht werden, fo Fönnte es wohl fich ereigiien, daß 
Preußen in Wahrheit einer freien Bewegung der Preſſe genöße, bei 
welcher es Franfreich feine geſetzlich beftehende Preßfreiheit mit allen 
ihren Auswüchſen und ihrem Anhang von Etrafproceilen wicht fehr zu 
beneiden Urfache hätte, 

Zudem wird eben jebt, indem ich diefe Bemerfungen fchließen wik, 
von einigen nachträglichen die Genfur betreffenden Geſetzen berichtet, 
die fehr beachteuswerth find. Schriften, .die unter Autorität der Aka: 
demie der MWilfenfchaften oder einer ‚inländifchen (möchte darunter vers 
ftanden werden: dentfchen!) Univerfität gedruckt werden, follen der 
Genehmigung des Cenſors nicht bedürfen; Echriften auswärtigen Vers 
lage, gegen welche ein Verbot oder Confiscationsurtheil ergeht, follen 
in drei Tagen in's Ausland zurücgefandt, und nur im Unterlaffungs: 
fall mit Befchlag belegt werden; dem Verleger einer cenfirten Drud: 
ſchrift ſoll jedenfalls, dem Verleger einer cenfurfreien wenigftens dann, 
wenn er diefe nicht als gefahrdrohend für das gemeine Wohl erfennen 
mußte, Entfhädigung gefeiftet werden, falls hinterher ein Verbot ges 
gen diefelben ergeht. Auch diefe Geſetze zeigen von dem Willen, der 
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fhon in der Eenfurbefreiung der Werke von zwanzig und mehr Drud: 
‚bogen fi bethätigte, die Potizei des Buchhandels zu mildern. Möche 
sen fie ſich beftätigen! Nur eins ift uns dabei mißfällin gewefen, der 
Vorbehalt des Regreſſes gegen nadhläffige und pflichtwidrige Genforen, 
falls eine cenfirte Schrift nachher von der höhern Behörde dennoch 
verboten wird. Wer es aus Erfahrung weiß, welden Einfluß die 
Furcht vor einem möglichen Regreßauſpruch, der in den Beutel greift, 
auf das Gemüth regreßpflihtiger Beamten ausübt, 5. B. unter andern 
in Pupilfencoltegien nach dem ängftlihen preußifchen Vormundſchafts- 
rechte, der muß vorausfehen, daß in ſolcher Beforgniß mancher Cenſor 
mit einer Aengfttichfeit zu Werke gehen werde, die der Abſicht diefes 
Geſetzes hoffentlich widerftreitet; bei dem geringften Anftoß wird Mans 
cher denken: „was fol ih mein Vermögen auf. das Spiel fegen, da 
mag das Obercenfurgericht ed anf fich nehmen‘; und fo wird eine Ueber: 
häufung des lehten und eine umgebührliche Pladerei der Echriftftelter 
nnd Verleger in den untern Inſtanzen der Genfur die Folge davon 
feyn. Wenn man bedenkt, wie ohnehin ſchon die Furcht vor einem 
Nerweis von Oben, und die Rückſicht auf die amtliche Stellung den 
untern Ceuſor meiftens beherrfhen wird, fo follte man es für würdi— 
ger und angemeflener halten, daß der Staat einen ſolchen Vorbehalt 
des Regreſſes wegen gezahlter Eutſchädigung fallen laſſe, zumal da die 
finanzielle Bedeutung defielben im Ganzen doch gewiß nur aering ſeyn 
wird. Und alfo wollen wir denn mit der Hoffuung ſchließen, daß die 
Inſtruction für die. Eenforen, flatt jenen angfterregenden Zuſatz zu er: 
haften, viehnehr im Sinne obiger Andentungen modificirt werde, um 
übermäßiger Sorglichkeit der Eenforen entgegenzuwirfen, und daß ends 
lich, indem fo ein freierer Geift in diefer Sphäre herrfhend wird, die 
Käthe des Königs ed auch angemeflen finden werden, die Anfhebung der 
befhräntenden Maaßregeln gegen die Verbreitung der Blätter, durch 
welche dieje ‚freimüthigen, aber wie und dünkt, nicht unbefcheidenen 
Bemerkungen den Weg zur Deffenttichkeit finden follen, anzurathen. 
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XVI. 


Der franzöfifche Arzt HS. Eauvergne über die 
letzten Stunden und den Tod in allen Klaſſen 
der Gefellichaft. 


Schuß.) 


Sollten die mitgetheilten Beifpiele nocht nicht hinreichend 
beweifen, daß der Derfaffer durch das Urtheil, welches er über 
alle antichrijtlihe Pbilofopbie ausfpricht, feine eigene verur- 
tbeilt, dann möge eine andere Etelle fpreden: 

„Doch muß man geftehen, daß die untern und mittlern Klaſſen 
das Vermächtniß des Glaubens, das ihnen ihre WVoreltern hinterlaffen 
haben, immer noch heiliger halten, als die übrigen, nnd obgleich er 
auch bei ihnen ansartet, findet man ihn doch uoch oft genug ald das 
Steuer in den wichtigen Ereigniffen ihres Lebens, fo wie in ihrer To: 
desſtunde. Noch laſſen fie ihn fich nicht vauben uud verdrehen; noch 
wiffen fie, wie man als Ehrift zu fterben habe, und die meiften beftäs 
tigen ed auch durch ihren religiöfen Lebenswandel. Daher findet man 
aber auch bei ihnen die Beifpiele eines feierlichen und erbaulichen To— 

„des am häufigften, namentlich bei jenen unteren Ständen des Volks, 
deren nefunder Verftand fie vor dem Derandtreten aus ihrem Kreife, 
‚vor dem Drange fih über ihres Gleichen zu erheben oder Reichthümer 
‚ unfammenzufcharren, bewahrt: Dagegen betrachte man die Erziehung 
wie fie heutzutage die höhern Stände empfangen, Einige fehr feltene 
Ansnahınen abgerechnet, endet das Willen, das den Rechtögelehrten, 
den Diplomaten, den Arzt, den Weltmann bifdet, allemal damit, daf 
der Geift des Adepten von Lauheit gegen den früheften Kiuderglauben 
erfüllt wird, durch welchen allein der Menſch, der ihn fih zu erhalten 
wußte, in der Zodesftunde den Seelenfrieden und die Gewißheit, in 
ein befferes Leben überzugehen, empfindet, Nenne man das nun Vor: 
urtheit, Aberglaube, Irrthum, gleichviel; ich will nur für den Au— 
genbfick die Thatſachen fiher ftellen, daß diejenigen beffer daran find, 
die in jenem fo viel angefochtenen Glauben leben und fterben. 
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Pur darf er nicht mit dem unbeſtimmten refigiöfen Gefühl ver: 
wechſelt werden, das faft allen Menfhen angeboren ift, das fie aber 
bafd vergeffen oder verfennen, das eben deshalb weder den Schuft noch 
den Böfewicht zurüchäft, und dag nur erft in gefahrvolfen und bedenf: 
lichen Augenbliden des Lebens fehr verfpäter zum Durchbruch kommt. 
Auch die Wilfenfchaften, von denen wir fo eben fprachen, und die fich 
rühmen, leeren Aberglanben zu zerftveuen, erkennen einen Urgrund als 
fer Dinge, einen Gott, wenn man will, an. Aber dieſer Gore des 
Gelehrten, fehr verfchieden von dem des Landmanns, befichlt ihm ver: 
gebens feinen Nächften zu lichen, zu unterflügen und zu ehreu wie fich 
ſelbſt. Erft in der Todesſtunde des Weltmannd tritt diefer Gott der 
guten Menfchen mit einemmale vor feine Seele, und dann erkennt er, 
weniger glücklich als der in Vorurtheifen durch und Durch befangene 
Bauer, wie nochwendig diefe Vorurtheife für den Frieden der Seele 
waren, und er dürſtet num nach dem Glauben, dem Balfanı gegen die 
Schreckniſſe des Grabes, die auch ihn unwillkührlich befallen‘, 

„An Belegen für alles dieß fehlt ed mir nicht. Im Jahre 1035 
wüthefe die Cholera in Franfreih unter einer Bevölkerung, die wenigs 
ftens zum fünfzehnten Theile bis dahin den Atheismus oder die Gleiche 
güftigkeit gegen jede Religion zur Schau gefragen hatte, Als wie aus 
heitrem Himmel das Unglück unter die Meunſchen herniederfuhr, konnte 
man die bisherigen Freigeifter in Proceſſionen durd die Straßen zie— 
hen, die Altäre umlagern ſehen, und die Geiſtlichen Fonnten ihnen wicht 
Troft genug zufprehen. Barfuß, die Kerze in der Hand, rannten fie 
dahin, und fchrieen wie die Fanatiker fih vor die Bruft ſchlagend: 
„„Herr, verfibone uns““! Ufo die Cholera war es, die in ihnen 
plöglich den Gedanken, daß ein Gott über ihnen fey, von dem fie als 
bängen, aus dem Echlummer wedte“, 


„Soll ich noch erft daranf aufmerkſam machen, daß eine folhe Mi: 


(hung von Angft und Reue, von Schwäche und frommer Craltation 
im Angefichte des Todes keineswegs das Ende des Gerechten ift, ter 
ein langes Leben hindurch ftets im Lichte des Glaubens wandelte‘? 
Iſt es.nicht daffelbe „unbeftimmte religlöfe Gefühl", dem 
der DVerfaffer hier der Etab bricht, und dem er doch felbft 
huldiget, wenn er am fo vielen Orten den Glauben an das 
Daſeyn Gottes und die Unfterblichkeit der Seele für die all— 
gemeine Religion erklärt, welche nur in den Formen wech: 
felt, aber dem Wefen nach gleich ift den Götterlehren des Al— 
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terthums und in der Anbetung des großen Geiſtes unter den 
Wilden in Amerika, wie im Judenthum, im Islam und im 
Chriſtenthum aller und jeder Confeſſion? Jedoch zeichnet er 
ſich ſelbſt und ſeine Anſicht mit noch treffenderen und unver— 
kennbareren Zügen: 


„M« iſt ein philantropiſcher Arzt und leidenſchaftlicher Natur— 
freund. Der Pantheismus ſollte, feiner Anſicht nach, Jedermanns Mes 
ligion ſeyn, der ans angeborner Geiftesrichtung oder durch Studien 
gelernt Habe, in dem großen Buche der Welt zu fefen. An der Perfec— 
tibilität des menſchlichen Geiftes zweifelte er keineswegs; nur gingen 
feine Meinungen hierüber dermaagen ing Webertriebene, daß er einmal 
an einen Freund fchrieb: „„Ich verehre ein höchftes Wefen in Allem, 
was ich auf der Erde mein nenne, nnd was mir angenehm if. Meine 
Frau, meine Kinder, die Blumen meined Gartens, mein Keller haben 
fotalih den erften Anſpruch au meine anfrichtige Bewundernug. - Was 
den betrifft, der mich mie feinen Gaben überhäuft hat, fo küumere ich 
mich fehr wenig um ihn, bis er ſich mir einmal auf eine unwiderleglis 
he Weife zeige. Zros dem glaube ich, daß er exiſtirt, und daß er ers 
rathen feyu will, wie jene Wohlthäter der Menfchen, die fich denen 
verbergen, welche fie am meiften lieben. Es wird affo vielleicht einmal 
ein Gott feyn, Dauk ſey es den Fortfchritten der neuen Einfichten; und 
dann wollen wir in feinen fleinernen Tempel geben, um ihn näber zu 
fehen. Bis dahin finde ich nieinen Tempel überall, befonderd aber auf 
dem Gipfel eines hohen Berges, wo ich die Sonne auf: und — 
hen fehen kann“, 


„Indeſſen geht es Mr** wie allen Köpfen feines Schlags; er hat 
nicht feibit ein Syftem zu Stande bringen können, fondern kann fich 
nur in ein fremdes hineinarbeiten. Er wußte, daß die Vorkämpfer feis 
ner Schule dech nicht Stärke genng achabt hatten, ihren Weberzeuguns 
gen in ihrer Todegftunde noch tren zu bleiben; daß Buffon und Vol— 
faire ſich ald Bußfertige vor einem Priefter bekannt hatten; daß Dive: 
rot, der Gott in feinen Schriften vertäftert hatte, feine Tochter im 
Katechismus unterichtefe; daß die Terroriften von 1795 zum größten 
Theil in der Capuze geftorben waren; alle diefe Abtrünnigfeiten em— 
pörten ih, und er machte fich feine Religion felbft, die uugefähr der 
begienie künjtterifche Pantheisinug war, von dem wir gefprocen has 
ben, eine Art von egoiftischenm Friedensvertrag zwifchen dem rohen Na— 
turtriebe uud der Liebe zu einer Fortdaner nach dem Tode, Er längs 
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nete Gott nicht, bewunderte ihn aber nur in feinen Werken und iu 
dem, was fih ihm davon zur Pflege feiner ferbft darbot, Go fpiegelte 
er fi in den Gegenftänden, die feiner Eeibftfucht dienten, und hätte 
er es vermochte, fo häfte er den Duft der Blumen, die Süßigkeit der 
Früchte verdoppelt, nur um die Macht feines hoͤchſten Weſens, wie er 
es ſich dachte, noch mehr zu genießen. 

Seine Religion war alſo nichts, als die BOTEN und felbft: 
füchtigfte Anbetung feiner ſelbſt“. 


Der Verfaffer nennt zwar Diefe Anficht- Pantheismus, 
allein eine fchufgerechte Nomenclatur ift überhaupt nicht feine 
Cache, eigentlich ift fie ganz diefelbe, zu welcher er fich in 
feiner Einleitung bekannt hat, derfelbe gefühlvole Theismus, 
den er mit fo vielem rednerifchen Aufwand zu preifen nicht 
müde wird. Wir find jedoch in einem Glimar aufgeftiegen, 
und haben uns die überrafchendfte Etelle zulegt aufgefpart: 


„Die Fortfchritte des Willens und der Unterricht in den Willen: 
fhaften, die beiderfeits fo fehr durch die Methoden, und eine Menge 
fünftlicher Erfindungen ımd Hülfsmittel erleichtert find, begünſtigen iu 
unſern Tagen den Hang ded menfchlichen Geiftes zu Specnlationen der 
Naturphitofophle. Man hat kein Bedenken getragen, fie au für den 
Unterricht im Chriſtenthum zu benutzen. Ich weiß nicht, was bei dies 
fer Einimpfung menfchliher Wiſſenſchaft in das Heilige nnd Unerforfch: 
lihe heransfommen wird; dag aber weiß ich gewiß, daß Ehrifftus und 
die Apoſtel, und die Kirchenväter und bie großen Kanzelredner der In— 
ditctionen aus dem Phyſikaliſchen und der Naturwiffenfchaften wicht bedurft 
haben, um uns die hriftlihe Religion im ihrer göttlichen Einfachheit 
darzuftelfen, und Be uns als die füfefte Unterhaftung des Menfchen 
mit Gott lieben zu lehren, Ich kann es nicht billigen, wenn von der 
Kanzel herab die Grundfäge der Religion mit Hülfe der Phyſik, oder - 
eines andern Bweigs der Naturwiſſenſchaft demonftrativ behandelt wer: + u 
den; die Metaphyſik des Heiligen verfchmäht diefe quafi= materiafifti: 
ſche Allianz. Die wahre Religion ift die, weiche die Offenbarung den 
Menfchen gelehrt hat; fie fliegt und triumphirt überall, weil fie von 
feiner menfhlihen Macht abhängig if“. 

„Es ift ein ſtolzer Gedanke, daß der Cultus der natürlichen Theo: 
fogie hintängtih fey, unfere Abhängigkeit von einem höchſten Wefen 
darzuchun und zu unterhaften, und daß hiermit die Männer der Wif: 
fenfhaft, die ausgezeichneten Anatomen und Phyſiologen, Chemiker, 
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Phyſiler, Aſtronomen und audere, von den herkömmlichen und üblichen 
Formen einer religiöfen Eonfeffion entbunden feyen. Der Anatom, der 
fi in fein Studium vertieft hat, läßt den Unwiſſeuden das Vorurtheil 
des Glaubens. Wozu fol ihm dann, meint er, fein Willen dienen, 
wenn er damit fich felbft nicht zn der Idee des erhabenen Urheber und 
Künftters der Welten erheben fünnte? Wenn er an dem Bau des Au: 
ges in der Reihe der Thiere, die ihren Umgebnngen angepaßte Zwed: 
mäßigfeit der Einrichtung erkannt hat, fo fchließt er, daß der, der 
fehon vor ihm einen optifchen Apparat fo zweckmäßig zu conftruiren 
wußte, eine volltonnmene übermenſchliche Intelligenz feyn müſſe, und 
begnügt fich, ihn zu bewundern, um ihm zu gefalfen. Eigentlich ift es 
aber die eigene Befriedigung, mit welcher er Gott verehrt, uud er 
bringe flatt aller Huldigung nur die Eitelkeit dar, mit welcher er fi 
feiner eigenen Intelligenz erfreut, die fo tief in die Geheimniffe der 
Natur und in die Organifation des Weltall eingedrungen ift“, 

„Man wird jest begreifen, daß Sterben und Tod diefer Männer, 
die nur der Willenfchaft gelebt haben, und die ausdrücklich darauf aus: 
gingen, den Plan und die Gefene, welche die harmonifche Einrich- 
fung des Weltgebändes hervorbrachten und unterhalten, zu entziffern, 
ganz anders ausfallen müſſen, ald bei Individnen, deren ſpeculativer 
Sinn fih auf alttäglihe Dinge befchränfte. Zwar ein fefter, um: 
erfchütterlicher Glaube finder, fich gewiß in allen Ständen und Bil- 
dungeftufen, von Newton und Pascal au bie zu dem geringften Tag: 
löhner; doch wird es fletd gewöhnlicher ſeyn, die Früchte der Na: 
turphifpfophie bei denen zu finden, die, durch ihre Studien dazu ver 
leitet, dahin Eonımen, über Urfachen und Zweck der Schöpfung Spfteme 
aufzuſtellen. Dieſe werden ſich immer des Glaubens und der Verpflich⸗ 
tungen, ‚welche er auferlegt, überhoben dünken. Ihr Gehirn, in welchem 
eine Macht thront, die den Himmel ermißt und die Erde in ihren 
Schichten aufblättert, die der Natur ihre Erzeugniffe nacherſchafft, und 
- den Bau der Zhiere und Pflanzen erklärt: ihr Gehirn ift der Tempel 
und der Altar, dorthin begeben fie ſich, indem fie ſich von der Erde 
losſagen; mit einem Worte: fih felbft beten fie an“, 

„Für fie gibt es nichts Unerforfchliches und nichts Heiliges‘, Gott 
ſelbſt erftären fie ſich anf ihre Weife; umd wie armfelig erfcheint ihnen 
der Priefter mit feinem Glauben und feinen Werken der Demuth! In 
der Hoheit ihres Geiies find fie für die religidfe Belehrung unzugängs 
lich; und die noch am wenigften Widerfpänftigen können doch gewiſſe 
Vorbehalte, die mit der GSelbftverleugnung des wahren Ehriften unver⸗ 
träglich find, durchaus nicht aufgeben. 

12 * 
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„Wenn dann endlich in der Stunde des Todes das eitle, in Er- 
keuntniß fchwelgende Willen fie verläßd, und in die Schatten der Ber: 
gangenheit zurüdweicht: wie fo manchen von ihnen habe id da nach 
tröftendern Heberzengungen fchmachten fehen, als die Wiffenfchaft, die 
für die wahre Beflimmung des Menfchen dürres Holz ift, ihnen zu ges 
währen vermochee. Merkwürdig genug, fie hatten fi immer einen plötze 
fihen Tod, ein Einfchlafen ohne Wiedererwachen, einen Schlagfluß und 
dergleichen gewünſcht; nun ihre Erwartung betrogen ift, nun fie ihre 
Schmerzen empfinden, und fi erklären, und ihrer phyſiſchen Aufföfung 
zufehen können, hören ſie willig das fanfte Wort des Geiftlichen au, 
der fonft unbemerkt von ihnen feines Wegs dahin 309, um bei Audern 
feines heiligen Amtes zu warten“, 

Wenn der Verfaffer bier mit folhem Nachdruck wider die 
Männer der Wiffenfchaft eifert, welche fich des Glaubens 
und der Verpflichtungen, welche derfelbe auferlegt, überhoben 
dünfen, wenn er ihre Gottesverehrung Eitelkeit und Eelbft: 
anbeiung nennt, wenn er bemerkt, wie die am wenigiten Wi: 
derfpänftigen doch gewiſſe, mit der chriſtlichen Gelbftverläug- 
nung unverträglihe Vorbehalte nicht aufgeben können; fo 
muß uns nichts mehr in Verwunderung fegen, als daß er, in 
einen fo treuen Spiegel jhauend, fich felbft darin nicht er— 
kannt, und in einer feltfamen Doppelgängerei befangen, fein 
eigenes mit Elaren und fiharfen Zügen ihn anblicfendes philo— 
fopbifches Sch für ein anderes Ich gehalten bat. 


Nach allem dem dürfte jeder Zweifel befeitiget ſeyn, daß 
unfer Autor feiner eigentlichiten, innerften, lebendigften Ueber- 
zeugung nad) jede antichriftliche Philofophie verwirft, und ein 
pofitives Ehriſtenthum anerkennt; es entfteht nur noch die 
Srage, welches Chriftenthum darunter gemeint fey, ob der 
Katholicismus oder der Proteftantismus? Echon die oben an— 
geführte Gharakteriftif des letzteren läßt feine Meinung er: 
rathen. Er unterfiheidet in feiner Einleitung zwifchen höhern 
und niedern Geelen, und fchreibt nur den höhern, wen fie 
anders nicht wihrend ihres Lebens durch Unwiſſenheit, Traͤg— 
beit oder Hingabe an den Gultus der Materie ihre Aufgabe 
verfäumt haben, eine „offenbavende« Eterbeftunde zu, wor: 
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unter er Alles begreift, was das Eterben eines Menfchen er: 
haben und erhebend maht, mas gleichfam den Flügelfchlag 
einer die irdifche Laſt ſchon abwerfenden und fi himmelan 
ſchwingenden Seele verfündet, und jeden Zeugen unwillkühr— 
lich mit dem heiligen Echauer einer höhern DBegeifterung er— 
fült. Er bekennt ſchon da, daß foldhe Sterbeitunden bei. den 
Proteftanten äußerft felten find. Ueberhaupt führt er im fei- 
nem ganzen Werke nur zwei Beifpiele von Proteftanten an, 
von einem Fabrikbeſitzer und von einem reformirten Paſtor, 
wobei er in Anfehung des Letzteren bemerkt, daß fo wie bie: 
fer die meiften Paftoren zu fterben pflegen. Befonnene Vor: 
bereitung auf den Tod, treue Erfüllung des Berufes und al— 
ler Pflichten als Haus- und Familien-Vater bis auf den leh: 
ten Augenblicd, ruhige Faſſung und Ergebung, feiter Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit werden an Beiden gerühmt. 
Wir wollen dem verdienten Lobe diefer beiden Ehrenmänner 
nicht das Mindefte abbrechen, es genügt ung, daß der Ver: 
faſſer ein foldhes Sterben felbft nicht zu dem offenbarenden 
rechnet. Dagegen gehören alle die zahlreichen Beifpiele eines 
offenbarenden Todes, die er ung erzählt, dem Katholicismus 
an, und wir treffen bier Niemanden an, als nur firenggläus 
bige Katholifen, die in der unverbrüchlichften Anhänglichkeit 
an ihre Kirche und mit den Heilsmitteln derfelben verfehen 
in die Ewigkeit hinübergeben, und fo bildet fich wieder ein 


fchreiender Widerfpruch mit dem, was er in der Einfeitung 
zu behaupten fich nicht entblödet, nämlich: „daß gegenwärtig 


die Kirhe zu Mom weder mehr leben noch fterben lehre“. 
Insbeſondere gebt er alle Klaffen von geiftlichen Perfonen 
durch, und den Tod und die legten Stunden des Landpfars 
vers, des Priefters in der Etadt, des Bifchofs, des Miffio: 
närs, des DOrdensgeiftlichen und der Klofterfrau werden bier 
umftändlich und aus eigenen Erlebniffen befchrieben, Wir 
geben bier den Bericht über einen jungen Priefter, den er von 
Jugend auf gekannt hatte: 

sr war fchon als Schüler mufterhaft; immer einfach, gefällig, 


— — — 
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befcheiden; amd feine Mitſchuler hatten nichts au ihm anszuſetzen, afs 
daß er ihre geräufhvolfen Spiele wicht theilte, die damals die Jugend 
des Kaiferreichs zu dem ernftern Kriegsfpiele vorbereiteten, und wozu 
fie durch die volltönenden Bulfetind der großen Armee verfocdt wurde. 
Dagegen beſuchte er regelmäßig die Kirche, und wir mußten ihn achten, 
weit er nicht nur hier, fondern überall mit gutem Beifpiel voranging, 
weil er der anfmerkſamſte unter uns allen war, und und bei unfern 
Arbeiten mit feinen beffern Keuntniffen aushalf, ohne fich deffen jemats 
gegen ung zu überheben. Nie wollte er fih dazu verftchen, während 
der Ferien und zu Daufe zu befuchen, wohl aber erinnere ich mich, daß 
er, als ih während einer Schlägerei, die die Collegienſchüler mit den 
Kindern der untern Klaſſen hatten, durch einen Steinwurf an den Kopf 
bedeutend verfept worden war, zu mir Fam, mich bedauerte, auch mir 
Vorwürfe machte, übrigens aber mich alle Tage verband, bis ich ges 
heilt war“, 

„So kam er denn fehr frühzeitig in das Seminar, und trat wieder 
mit dem anggezeichnetften Rufe ans demfelben aus. Ein hoher Präs 
kat wurde anf ihn aufmerffam, machte ihn zu feinem Secretair, und 
wurde fein Freund. Mit der Vriefterweihe erhielt ev auch fchon Be: 
förderung. Alles das nahm er an ald eine Nothwendigkeit, der er 
nicht ausweichen konnte; nie verrieth fein Geficht, fo mild und freund— 
lich wie ich faum eind gekannt habe, dem mindeften Zug, der auf ein 
weltliches Beftreben, oder innere Leidenfchaften hätte fchließen laſſen. 
Auf feiner fchönen Stirn, in feinen blauen Augen lag die reinfte Re: 
Tigiöfität, die tieffte Seelenrnhe. In der Erfüllung feiner mannichfal: 
tigen Pflichten war er unermüdlich. Nur einen Wunfch hatte er, und 
diefen mußte er fih wegen feiner fehwachen Gefundheit verfagen; er 
wäre gern als Mifiionär nach Auftralien gegangen. Weber fein Privat: 
feben erfuhr man wenig; nur ergab fih aus allem, daß er jede Re— 
gung der Jugend und Menfchlichkeit mit den härteften Mitteln in fih 
befämpfte und niederhielt. Deshalb fahen wir ihn auffallend abmagern, 
feine Wangen fielen ein, fein Blick befam etwas Verflärted oder Star: 
res, wie bei Kataleptifchen, und in ihm allein fchien noch das ganze 
Feuer des ausgemergelten Menfhen zu fodern. Offenbar richtete ihn 
das ascetifche Leben zu Grunde, und wirklich wurde er, nach einer fehr 
eifrigen Predigt, ernftlich Eranf, Gewiſſermaaßen hatte er fich auf der 
Kanzel den Tod prophezeit; er bat Gott fo inbrünftig, allen feinen 
Zuhörern ein feliges Ende zu verleihen, daß man hätte glauben mögen, 
er feldft fen von den Todten auferftanden, sm den Lebenden die Sce⸗ 
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nen feines Sterbend zu fchildern, Er führte Worte aus den Kirchen: 
fhriftftellern an, wo von der Ausficht in die Ewigkeit die Rede ift, 
nnd ergoß fih dabei in Ausrufungen über die Nichtigkeit aller Dinge 
und über die Seligkeit der Erwählten, die er in feinem nachmaligen 
Todesfanpfe wörtlich wiederholte“. 

„Ein nervöſes Fieber, das ihn drei Wochen laug and Bett fefs 
felte, nahm ihm den lehten Reſt körperlicher Kraft. Er war abger 
zehrt bis zum Geripp, auf dem nur Haut ausgefpannt war; aber feine 
Seele hatte an Feuer und Stärke nichts eingebüßt. Die Gewißheit 
feines baldigen Todes verflärte feine Züge; er fprach gegen die zahl: 
reihen Freunde, die ihn befuchten, davon, wie von einem glücklichen 
Ereigniß, wie von einer Gunft, deren er noch nicht würdig fey. Den 
jrdifchen Dingen war er bereits abgeftorben; ſelbſt feine geiftlichen Bes 
ſchäftigungen, Predigen, Meile lefen, die Eongregation, feine Ausfichs 
ten in die Zukunft, allee, was ihm fo thener gewefen, hatte er vergef: 
fen. Er freute fih bloß auf den Tod, in der Hoffnung auf das ewige 
Leben. Ich Eonnte ihn unr mit einem jungen Mädchen vergleichen, die 
den Schleier genommen hat, und dann wie ein Kind fih freuen kann, 
wenn fie fterben foll, dagegen traurig wird, wenn der Arzt ihr fagt, 
dag feine Mittel fie dem Leben erhalten werden — folder junger 
Nonnen habe ich gelaunt. Unfer junger Priefter hätte gern jeden aus— 
geſcholten, der über feinen nahen Hintritt trauerte; man fah es ihm 
an, daf er die Brüder, die an feinem Bette ftanden ımd um ihm wein— 
ten, gern des Meides befchuldigt hätte. Seine ascetifhen Verzuckun— 
gen nahınen mit dem Devannahen des Todes immer mehr zu; eined 
Morgens, wo er eine ſolche Viſion gehabt hatte, rief er aus: „„Ich 
bin inmer demüthig vor Gott geweſen, wenn er mir aber gewährte 
Alles, was ich von feiner Herrlichkeit weiß zu ersählen, fo glaube ich, 
würde ich die dunkelſten Punkte der Offenbarung Ear machen. Diefe 
Grade verleiht mir Gott, weil ich nicht mehr von diefer Welt bin“, 
Drei Stunden lag er in bewußtlofem Todeskampf, mwährend deffen er 
mehrere Gedanken über den Tod, die er in feiner lebten Predigt aus: 
gefprochen hatte, wiederhofte. Als er die Augen wieder auffchlug, 
fragte er feinen Beichtvater, ob er die lebte Delnng erhalten habe, 
As ihm Diefer feinerfeits ein paar Angenblide darauf fragte, wie ex 
fi befinde, antwortete er mit erlöfchender Stimme: „„Immer beffer; 
es ift fo füß zu ſterben““. 

»Diefer junge Mann fcheint niemals ein irdiſches Dafeyn geführt 
zu haben; das Gleiche kann man von allen den höher begabten Geis ’ 
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ſtern fagen, die fih von dem armfeligen Getreibe der um fie her ſum— 
menden und fchwärmenden Geſellſchaft losreißen, um nur ſich zu leben, 
um ihr ganzes Dafeyn in überfiunfihe und religidfe Betrachtungen zu 
verfenken“, 

„Un etwas Anderem aber, ald an dem Feuer ded inneren Beru- 
fes, vermag ich den wahren Priefter auch nicht zu erkennen. Wenn der 
Geiſtliche genen fich ferbft nachfichtig ift, wenn er fich gemeine oder auch 
nur unſchickliche Handlungen zu Schulden kommen läßt, wen er unter 
feiner ehrwürdigen Kleidung etwas vom Fuchs, oder der Kate, dem 
Ziger oder Löwen verbirgt, fo ift er ein falfcher Prophet, wie fehr er 
auch mit frommen Gebärden oder angenfälligem Wefen vor der Welt 
fih den Schein des wahren erhaften mag. Ihrer find jest glücklicher: 
weife nicht viele; wir treffen fie unter denen, die Hoch hiuans wollen, 
die voll Hoffnung, Ehrgeiz und Selbſtſucht fi unter die Augen der 
Regierenden drängen, welche fie auch gefällig annehmen, um fie für 
ihre Sache zu gewinnen. Freilich, in der Todesſtunde hilft es zu 
nichts, daß man fih bis zu den Höheren Würden der Kirche hinauf: 
gearbeitet hat, wenn es mit Ehrfofigkeit erfauft wurde, wenn man das 
dabei Gottesfurcht, Unabhängigkeit und Ehre opferte“. 

Wir Fönnen es ung nicht verfagen, auch den Bericht über 
den Zod eines Erzbiſchofes herzuſetzen; denn in der Einleis 
tung, wo er von dem Eterben der Päpfte fpricht, ift feiner 
Feder folgende, ihm wenig Ehre machende Behauptung ents 
floffen: „Alle hoben Würdenträger der Kirche fterben auf ganz 
gleiche Weile. Keiner von ihnen verzweifek an feinem ewi— 
gen Heile, und, um dieß zu fünnen, bat er allen Plunder 
des Volksaberglaubens von ſich gemorfen, diefer bleibt nur 
der niedern Geiftlichfeit vorbehalten“. Wir laffen ihn nun 
zu diefem feinem Satze felbjt den praftifchen Commentar 
liefern; 

„Man gehe die Todesfälle in der hohen Geifttichfeit feit zwölf Jah: 
ren durch, fie find reich am fittlicher und chriftlicher Belehrung. Sch 
habe es gethan, und mehr ald mir der Raum geflattet, wüßte ich von dem 
Ende eines reinen Lebens zu erzählen, das dahin gefloffen ift, wie jene 
fhönen Waſſerfälle, welche die hochmüthigen Felfen zerbrödeln, aber. 
Blumen Hervorfprießen laſſen und ſaftige Wiefen bethauen, überall wo: 
hin ihre Wellen Leben und Gedeihen tragen“. 
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„Es gibt einen entfcheidenden Moment in der langen Lanfbahn des 
Geiſtlichen, dieß ift der, wo er, nachdem er fie mit Liebe, Gewillenhaf: 
tigkeit und treunem Glauben verfolgt hat, auf einmal von Himmel eine 
Erleuchtung zu bekommen fcheint, die an jene Feuerflammen erinnert, durch 
welche die Apoftel aus armen Fifchern in feierliche und begeifterte Ned: 
ner umgewandelt wurden. Dieß ift eigentlich das aliquid divum jedes 
Berufes; hier ift es aber mehr, es ift dad divum in feiner ganzen vols 
fen Wahrheit, Diefes allen und jeden, auch den unvorbereiteten Re: 
den der hohen Prälaten anfgedrücdte Gepräge ift nicht das Werk des 
Hirteuftabes oder des violetten Talars oder felbft der dreifachen Krone; 
käme es daher, wie der grobe Skepticismus meint, fo wären bie 
Worte diefer Männer emphatifch, fchwälftig, lügenhaft nnd charakterlos, 
wie die der gemiefheten und überzengungslofen Redner. Aber ihre 
Beredfamkeit kommt nicht ans dem Menfchen, der Fleifh und Bein iſt; 
fie entfpringt ans einer reinern ätheriſchen Quelle, fie geht aus dem 
Geifte des Friedens nnd der Liebe hervor, der im Himmel wohnt. Es 
ift etwas Geheimnifvolles in der Wärme diefer geiftlihen Beredfams 
keit, und das gibt ihr den Reiz und die Schönheit“. 

„Der Tod eines Kirchenfürften ift ein Ereigniß, dad eine weithin 
verbreitete natürliche Theilnahme erregt, fowohl wegen der Öffentlichen 
Stellung ded Mannes, ald wegen des großartigen Geremonield, das 
ihn in feiner Sterbeftunde umgibt. Er foll ald Held in diefer Stellung 
flerben, die ihm feine Tugenden nnd feine Talente angewiefen haben; 
er fol dieß zur Erbauung derer, die er von feiner Geifteshoheit und 
feinem feurigem Glauben überzeugen will. So liegt er denn wie auf 
dem Paradebette: er empfängt feinen Eferus wie fonft unter dem 
Thronhimmel feiner Metropole; er beherrfht noch immer die Vers 
ſammlung, die fih am fein Bett drängt, um ihn zu fehen, um jedes 
feiner Worte zu vernehmen und fich einzuprägen, dem fie werden mor: 
gen und die folgenden Zage das Gefpräch in jedem Flecden feiner Diö— 
cefe feyn. Eines Tages fah ich einen Erzbifchof fterben; und niemals 
hätte ih geglaubt, daf der Menfch gegenüber Allem, was die Vernich— 
tung verfündet, einen fo edeln Stolz behaupten fünne, Noch fehe ich 
die ehrfurchtgebietende Seftalt des Greifes und fein ſchöues, unbeweg- 
lich und feierlich auf das übliche Geremoniel gerichtete Auge. Er ſaß 
aufrecht, den Rüden durch ein Kiffen unterftüst, im Bette, das Ge- 
ſicht nach einem prächtigen, mit den bifchöflichen Infignen gezierten Al— 
tar hingewender; mehr als füufhundert Geiftliche und Laien lagen anf 
den Kuieen umd beteten; eine unzählbare Menge Wachskerzen waren 
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altenthalben angezünder, das Weihrauchfaß ging umher, Der Erzbi: 
fchof hörte mit gefalteten Händen nnd majeftätifcher Haltung die Ges 
bete an, die bloß bei Sterbefälfen hoher Geiftlichen gelefen werden; er 
benahm fih dabei, wie Jemand, der an die änßeren Abzeichen der 
Größe und Macht, ımd au das Herrſchen gewöhnt ift, und die gegen: 
wärtigen nicht als die fetten betrachtet. Als er das Abendmahl neh: 
men follte, vichtete er ſich noch höher anf und verlieh das Bert; er 
wollte ed, und Niemand wagte ihn au feine körperlihe Schwäche und 
au feine Fahre zu erinnern, Bon fangen Leiden hinfällig uud bereits 
ein Sterbender, gewann er in diefem Augeublicke doch feine gewohnte 
Rüftigkeit wieder, um feinem einzigen Derru, dem, der im Himmel 
über ihm thronte, entgegen zugeben und ihm mit der ganzen Demuth 
eines Ehriften auf beiden Knieen zu empfangen. Er ließ fih auf ein 
Kiffen nieder, und jetzt war ed, ald ob ihn eine aöttlihe Begeifterung 
ergriffe. Er blickte die Hoftie, die ihn eben fo dargereicht wurde, wie 
dem Gerinaften, mit ſolcher Inbruuft an, ließ dabei ein fo mausſprech—⸗ 
liches inniges Gefühl feines feften Glaubens wahrnehmen, daß ich hier 
an eine ſtärkere, tiefere Wirkung der heiligen Handfung alanben mußte, 
ats ich fie jemals beobachtet harte, Nah Vollendung derfelben erhob 
er fi alfein, ohne ſich unterftügen zu laſſen, und fand in der ganzen 
Majeftät feiner Geſtalt aufrecht vor der Verfanmiung, der er feinen 
Segen gab. Dann ließ er ſich ind Bert zurücdbringen; und nun nahe 
men feine Gebete erft einen erhabenen Charakter an; ed waren bie 
Bitten um einen fanften Tod, von einem Kirchenfürften, dem die Re: 
ligion eine Aufgabe feines Lebens gewefen, der für ihren Gieg geftrits 
ten, und der nun in ber Meinheit feines Herzens und feiner Geele 
vom Beben Abſchied nahm“. 
„wei junge Vicare traten jetzt an das Bett; er nahm den einen‘ 
bei der Hand und fprah: „„Bete für mich; preife den Herrn, der mich 
bald gedemüthigt, bald erhöht hat. Gott, der all mein Thun kennt, 
wird mich in diefen letzten Augenblicken nicht verlaffen. Ich fürdyte 
nicht, daß meine Kraft in diefem festen Kampfe, wo die Seele mit 
dem Fleifche ftreitet, unterliegen werde; wenn ich aber ſchwach würde, 
wenn meine Worte meinenx feften Willen, im Stande der Gnade zu 
fterben, nicht entfprechen ſollten; dann erinnere mich an meine Pflicht, 
fprich mir immerfort zu, deine Stimme wird meinen Muth aufrecht ers 
halten“, Der Arzt, der ihn behandelt hatte, wünfchte vorgelaſſen zu 
werden. Als ihn der Erzbiſchof erblickte, fagte er mild ruhig: „Nun, 
ich hatte es Ihnen wohl gefagt, meine Stunde ift gekommen, es if 
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Zeit zu enden. Indeſſen danke Ih Ihnen für ihre Sorgfalt, Ich Nee 
‚ftehe, daß ich gern noch länger gelebt hätte, nm meine Deerde zu weis 
den; Gott aber hat ed anders gewollt ald Sie und ich; om heifiger 
Name fen gelobt“. 

„Zwei Stunden nad der Commnunion verfiel.er in ein filled Hin: 
brüten. Wie er befohfen hatte, rief man ihn mit feinem Titel, „„Mon- 
seigneur*‘ an, und bat ihn um den fehten Segen. Da ſchlug er bie 
Augen auf, wie von einem electrifhen Schlage berührt kam er noch 
einmal ind Leben zurück. Mit Auftreugung richtete er fih empor, und 
nachdem er die Hand erhoben und die Segensworte gefprochen hatte, 
ward es hell in feinem Geifte und er fagte: „Meine Brüder, ich laſſe 
euch in dem Kampfe zurück, in weldem ich fo fange für den Triumph 
des Kreuzes geftritten Habe; vollbringt ihr, was ich nicht wollenden 
konnte! MWiderfteht His zum Tode dem Böfen! Ich erwarte euch zu 
den Füßen des Thrones unferd Herrn“, 

„Und fo entfchlief er in dem Frieden des Herrn. Zwei Stunden 
darauf warb er in feine erzbifchöfliche Kleidung eingehüllt, und man 
feste das Bett, worauf er fag, anf eine Eftrade; ba lag er wie ſchla—⸗ 
fend in feinem Gewande, das Kreuz auf der Bruft, die Biſchofsmütze 
auf dem Haupte, neben ihm der Stab; man hätte ihn für lebend nud 
in Nachdenfen verfunten halten können, fo fehr hatte er fein ſchönes 
Ausfehen, feine ftolze Haltung noch im Tode. Nah den gewöhnlichen 
Gebeten wurde er anf einen Katafalt in eine Todtenkapelle gebracht; 
dort bfieb der Leichnam act Tage lang ausgeftellt, und daun wurde 
ein feierlihed Zodtenamt gehalten. So wird einem Erzbifchof no 
nach dem Zode gehdigt. Die Kirche verliert ihu auf der Erde mb 
‘Hofft au ihm einen Fürfprecher mehr im Himmel ul erwerben. Gein 
Andenken Lebt in feiner Didcefe, wo man ihn lange Zeit in die Gebete 
mit einfchließt‘“. 

Von den Brüdern der chriftlichen Lehre, „die man durch 
dag feitdem von ihnen geadefte Wort: Ygnorantin zu bezeichnen 
glaubte*, fpriht der Verfaffer mit einer überftrömenden Rüh— 
rung, Bewunderung und Begeifterung, er hält fie für einen Se— 
gen Frankreichs, und vertheidigt fie auf das wärmfte gegen alle 
Angriffe ihrer Gegner. Man bemerkt fogleich, daß er wieder 
aus eigener Anſchauung fpricht, und die Früchte ihrer ftillen 
und anfpruchslofen Wirkfamkeit felbft beobachtet hat. 

„Die Wichtigkeit der Dienfte, welche die guten Brüder feiften, weiß 
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man befonders in volfreihen See: und Garnifonsflädten fehr wohl zu 
ſchätzen. Namentlich verdanken ihnen die großen Seehäfen eine willige, 
-arbeitfame und vechtfchaffene Jugend, welche dann fpäter auf die Flotte 
unter die Marinefoldaten und in die Werkſtätten unferer großen Ars 
fenale eintritt. Wenn man bedenkt, daß in der erften Seeftadt Süd— 
‚frankreich diefe Mönche jährlich hnudert bis tauſend junge Menfchen 
dem Müffiggange, dem Laſter, wielleicht der Einweihung in Verbrechen 
entreißen, junge Menfchen, die außerdem den Weg des Galeerenfklaven 
betreten, fih in Kneipen und Bordellen herumtreiben, höchſtens Lieder- 
fiche Matroſen abgeben würden, fo mag man kaum entfcheiden, wer ſich 
mehr Verdienft um das verfchiedene Ende der Menfhen macht, ob der 
Mriefter, der fich um die Jugend höchftens bei ihrer Eonfirmation (2) 
befümmert, oder der fchlichte Bruder, der fich ihrer von früh ſechs Uhr 
‘an bis in den fpäten Abend annimmt, und ihr aufbranfendes Weſen 
durch Arbeit, fromme Uebungen und dur die unausgeſetzte Gewähr 
mung an Ordnung und Ehrfurcht gegen Höherftehende dämpft. Und 
diefe Lente, die die niedern Volksklaſſen mit Wohlthaten überhäufen, 
verlangen Feine, nicht einmal eine moralifhe Schadloshaltung; was fie 
‚Gutes thun, betrachten fie für die Ehre Gottes, der fie in diefer Welt 
prüft, gethan: fie leben wie Klausner, und es ift vorgekommen, daß 
fie den Behörden Geldüberfhüffe, von denen fie feinen Gebrauch zu 
machen wußten, zurücgeftellt haben“. 

„Man wirft ihnen befonders vor, daß fie den Geift in der Kindheit 
erhalten, den Verſtand ewig am Gängelbande führen, und die from⸗ 
men Müffiggänger aus vorigen Jahrhunderten wieder herftellen wol- 
ten. Es find fonderbare Leute, umfere betitelten Moraliſten! Nicht 
von dem geringften Umftande willen fie das Warum anzugeben, aber 
fie wollen die Vorzüge einer Bruderfchaft in Zweifel ftellen, die ſich, 
was den Firchlichen Punkt betrifft, begnügt, au dem unerforfchlichen 
Dogma des Glaubens feftzuhalten. Angenommen, daß ber dem Staate 
dienende Soldat und Matrofe die gefehrigen Schüler der Brüder der 
riftlihen Lehre gewefen find, und daß fie ihr Gelerntes im Gedächt: 
niffe behalten haben; werden fie etwa deshalb weniger brav und weni: 
ger discipfinivt feyn? Im Fahre 1850 ſchwammen Frankreichs Krieger 
an die afrifanifche Küſte; mir hatte meine Beſtimmung eine Stelle auf 
dem prächtigen Kriegsfhiff Marengo angewiefen, deflen Mannſchaft 
aus den tapferſten und geübteſten Lenten beſtand; der würdige Befehls⸗ 
haber Dupleſſis-Parscan Eonnte fie Freunden und Feinden zeigen, 
Nun, vom Tage der Abfahrt an und während der ganzen Erpedition 
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hielt diefe Mannſchaft früh und Abends ihr gemeinfchaftliches Gebet, 
und war dabei glüdlich, und ihre fchwieligen Dände wußten, wenn es 
galt, das Schiff gehörig zu regieren; nicht die mindefte Strafe brauchte 
jemals über einen diefer vielen Menfchen verhängt zu werden. Wenn 
die voruehme Welt wüßte, was ein rechter Matrofe zur bedeuten hat, 
fo würde fie erflaunen, wie weit die menfchlihe Erziehungsfähigkeit in 
diefen unterften Klaſſen des Volks geht. Die natürlichen Erzieher 
diefer rohen, gutmüthigen und unverdroſſenen Klaffe find aber eben die 
Brüder der hriftliden Lehre“, 


Es läßt fih vorausfehen, daß der Verfaffer als Philan- 
trop fich mit dem befchaulichen Orden der Fatholifchen Kirche 
nicht vertragen kann. Es wird uns daber auch nicht allzufehr 
befremden, wenn wir auf allgemeine Bemerkungen, wie die 
nachjtehenden find, ftoßen: „Alle die fogenannten Cinftedler, 
Büßer, Anachoreten, Zrappiften, oder wie fie fonft beißen 
mögen, geben dur das Leben, wie dur eine Dafe, ohne 
Blumen, noh Früchte“. — „Es ift eine merkwürdige Vers 
wirrung des Menfchen in diefen wahrhaft von der Erde Aus— 
geftoßenen, fie arbeiten alle Tage auf ihren Eelbfimord los, 
und das wollen fie gegen die fie verurtheilende Vernunft für 
Büßung und Erhebung der Seele zum Schöpfer ausgeben“. 
Ihr Leben ift „eine Einſamkeit, wo Nichtsthun und unfinni= 
ges Gebahren den Menfchen zum unvernünftigen Thiere macht, 

ohne daß dadurch das Wohl der Menfchheit auch nur im Ges 
ringſten gefördert wird“. — Man darf auf die Gelbftpeinis 
ger der früheren Zeiten den Etein nicht werfen; denn es ift 
„eine noch größere Barbarei, was heut zu Tag gefchieht, 
nämlich daß die Maafregen, den Geiſt zu verdummen und 
ihn in einen willenlofen und gefühllofen Automaten umzu— 
wandeln, in ein fürmliches Eyftem gebracht worden find“. 
Die letzten Etunden endlih „der Zrappiften, Cinfiedler und. 
des größten Theiles der Möuchsorden“ ift nichts, als „ein. 
frömmelndes Märtyrerthum“. Wir fehen, unfer Menſchen— 
freund in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts weiß eben. 
-fo erbaulich wider die contemplativen Orden zu peroriven, wie 
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es nur immer der geift- und gedankenlofefte Aufklärer des 
achtzehnten Jahrhunderts zu thun vermöchte; allein welches 
Erftaunen ergreift ung, wenn wir einige Kapitel zurückichla= 
gen und nachfolgenden Pendant dazu antreffen, welcher das 
Harfte, baarjte, Wiverfpiel von diefen Perorationen enthält. 
Obwohl ſchon an Widerſprüche gewöhnt, kann man fich doch 
in diefen nicht hineinfinden, man liest zu wiederboltenmalen, 
bis man fich überzeugt bat, daß bier "Feine Täuſchung Statt 
habe: 


„Andere endlich reißen ſich ganz von den Banden der Materie los, 
leben entfernt von dem Verkehr der Menfchen, und ganz der Beſchauung 
der Natur und des Himmels hingegeben. ‚Diele feltenen Menſchen, 
nenne man fie Mönche, Einfiedfer, Trappiften, oder wie man will, 
diefe find in unfern Tagen die vechten und geeignetften, von denen eine 
Auskunft über dad Verhältniß der Seele zu Gott zu erlangen ift. Wie 
viele von diefen mit ihrer Seele gang dem Ueberſinnlichen angewandte 
Menfchen Habe ich flerben fehen, von denen die moderne Gefeltlfchaft 
nichts wiffen will, oder die fie von fich ſtößt, weil fie eben den ur⸗ 
fprünglichen, rein ans den Dänden der Schöpfung hervorgegangenen 
Naturen gleichen, weldhe Gott feine Abfichten mit der Menfchheit of 
fenbart hat! Von ihnen find und die großen Gedanken des ewigen Le: 
bens gefommen. Im Anbeginn der Welt waren die erften, Erdegebor⸗ 
nen immer vol Erſtannen und voller Anbetung über Gottes Pracht 
und Größe, alle wie die Einfiedler unſerer Tage von jenem Drange, 
dad Unendliche und Unergründfiche in fih aufzunehmen, ergriffen. Und 
vor ihnen, wo fie erfihienen, hafte die Menge Ehrfurcht. Die Könige 
fendeten zu ihnen und ließen fie holen, daß fie ihnen das Leben wie: 
der geben oder einen ruhigen Tod verfchaffen ſollten; die Völker, noch 
enthufiaftifcher als die Könige, zogen ihnen nad, um von ihnen die Ges 
heimniſſe der Weisheit und des Fünftigen Lebens zu vernehmen“, 

„Mer aber würde heufzutagesan die höhere Sendung diefer Men: 
fhen glauben, die doch Fleifh und Knochen find, wie wir, die einen 
Körper und eine Seele mit Bedürfniffen und Keidenfchaften haben, die 
leben nnd fterben, wie wir? hr Leben eine erhabene Unterhaltung 
mit Gott nennen, iſt eine Beleidigung der Vernunft und des gefunden 
Menfchenverftandes, und wer fie für gottbegeiftere hält, iſt zum we— 
nigſten eben fo vom Wahne ergriffen, wie ‚feine Ideale ſelbſt! Weber 
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diefe Sprache darf mar ſich nicht wundern; ein Jahrhundert, das ſich 
dem Pofitiven fo ergeben’ hat, wie das unfrige, darf von Spiritualis— 
mus und Offenbarung fo wenig fprechen, wie es fie begreift. Und doch 
find zu allen Zeiten und bei. alten Völkern, deren Religion von einem 
mehr oder weniger reinen Spiritualismus ausgeht, diefe Menfchen, de: 
ren reine Seelen nur deshalb einen Körper anggpommen zu haben fcheiz 
nen, um der Welt die ewigen Wahrheiten zu predigen, verftanden und 
in Ehren gehalten worden, Und warum? Weil fie nicht ein Leben 
voll unerſättlicher Begierden und Bedürfniſſen der Selbſtſucht führten, 
weil nur das Gute ihr einziger Gedanke war, und weil ihr Sterben, 
wenn man anders den lebten Ruf des Daſeyns ſo nennen darf, das 
Anſchauen eines zukünftigen ewigen Lebens darjtele“. ia 

„Diele Apoftel der Humanität, mögen fi ie num im einfamen Kars 
thaufen tief in den Wäldern oder auf den Gipfeln der Berge (eben, 
oder über den Ocean in ferne Zonen ziehen, erfcheinen überall als die 
Boten und Wiederherftelfer der uranfäuglichen Menſchheit; fie wandern 
über die Erde hin, als feyen fie vom Himmel gefommen, diefe zu bes 
fuchen, und wo ihre Stimme ertönt, da ftillt fie den Aufruhr der Leis 
deufchaften, und macht die Gemürher für die Wahrheiten der Religion 
empfänglich, Wenu fie aber ihre Ende herannahen fehen, wenn fie füh: 
len, daß ihre Seele eutfiichen will, da fchwören fie nicht, wie die 
Weifen der Welt, die Lehren ab, die fie verfündeten; nein, fie fterben 
wie der Masrofe, der eine lange Fahrt zurücgelegt hat, und endlich 
in heimathlicher Luft in die Arme feiner Mutter ſtürzt. Aber das 
Antlitz des Todes ift noch fanfter ald das einer Mutter für den, ‚dep, — 
fromm und ohne Arg gelebt hat“. | 

„Niemand mag mir übel deuten, was ich weiß und was ich geſe⸗ 
hen habe;, ‚aber nächſt dem Anblick des Aethers, der auf dem weiten, 
zaubervollen Ocean ruht, hat mir feine Poefie die göttlihe Macht eis 
net, wahrhaft begeifterteun Seele fo offenbar gemacht, als die Scenen, 
deren Zenge ich in den Testen Stunden folder Menfhen war. Wenn 
wir hente feine wahre und edle Kunft „mehr haben, fo fommt es da= 
ber, weil der Glanbe in Aller Herzen erloſchen iftz doc Lebt fie noch 
muter dem härenem Gewande und auf dem ärmlichen Lager des Achten 
Einſiedlers. Die Kunft, fo weit fie in der Religion ruht, ift allein 
in dem alfgemeinen Schiffbruche der Poefie nicht untergegangen“. 


Ueber die Frauenklöfter, befonders diejenigen, deren Bes 
ruf nicht äußerlich wirkfam ift, fagt er notürli fo Manches, 
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was er fich hätte erfparen können; allein auch hier flimmen 
die Thatfachen mit dem allgemeinen Maifonnement durchaus 
nicht zufammen, Wir wählen ein Fürjeres Beifpiel als Ges 
genſtück und Gegengift gegen eine Stelle, womit er feine 
Philippika gegen das ftrenge, ascetifche Leben’ einbegleitet, 
und welche folgendefmaaßen lautet? „Der Menſch, der, ftatt 
den guten Eamen des Evangeliums in die Geele zu ftreuen, 
nur in Gott leiden und flerben will, ift ein Wahnfinniger 
und ein Narr mit Ueberlegung. Er mag ſich geißeln, Fas 
fteten, ein Kreuz aufladen; was er aber auch erdenkt, um ſich 
in Thränen zu baden und an feinem Schmerz zu weiden; fo 
Fann er doch aus feiner gemeinen Natur nicht heraus, und 
wenn er fogar eine unfinnige Nachahmung des Todes Chrifti 
verfuchte. Die Eendung des Gottesſohns auf Erden und fein 
Tod, fo wahr wie unbegreiflih, mit denen die alte Welt zu 
Grunde ging, und durch welche mit dem Chriſtenthum eine 
neue begann, das Alles fteht nicht nur über dem Anfchauungss 
vermögen unfers Geiftes, fondern Gott hat auch allein ſich 
diefe Fügung, wie ihren Zweck vorbehalten. Es heißt das 
Unerklärliche ins Gemeine herabziehen, wenn man in dem ſter— 
benden Chrifius nur einen Königsfohn erblicken will, der dem 
Henfer überliefert wird“. Das Gegenftü aber lautet, wie 
folgt: * 

„Das Leiden Jeſu Chriſti, oder die reine Moral, die daraus 
fließt, wird vorzüglich von einer ſolchen Seele recht verſtanden, die ſich 
daran genährt hat und die ſeinen myſtiſchen Sinn mit allen ſeinen 
Qualen in der Stunde empfindet, wo der Körper beinahe ſchou ohne 
Gefühl und Leben ift. 

Eines Tages ſtand ih am Lager einer folhen fenrigen Seele und 
eines fchon halb abgeftorbenen Leichnams; eine Nonne von der edeliten 
Kopfbidung empfand die Marter des Kreuzes; frendig ertrug fie die 
Schmerzen der Dornentrone auf der Stirne, der Nägel in ten Häns 
den, des Lanzenſtichs im Herzen. Sie litt wirklich dieß alles, und doch 
war fie dabei unempfindlich gegen phyſiſche Reize, gegen die Veſicato— 
rien und Ginapismen, die fon immer einigen Schmerz verurfaden. 
Die Seele empfand die Martern der Pafjion, nach welchen fie fi fo 
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heiß geſehnt hatte, und fie ſah im zweiten Geſicht die Seligkeit der 
Ermwählten, welche fie um ihr Leiden priefen; fie erkannte unter ihnen 


‚mehrere Perfonen, die lange mit ihr in der Gemeinfchaft retigiäfer 


Gefühle gelebt hatten, Diefe Perfon war eine Verzückte, wird man 
fagen; möglih; wenn aber ein folder Seelenzuſtand Denen natürlich 
ift, die ausfhließlih dem Organe der reinen Liebe, der Offenbarung 
leben, wie wir das Gleiche bei den genialen Urhebern erhabener Werke 
bemerken, die wir mit der innern Ueberzenguug von ihrer Unnachahm— 
fichkeit bewundern: fo ift ed ungerecht, das edelfte Wermögen, das der 
Unterhaltung mit Gott, zu verläftern, weil uns der Geiſt des Zwei: 
feld und dad Bewußtſeyn unferer Schwäche beherrfche“. | 
Doch es ift Zeit fich zu befchränfen, denn” wir müßten 
das halbe Buch abfchreiben, wenn wir diefe Revue noch län 
ger fortfegen, und dem Moder einer faulen Theorie das grime 
und frifche Leben der Thatfachen, welche denfelben überwächst 
und überblüht, entgegenfegen wollten. Das Beigebrachte bes 
weifet zu Genüge, daß der Verfaffer im Grunde feines Her- 
zens kein anderes Ehriftenthbum erkennt, ehrt und liebt als das 
katholiſche. Eelbft in jenen Materien, welche nicht unmittel- 
bar auf die Religion Bezug nehmen, bficft dieß unverkenn— 
bar hervor. Wenn er mit ergreifender Wahrheit und mit Zü— 


gen, die den Meifter im diefer Art verrathen, den Geitigen, 


den Wucherer, den Epieler, den Eäufer, den Lüftling, bie 
Galante nach der großen Welt, die ehebrecherifche Kokette, das 


Freudenmädchen und ihre letzten Stunden ung vor Augen 


ſtellt, fo iſt es Feineswegs die vage, flaue Moral des Phi: 


lantropismus, fondern eine pofitivschriftlihe, d. i. katholiſche 


Anſchauungsweiſe, die diefen Darftellungen zur Folie dient. 


Aller Beherzigung werth find befonders diejenigen Etellen, 
wo er von unſerer modernen, in Deutſchland, wie in Franke 
reich fo ziemlich gleichem Erziehung fpricht, und nachweifet, 
wie die verzehrende Gluth der Wolluft durch Weichlichkeit, 
Genußſucht, Ueberfpannung des Gefühles, Romanen-Lektüre 
und finnliche Reize aller Art fpftematifch in den kindlichen 


Gemüthern entzündet, and mit fteigendem Alterimmer mehr 


genährt wird, umd wie dieß chen die Quelle unzähliger kör— 
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perlicher und geiftiger Uebel ift, wodurch nicht nur die gegenwärs 
tige, fondern auch die kommende Generation vergiftet, entnervt 
und zu allem Großen und Tüchtigen unfähig gemacht wird. 
Es fpricht ſich bier allenthalben eine ernfte, wiürdige und 
höchſt achtbare Gefinnung aus. Ueberhaupt ift das Buch reich 
an Erfahrungen, die der Verfaffer während feiner Laufbahn 
als Schiffsarzt in allen Welttheilen, auf allen Meeren und 
unter allen Himmelsftrihen gefammelt hat, an merkwürdigen 
Thatſachen, an tiefen Blicken in das menfchliche Herz, an 
vortrefflihen Bemerkungen über die gefellfehaftlichen Zuftände; 
allein eben der gänzliche Mangel an Einheit in feinen Ans 
fihten und an leitenden Grundfäben, und die beftändigen Wi- 
derfprüche mit fich felbft machen, daß im Ganzen genommen 
von einer befriedigenden Löfung der allerdings fehr wichtigen 
und tiefgehenden Aufgabe, die er fich geftelt hat, Feine Mede 
ſeyn kann. Wie diefe Aufgabe gelöst werden müßte, dieß 
würde eine weitläufige Unterfuchung fordern, und die Ant- 
wort müßte ein anderes Bud feyn. Nur Eine Bemerkung 
möge bier zum Schluße noch einen Play finden. Daß man 
die Fälle, einer unverfchuldeten Unwiffenheit ausgenommen, 
in Feiner andern Religion oder Eonfeffion, als nur im Schooße 
und in der Gemeinfchaft der römifchsFathofifchen Kirche glücf- 


felig fterben könne, ift für und Alle, die wir an den Glau- 


ben eben diefer Kirche fefthalten, eine jedem Zweifel entzogene 
Wahrheit. Selbſt aber was die Gemüthsverfaſſungt und. die 
äußern Erfcheinungen, welche den Tod zu begleiten pflegen, 
anbelangt, werden, im Allgemeinen beirachtet, auch diefe bei 
allen gläubigen Katholiten, deren Wandel mit ihrem Glauben 
übereinftimmte, die Kennzeichen eines feligen Uebertrittes im 
bie Ewigkeit an fi iragen. Mehr jedoch läßt fi nicht bes 
haupten. Es verhält ſich damit fo wie mit dem zeitlihen Se 
gen, der manchmal dem Guten und Frommen gegeben wird, 
und manchmal nicht, und” dem zeitlichen Fluche, der manch⸗ 
mal den Böfen trifft, und manchmal nicht. Eine unabweich- 
lihe und untrüglide Megel gibt es bier nicht. Wir willen 
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von Heiligen, deren legte Stunden nichts weniger als fanft 
und friedlich waren, welche vielmehr bis Furz vor ihrem Hin 
ſcheiden die ſchwerſten und emtfeglichiten Kämpfe zu beftehen 
hatten, und durch die fiegreiche Leberwinbung bderfelben die 
legte Läuterung empfangen und ihre Krone vollenden follten. 
Wir wiffen dagegen von Ungläubigen und erklärten Feinden 
der Eatholifhen Kirche, die im größten Seelenfrieden und mit 
ber volllommenften Gemüthsruhe dahinftarben, und können 
in den gewöhnlichen Kreifen des Lebens Beifpiele genug das 
von ſehen. Gelbft außerordentliche und vifionatre Zuftände 
find Fein unfehlbares Wahrzeichen, denn fie können vom Geifte 
der Lüge berrühren. Der Patriardy des deutſchen Pantheig- 
mus, Jakob Böhme, ftarb in einer Entzüfung, indem er 
eine himmlische Muſik zu vernehmen glaubte, Ueberall und 
in allen VBerhältniffen und Beziehungen diefes Lebens, und 
darum auch in dem Schluſſe deffelben. ftebt jeder Wahrheit 
eine fie nachäffende Lüge, und dem Himmlifchen ein Dämo— 
nifhes im Gewande des Lichtes entgegen. Es gibt allerdings 
angeborne Unlagen zum Guten und zum Böfen, zu Tugen— 
den und zu Laftern, und man kann der Phrenologie unbes 
denflich ein Plätzchen unter der Wiffenfchaft vergönnen, in 
fo weit fie behauptet, daß diefe Anlage durch gewiffe, ihnen 
‚ entfprechende- Formen des Gehirnes und der Außern Knochen⸗ 
hülle deffelben kenntlich feyen. Es mag dieß immerhin feyn; 
nur muß fefigebalten werden, daß auch der mit den fchlimms 
fien Anlagen verfehene Menfih die Freiheit befitt, ſich zu 
Gott zu wenden, und Gott um feinen Beiftand zu bitten, 
und daß er in feinem. Leben Augenblicke ‚hat, wo die göttliche 
Gnade ſich ihm naht, und auf eine, feiner Eigenthümlichkeit 
entſprechende Weife zu feinem Herzen redet; denn die Frei⸗ 
heit iſt nur das eine Moment in der Beurtheilung menſchli⸗ 
her Sefinnungen und Handlungen, die Gnade ift das ans 
dere. Wird in ſolchen entfcheiden@it Augenblicfen die Gnade 
zurückgeſtoßen, und bleibt nun die außer dem allgemeinen 
Verderbniß noch befonderd bösgeartete Natur ſich felbft übers: 
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laſſen, fo zieht das. Gewicht ihrer “eigenen Bosheit und die 
Macht der Finfterniffe fie immer tiefer hinab, und. fie wächst: 
fih zum Ungeheuer. aus. So treten auch bei denjenigen, 
welche die beften und. glüädlichiten Anlagen empfangen haben, 
entfcheidende Freiheitsproben ein, und werden diefe nicht bes: 
fianden, fo hat alles Mebrige, was als Tugend erfcheint, kei⸗ 
nen Werth; und nichts ift in diefer Beziehung täufchender, . als 
das fanfte und ruhige Hinfcheiden fogenannter guter, edler, 
vechtfchaffener, aber ungläubiger oder irrgläubiger Menfchen. 
Es unterliegt Eeinem Zweifel, daß es Menfchen gibt, die vom: 
Geburt ans fo entfihiedene Neigungen für gewiffe foctale Tu— 
genden, für Gerecbtigfeit, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, Wohle 
thätigkeit und einen folchen Abfchen vor den Gegenfägen dies 
fer Tugenden befigen, daß nichts im Etande ſeyn wird, fie 
zu. einer ungerechten, niederträdhtigen oder hinterliftigen Hands 
lung zu beftimmen. Alle diefe Tugenden find aber ihnen 
mehr nur natürliche Eigenfchaften, die fie zwar mit Freiheit, 
aber weder als ein durch Kampf erworbenes, noch als ein 
durch eine höhere Meinung geheiligtes Gut: befiten. Bei ale 
lem äußern Glanze der Ehrenhaftigkeit und Liebenswürdigfeit, 
welche fie über einen folhen Menfchen verbreiten, befonders 
wenn fie noch von ausgezeichneten Geiflesgaben begleitet find, 
berrfcht. doch in dem innerften Gemache des Herzens Nacht 
und Finſterniß, und auf der Seele Tlaftet eine ſchwere 
Schuld, die fhwerfte, die ein Menfch gegen feinen Echöpfer, 
Herrn und Erlöfer begeben kann, die Schuld eines hartnädiz 
gen Widerftandes, Gott fo zu erfennen, zu lieben und ihm’ 
zu dienen, :wie Er ſich ung in feiner unendlichen Erbarmung 
geoffenbart bat. Stolz und Sinnlichkeit find es, die der 
Wahrheit und dem Zuge der Gnade widerftreben. Der Stolz 
will fich nicht dem füßen Joche des Glaubens und des Ges 
borfames gegen ‘die Kirche unterwerfen, oder die Sinn— 
lichkeit will nicht Freuden entfagen, die das dhriftliche Geſetz 
verbietet, und zwar nach dem Glauben der Fatholifchen Kirche 
unter. der Strafe der ewigen Verwerfung verbietet, Co ift die 
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Derehrung, die ein folher Menfch Gott erweifet, wie Lau— 
vergne fehr richtig, nur nicht ausgedehnt genug, bemerkte, 
nichts als Gelbftanbetung, Egoismus und Cultus feiner 
Selbſt. Weil er jedoch während feines Lebens fo manches 
gute Werk übt, und die göttliche Gerechtigkeit nichts unbes 
lohnt läßt, fo empfängt er bier zeitliche Belohnungen, deren 
Ende und Schlußſtein ein fähfter Tod ift, darüber hinaus 
aber hat er nichts zu hoffen, und fein Leben und feine Tha— 
ten werden nad ganz andern Maafen und Gewichten gewo— 
gen werden, als wir Furzfichtige Eterbliche fie bier auf Er— 
den zu gebrauchen pflegen. Eo wenig wir irgend einen Ein— 
zelnen verurtheilen dürfen, weil wir nicht. mit unfehlbarer 
Sicherheit entfcheiden können, ob feine Unwiſſenheit fchuldbar . 
oder unfhuldbar war, und ob nicht vieleicht die göttliche - 
Güte in der Umerforfchlichkeit ihrer Matbfchlüffe fich feiner : 
noch in den legten Augenblicken erbarmt und ihm das Vers 
langen, in der wahren Kirche zu fterben, und bie feltene 
Gnade einer vollfommenen, auch ohne Eacrament rechtferti- 
genden Liebesreue gefchenkft hat; fo wenig wir uns im Eins 
zelnen und Befondern ein Urtheil anmaafen dürfen, weil. 
überhaupt Seder nur feinem Herrn fteht oder fällt, -eben fo, 
gewiß und unerfchütterlich ift diefe Wahrheit im Allgemeinen. : 


J 
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XVII. 


Literatur. 


Theologiſche Controverſe von Dr. Herm. Adelb. Daniel. 
Halle 1843. 


Die glänbige nnd tieffühlende Seele des Verfaſſers, den wir be— 
reitd als gelehrten, wohlgefinnten und fleißigen Derausgeber der fa: 
thorifhen Kirchenhymnen kennen gelernt haben, hat mit getreuem Auf: 
merken die Auflöfung wahrgenommen, welche altenthalben dem prote: 
ftantifchen Religionsteben droht. Sie erkennt ed, daß in der altgläu⸗— 
bigen, lutheriſchen Reaction gegen den Strom der Zeit nicht die hin: 
reichende, innere Stärke fey. Namentlich ift Daniel überzeugt, daß 
das Grunddogma des Proteſtantismus von der Bibel als alleiniger 
Slaubensnorm von jener Schule der Reaction im Gegenfage zur ka⸗ 
tholifchen Lehre vielfältig verkehrt gehandhabt werde, und daß man 
von der Eathotifhen Kirche lernen müffe die Bibel würdigen. „Ich 
geſtehe offen, ed £ritt mir ein Schwanfen entgegen, das wohl eben fo 
wenig den kindlichen Glauben, ald den herzhaften Unglauben fatt ma= 
chen Fan" ..... Die modernen, deſtrnetiven Philofopherr .... fagen 
daher auch. friſch heraus: - „die Lehre de’ scriptura fey die Achillesferſe 
des proteftantifhen Syſtems“. (Strauß Glaubensl. I, 156.) Er vers 
hehlt ſich nicht, daß die Eonfequenzen, welche aus der Berechtigung 
Alter, fi ihren Glauben aus der Bibel zu conftruiren, gelommen find, 
einen großen Glaubens: Ruin hervorgebracht haben: „Was früher fi 
une in einzelnen höherm Kreifen bewegte, ift auf eine erfchredende 
Weite in die Schichten des Volkes gedrungen, und wie es in biefem 
YAugenblide um den proteftautifhsorthodoren Glauben in manden Ge: 
genden von Morddeutfchland flünde, das würde man mit Entſetzen in 
dem Momente gewahren, in welhem der Staat der Kirhe die Stü: 
Ken entzöge, welche er ihr fo treulich leiht“. Der Verfaffer meint, es 
fey viel zu kühn gefprohen, wenn ein proteftantifcher Theologe ſagt: 
„den Beweis, daf die proteftantifhe Kirche noch beftehe, erlaffen Sie 
mir, wer diefen Beweis foderte, dürfte mit fehr einfahen Nachweiſuu⸗ 
gen zur Ruhe zu bringen ſeyn“. 
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An einer folhen Stimmung bat der Verſaſſer es unternemmen, 
den Satz Delibrüds zu vertheidigen. „Wer das Schriftwort des 
nenen Bundes zur höchſten (richtiger alleinigen) Erkenntnißquelle 
des Glaubens erhebt, erflärt es für efwas, das es feiner Natur nach 
wicht ſeyn kaun, der Abficht des Deren gemäß nicht feyn ſohl, feinem 
eigenen Zengniſſe zu Folge nicht feyn will, uud ich fege hinzu, für et⸗ 
was, wofür es in den erften Jahrhunderten, als das Chriftenthum in der 
Fülle feiner Kraft beftand, nicht galt; — was ed auch in der Tears 
nie gewefen iſt“. 

Es ift an und für fich fchon merkwürdig genug, daß ein Proteſtaut 
Streit führt gegen das Grunddogma des Proteſtantismus; merkwürdi⸗ 
ger aber iſt die Art, wie das geſchieht. Der Verfaſſer iſt nicht aus 
Aerger und Streitluſt, aus abentheuerlicher Begierde, Aufſehen zu er: 
regen, fondern durch den Drang feines Herzens zu diefer Arbeit ge: 
fommen; das ganze Werkchen bezeugt ed, daß er wahr gefprocden 


‚bat, wenn er fagt: „In diefer Angelegeuheit wo möglih Ear zn 


fehen, it mir Herzensſache geweien. Veröffentlicht .aber habe ich 


‚meine Unterfuchung, weil gewiß viele mit mir, in äbnfichen Zweifeln 


und Bedenfen befangen, nah möglichſt befriedigender Löfung verlangen. 
Denn Niemand bilde fi ein, daß irgend ein Wellenſchlag im Gemü— 


the ihm allein zugehöre. Diefe Wellen fchlägt ein Strom, der fchon 


durch viele Herzen der Gegenwart gefleffen ift und weit durch andre 
hin fi ergießt‘‘. Ja mögen diefe Strömungen der Wahrheit und des 
Rechtes, die in vielen. Herzen von Proteftanten fich regen, bald die 
hemmenden Wehren reiormastorifher'Oppofition und Trennung durchbres 
Ken und den Weg zu dem nieverfiegenden Strome katholiſcher Lehre 
finden, 





XVII. 
Der Berein zur Berbreitung religiöfer Bilder zu Düffelborf. 


Es wird mehreren unferer Lefer bereitd bekannt feyn, daß zu Düfs 
feldorf ein Verein zur Verbreitung religidfer Bilder zufammengefreten 
if, aber wir glauben hiemit einer Pflicht nachzukommen, wenn wir, 
das Katholifche Publikum Dentſchlands überhaupt, auf das verdienſtliche 
Unternehmen aufmerkfam machen, Unfere Kirche, welche ung die Hel: 
ligen zur Verehrung vorftellt und zur Erinnerung an biefelben nicht 
nur die Bilder derfelben geftattet, fondern auch empfiehlt, enthält in 
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‚der betreffenden Sisung des Conciliums von Trient Aber die Anfertis 
gung derfeiben nur die Vorfchrift, daß fie wicht mit ſinnenreizender, 
verführender Schönheit gemaht werden ſollen. Diefer Vorwurf trifft 
wenigftens die meiften derjenigen Bilder, welche dazu beſtimmt find, 
den Gebetbüchern als eine Gabe beigefügt zu werden, und welche fich 
jeht fo vielfach in den Händen der Gläubigen befinden, keineswegs. 
Mit fehr wenigen Ausnahmen find diefe Bilder- abfcheutich ſchlecht, 
theils ohne allen Geſchmack, oft in dem widerwärtigften Rococcoſtyl, 
Engel mit Allongenperücen, die Heiligen zu wahren Fraben vers 
zerrt, fo daß ſolche Bilder ganz und gar nicht geeignet find, der 
menfchlihen Seele auch Anr irgeid eine angeiichme Erinnerung an- die 
Heiligen, die fie darftellen follen, einzuflößen. Und dennoch find die 
bisher in Deutfchland angefertigten noch bei Weiten die beſten; ang 
alien werden uns die gefchmackofeften, "aus Frankreich die füßlichz 
ften, Affectirteften Bilder der Urt gebracht. Dich die Gründung ei— 
mes folhen Vereins, der ans Künſtlern und Befdrdererir chriftticher 
Kunſt befteht, fol nun einem dringenden Bedürfniffe im jener Bezie— 
hung abgeholfen werden, Derferbe hat fi die Aufgabe geftellt, die 
Erfindungen Akterer und neuerer Meifter in Stahrftichen fein, gefällig 
und kunſtgerecht ausführen zu laffenz ‚namentlih haben unter den letz— 
teren: Dverbed, Shadow, Veit, Steinle, Deger, Füh— 
rich, Settegaft und mehrere Audere ihre Mitwirfung zugeſagt. 
Um Mitglied diefes Vereins zu werden, bedarf es nur eines jährlicheh 
Beitrages von zwei preufifchen Thafern, und man erhält dafür jährlich 
mitdeflens ſechszig Abdrüce, fo viel wie möglich von verfchiedenen Bil 
dern; anferdem gegen Vergütnug von fieben - Pfennigen für das Stück 
fo vier Nahdrüde als man will, Der Verein hat bereit die erfte 
Lieferung verfendet, und fie enthält ſechs Bilder, fo daß die Mitglie— 
der von jedem zehn erhalten. ie find im Einzelnen Folgende: Die 
heit. Katharina nad Fiefpfe gezeichnet und geflochen von Maſſau; 
die Heit, Agnes nach einem alten Jtaliener gezeichnet durch v. Stra: 
lendorf, geflohen: von Niffer;. der heit. Afonfius'nad dem wah— 

ven Bildniß gez. von Deger, geft. von Lichtenftein; der gefren: 
zigte Heiland und die Mutter Gortes mit dem Kinde von 
Deger, geft. von Janſen und Nüſſer; der heit. Vaufug von Over: 
bed, geft. von Kranz Keller. Diefe Bilder ferbft find fehr ſchön, und 
die Ausführung fo gelungen, daß wir uns um fo mehr veranfaßt füh: 

len, das fehr danfenewerthe Unternehmen a uufern Kräften zu 
ſordern. 


— 
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XIX. 


Randgloffen zu dem zweiten Briefe eines Deutfchen 
über Nom. *), (Band XI, 1. Heft.) 


(Auszug aus ‚einem Rn am die Redaction.) 


u. Ich babe mir oft bie — — worin wohl 
der Grun liegen möge, daß der Italiener, und insbeſondere 
der Römer, von unſerer deutſchen Wiſſenſchaftlich— 
keit ſo gar wenig zur Mitgift empfangen habe? obgleich es 
ihm ſonſt weder an Talent und geiſtiger Begabtheit, noch 
feinen eigentlichen Gelehrten an tüchtigem gründlichem Wiſ— 
ſen fehlt. — Dieſe Frage führte mich, einmal aufgeworfen, 
zu mancherlei Reflexionen über den erwähnten, eigenthümli— 
chen Zug in der Phyſignomie des modernen Deutſchen. — In 
der That wir find ein literariſches Volk — Wenn gleich der 
Staliener, bis in die unterften Schichten hinab, die großen - 
Dichter feines Volfes Fennt, und ftellenweife auswendig weiß, 
(wie denn der deutfche Reiſende in Venedig fich häufig ſelt— 


fom überrafht und zu mancherlei Paralellen angeregt fühlt, 
wenn er den Gondoliere Taſſo's Etanzen fingen hört), fo vers 


hält ſich dieß — jeder Unpartheiifche wird es zugeben — zur bels 
letriftifchen Lectüre und Lefewuth des deutfchen Mittelftandes, 
die fi) mit jedem Jahre tiefer in das eigentliche Volk er— 
fireft, wie ein aus haardünner Röhre fließender Waſſer— 





*) Wie bei andern Gelegenheiten, fo hat auch bei diefem Gegens 
ſtande die Redaction einer freien Aenßerung von Anſichten, wenn 
fie auch nichtwäberalt mit denfelben übereinflimme, gern ihre 
Epalten geöffuet. 

P . Anm. der Redact. d. Hift.:pol. Blätter, 
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ſtrahl zu den meeresgleichen Fluthen des La Plataſtromes. 
Dieſes deutſche Leſebedürfniß, welches heute ſchon das Maͤd⸗ 
chen in der Obſtbude kennt, und wovon bereits der Fiaker 
berührt wird, der heute feinen Clauren und feinen Kotzebue (?) 
liest, und in zehn Jahren feinen Heine und Aueroberg lefen 
wird, diefes Bedürfniß nach unterhaltender Lectüre, worauf 
fich die Wiffenfchaftlichkeit des Volkes und eines guten Theils 
der Gebildeten in Deutſchland zurücführen läßt, muß zuvor: 
derft aus Stalien voͤllig weggedacht werden, deffen urfprüng- 
licher Ideenkreis für das Acht deutfche Inſtitut der Leihbib— 
Iiothef mit allen ihren geiſtigen und moralifhen Anneren 
feinen Begriff, und defien Sprache für diefen Begriff,. den 
er erft durch deutſche Vermittlung, über Oefterreich, kennen ger 
lernt, feinen entfprechenden Ausdruf bat. Biblioteca di 
Soserizione ift eine fihwerfällige Umfchreibung. — Mit einem 
Worte alfo: der Italiener Tiest nicht zur Unterhaltung, und 
durch eime "einfache Rückwirkung diefes negativen Umftandes 
fcheidet bei ihm die Unterbaftungsfchriftftellerei aus dem Ver: 
zeichniffe der Gewerbe und Geldfpeculationen aus. Hörte 
fie, durch einen Zauberſchlag, in Deutfchland auf, das eine 
und dad andere zu fepn, fo würde auch der äußere Umfang 
unferer „WBiffenfchaftlichFeit“ etwas zufammenfchwinden, — und 
der Kreis unferer „Literatur“ fih um eim bedeutendes veren- 
gern. Einſtweilen aber kann ich mich nüht überzeugen, daß 
der Italiener durch diefen Mangel gegen uns im Nachtheil 
fen; er ift frijcher und naiver geblieben und die Weiber find 
nicht von jener Eentimentalität befallen, die eine Krankheit 
unferer Nomanenleferinen ij. — Mag immerhin die Laſon— 
tain'ſche Empfindfamfeit und überfhwenglihe Verbimmelung 
beute in unfern höhern Ephären aus der Mode gekommen 
feyn; — fie bat dafür an den Mätherinnen und Kammer— 
jungfern nur ein defto auggedehnteres und andächtigeres Pub: 
likum gewonnen. Zudem wirft die jun gdeutſche Corruption und 
Gottesläſterung, die an ihre Stelle getreten, noch bei weitem 
zerſtörender, und Jöst noch- fchneller alle fittlihen Bande un— 
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ſeres Volkes. — Gott möge dieſe geiſtige Cholera noch lange, 
und, wenn es möglich iſt, für immer von Italien fern halten! 

Natürlich hat der Verfaffer des oben erwähnten Schrei— 
bens nicht an diefe Literatur, deren fich die jegigen Deutfchen 
nicht eben zu rühmen haben, fondern an unfere eigentliche, 
wirkliche Wiffenfchaft, im höhern Sinne des Wortes, ge: 
dacht. — Und gerade auf diefem Felde nun gilt der obige 
Ausspruch: unfere deutfche Wiffenfchaftlichkeit ift ein den Ro: 
mern und Süditalienern ſchlechthin, und zum großen Xheile 
ſelbſt fhon den Lombarden, völlig unbekanntes Element. Wie 
haben wir diefe Erfcheinung, die als, Fattum nicht geläugnet 
werden kann, zurechtzulegen, wie’fie zu begreifen und ihrem 
Werth gerecht zu würdigen? — 

Wir Deutfche fallen in diefer Beziehung leicht in einen 
doppelten Fehler. — Entweder — und dieß ift unfere Lieb» 
lingsfünde — wir überfchägen und und unſere eigenthümliche 
Wilfenfchaftlichkeit, Fönnen ung in ein anderes Volk, dem 
diefe Geiftesrichtung abgeht, gar wicht zurecht finden, halten 
es für unmöglich, daß die Menſchen jenfeits der Berge ohne 
unſeren Wilfensdrang, ohne unfer Kiterarifches, umrubiges 
Zreiben auch nur menfchlid leben können, und vergeſſen, 
daß jedes Volk in allen Dingen, die nicht auf Gottes Gebot 
und der Kirche Satzungen beruhen, das vollfommene Recht 
bat, fid) feiner angebornen Natur gemäß auszuleben. — Oder — 
(auch davon fommen, wenn gleich ziemlich feltene Fälle vor!) — 
mänche der Unfrigen halten jene italienifche Art und Weile — 
weil fie-in Rom Iandüblich ift — für ſpecifiſch katholiſch, er— 
Hären unferm deutjchen, wiffenfchaftlichen Treiben einen heim— 
lichen oder öffentlichen Krieg, und möchten und am liebſten 
den wiffenfchaftlichen. Quietismus der Eüdländer empfehlen, 
ohne zu bedenfen, welche gefährliche Blöpen fie durch diejes 
Eyftem den Angriffen des böfen Willens oder dem Vorur: 
theile der Gegner der Kirche bieten. — Gerade darum handelt 
es fich aber, den Mittelmeg zwifchen diefen Ertremen zu fin— 
den, die beide nicht zum Heile führen, und deren Vermitt— 
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lung hoffentlich durch die öftere und nähere Terührung der 
Deutfhen und der Italiener bewirkt werden wird. — 

Wir Deutfche werden zunächit wohl thun, jenes Artom 
aufzugeben, von welchem wir fo häufig auszugeben pflegen, 
wenn uns der von dem unftigen fo mannigfach verfchiedene, 
geiftige Etandpunft der Italiener entgegentritt. — Wir hals 
ten uns dann wohl für böber begabte Naturen, und fehrei= 
ben den Mangel an feientififchem Intereſſe bei den Eüdlän- 
dern dein Abgange intelleetueller Organe zu. Jäufchen wir 
uns darüber nicht; an eigentlichen Naturgaben dürfte der 
Südländer, und namentlich der Römer und Latiner, um nicht 
mehr zu fagen, fehr Dielen von ung überlegen fenn. Was 
ihm fehlt ift jene geiftige, ruminirende Unruhe, jener Drang, 
fich mit ideellen Intereſſen, rein um ihrer felbfiwillen zu bes 
fhäftigen, jene Luft und Freude am Wiſſen, die nichts An— 
deres begehrt, als das Wiffen allein, — mit einem Worte 
alle jene Gigenfchaften, welche wir mit einem gemeinfchaftlis 
hen Ausdrucke in ihrer Geſammtheit ald wiffenfchaftli: 
hen Einn zu bezeichnen pflegen. Wenn der Italiener fich 
wiffenfchaftlich befchäftigt, verbindet er damit irgend einen, 
höher oder niedriger, aber außerhalb der MWiffenfchaft ſelbſt 
ftehenden praftifchen Zweck, und er thut nur, was und fo 
viel diefer Zweck fordert. Höchftens hegt er eine oder die ans 
dere ganz ifolirt ftehende, particuläre, feientififche Liebhabe- 
rei. Darin liegt der Unterfchied, und es ergiebt fich daraus, 
daß trotz diefes Mangels an Wiffenschaftlichkeit in unferm 
Einne dennoch große Gelehrfamfeit in einzelnen Fächern auch 
in Italien angetroffen werden kann, und in der That anges 
troffen wird. 

Nach unferer Ueberzeugung fchließt der wahre Entholifche 
Slaube nur den Irrthum, aber nicht die redliche Forfchung 
(in jeder Richtung) aus. Jede Erweiterung des menfchlichen 
Willens kann nur zur Beftätigung und Befeftigung des wah— 
ren Glaubens dienen, weil alle Wahrheiten fich gegenfeitig 
ftügen, und fi nothwendig in dem böchften und legten Gruns 
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de aller Wahrheit, in Gott, begegnen müſſen. Der Irrthum 
dagegen kann ebenfalls nur durch die Forſchung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit geiftig überwunden werden. Willenfchaft: 
liches Leben, deffen Ziel die Wahrheit ift, dient alfo auch 
zur Verberrlihung Gottes, und es wäre ein höchſt gefährli- 
cher Irrthum, die Bewegung auf diefem Gebiete hemmen, un⸗ 
terdrücken, verbieten zu wollen, weil deren Mefultate möglt: 
cherweife dein Glauben gefährlich werden Eönnten. Abgeſehen 
von allen andern praftifchen Nachtheilen eines folchen Obſcu— 
rantismug würde derfelbe einen Zweifel an der göttlichen 
Wahrheit verratben, der felbit dem Irrglauben nabe ſtünde. — 
Der Kirche ijt dieſe Knechtung des menfchlichen Geiftes fremd; 
Es ift ein trauriges Mißverſtändniß, wenn fie deshalb ders 
felben augeflagt wird, weil fie den, der Offenbarung wider: 
fprechenden Irrthum durch alle ihr zu Gebote ftehenden Mits 
tel als folchen bezeichnet, und die Gläubigen vor deffen Anz 
nahme warnt. Gerade das thut auch die wahre Wiffenfchaft. 
Die Beſchränkung einer erlaubten und heilfamen, auf Erfors 
fhung der Wahrheit gerichteten Geiftesthätigfeit geht, mo 
ſie vorkommt, nicht von der Kirche, fondern von Individuen 
oder deren weltlichen Machtbabern aus, die dabei für ihre 
weltlichen Zwede ihre Rechnung zu finden glauben: — Wer 
die Wahrheit will, wird fi) mit feinem Forichungstriebe 
und feinem Durfte nach Willen in der Kirche niemals ges 
drückt oder gehemmt fühlen. 

So gewiß und unbeftreitbar dieß Alles ift, fo gewiß iſt 
ed aber auch, .daß jeder mögliche, wiffenfhaftliche Standpunkt; 
oder jedes Verhältnif des Menfchen zur Wilfenfhaft, noth: 
wendig mit feiner menfchlihen infeitigkeit, und in Folge 
diefer mit feinen eigenthümlihen Nachtheilen und Schatten: 
feiten behaftet if. — Wie jedes Individuum feine Miffion 
von der Vorfehung hat, fo aud) jedes Volk. — Deßhalb ſchickt 
fih „Eines nicht für Alle“. Die Staliener follen uns deuts 
fiben Katholiken unfere deutfche Wiffenfihaftlichkeit laffen, ſo— 
weit fie fi der Kirche im ſchuldigem Gehorfam unterwirft; 
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wir aber ſollen nicht an die Italiener Anſprüche machen, des 
nen fle nicht genügen wollen oder Fönnen, noch follen wir fie 
deßhalb geringer achten und vergeifen, daß diefes Volk an- 
bere Gaben und einen andern Beruf empfangen bat, als wir 
Deutfche, und überhaupt in der Gefchichte anders geftellt ift. 
Niemand wage es den Beruf und Drang zur wiffenfchaftlis 
hen Forſchung zu unterdrüden, wo er auf naturgemäßem 
Wege entiftanden und nun einmal vorhanden iſt. — Aber man 
enthalte fih auch des unnühen oder gefährlichen Verfuches, 
diefen Trieb um jeden Preis hervorrufen zu wollen, mo er noch 
nicht da iſt, — und ſey nicht fo ftubengelehrt deutfch, ein Volk 
trog feines ſchönen Himmels und feiner fchönen Erde zu be= 
bauern, meil bei ihm nicht fo viele Bücher gefchrieben und 
fo viele Gollegien gelefen, und fo viele Examina abgehalten 
werben, als bei uns. 

Die deutſche Wiffenzchaftlichleit in ihrem heutigen um— 
faffenden Sinne ift nicht älter als der Sturz der proteftans 
tifchen Orthodoxie, und die Entftehung der neuern rationalis 
ftifchspantheiftifchen Richtung. — Das ftarre Luthertbum hatte 
den deutfchen Geift in Feſſeln gehalten, welche wenigftens 
jene Art von boffärtiger Ueberbebung, an welcher heute 
viele unferer Gelehrten Teiden, nicht auffommen Tiefen. Der 
deutſche Proteftantismus rühmte fich des. „reinen Evange— 
liums“, allein feine geiftige und gelehrte Thaͤtigkeit er— 
fchöpfte fih zum größten Theile in theologifcher Polemik, und 
die wiffenjchaftlihe Bewegung anf deutfch = proteftantifchem 
Gebiete war eher geringer als größer, wie jene in der Fathos 
liihen Welt. Es fiel den damaligen Orthodoren nicht ein, 
fich geiftiger Freiheit im heutigen Einne, oder des ausſchließ— 
lichen Beſitzes der Wilfenfchaft zu rühmen. — Erft feitdem 
ber Proteftantismus in Deutfchland, durch den Einfluß der 
englifchen Freidenker, fi von feiner alten poſitiv-theologi— 
fhen Bafis los gemacht, und im baaren Deismus umgefegt 
batte, der frühzeitig ſchon eine auffallende Hinneigung zum 
Pantheismus verrieih, erft von jenem Augenblicke an nimmt 


Randgloſſen. 207 


die deutſche Literatur, und mit ihr das wiſſenſchaftliche Trei⸗ 
ben der Nation, nach allen Richtungen hin, jenen Aufſchwung, 
der uns den Ruf des wiſſenſchaftlichſten Volkes in Europa 
zu Wege gebracht bat. Woher dieſe Erſcheinung? — Sie 
erklaͤrt ſich einfach aus der hohen Beſtimmung des Menſchen, 
der, für die Wahrheit geboren, wie er iſt, im leeren Nichts, 
in der hohlen, nüchternen Negation feine Befriedigung nicht 
finden kann. Hat er die legten Mefte der Zradition von fich 
abgetban, hat er felbft mit dem falfchen Pofitiven gebrochen, 
welches ihm wenigftens eine Zeitlang den Echein einer Ber 
rubhigung gewährte, fühlt er Feinen feften Boden mehr unter 
den Füßen, fo padt ihn jene Unruhe, die ihn über Länder 
und Meere treibt, und ihn zwingt die verlorene Wahrheit, 
das Paradies feines Kinderglaubens, auf allen wiffenfchaftlis 
hen Gebieten zu fuchen. Dieß ift die wahre Wurzel der 
deutſchen Wiſſenſchaftlichkeit. Geſtehen wir es ums offen: 
unfer Volk bat fie um einen theuern Preis erkaufen müſſen. 
Seinen höhern Klaffen ift dafür faft durchgängig jene Des 
muth, welche die Fähigkeit zu glauben bedingt, bis auf das 
Gefühl, daß der Menfh der Erlöfung bedürfe, verloren ges 
gangen, und über der vorwiegenden Befchäftigung mit Theo— 
rien haben wir die praftifihe Befähigung in einem Maaße 
verloren, daß wir allen benachbarten Nationen gegenüber im 
offenbarften Nachtheil ſtehen. — Am gefährlichiten dürfte ung 
der, mit eben diefer Richtung zufammenhängende Mangel an 
praktifhepolitifchen Zalente werden, — von welchem die 
Verhandlungen mehr als einer Ständeverſammlung Kunde 
gegeben. 

Ueberfchauen wir die Ausbente unſerer deutfchen willen: 
fhaftlihen Forſchungen feit dem letzten achtzig bis bundert 
Sahren, — fo find die erfreulichiten Mefultate, ſowohl in 
Hinficht der Methode, als der materiellen Errungenfchaft im 
pofitiven Wiffen nicht in Abrede zu Stellen. — Auf diefen 
Gebieten ift faſt mehr feit jener Zeit geſchehen, als in allen 
frübern Jahrhunderten zufammengenommen. Defto bedenkli— 
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cher ſieht es mit dem geiſtigen Fünftelſafte aus, den wir aus 
dem aufgeſpeicherten poſitiven Korne gebrannt und gebraut 
haben. Wenn heute die preußiſche Regierung Herrn v. Schel⸗ 
ling und feine drei Potenzen gegen die gottesläugnerifchen 
Attentate der Schule des ehemaligen, ebenfalls preußifchen 
Etaatsphilofophen Hegel bat zu Hülfe rufen müffen, wenn 
fie alles Ernites glauben Fonnte, gegen den Pantheismus der 
legtern im Gnoſticismus des erfiern Schutz und Mettung zu 
finden, fo bedürfen wir Feines weitern Zeugniffes, um den 
Etandpunft zu charakterifiren, den die deutfche protejtantifche 
MWiffenfchaft in ihren geiftigen Mefultaten erreicht hut. 

Aus diefer Stellung der letztern ergibt fi der Beruf 
und die Aufgabe der Fatholifchen Wiffenfchaft in Deutfchland, 
von welcher bei bem faft gänzlichen Mangel eigentlich Fathos 
liſcher Bildungsanftalten außerhalb Bayern (die öfterreichiz 
ſchen ftehen bekanntlich auf einem „ganz anderen Gebiete), und 
bei ben befchränften und gedrücten Verhältniſſen der Fatho: 
liſchen Preffe in Deutjchland nur in einem fehr begränzten 
Einne die Nede ſeyn kann. — Eie fol erftens, fo weit ihre 
Kräfte reichen, der Bewegung der Gegner folgen, und bie 
Entwicelung des außerkirchlichen Geiftes, an deffen Spitze 
Deutfchland fteht, Keinen Augenblick aus dem Gefichte verlies 
ren. — Sie hat zweitens gegen deſſen Angriffe, die fie am 
gründlichften und beften, aus erfter Hand kennen lernt, die 
Wahrheit und die Kirche zu fhügen, und den Irthum in feiner 
Nichtigkeit und Hohlheit nachweifend, ihn auf feinem eigenen 
Gebiete zu befämpfen. Cie fol drittens endlich jedwede wirk 
lihe Bereiherung und Erweiterung des menfchlichen Willens, 
namentlich durch Deutfche, mögen fie Mitglieber oder Wider: 
ſacher der Kirche fepn, für die Kirche in Befig nehmen. 
Dieß gefchieht in doppelter Weile: theils, indem der innere 
Zufammenhang der neuen Errungenfchaft mit dem gehemmten 
Organismus der Eatholifhen Wahrheit nachgewiefen, — tbeils, 
indem andern Eatholifchen Völkern die ftichhaftigen und bes 
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waͤhrten Ergebniſſe der dentfähen Forſchung befanst und zu⸗ 
gaͤnglich gemacht werden. 

Aus dem eben Geſagten erhellt zuvörderſt, daß für den 
dentfchen Katholiken die Wilfenfchaft und die Forſchung freis 
lich nicht in pantheiftifcher Weife ihr eigener Zweck ſeyn Fam, 
daß fie aber -für ihn dem böchften und beiligften. Zweck bat, 
der gebacht werden kann: die Verberrlichung Gottes‘ durch 
die menfchliche Geiftesthätigkeit, in Erforfihung der Wahr: 
beit auf allen Gebieten. Eo braucht er den wiffenfchaftlichen 
Forſchungstrieb nicht zu verfäugnen oder zu unterdrücken. — 
Er darf fich frei zu dem wiffenfchaftlichen Geifte des mo- 
dernen Dentfchen befennen, da er für ihn die rechte Bedeu— 
tung und den wahren, fittlihen Adel gewonnen bat. — Al— 
lein er wird auf der andern Eeite auch nicht verfennen, daß 
feine Stellung als Vorbut und im erften Treffen gegen den 
Irrthum mit eigentbümlichen Echwierigkeiten und Gefahren 
verbunden ift. — Auvörderft ift bei dem ſchon oben erwähnten 
Mangel an Fatholifchen Bildungsanftalten, und bet der ges 
ringen Zahl der Vertreter der Fatholifchen Wiſſenſchaft in 
Deutfchland diefe felbft erft im Keime vorhanden. Sodann 
führt die tägliche Berührung mit den Gegnern des Glaubens 
und der Kirche nur zu Teicht zum Erkalten des glänbigen 
Sinnes; — wie viele traurige Beifpiele ſolches beweifen, Die, 
urfprünglich von der AUbficht die Mechte der Kirche zu verfech⸗ 
ten befeelt, im Verlaufe des Kampfes von dem Hochmuthe 
der Gegner angeſteckt, ihre Waffen gegen die Autorität der 
Kirche wendeten. — Demüthige Unterwerfung unter das Uns 
fehen des fihtbaren Oberhauptes der Gläubigen ift und alfo 
vor Allem noth, und nur wenn wir uns den kindlichen Glau— 
ben bewahren, kann und wird die Forfchung, der wir und 
dingeben, uns und der Eache Gottes er/prießlich werden. 

Ganz anders ift in diefen Zeiten die Etellung der Ita— 
fiener. Werden wir deutfche Katholiken, felbft ohne unfer 
Dazuthun- und umfern Entſchluß zur wiffenfchaftlichen For— 
fhung getrieben; fo ftehen jene außerhalb der unmittelbaren 
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Berührung mit der aufßerfirchlichen Bewegung der neuern 
Beit, und fomit in dem großen Kampfe, der die jegige Welt 
bewegt zur Stunde nod) hors de combat. Sollen wir fie 
deßhalb gering ſchätzen, wenn, Fraft eben diefer Fügung der 
Dorfehbung, jenem Volke in feiner Mehrheit noch des alten 
Glaubens Innigkeit und Friſche ungefhwäht und ungebro- 
chen geblieben ift, bis auf den heutigen Tag? Sollen wir 
ung überheben, wenn der Gelft der Nation jenfeits der Al- 
pen mehr zur Asceſe und zur praftifch=religiöfen Ihätigkeit 
neigt, ald zur Durhforfhung und Ergründung unbekannter 
Regionen der Wilfenfchaft? Das fep ferne von und. Wir 
wollen uns, auch wenn wir ung nicht verbehlen Fünnen, daß 
unfern Slaubensgenoffen im Süden aus den. eben entwidels 
ten Gründen unfer deutfcher wiffenfchaftliher Einn abgeht, 
ſtets erinnern, daß in unfers Vaters Haufe viele Wohnungen 
find, und daß auch im Haufe Gottes nach dem Willen des 
Herren der Haushaltung eine Theilung der Arbeit ftatt fin— 
den muß. — 

Uber zugleich können wir uns nicht verfchweigen, daß 
auch diefer Etandpunft, wie jeder menfchliche, feine Gefahren 
bat. — Droht uns der Hochmuth, fo liegt jenen das Verfins 
fen in Zrägheit und Geiftesfhlummer nahe. — In einem 
MWirthehaufe, eine Tagreiſe füdlid von Nenpel, las der Schrei: 
ber diefes einige mit Kohle an die Wand gefrigelte Verſe, 
bie er leider abzufchreiben nicht Zeit hatte. — Der Sinn war: 
Alles weltlihe Wiffen ift umfonft, wenn Du Chriſtum nicht 
haft, und wenn Du Chriftum haft, ift das weltliche Willen 
überflüßig. — Die zweite Hälfte diefes Satzes ift allerdings 
ein Irrthum, der dem Italiener nahe liegt, aber der entge— 
gengeſetzte Irrthum: die große Wahrheit der erfien Hälfte 
beffelben Ausfpruche zu überfehen, ift eine Klippe, an der 
der wiffenfchaftlihe Sinn vieler unferer Landsleute Ediff- 
bruch zu leiden droht. Haben wir wechfelfeitig Geduld mit 
einander und halten wir feſt an dem Glauben, der die wif 
fenfchaftlichen, wie die unwiſſenſchaftlichen Glieder der Kirche 
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in Liebe an einander Fetten fol. Das ift beffer, als Ueber: 
fhägung des eigenen Etrebens, und Geringſchätzung der 
fremden Volksthümlichkeit und Geiftesart. — Uebrigens habe 
ich über die vielen, in wahrem oder fiheinbarem Müfiggange 
auf den Straßen Noms umherwandelnden Glerifer meine deut= 
ſchen Betrachtungen nicht unterdrücken können. Uber wenn ic) 
mir die ernfte Frage vorlege: was minder fchlimm fey für 
Seele und Leib jener jungen Xheologen, ein Spaziergang 
auf dem Gorfo, nnd dann die Ruhe im fihattigen Garten 
bes Kaffee Ruspoli, oder ein Studium der Entftehungsges 
fhichte des Schelling'ſchen Gottes? die außer ihrer komi— 
fhen, doch auch ihre jehr ernfte und betrübende Geite bat, 
fo geftehe ich es ohne Schaam und Scheu, daf, wenn mir 
diefe Wahl offen ftände, ich meines Orts mich für das dolce 
far niente entjcheiden würde. Wie gefagt, jeder menfchliche 
Standpunkt bat feine Gefahren, Nachtheife und Abwege! — 


XX. 


Briefe aus Paris, 
Erfter Brief. 


Ich traf in dieſem „Herzen umd Gehirn der Welt‘, wie ein neues 
ver Schriftſteller Paris nennt, zu einem Zeitpunkt ein, in welchem eine 
große Bewegung durch die gefammte Geifterwelt. diefer Hauptftadt in 
alten ihren Abfkufungen und Schattirungen erging; eine Bewegung, 
deren Debel und Widerhall die zahlfofen, öffentlichen Blätter. 
der Daupefladt waren, und duch welche fie nach allen Richtnugen 
bis an den äußerſten Saum des Landes verbreitet wurde. Da fie 
die wichtigften ntereffen der geſammten Völker und ihre ganze 
Zukunft berührt, mußte fie Theilnahme in dem einen oder audern 
Sinn überall finden. Sie ift hervorgegangen aus der immer mehr 
zur Nothwendigkeit werdenden, daher von Jahr zu Jahr mit 
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ernfterer Stimme fi kund gebenden Forderung der Freiheit des Un: 
terrichts, gegenüber dem fogenannten Monopol der Univerfität. Es ift 
dieß nicht eine adminiftrarive Frage, wicht ein nufruchtbarer Competenz: 
ftveit, nicht ein Hader um eine Gefebesaustegung, in den man fich 
von beiden Seiten hartnaͤckig verranme hätte, nicht ein ungefüges Eträtt: 
ben gegen unbeaneme, vielleicht auch hemmende Formalien; die mate: 
riellen Intereffen kommen dabei entweder gar nicht ins Spiel oder 
bloß in höchſt fecundärer Beziehung; — es ift ein eigentlicher Princis 
pienftreit, der fich in die Frage zufammenfaffen läßt: fol Frankreichs 
Jugend, zumal derjenige Theil derfeiben, den wir das Herzblut des ge: 
ſellſchaftlichen Körpers, nennen mögen, fpftematiih nah pantheiftiichen 
Doctrinen mit Geringahtung aller pofitiven Religion erzogen, die 
Mögsichkeit einer hrifttihen Erziehung bloß dem guten Willen einzel: 
ner Eltern in Verbindung mie den feltenern Glücksgütern zu deffen 
Verwirktichung anheimgefteltt, dabei aber noch durch eiferne Statufe 
und abgeneigte Judividnalitäten erfchwert, oder ſoll neben dem nicht 
bloß freien, fondern ferbit durch die Stellung gefiherten Walten des 
erftern Beftvebens, dem andern nicht eine Ähnliche ungehemmte Bewe— 
gung eingeräumt werden? foll das Reich des Unglanbens allein im 
Recht beftehen, dasjenige des Glaubens nur einer höchſt willkührlichen 
Duldung fi zu erfrenen haben? 

Das Dilemma ift fcharf gefaßtz- deßwegen darf ed um fo weni— 
ger ohne begründende Beweisführung feiner Richtigkeit hingeftellt wer: 
den. Ich werde mit diefer Beweisführung nicht zurückbleiben; zuvor 
aber wird es nothig feyn, die verfchiedenen Phafen der franzöfifchen 
Geſetzgebung in Sachen des öffentlichen Unterrichts anzudenten, und 
ein gedrängtes Bild derjenigen Einrichtung zu geben, welche fie in 
Frankreich die Univerfität nennen. | 

Während gegenwärtig einzig der Secundär- und höhere Unter— 
richt über 27 Millionen Kofler, wovon die Eltern beinahe 25 Millivs 
nen zu entrichten haben, wurde derfeibe bis zum Fahr 1789 nnentgelt 
ih, — d. h. auf Koften von Stiftungen — ertheilt. Layen, Welt: 
geifttiche, Ordenscorporationen Tagen demfelben ob, ohne erfhwerende 
oder hemmende Beſchränkungen; Biſchöfe, Magiftratsperfonen, über 
diefen die Öffentliche Meinung , führten die Aufſicht; Jedermann fuchte 
für feine Kinder den Unterricht da, wo er es am zuträglichiten fand; 
der Klagen ergaben fih weniger, der Scandale minder als jepf, wo 
eine endlofe Paragraphenreihe duch die kleinlichſten Formatien auch 
das Geringfügigfte ordnen will. 
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Die Eonftituante befchäftigte fih, wie mit allem Denfbaren, fo 
and mir den Unterrichtöwefen, huldigte aber auf Talleyrands Antrag 
(10, 11. Eeptember 1791) dem Grundfag, „wenn einen Jeden das 
Recht zuftehe, an den Wohlthaten des Unterrichts Theit zu nehmen, fo 
gehe demſelben dasjenige, vdiefen Unterricht ertheifen zu dürfen, zur 
Seite. Seyen Privilegien ihrer Natur nach etwas Gehäßiges, fo 
müßte dasjenige des Unterrichts ganz unvernüuftig und noch weit ges 
gehäßiger ſeyn““. ’ Daher die Errichtung von Erziehungsanftalten frei 
gegeben. ward, nur unter Anzeige an die Ortöbehörden und Veröffent: 
lihung der Statuten. Die Erziehung der Mädchen wurde bloß als 
wefentlihe Verpflichtung den Eftern anempfohten. — Im einem Vor: 
fchfag über das Unterrichtewefen an die gefebaebende Verſammlung 
nannte Condorcet die Unabhängigkeit des über die Elemente hinaus: 
gehenden Unterrichts „einen Theil der Menfchenrechte‘. In gleichem 
Sinn ſprach der Convent fich aut. 5 

Es war den Blntmenfhen Robespierre, Danton, Chartier und 
Eonforten vorbehalten, unter ihrem wilden Geheul von Freiheit auch 
diefe erfte alfer Freiheiten zu morden. Es ift gut, daß es im Anden: 
fen behalten werde, wen auch diefer Fortfchriet, mit welchem man noch 
heutiged Tages fo fehr fich fpreist, an welchen man mit fo zähem Be— 
harren fih anftammert, au verdanken, wer deſſen Erfinder ſey; es dürfte 
in diefem Rückblick ein nicht unwichtiger Beitrag zu deffen Würdigung lie: 
gen. Aus Dantons Ansdruck: es liege in dem ſocialen Intereſſe, daß 
man fich der Weife verfichere, wie die Kinder erzogen werden, mögen 
wir die Zwecke ohne große Schwierigkeit herausleſen. Sein Wort: 
‚die Kinder gehören der Republik und dann erſt den Eltern‘, umfaßt 
alles, was Die Eflaverei fordernde Autofratie offen bekennt und die 
Freiheit heucheinde Autofratie in ihren Hintergedanfen birgt, Das 
rum wurde zu jener Beit ald Geſetz aufgeftellt: „Wer fetne Kinder 
der gemeinfanen Erziehung entzieht, darf, fo lange diefes geſchieht, 
feine bürgertihen Rechte nicht ausüben. 

Das Geſetz fiel mit der Tigerbrut, welche dafjelbe ausgeheckt hatte, 
Zalleyrands Worte waren gewiß nicht zu fcharf: „Mobespierre hat das 
Geheimniß aufgefunden, durch die barbariiche Verfügung, welche das 
Kind den Armen feines Vaters enfreißt, und die Wohlthat der Er: 
ziehung in eine harte Knechtfchaft verwandelt, feiner ſtupiden Tyran— 
nei das Siegel aufzudrücken“‘'. Darum erhielt jest Freiheit der häus: 
lichen Erziehung, Freiheit der Errichtung von Erziehungsanftaften, 
Freiheit der Unterrichrs:Merhoden Gefepesfraft auſs Neue, Noch im 
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Gahre IX, ald bei dem erſten Auftauchen des Conſulats dieſer 
Gegeuftand wieder zur Sprache kam, bemerkte Chaptat: „Eine Ne: 
gierung, die fich zum unbeſchränkten Heren des Unterrichts machen 
würde, könnte früher oder fpäter diefelbe zu ihren Zwecken ausbeuten; 
diefer mächtigfte Hebel unter alten könnte in ihren Händen das vor: 
nehmfte Werfzeng der Sclaverei werden; alfer Wetteifer müßte eriö:- 
ſchen‘“. Hatte ſich Bonaparte dieſe Morte hinter das Ohr gefchries 
ben, um fie, ald er gegen feine Macht Feine Einrede mehr zu fürchten 
hatte, hervorzunehmen und zu verwirkfichen ? 

Diezu war in den erften Jahren feiner Allgewalt die Zeit noch 
nicht nelommen. Der Bachantentaumel der wilden Freiheit mußte 
verranchen, bevor die Dithyrambe die Echwerterwillführ betäuben 
fonnte. Ein Gefep vom 1. Mai 1802 gab die Errichtung von Ges 
meindes und Privatfchulen noch frei, ertheilte Preife an beide, forderte 
für leztere bloß eine Autorifation der Regierung und ftellte fie unter 
Auflicht des Präfecten, beides ausdrücklich: „Diefes um die Bürger ges 
gen die Mängel zu fichern, weiche in diefelben fich einfchleichen könnten, 
jenes zum Schutz diefer Echnfen, fofern deren Lehrer dur ihre Betra— 
gen die Öffentliche Achtung verdienten. Es waltete noch die Meinung 
vor, man müſſe im Erziehungs = und Unterrichtöfah den Partifufaren 
freien Spielraum laſſen, weniger beichlen als aufmuntern, Anſtalten 
nicht fowohl gründen, als begünftigen, des Vertrauens der Türger 
Rechnung tragen. Unter der Herrſchaft diefes Grundfages bildeten ſich 
ueben bereits blühenden Eollegien (Privarınternehmungen) mod meh: 
rere andere; viele arme Kinder fanden uneuntgeltlich Unterricht; fein 
Verdacht bloßer Specufation hängte dem Eifer der Lehrer einen Ma— 
lel an; und wenn bei manchen, im veiferem Alter Stehenden des jeni- 
gen Geſchlechts noch eine tiefere Religiöfität fih wahrnehmen läßt, fo 
ift ſolches jener Lehrfreiheit zu verdanken, welche es manchen würdigen 
Geiſtlichen geſtattete, durch Eröfſuung ſolcher Anſtalten | in dem herau⸗ 
wachienden Geſchlecht jenen Grund de Staubengtreng und Gitttichkeit 
wieder zu legen, welchen die Revolution in wilder Anfichttichkeit jer: 
fört zu haben ſchien. 

Bonaparter immer heller erglänzender Glücksſtern, deſſen Licht, zus 
gleich biendend anf Fraukreich zurückſtrahlte, legte ihm dieſes dergeſtalt 
zu Füßen, daß ſein laut gewordener Wille jenem als die Stimme des 
Verhängniffes galt. Wir er als Herr des Heeres zugleich der leitende 
Gedanke alies materiellen Daſeyns zu werden. fich beſtrebte, fo ſollte 
nicht minder die geiftige Weit in die durch ihn gegebenen Formen fich 
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einfügen und hiedurch feinen werten dienftbar werden; der Herrſcher 


foltte die fichebare Gottheit feyn, von welcher über Heer und Staat, 
über Betriebfamkeit und Verkehr, über Kunft und Willenfchaft das 
Leben ausftröme, und welcher alle vereint, jedes nach feiner Weiſe, 
den ihr gebührenden Cuit darzubringen hätten. Am 10, Mai 1806 er: 
Flärte ein Geſetz: „es follte umter Benennung Univerfität ein mit df: 
fentlichem Unterricht nnd Erziehung beauftragter Lehrkorper gebildet, 
über Einrichtung deffelben im Jahre 1810 dem gefebgebenden Körper 
ein Gefesesvorfchlag vorgelegt werden“. 

Aber dem Willen des Eroberers, der durch Decrete Herrfcherfami: 
lien befeitigte und in ein paar Feldfchlachten Königreiche darnieder warf, 
danerte die Zeit zu lange, war der Weg der Berathung ein zu weiter. 
Schon am 17. März 1808 ordnete ein Decret von 144 Artikeln jenen 
Lehrkörper und deffen Monopol, und beftätigte ein zweite Decret in 
195 Artikeln das erfte, ſchuf für die Univerficät ein ausnahmsweifes 
Rechtöverfahren und confiscirte zugleich alle beweglihe Dabe der füge: 
nannten Heinen Seminarien (Gymnaſien). Von einem Mitwirken 
der gefengebenden Behörde war hiebei, fo wie aud fortan, Feine 
Rede. 

Wenn auch in der Geſetzgebung und in dem Verfahren deutſcher 
Staaten in Bezug auf Unterrichtöwefen manches fi findet, was ches 
deſſen ſachgemaͤßer und in einer Zeit, in welcher man von Freiheit mins 
der plauderte ald jest, freier war; wenn einige Zuckungen jenes heils 
fofen - Principe, welches die Parifer Blutmenfhen zuerft anshedten, 
nicht zu verfennen find; wenn einige Richtungen, wie fie in der franz 
zöſiſchen Umiverficät jene Die Alleinherrfchaft an fi reißen wollen, da 
und dort eher begünftigt als abgewehrt werden: fo dürfen wir doch ges 
ftehen, daß diefe Art Leviathan — wie die franzöfifche Univerfität ges 
nannt werden darf — in Deutfchland nirgends zu finden, ja in ihrer 
granfigen Geftalt faum recht befannt if. In folcher Geſtalt, zu fols 
hen lehten Sweden, mit ſolchen Beingniffen ausgeftatter, konute das 
Ungethüm nur ans dem Kopfe eined Mannes hervorgehen, für welchen 
die Organifation eines Heeres, um Hunderttauſende zum ſchmiegſamen 
Merkzeng des alleinigen oberften Willens zu machen, das höchſte Ideal 
des Gefüges aller denkbaren Verhäftniffe war, Formelle und materielle 
Einheit des Unterrichts durch das ganze Neid; war die oberfte Idee — 
wenn anders diefed Wort hier anwendbar ift — welche von jenen 
557 Paragraphen getragen wird, und welcher jede Anforderung der 
Wilfenfhaft, die unendliche Mannigfaltigkeit im Reiche der Geifter 
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zum Opfer gebracht werben ſollte. Es hat für eine gonvernementale 
Pedanterie eined Heinen Fürften gegoften, wenn der Biſchof Styrum 
von Speyer ein Fach feines Schreibtiſches herauszog, um genau anges 
ben zu fünnen, welcher Sofdat zu beftimmter Stunde an einem bezeich: 
neten Thor eines Städtchend feines weltlichen Gebietes Schildwache 
ſtehe; wie aber foll ed bezeichnet werden, wenn der Großmeifter der 
franzöfischen Univerfität die Uhr heransziehen und fagen kaun: im dies 
ſem Angenblick wird diefer Vers dieſer Ode ded Horaz in dem Colle— 
gium zu Bordeaur, wie in demjenigen zu Ronen erklärt? 

Eine ſolche, ſowohl der Willenfchaft ald der Anfgabe alles Unter: 
vihtd Hohn sprechende Wachftuben = Kleinkrämerei möchte hingehen, 
wenn der Univerfität nicht zugleich das gehäffigfte und gefährlichſte Mo: 
nopol zugewiefen wäre, — Ich fpreche hier erjt von den Formen, nnd 
werde and den Thatfachen den waltenden Geift in einem fpäteren Brief 
berausheben. Ohne Ermädtigung des Großmeifterd darf feine Privat: 
anftalt beftehen; jede muß der Univerfirät Gehorfam angeloben, allen 
Weiſungen, welche von derfelben an fie gelangen, nachkommen; fie 
darf nur folcher Bücher fich bedienen, welche ihr von daher angewiefen 
werden, nur ſolche in ihre Bibliothek aufnehmen; ©eneralinfpectoren, 
deren zwanzig beftelle find, können dieſe Anſtalten zu jeder befiebigen 
Zeit befuchen, nicht bloß über die Lehrfächer, die Fortichritte, die Zahl 
der Zöglinge, fondern feibft über deren Geldleiſtungen Bericht fordern. 
In nemefter Zeit iſt dieſes ſelbſt auf die weiblichen ERRATMIOORNLEN 
ausgedehnt worden. 

er daher eine Schnle errichten will, muß fich nicht allein einer 
Prüfung dur Mitglieder der Univerficät unterziehen, fondern auch das 
Daccalanreat von derfeiben erfaufen, und das Recht, die ausgeftellte 
Ermächtigung wieder zurückzuziehen, anerkennen. Bwar darf der Va— 
ter feinen Sohn feibit erziehen, oder ihn durch einen Hanslehrer er= 
ziehen laſſen, oder in eine der beftehenden Privaranftaften ſchicken; will 
ſich aber derſelbe Anfprüche anf irgend eine Öffentliche Laufbahn erwers 
ben, fo muß er fih von einer Commifjion der Univerfität prüfen Iafs 
fen, von diefer das Baccalaureat erwerben, zu Vollendung feiner Stus 
dien an dieſe felbft übergehen. Wollten einige Dausväter zuſammeuſte— 
ben, um für ihre Kinder einige oder mehrere Lehrer zn beftelfen, fie 
düriten ed nicht thun, die Univerfität könnte die Öffentlihe Gewalt 
wider fie aufenfen, uud Zwang gegen ihre wohlgemeinte Abficht würde 
unvermeidlich in Anwendung kommen. Wehe dem Landpfarrer, wehther, 
nu feine Muße nützlich anznwenden, um armen Kindern zu etwelcher 
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Bildung zu verhelfen, dergleichen aus feiner Gemeinde — und wäre es 
erwiefen unentgeldfih — Unterricht ertheilen wollte, er hätte die ges 
fammte Univerfität, den Großmeifter an der Spige, hinter ſich her; 
andern Unterricht, ald im Singen, zu ertheilen, ift feinem geftattet. 

Hätte das Wort Reftanration tiefere und umfaſſendere Bedeutung 
als bloß diejenige der Rückkehr des oberſten Gliedes des verfloßenen 
Königshaufes anf den angeerbten Thron, fo dürfte man fich verwun— 
dert fragen, wie Ludwig XVII, ein fo unfürmliches, fremdartiges, fei- 
nen Rechten gefährliches, ſelbſt feinem Volk mißbeliebiges Ungethüm 
babe können fortbeftehen laffen? Er felbit hatte den franzöfifhen Bo— 
den noch nicht betreten, als die proviforifche Regierung, Zalleyrand an 
der Spise, fih erklärte: „daß die Fortdauer einer folchen militärifchen, 
aller. freien Geiftesentwiclung widerftrebenden Einrichtung, ein Unfug, 
ein Widerfpruh gegen alle Grundfäge einer freifinnigen Regierung 
wäre; daß die Leitung der Erziehung dem Gutfinden der Eltern zu: 
rüczugeben ſey“. Eine Föniglihe Verordnung vom 17, Febr. 1815 
fprach jich beftimmet dahin ans: daß die Univerſität nicht ſowohl in der 
Abſicht errichtet worden fey, die Wohlthat einer fittlihen Erziehung 
allgemein zu machen, als die politifchen Abfichten der vorigen Regie— 
rung zu fürdern. Es fey weit mehr Sache der Ortsbehörden, über die 
Erziehungsanftalten ihres Bereiches zu wachen Cine Anftalt, wie die 
Univerfität, fen mit den väterlihden Einrichtungen des Königthums, 
mit dem focialen Geift der Regierung unverträglich; die Steuern, wel: 
he dieſelbe von alfen Collegien und Penfionaten bezöge, ohne Vortheil 
für diejenigen, welche diefelben zu entrichten häften, 

Aber auch diefes Lieblingskind hatte fih am 20. März der Rüd: 
kehr feines Vaters und deſſen Schüger zu freuen; denn „Treue gegen 
den Kaifer, die kaiſerliche Monarchie, ald der Befchirmerin alles Völker: 
alüces, gegen die neapolonifche Dynaſtie, diefer Schutzgöttin von Frank: 
reihd Einheit und fämmtlicher durch die Grundfäse verfündigten libe: 
ralen Ideen“, foltte, neben den Vorfchriften der katholischen Religion 
(die aber mehr auf dent Papier ſtanden ale in der Wirklichkeit gelehrt 
und geübt wurden), Grundlage alles Unterrichts feyn. Obwohl Treue 
gegen König und den Zweig feines Derrfcherhaufes jener Anforderung 
durch eine beftimmte Erklärung nie und nirgend fubftitwirt ward, ſprach 
doch eine fönigliche Verordnung vom 15. Auguft 1815 proviforifce 
Beibehaltung diefer Einrichtung aus. Fünfzehn Jahre danerte das 
Provijorium, während welcher Zeit der Eid des Großmeifterd aber 
doch dahin lautete: Bürger zu bilden, die ihrer Religion (doch wohl 
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der Fatholifhen, etwa nah Geburt aud der profeftantifhen, in keinem 
Fall aber den Pantheismus umd der Geringfhäsung Beider) anhänge 
(ih wären, im tüchtigen Studien und guten Sitten begründet würden. 

Man erinnerte fih im Jahre 1850, wie die Univerfität ausſchließ— 
lich ans dem Willen des Autokrators hervorgegangen fey, der dabei 
weder an fein eigenes Verfprechen, noch an die grundgefeglihe Mit: 
wirkung der unter ihm, wenn gleih ald Schatten, beftehenden Gewal— 
ten fich gekehrt hatte; das Bedürfniß einer freiern Bewegung in dem 
Unterrichtswefen regte fich lebendig; des Druckes, der dur das Unis 
verfitätd: Monopol auf der gefammten Nation laftete, ward diefelbe 
immer mehr inne, und wenn gleich zu jener Zeit das Biel, auf wel: 
ches beinahe die geſammte Univerfität wie ein Mann losſteuert, noch 
nicht fo enthält vor Augen lag, wie jebt, zwölf Jahre fpäter, fo 
zwang doch das Bedürfniß, wenigftens der läſtigen Befchränfung zu ent 
gehen, der neuen Eharte in ihrem 69. Artikel auch diejenige Beſtim— 
mung auf: „eigene Geſetze follen in möglichſt kurzer Zeitfrift über den 
Öffentlichen Unterricht und deſſen Freiheit erlaffen werden“, 

In feinem Bericht über den Entwurf einer neuen Charte, fagte 
Hr. Earl Düpin: „dießmal wird das Verſprechen niche können umgan- 
gen werden; es ift eine Bedingung, welche das im Vollbeſitz feiner 
Rechte ftchende Volk dem Prinzen ſtellt, dem es die Krone überträgt; 
ed fagt zu ihm: das machen wir zur gefeslihen Bedingung, wollen 
Sie unter derfelben unfer König feyn? Beſchwört er diefe Charte vor 
und, dann gibt er damit das Wort: Fortan foll fie eine Wahr: 
heit feyn“, r 

Mit der Revolution vom Juli 1850 war das legitime Königthum 
gefallen; die Standesrechte, in fo weit der Reftauration fie herzuftellen 
gelingen mochte, waren gefallen; die Erbtichfeit der Pairswürde, das 
Recht Majvrate zu gründen, follte bald hernach ebenfalls fallen; eben 
fo manches Andere; das Univerfitätss Monopok, follte nicht fallen, in 
diefer Beziehung die Eharte bis anhin nicht zur Wahrheit wer⸗ 
den. War es der Einfluß der Univerſitätsherren, deren mehrere nad) 
einander bis ins Minifterium vordrangen (wie noch gegenwaͤrtig Guizot 
und Villemain — nicht die Schlimmſten unter ihnen); war es Lauheit 
der Stellvertreter des Volkes, deren Mehrzahl bloß für materielle In— 
tereffen Sinn hat; war ed der alte Philofophenhaß genen die geoffen= 
barte Religion; war es ein Zuſammenwirken aller diefer Elemente ?— 
Das Univerfitäts: Monopol hielt ſich —55 die Charte gab jenes 
Verſprechen, ohne daſſelbe zu halten; die jenigen alle, welche dieſelbe 
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zu vollſtrecken oder über deren Vollſtreckung zu wachen hatten, fchienen 
fih zu hüten, daß fie Hierin eine Wahrheit, daß Frankreichs allgemei: 
ner Wunſch — wie der Depntirte Berard in der Sitzung vom 6. Aus 
guſt 1850 fich erklärte — erhört wurde. Man begnügte fich, die Weber: 
- fchrift eines inhaltsreihen Kapiteld abgefaßt zu haben, die Blätter, 
auf welchen der Gedanke entwickelt werden follte, find bis dahin weiß 
geblieben. > 

Die Eharte war von der Deputirtenfanmer mit anferordentlicher 
Mehrheit angenommen worden. Wenine Monate nachher lief eine Pe: 
tition bei derfeiben ein, welche Verwirktihung der verfprochenen Unter: 
richtsfreiheit verlangte. Sollte man es glauben können, daf die Peti— 
tionscommijfion daranf antrng, über diefelbe hinwegzugehen? Könnte 
irgend etwas dad Weſen und den Werth folher Verfammlungen heller 
ing Licht ſetzen, ald diefe Thatſache? Aber der Beweis, daß ein Volk 
vermeinter Befchränfung feiner Rechte wegen durch Ehrgeizige, Wirr: 
köpfe und Trübfiſcher fih in Bewegung fenen ann, ohne, wenn jene 
ihren Zweck erreicht haben, anderer und gewichtigerer Hemmungen le— 
dig zu gehen, follte bald gegeben werden, 

Mitte des Jahrs 1851 eröffneten, im Vertrauen anf jenen Artikel 
der Eharte und die daran aefnüpften Zuſagen, die Herren Kocordaire, 
Montafembert und Cour, eine nnentgeltfihe Schnle für arme 
Kinder. Alsbald war die Univerficät gegen diefen Eingriff in ihr Alz 
teinrecht auf den Beinen; fie rief die Öffentliche Gewalt zu Hülfe; diefe 
brach in die Schule ein, trieb die Kinder von dannen, jagte Hrn. Las 
cordaired Gehülfen weg, fchloß das Zimmer und begnägte ſich mit al— 
lem diefem nicht, fondern trieb felbit Hrn. Lacordaire and dem Haufe 
und Ind fänmelihe Theinehmer an feinem preiswürdigen Werk vor 
den Inſtructionsrichter. 

Eine Geſinnung ragt in Frankreich über die mancherfei politi— 
fhen Anfihten, über die Meinungen in Religionsſachen allgemein em— 
por. — Die Alchtung vor dem Gefes, das Verlangen nach Legalität in 
alten Vorfehrungeh und Maaßregeln der Öffentlichen Gewalt; Verle— 
Kung der Legalltät verlegt das gemeinfame Bewußtſeyn. Sobald da= 
her der. Gewätfchritt gegen jene Männer Eund ward, erhoben die res 
volutionären Blätter, der Eonftitutionell, Globe, Temps, Revolution 
n. a. ihre Stimme noch lauter und Fräftiger, als diejenigen, welde 
dad Tegitime Königehunnaperfochten ‚ ald die wenigen, welde die Ans 
waltfchaft der Eathotifchen Religion übernommen haften, „Freiheit des 
Unterrichts“, fagte der Temps, „iſt eine dev Freiheiten, melde durch eben 
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diejenigen Männer, bie jeht au der Spitze der Angelegenheiten ſtehen, 
am dringlichften und beharrlichiten gefordert ward. Soll die Strenge 
gegen Männer, deren potitifhe Gefinungen mit der Revolution von 
1850 nicht in Einklang ftehen, zum Beweis dienen, daß man eines 
Streiches die Freiheit des Unterrichts und der Ueberzeugung treffen 
wolle‘? Der franzdfifhe Courier fand es fehr auffallend, daß die Kam: 
mer an untergeordnete Fragen fo viele Zeit verfchwenden, mit einem 
fo dringenden Gegenftand, wie die Unterrichtsfreiheit, fih nicht habe 
befchäftigen fünnen, Durch diefe Verfolgung habe die Univerfität in 
Anwendung ihrer wurmfräßigen Privilegien nur die Testen Momente 
ihres Dafeyn bethätigen wollen. — „Diefelbe brutale Gewalt“, fagte 
die Revolution, „welche im Zuli 1850 mit Bajonetten in eine Dru— 
derei einbrah und das Volk zum Aufftand herausforderte, bricht ein 
Jahr fpäter in eine Schufe ein. Aber Hr. Lacordaire weicht nicht gut: 
willig. Folget feinen Beifpiel, und müßtet ihr zwanzig, ja hundert 
Thüren einſchlagen laffen. Würde zulebt der lehrende Priefter auf 
freiem Gefilde feine Zufluchtsftätte fuchen, wolltet ihr, wie gegen die 
Gamifarden, neue Dragonnaden veranftalten? Was ift geſchehen. Ein 
dienftfertiger KXehrer gewinnt das Vertrauen der Eltern, fie ſchicken 
ihm ihre Kinder zu, er gibt eine Feder, ein Buch in ihre Hände, fagt 
ihnen zweimaf zwei ift vier; es gibt einen Gott und drei Perfonen. Der 
nun fol Ener Feind feyn! Ungereime! Wie wolltet Ihr inskünftige 
noch von Vollſtreckung des Geſetzes fpreden? Geht, verbergt Euch in 
die Schande und Lächerlichfeit Eures unglüdlichen Verſuches! Ein er: 
ftorbenes Gefeß, wenn es auch noch athmet, hat nur ein thatfächliches 
Dafeyn, völlige Abſchaffung deffelben ift eine der erften Bedingungen 
des conftitutionellen Vertrages“. 

Eben fo kräftig fprah die Quotidienne, zermalmend Lamennais 
Zagesblatt „die Zufunft““ (Avenir) „Seit zwanzig Jahren fagt man 
der Univerfität, fie vergifte alle Hoffnungen des Vaterlandes; ihre Zög— 
linge gewönnen weder Glauben, noch Willen, noch gute Sitten; fie 
huldige jedem Defpotismus, Eniee vor allen Götzen; fie fey Gegenftand 
alfgemeinen Haſſes, des Haſſes der Eltern, des Haſſes der Kinder, und 
höchſtens durch die Verachtung, welche fie einflöße, Fönne diefer Haß 
überwogen werden. Zwanzig Sahre erziehe fie Frankreichs Jugend, 
und aus diefen Generationen von zwanzig Fahren trete nicht Einer auf, 
um ihren Feinden zu erflären: „Ihr überfchreitet die Gränzen der Ge: 
rechtigkeit“. 

Die berühmteſten Advokaten Frankreichs vereinigten nach gepflo— 


Briefe ans Paris, 221 


gener Berathung, ihre Stimme mit derjenigen der Prefie. Der kö— 
nigliche Generafanwalt Perſil mußte vor der Pairsfanımer felbft gefte- 
ben: der 6gfte Artikel der Charte enthalte nicht allein ein Verfprechen, 
fondern eine Verpflichtung, welche die Regierung ungefänme zu ver 
wirffihen habe. Die Hrn. Fremery und Lafargue, als DBertheidiger 
der Beklagten, verbreitetensüber die wichtige Frage in den unmwider: 
feglichften Gründen das helfefte Licht, und mit hinreißender Gewalt der 
Rede trat Hr. Lacordaire felbft auf. — Ein entfesliches Wort fagte 
Graf Montalembert, unwiderlegt, vor vielen Zengen Ohren: „Der 
Krebs frißt an allen Anftatten, Eollegien, an Allem, was die Univer- 
fieät gegründet hat, überall da, wohin wir nach ihrem Willen unfere 
Kinder austiefern follen, um fie befudelt zu fehen, diefelbe bezahlen. 
Gibt es eine einzige Anſtalt der Univerfität, in welcher ein Eatholifches 
Kind feines Glaubens leben könnte? Laftet nicht Zweifelfucht, eifige, 
zähe Gottlofigkeit auf allen den jungen Seelen, deren Unterweifung fie 
in Aufpruch nimmt? Sind fie nicht alfe befudelt, oder verfteinert, oder 
erftarrt? Steht nicht die gräßlichfte, fchauderhaftefte, naturmwidrigfte 
Unfietlichfeit in den Verzeichniffen jedes Collegiums, in der Erinne: 
rung jedes Kindes gefchrieben, wenn es auch nur acht Tage da zuge: 
bracht hat? Wird die Anſteckung nicht alljährlich todbringender, frißt 
fie nicht alljährtih ZTaufende von Kindern? So handelte Julianus 
nicht; er fchloß die Ehriften von den Öffentlichen Schulen aus, zwang 
fie aber nicht, ihre Kinder denfelben zu übergeben, damit fie Glauben 
und GSittlichkeit verlören“. — (Man Faun diefes Alles in der damals 
erfchienenen Schrift: Proces de l’ecole libre vereinigt Tefen.) Es galt 
für die Univerfität den Kampf um Seyn und Nichtſeyn. Senes zu 
retten, febte fie alle Mittel in Bewegung. Der Erfolg war erwünſcht; 
fie gewann neue Lebengfrift. 

Daß im Sinne der Eharte etwas gefchehen müfle, daher die 
Univerfität fih fihern, entfchiedenere Angriffe, die früher oder fpäter 
kommen dürften, abwehren, die Einen befriedigen, die Andern im Schach 
halten wolle, war leicht einzufehen; für den Augenblick aber glaubte 
man ſich niche*beeiten zu müffen. Etwas, was einem Geſetz gleich fe= 
ben follte, im Grunde aber in den Stand der Sachen Feine Aenderung 
brachte, erfchien am 25. Juni 1855. Ein zweiter Gefetvorfchlag über 
den SecundärzUnterricht wurde im Fahre 1856 durch Hrn. Guizot, ein 
dritter unter dem tänfhenden Titel: Gefepesvorfchlag über die Unter: 
richtsfreiheit duch Hrn. Villemain der Kammer vorgelegt. Weit ent: 
ferne, die mit der Eharte übernommene Verpflichtung zu erfüllen, ging 
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der letzte Geſetzesvorſchlag noch weiter, als der zweite, gegen welchen 
bereits von vielen Biichöfen Einwendungen eingereicht worden waren — 
er dehnte die vorgefchlagenen Maafregeln auf die Heinen Seminare 
aus; im Webrigen find Prüfung und Einrichtung, Anfficht durch die 
Univerfität, Taren an diefelbe, eigene und erceptionelle Gerichtsbarkeit 
neuerdings ficher geftellt, alles wie ed unter dem Kaiferreich beftand 
und in untrüglihem Wahn, jest fey dem Haren Wortlaut der Charte 
Genüge gethan. 

Einzig die theologiſche Faenltät war den Griffen der Univerſität 
bisher entgangen. In den großen Seminarien wachten die oberſten 
Hirten über der Lehre, in welcher der Nachwuchs der Geiſtlichkeit ſollte 
begründet werden, und jene konnte dort weder ihre Weisheit anbriu— 
gen, noch Taxen von daher beziehen. Aber diejes Gebiet war fo weit 
gedehnt, das Volk darin ein fo anftelliges, die Eroberung lockte. 
Schon am 21. December 1851 — bald nachdem jener Sieg über die 
geforderte Lehrfreiheit errungen war — erfhien ald Triumphgeſang 
eine Ordonnanz, daß von einer beftimmten Frift an Keiner zum Bi: 
fchof, Generafvicar, Gapitelsglied, Pfarrer eines Departementald : oder 
Bezivköhanptortes ernannt werden fünne, der nicht den Grad eines Li: 
centiaten, denjenigen eines Baccalanreus erhalten habe, um Pfarrer 
des Cantonsortes zu werden. Eine fpätere Verorduung forderte Prü— 
fung durch eine aus Univerfitätsgliedern beftehenden Commiffion. In ei: 
nem Bericht an den König vom 31. Det. 1858 fagt der Großmeifter 
Salvandy: „Offenbar würde die Univerfität ihrer Beſtimmnug nicht 
genügen, wenn fie das Recht, die oberfte aller Wiſſenſchaft zu lehren 
und die Grade, welche das zum priefterfihen Amte erforderlihe Wil: 
fen befräftigen, aus den Händen ließe“. Und fpäter äußerte fich 
Hr. Eoufin: „Durch Ernennung und zeitliche Ausſtattung gehört der 
hohe Eterus uns; allgemach muß er zu ung zurückkehren. Seyen wir 
vor der Hand wachfam“. Soll jene Ordonnanz je in Vollziehung fom: 
men, fo hat Frankreich nur zwifchen zwei Sachen zu wählten: Zwiſchen 
einer neuen Verfolgung des Priefterehums, oder zwifchen einem erft 
mit der Lehre der Univerfirät, fodann mit der Miffion durch diefe aus— 
geftatteten Priefterehum, und hiemit dem Schisma, oder noch weit 
Schlimmerem. 

Daß aber in Frankreich zu den Lehrern, wie fie durch die Univers 
fität beftellt werden, wenig Zutrauen vorwaltet, ergibt fih ans den 
Thatfahen. So hat der Stadtrath von Sentlis einen folhen Primär: 
lehrer berufen, dem er eine jährliche Befoldung von 2400 Franken aus 








Briefe ans Paris. 223 


dem Stadtvermögen verabreiht. Kanm dreißig Schüler befuchen feine 
Schule. Dagegen tragen die etwas wohlhabendern Bürger diefer Stadt, 
die gar nicht zu den Begüterten gehört, jährlich 1800 Fraufen aus ei- 
genen Gaben zufammen, mittelft deren drei marianifhe Schulbrüder 
ſich kümmerlich erhaften, und diefe fehen ihre Schule von mehr als 
zweihundere Schülern beſucht. Das gleiche ift in Auxerre der Fall, 
Der ftädtifche Univerfitätstehrer ift gut bezahlt und hat wenig Kinder 
zu unterrichten, die armen Schufbrüder müffen ſich durch das allgemeine 
Vertrauen entfhädigt halten, ihre Schule wird von mindeftend dreis 
Hımdert Schülern beſucht. Miele Städte Frankreichs berufen diefelben 
und hier in Paris fieht man fie häufig zu drei oder vier durch die 
Straßen wandeln, lebendige Zeugen deffen, was Frankreich noth thut, 
was Frankreich bedarf, welches Urtheil Frankreih über feine Univer- 
fität fällt. Aber diefe weiß es zu aut, daß mit dem Tag, an welchen 
der Unterricht ihrer Bande ledig, an weichem es möglich würde, eine 
freie, höhere Lehranftalt zu gründen, wie in Belgien, daß mit diefem 
Tag ihre Alteinherrfchaft im Reiche der Geifter zu Grabe ginge, und 
dasjenige, was fie mit fo großer Auftrengung vergeblich zu befeitigen 
trachtet, neuen Aufſchwung, den die Uninerftättperven ohuedem nicht 
zu hindern vermögen, gewinne, 
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Die hriftliche Kirche und der Entwurf eines neuen preußi— 
fhen Strafgefegbuches. „Köln bei Boifferee. 1843. | 


Während die rheinifhen Stände über den Entwurf eines allge: 
meinen Strafgefenbuches für die preußifhe Monarchie beriethen und 
fih zu dem Beſchluſſe vereinigten, Seine Majeftät um Zurüdnahme 
deffelben zu bitten, hat oben bezeichnete Schrift einen einzelnen Titel, 
den Tehten des ganzen Entwurfes, welcher von den Verbrechen der 
Geiſtlichen handelt, einer genanern Prüfung unterzogen. Sie führt 
aus, wie die Artikel diefes Titels durch ihre Allgemeinheit und wort: 
reihe Unbeſtimmtheit alle Selbftändigkeit der Kirche zu untergraben, 
und diefe als eine willenloſe Magd der Willführ weltliher Behörden 
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preis zu geben drohen. Schwere Geldbuße, Gefängniß, und nah Um: 
ftänden, „Entfernung ans dem Amte“ haben die Geiftlihen zu erwar⸗ 
ten, „welche denjenigen landesgeſetzlichen WVorfchriften oder. fandesherr: 
lichen Anordnungen oder denjenigen von den Stantsbehörden innerhalb 
ihrer Amtsbefugniß erlaffenen Verfügungen, welche fih auf die Yusü- 
bung des geiftlichen Amts beziehen, entgegenhandeln‘“‘, desgfeichen die: 
jenigen, „welche ſich bei Ausübung ihres Amtes eines Mißbrauches 
ihrer geiftlihen Amtsbefugniffe fchuldig machen“, d. h., „wenn die 
Ausübung der geiftlihen Amtsbefngniſſe in Handlungen, welche das 
allgemeine Wohl gerährden oder in wilfführlihe Bedrücdungen oder 
Verlegungen Eiuzelner ausartet“. Dabei fehlt jede nähere Beſtim— 
mung, wie weit denn die Amtsbefugniß den Staatsbehörden über die 
Ausübung des geiftlihen Amts Verfügungen zu treffen geflatte; vom 
canonifhen Rechte, von Anerkennung beftimmeter Rechte der Kirche ift 
feine Rede. Nur Vergehen der Geiftlihen gegen ihre Amts- und 
Staatspflihten, welche nicht zugleich (nach jenen vielumfaffenden Be: 
fimmungen) Verbrechen oder bürgerliche Amtsvergehen find, follen von 
der geiftlihen Behörde nad den darüber für die verfchiedenen Confeſ— 
fionen beſtehenden „Anordunngen“ beftraft werden, und hier iff nicht 
einmal entfernt angedeutet, was diefes für Anordnungen find, ob ed 
nicht auch dabei auf landesgeſetzliche Worfchriften, Tandesherrlihe Anz 
ordnungen und Verfügungen der Staatsbehörden aufommen fol. 

Der Entwurf, fagt der Verfaffer, „läßt eine Unabhängigkeit der 
katholiſchen Kirchengewalt, auch in vein geiftlihen Dingen, nur in fo 
weit gelten, als diefelbe mit der Ausübung eines geiftlichen Amtes 
nichts zu fchaffen hat, d. h. gar nicht vorhanden iſt“. Und fogar „je— 
der Landrath und Bürgermeifter wird innerhalb feiner Amtsbefugniß 
Anordnungen als fogenaunte bürgerliche Amtsvorfhriiten für die Kir: 
chenvorftieher auch im Widerfpruch mit demjenigen, was die Kirche im 
einzelnen Falle feftgefent hat, erlaflen können, aber bei einem jeden 
Eonflicte, ohne Rückſicht auf die Natur des Gegenftandes, die rechtlich 
beftehende Geſetzgebung und Verfaffung der Kirche den jedesmaligen 
Anordnungen weichen müſſen“. — „Wenn num auch ſogar“, ſetzt der 
Verfaſſer hinzu, „die erfchwerenden Umftände, unter welchen eine Ent- 
fernung aus dem Amte ftatt finden foll, nicht durch die Eleinfte Anden: 
tung genaner fennbar gemacht find, diefe alfo Ledialich den willkührli— 
hen Ermeſſen zur Beſtimmung anheim fallen, fo müffen wig darin jer 
nes Syſtem erblicden, nah welchem die unbedingte Unterwerfung der 
Kirche unter die Staatsgewalt ausgeſprochen ift, daher auch jeder Die: 
wer der Kirche, bei vorfonmenden Irrungen Eirchlicher Natur, nach 
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vorläufigen kurzen Förmfichkeiten, nah Willführ der Stantsgewalt, aus 
feinem kirchlichen Amte befeitige werden kann. Der Geiftlihe wird nur 
dem Namen nah der Diener der Kirche, diefe felbft nichts weiter als 
eine polizeifiche Einrichtung ſeyn“. 

Und wo finder fih die Quelle der Beſtimmungen, die, weit un: 
günftiger der Kirche ald die des bisherigen preußifchen Landrechts, zu 
ſolchen Eonfequenzen führen? Die Schrift weist diefelbe überzeugend 
nah. Sie findet fih in einfeitig und concordatswidrig erlaffenen Vers 
ordunngen, zum Theil aus der fchlimmften und Eirchenfeindfichften Zeit 
der Napoleonifchen Gewaltherrſchaft, welche in Frankreich ſelbſt ent⸗ 
ſchieden mißbilligt und namentlich von den „wahrlich nicht hierarchi— 
ſcher Tendenzen verdächtigen“ Cormenin lebhaft angefochten worden, 
und zum Theil gar nicht zur Ausführung gekommen ſind. Aber dieſe 
Geſetze der Fremdherrſchaft ſtehen an Gefährlichkeit noch weit zurück 
gegen die unbeſtimmten allgemeinen Artikel des preußiſchen Entwurfes; 
jenen liegt im Vergleich mit dieſen noch eine zarte Beachtung der 
Stellung der Kirche und ihrer Würdeträger zum Grunde. Nur vor 
einer höchſten Staatsbehörde, dem Staatsrath, ſollen nach den franzö— 
fifchen decrets organiques die Fälle eines Mißgebrauchs geiſtlicher 
Amtsgewalt zur Entfheidung kommen, und diefe Entfcheidung befhränft 
fih auf eine Unterfagung ähnlicher Handfungen und Unterdrädung des 
betreffenden Actenſtückes; nah dem preußifchen Entwurf fünnen wegen 
jeder kirchlichen Surisdictionshandlung, die man einmal als ſogenann— 
ten Mißbrauch der geiftlihen Anıtsgewalt zu bezeichnen belieben mag, 
3. D. etwa wegen Verweigerung der Sacramente, kirchlicher Segnun— 
gen md Gebete u. dgl. die vornehmften Kirchenobern mit Dieben 
und Bagabunden vor das Buchtpolizeigericht geftellt werden. 

Ju der That, man hat im Intereſſe der allgemeinen und der Firch: 
lichen Freiheit nur Urfache fich zu freuen, wenn die Einführung folcher 
unbefriedigender und gefährlicher Strafgefege durch die ſtändiſchen Einweu— 
dungen gegen den ganzen (uns noch unbekannten) Entwurf abgewehrt 
worden, uud es gereicht den Vertretern in der weftphälifhen Stände: 
verfammlung zur Ehre, daß auch fie insbefondere diefen Theil des Ent: 
wurfes angefochten haben. Der Ausführung in vorliegender Schrift 
aber fünuen wir nicht umhin unfern vollen Beifall zu zollen, daß fie 
mit eben fo viel Sachkenntniß als würdiger Haltung und freimüthiger 
Gefinnung den Schaden aufgedeckt hat. Wir können fie mit Weberzeu: 
gung den Lefern diefer Blätter empfehlen, ımd möchten wünfchen, daß 
fie bei fernerer Bearbeitung des Strafgeſetzbuches die gebührende Bes 
rückſichtigung finde, 
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Dritter Artikel, 


Auf dem ihm von Elifabetb binterlaffenen Haufen von 
Aſchen und Leichen baute Jakob I. feinen Thron in Irland 
auf. Der Sohn der Maria Etuart, der, fo lange Elifabeth 
lebte, feine Unzufriedenheit mit den Maaßregeln der Königin 
gegen Irland unverholen geäußert und den Iren dieſerhalb 
Zufiherungen gemacht hatte, wurde von dem bebrängten 
Volke freudig als König begrüßt. Von ihm, deffen Genea- 
logie ſich bis zu den älteften einheimifchen Königen Erins 
zurückführen ließ, erwarteten fie Abhülfe aller ihrer Beſchwer— 
ben, und glaubten daher auch nicht dem Willen ihres neuen 
Eouverains entgegen zu handeln, wenn fie, wo es immer möglich 
murde, wie in Cork, Waterford und in einigen andern Städten, 
fih dem ihnen von Elifabeth aufgezwungenen anglicanifchen 
Eultus entzogen und den Fatholifchen wieder an feine Eielle 
fegten. Allein der Statthalter des Königs griff zu den Wafs 
fen und wurde bald des Widerftandes, den man ihm entge= 
genzufegen fuchte, Meifter. Die ren wurden von neuem ge= 
jwungen, dem anglicanifhen ©ottesdienfte beizumohnen, und 
wer denfelben verfäumte, mußte eine Geldftrafe erlegen, au: 
ßerdem wurde die Leiftung des GSuprematie-Eides auf's nach- 
drücklichfte eingefhärft.e. Auf folhe Weife hätten die Iren 
freilich Teicht enttäufcht werden können, doc aber machte ih— 
nen der Umjtand, daß der König den Leiter des Widerſtan— 
des, Tyrone, begnadigte, wieder Hoffnung; fie fendeten eine 
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Botſchaft an Jakob I. nach London mit der Bitte, um reis 
gebung des Fatholifchen Gottesdienftes. Darüber entbrannte 
aber der calviniftifche König in Zorn, ſchickte vier der Ab⸗ 
geordneten auf drei Monate nach dem Tower, und erklärte, 
bis zu feinem letzten Athemzuge gegen den „Göbendienft“ 
ftreiten zu wollen. Da blieben denn auch Gefege der Art nicht 
aus, daß allen Prieftern bei Zodesftrafe geboten wurde, Sr: 
Iand zu verlaffen. ine zeitlang wußte Jakob jedoch den 
Ausbruch der Unzufriedenheit der Iren zurüczubalten, indem 
bin und wieder auch ein Reſcript erfchien, welches gnädiger 
lautete, wie denn 3. B. der König gebot, mit der Erhebung 
der Strafen wegen Nichtbefuches der anglicanifchen Kirchen 
einzuhalten, allein es fchien dieß eben darauf berechnet, die 
beabfihtigten, willführlihen Manfregeln damit etwas weniger 
fühlbar zu mahen. Im Jahre 1608 jedoch brach der Auf: 
ftand unter O'Dogherty aus, da diefer jedoch ſchon im Mos 
nat Auguft erfchoffen wurde, fo zerftreute fich feine Echaar 
ſehr bald. Jakob aber wußte den Aufftand vortrefflich zu feis 
nem Vortheile zu benugen. Zwei Millionen Acres Land wurs 
den als der Krone verfallen erklärt, und mit Zuziehung feis 
nes Statthalters Chichefter entwarf er einen neuen Plan für 
die Colonijation von Ulfter, da der von Elifabeth ihm nicht 
zu genügenden Refultaten geführt zu haben fhien. Er fon= 
derte das Land in vier Abtheilungen ab: die erfte wurde von 
den Grundftücken zu 2000, die zweite von denen zu 1500, 
und die beiden legten von denen zu 10060 Acres gebildet. 
Die größeren, in den, gebirgigten Gegenden belegenen follten 
an ſolche englifche und ſchottiſche Ankömmlinge gegeben werden, 
welche fich durch den Beſitz eines Capitals als geeignete Unterneh⸗ 
mer auswiefen; neben ihnen wurden mit folhen Grundftücen 
Dffiziere und Beamte befchenkt; die kleinern Antheile, in den Ebe⸗ 
nen, wurden ohne weiteren Unterfchied unter Offiziere, Beamte 
und einzelne Bewohner der Provinz verliehen. Diefe mußten alle 
den Eid der Euprematie leiften, und ſich verbindlich machen, kei— 
nen Pächter aufzunehmen, der nicht englifcher Abkunft war; für 
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fechgzig Acres wurde eine Abgabe von vier Mark bezahlt. Bei 
diefer Gelegenheit führte Jakob I. ebenfalls als eine gute 
Geldfpeculation das Inſtitut der Baronets ein; wer 1005 
Pfund Sterling zahlte, welches Geld zum Unterhalt der Ars 
mee in Ulfter dienen follte, erhielt dafür den Titel eines Ba— 
ronet. Nachdem das Land auf folhe Weife beruhigt fchien, 
Fam der Statthalter auf den Gedanken, nach fieben und zwan= 
zig Fahren wiederum zum erften Male ein Parlament zu bes 
rufen. Unterdeffen hatte man fiebzehn neue Graffchaften ges 
macht und vierzig neue Boroughs, zum großen Theil aus ein 
Paar elenden Häuschen jener Entrepreneurs in Ulfter beſte— 
hend, incorporirt. Dadurch hatten die Proteftanten ein voll 
ftändiges Uebergewicht, dem jedoch die Katholiken fich nicht 
fügen wollten; der König, zum Echiedsrichter aufgefordert, 
gab feinem Statthalter folhe Inſtructionen, daß beide Par: 
theien mit einander verfühnt werden follten, und fo kam es, 
daß die beiden Häufer gemeinfchaftlic eine Petition für Zus 
Yaffung Fathofifcher Advokaten machten, zugleich aber aud) die 
Kronrechte Jakob's anerkannten und das Unternehmen O'Dog— 
herty's für einen Angriff gegen die Krone erklärten, auf wel- 
che Weile die Colonifation von Ulfter durch das Parlament 
als rechtmäßig beftätigt wurde. Diefelbe Verfammlung hob 
dann alle Geſetze, welche einen Unterfchied zwifchen Englän= 
dern und Iren feftgeftelt hatten, auf. — Das Alles hatte 
den Schein, als ob die Dinge in Irland fi recht fried- 
lich geftalten wollten, allein gerade das war das ©efähr- 
liche an der Megierung Jakob's I., daß jede Manfregel 
zur Verſöhnung immer andere verderbliche in ihrem Gefolge 
hatte. Es laͤßt fich ganz gut hören, wenn Jakob I. erflärt, 
die Iren follen als ein, den Engländern gleich berechtigtes 
Volk betrachtet werden; folhe Meden hatte man bie dahin 
noch nicht gehört, feit mehr als vierhundert Jahren waren die 
Iren immer nur als Feinde und als Mebellen angefehen wor: 
den. Allein man täufche fich nicht, es war jegt mit der 
Sreundfhaft aud nicht fo ernft gemeint. Hatte doch vorher 
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der König die Vorftellung wegen der Ernennung neuer Ab: 
geordneten in. das Parlament mit der frivolen Aeußerung zu= 
rücfgewiefen: „das gehe die Bittfteller nichts an, ob er viel 
oder wenig Parlamentsmitglisder ernenne; je mehr, defto Iu- 
ftiger, je weniger, defto reichlicher gehe es bei der Schüffel 
ber“, Es war ihm eben bei der ganzen Sache nur das 
rum zu thun, feine Maaßregeln gegen Ulfter gefeglich an— 
erfennen zu laſſen. Als dieß erreicht war, trat die Erin— 
nerung lebhaft und praftifch hervor, daß die Iren die Feinde 
der Engländer feyen, und in diefem Syſteme wurde auch 
weiter fortgefahbren. So begannen denn neue politifche und 
religiöfe Verfolgungen, aber das Volk hielt fo treu an feinem 
Slauben, daß der Statthalter Ehichefter befennen mußte: „das 
Papſtthum müffe etwas fepn, was mit dem irifchen Boden 
zufammenbänge, ja Luft und Clima müffe davon angeſteckt 
ſeyn, denn ehe die Iren dieß aufgeben, ſeyen fie eher ges 
neigt, den Gehorfam gegen ihren Fürften, alle Rückſicht auf 
ihre Nachfommenfchaft, und fogar ihr eigenes zeitliches Glück 
und ihr Leben außer Acht zu Taffen“. Mit Hecht Fonnte da— 
ber auch Papſt Paul V. in einem apoftolifhen Schreiben an 
die ren, diefe mit den Märtyrern der erften Chriftenheit ver: 
gleichen, und von ihnen fagen: „Ihr glänzet in dem Glau— 
ben, durc welchen Eure Väter ihrem Lande den ausgezeich- 
neten Namen: „„Inſel der Heiligen“ verfchafft haben, es 
Fonnten auch die Leiden, die hr erduldet, nicht unbekannt 
bleiben; Eure Treue, Eure chriftliche Stärke, fie ift der Ge: 
genftand allgemeiner Bewunderung, umd längft ift Euer Name 
in jedem Theile der chriftlichen Welt gepriefen worden, deß— 
halb feyd fejt und bebarrlich, Unfer Gebet wird unaufhörlich 
ſeyn“! — 

Da die Verfolgungen in Irland ihren ununterbrochenen 
Fortgang nahmen, ſo wendeten ſich die Prälaten Irlands in 
einem Bittſchreiben an ſämmtliche katholiſche Fürſten Euro— 
pa's, namentlich an Philipp III. von Spanien, und wirklich 
geſchahen von dieſer Seite her Schritte bei Jakob, die ihn 
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dazu bewegen follten, die harteg Geſetze gegen feine katholi— 
fchen Unterthanen zurückzunehmen. Dieß fchien auch nicht 
ohne Erfolg zu bleiben, denn der Statthalter von Irland 
wurde im Jahre 1622 beauftragt, den Katholifen die unbe— 
fchränfte Ausübung ihrer Religion zu geftatten. Allein dazu 
Fam es wieder nicht, indem der Fanatismus des proteftanti= 
fchen Bifhofs von Meath, Jakob Usher, mit einer fol- 
chen Heftigfeit entgegenwirfte, daß der König den einträglis 
chen Gedanken wieder aufnahm, den Fätholifhen Glauben, 
den die Drohungen nicht fihrecften, den das Schwert nicht 
vertilgte, durch die Colonifation auszurotten. Durch das in 
Ulfter befolgte Syſtem war Jakob's Appetit auferordentlich 
rege gemacht worden, und fo ſetzte er eine Commiſſion nieder, 
welche von neuem die Vefigtitel in Irland unterfuchen follte. 
Durch ein foftematifch angewendetes, alles Rechts entbehrendes 
Verfahren Fam man denn dahin, zu ermitteln, daß beinahe jeder 
Fußbreit irifchen Bodens der Krone angehöre. Erft Fam bie 
Seeküſte zwifchen Dublin und Waterford an die Reihe, dann 
die Grafſchaften Leitrim und Longford und fo weiter fort. 
Da verloren in allen diefen Gegenden die Fatholiihen Bes - 
wohner das Land, welches fie von ihren Vorfahren ererbt 
hatten; mancden gab man wieder einige Habe zurück, aber 
nicht ihre urfprüngliches Beſitzthum, fondern ganze Familien 
wurden in entlegenere Theile der Inſel verpflanzt. Nachdem 
das Verfahren im Often der Inſel guten Fortgang gehabt 
hatte, wanderte die Commiffion weiter, und machte die Ent: 
defung, daß auch die ganze Grafjchaft Connaught dem Kö— 
nige angehöre; bier Fauften fich die Bewohner durch Wer: 
doppelung der jährlichen Rente, die fie zu zahlen hatten, 
und mit einer Summe von zehn taufend Pfund Sterling 
los. In folhem Zuftande hinterließ der „britifche Salo— 
mon“, während Andere ihn wohl richtiger bezeichneten, Ir— 
land feinem Eohne Karl J. Was Jakob gewollt und doch 
unvollendet gelaffen, das machte dem neuen Könige fein ges 
ſchickter Rathgeber, der Lord Etrafford, möglih; auch die Be: 
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wohner von Connaught mußten dem colonifirenden Raubſy⸗ 
ſtem erliegen. Doch ſchon ehe es dazu kam, bot ſich auch für 
Karl I. die Gelegenheit, den Iren yon neuem zu zeigen, daf 
fie Feine Urſache hätten, dem Worte eines Königs vom Eng— 
fand zu trauen. Als er fein Unternehmen gegen Gadir aus« 
führen wollte, und fi) auf eine Landung der Spanier in Ir⸗ 
land gefaßt machen mußte, erfchien es nothwendig, die Ars 
mee in Irland zu vermehren, dazu bedurfte es aber des Gel: 
des. Gegen Freigebung des Gottesdienftes machten die Iren 
ſich anheifchig, die Summe von 120,000 Pfund Sterling dem 
Könige zu zahlen. Zwar eiferte dagegen gewaltig der vorhin 
erwähnte Bifchof Usher; er erklärte die Toleranz gegen die 
Katholiken für eine Sünde an fi, in diefem Falle aber ins: 
befondere, weil die Religion Fäuflich gemacht werde. Karl. 
indeffen brauchte Geld, und zog 120,000 Pfund Eterling der 
proteftantifhen Orthodorie vor; er bemwilligte dafür den ren 
die fogenannten ein und fünfzig Gnaden, zu denen nament« 
lich auch die gehörte, daß an die Stelle des Suprematie-Ei— 
des.ein andrer, der bloß die politifche Anerkennung des Kö— 
nigs enthielt, treten follte. An Karls Abficht, diefe Bedins 
gungen zu erfüllen, mag nicht gezweifelt werden, allein fie 
paßten fo wenig zu dem ganzen englifchen Negierungsfpftem 
und fanden in des Königs Charakter fo wenig Unterftügung, daß 
er fich bald von feinen Rathgebern verleiten ließ, feine Ver— 
fprechungen auf fich beruhen zu laffen. Der bisherige Etatts 
halter, Falkland, wollte ſich nicht dazu gebrauchen laffen, 
die Wortbrüchigfeit feines Monarchen den Iren gegenüber zu 
vertreten, und fo Fam Wentworth (nachmals Graf Sitrafford) 
an feine Etelle. Diefer hatte es auf fih genommen, Karl 
des gegebenen Föniglihen Wortes zu entledigen. Er berief 
zuerft ein Parlament, worüber Karl anfangs in einige Bes 
forgniß gerieth, doch Strafford wußte folhe Maaßregeln ans 
zuwenden, daß die Majorität für die Krone gefichert war. Er 
erklärte, daß er zwei Sitzungen halten wolle, die eine zum 
Wohle des Königs, die andere zum Beſten des Volkes, Man 


231 


232 Beiträge zur Gefchichte Irlands. 


bemwilligte in frober Hoffnung gern die verlangten Eubfidien ; 
als nun aber die Reihe an die Verheißungen für das Volk 
kam, ließ Strafford einige der „Gnaden“ durch das Parla= 
ment beftätigen, andere aber, als den Rechten der Krone 
nachtheilig, verwerfen. Da gingen den ren die Augen auf, 
alle folgenden Maafregeln zeigten ihnen, wo Strafford Fin- 
aus wollte. Unbebeutend erfchien e8, daß er befahl, die Er⸗ 
ziehung eines unmündigen Grundbeſitzers müſſe in dem Pro— 
teſtantismus geſchehen, gegen dasjenige, was jetzt im Namen 
feines Könige Strafford ins Werk ſetzte. An der Spitze ei— 
ner Schaar von Rabuliſten und Soldaten durchzog er das 
Land; jene ſollten die Beſitzestitel der Bewohner von Con— 
naught prüfen, dieſe das Reſultat der Unterſuchung, die da— 
hin ausfiel, daß alles nde demg önig ae zur Augfüh⸗ 
rung bringen. Es war aber nicht genug, da ts eine 
folhe Prüfung veranftaltet wurde, die Einwohner feldjt fol 
ten es auch anerkennen, daß fie Fein Recht an ihrem Grund 
und Boden hätten. Da wurden denn Juries zufammengefest 
und die Gefchwornen in Angft und; Schrecken gebracht, fo daß 
fie ein DVerdict für die Krone ausfprachen. Sein Motto war: 

„Hindurh“! und jeder Widerftand mußte überwunden „werz 
den; einen ſolchen ſetzten ihm did Gefhwornen von Galway 
entgegen, indem ſie ihr Urtheil für die Grundbetzer abga⸗ 
ben. Da ſtrafte Strafford zuerſt den Sheriff mit einer Buße 
von 1000 Pfund Sterling dafür, daß er eine ſo ſchlechte 
Jury zuſammenberufen habe; dann ſendete er ihn ins Ge— 
faͤngniß, wo derſelbe, den Strafford zum Tode verurtheilt 
wiſſen wollte, an Folge ſchmählicher Behandlung ſtarb. Die 
Geſchwornen wurden jeder zur Zahlung von 4000 Pfund verur⸗ 


w 


theilt, und ſollten vor dem Statthalter auf ihren Knieen abbitten, 


daß fie ein ſolches Verdict abgegeben hätten. Deſſen melgugpen fie 
fih, mußten aber ſämmtlich ins Gefängniß wandekn; Fa es 
fheint, daß Strafford fi aud nicht gefcheut hat, in ähn— 
lihen Fällen zu graufamen Verſtummelungen des Körpers 
der Geſchwornen zu ſchreiten. Auf dieſem Wege nun wurde 
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Connaught feinen Befigern genommen, und num auch bier zur 
neuen Colonifation gefchritten. Niemand aber erfreute ſich fo 
fehr der Föniglichen Gnade, ale Strafford. Dieſer berichtete 
felbß in dem Königlichen Rathe über’ die Vorfälle in Gals 
wat „ieh war Feine Gnade“, fagte der. König, „er möge 
Yo fortfahren, denn wenn er ihm anders dienen wollte, würde 
* er ihm nicht dienen, wie er es erwartet habe“. Darauf Eniete 
Etrafford nieder, küßte die Hand Sr. Majeftät und die Eis 
ung wurde aufgehoben. Als in dem englifchen Parlamente 
Beichuldigungen gegen denfelben wegen feiner Graufamfeiten 
erhoben wurden, war es Karl felbft, der feine Vertheidigung 
übernahm. | 
Unter folhen Verhältniffen wäre es begreiflich gemwefen, 
wenn, — ** bekannten Zwieſpalt mit dem Par⸗ 
lamante mit dem in England wie in Irland mächtig ges 
* * wordenen Puritanismus gerieth, die katholiſchen Srländer 
ziemlich gleichgültig geblieben wären. Nein, fie ergriffen auf's 
Rebhaftefte Parthei für den König, der es wahrlich wenig um 
fie verdient hatte. Derfelbe Ort, welcher einft dem für die 
Sren verhängnißvollen Statute Eduards ILL. den Namen ges 
—* — Kilkenny, ſollte auch derjenige ſeyn, an welchem 
ſie offe Lihre Anhaͤnglichkett an den König erklärten. Nachdem 
die Fatholifchen Bifchöfe und der Adel die Vorbereitungen ges 
troffen hatten, Fam eine große Volksverſammlung zu Stande, und 
ed wurde bejchloffen für die Kirche und den König die Waffen 
zu erheben. Ein oberfter Math der conföderirten Katholiken von 
Irland wurde niedergefegtz Robert Butler, Viscount Mounts 
garret wurde der Präfident, die ganze Nation verfprah Ges 
horfam. Bald war, mit Ausnahme von Dublin und einigen 
Heinen Forts im Norden, die Inſel in ihren Händen; im 
fo ; Fahre gingen Abgeordnete des Mathes zu Karl 
nah London, um mit ihm wegen der Unterwerfung feiner res 
bellifhen Unierthanen . in England zu unterhandeln; Karl 
war bereit, auf alle Bedingungen, die ihm die Gonföderirten 
Irlands fiellten, einzugeben, nur auf die eine nicht, ihnen 
Au. 16 
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die Kirchen, die fie jest wieder im ihren Händen hätten, zu 
Yaffen; er erflärte, daß, wenn er dieß zugebe, er ſich dadurch 
diejenigen Proteftanten, die bereits für ihn die Waffen er— 
griffen hätten, von fich abwendig machen würde. Co wurden 
die Unterbandflungen abgebroden, allein bald ſah ſich der 
König in einer fo bedenklichen Lage, daß er nunmehr den 
Grafen von Glomorgan nach Irland fendete, der num im 
Namen des’Königs mit Bewilligung jener Bedingung den 
Vertrag mit den Gonföderirten abſchloß; diefe fagten dem 
Könige eine Armee von 10000 Mann zu. Der Etatthalter 
in Irland aber, Ormond, ein heftiger Widerfacher der Ka— 
tholifen, erflärte den Vertrag für null und nichtig, und Tief 
den Grafen von Glomorgan ins Gefängnif werfen, ımd es 
gelang feiner Hinterliſt, unter den, bis dahin fo völlig einis 
gen ren den- Samen ber Zivietracht auszuſtreuen. Er ent: 
warf einen neuen Vertrag, der den Intereſſen der Lahen güns 
fiig, der Gelftlichkeit aber nadtheilig war. Um eben diefe 
Zeit (1645) landete der päpftliche Legat Rinuccini in Irland 
und wurde zu Kilfenny mit großen Freudenbezeigungen em— 
pfangen. Er hielt an die Verfammlung eine Anrede, in 
welcher er fie zur Treue im Glauben und zur Anhänglichkeit 
gegen-ihren König auffordeste. Ihm aber Fonnte jener Ver- 
tragsentwurf Ormonds um fo weniger zufagen, als derfelbe 
mehreren der bei Gründung der Conföberation eidlich gemach— 
ten Zufagen geradezu entgegenlief, defto mehr gefiel derfelbe 
einigen der einflußreichjten Fatholifchen Führer. Dennoch 
Fam ber "Vertrag - zu Etande, wurde zu Dublin publi— 
cirt, aber bald bezeichnete die öffentliche Etimme in Irland 
die Mitglieder des Rathes, die ihn unterzeichnet hatten, als 
Verraͤther. Eine vom Nuntius zu Waterford gehaltene Ey: 
node erklärte, nachdem der früher von den Pacifcenten geleis 
ftete Bündnipeid einer Prüfung unterworfen worden war, den 
Vertrag für nichtig, jene aber, die ihn abgefchloffen hatten, 
für eidbrüchig. Diefe gerietben auch bald in die Gefangen: 
fchaft des Owen OMeill, der, an der Spitze eines großen 
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Heeres, fich eifrig der Cache der Kirche annahm; ein neuer 
Rath wurde gewählt und der Nuntius zum Präfidenten ge: 
macht. So war die Epaltung entfchieden, das Heer ftand 
als Zufchauer da, während die Anführer ſich ftritten;_ eine 
ungefchicfte Manfregel folgte auf die andere, und unter fols 
chen Aufpicien Fam das für das Königthum in England ver 
bängnifvolle Jahr 1649 heran; des Könige Danyı fiel] am 
30. Januar unter dem Henkersbeil, | 


XXI. 


Chriftine, Königin von Schweden. 
IV, | 


Der dänifche Krieg und der &riede von 
DBrömfebro. 


Don den vielen und ſchweren Aufgaben, welche ihre Lös 
fung von Schwedens junger Königin forderten, war die 
Beendigung des dänifchen Krieges ohne Zweifel eine ber 
dringendſten. 

Dei den Kriegen, welche Chriſtinens waffenluſtiger Va⸗ 
ter, Guſtav Adolf, fchon in feiner erften Yugend vor dem 
deutfchen Kriege, mit Dänemarf, mit Rußland und Polen 
geführt, und eben fa, als er ſich fpäter an die Spitze des 
Kampfes wider, den. Kaiſer umd die Eatholifhen Fürften 
Deutſchlands ftellte, war es fein Hauptaugenmerk, die ſchwe— 
difche Macht längſt den deutſchen Küften des Meeres nad) allen 
Eeiten hin zu erweiteren und fejter umd feiler zu begründen, 
indem er fi der ftärfften Pofitionen an diefen Ufern bee 
mächtigte. Kiel ihm ja durch den Frieden von Stolbova 
(27: Zebr. 1617) felbft der Boden zu, auf dem gegenwärtig 

16 * 


—n ee 


236 Chriſtina, Königin von Schweben, 


Rußlands Capitol, das feine Macht nah dreien Welitheilen 
bin ausbreitende Et. Petersburg ftebt. Damals errichtete. der 
Schwedenkönig, der. beinahe felbft ein Zar aller Reuſſen ges 
worden: wäre, dort auf der Gränze den Markftein feines Rei⸗ 
ches mit den drei Kronen Schwedens und fehte Die See 
darauf: . ’ 


Hue regni posait kan Gustavus Adolpbus - 
Rex Sueonum, fausto numine duret opus, 


„Nun kann“, fprad) er fiegesfrob und triumphirend über 
den ruffifchen Wärwolf zu den Etänden, „diefer Feind, dies 
fer gefährlihe Nachbar, deffen Marken bie zum nördlichen 
und Faspifchen Meere reichen und dem ſchwarzen Meere 
nahe fommen, ohne unferen Willen nicht mit einem Boote 
in die Oſtſee kommen. Die großen Seen Ladoga und 
Peipus, die narmwifche Au, dreißig Meilen breite Moräfte 
und ftarfe Feftungen trennen uns von ihm: Rußland ift 
von der Dftfee ausgefchloffen und id hoffe zu 
Gott es wird dem Ruſſen von nun an ſchwer en 
über diefen Bach zu fpringen“. 


Wenn das fernblidende, die Gefahren Fommender Sabre 
hunderte vorfihauende Auge des jungen Fürften gegen Ruß— 
land fich fo wohl vorfah, und feine Schutzwehren fo weit vor- 
fhob, dann laͤßt ſich wohl unfhwer ermeſſen, wie weit er 
fpäter, als eine Meihe von Siegen und glücklichen Erfolgen 
den Hoffnungen feines Ehrgeizes ein unabjehbares Feld eröff- 
net hatte, die fchwedifchen Gränzfteine mit den drei Kronen tief 
ins Innere von Deutfchland würde vorgerüct haben, hätte 
nicht der Zod feinem Leben und feinem Etreben einen unvers 
rückbaren Markftein auf dem Schladifelde von Lügen gejept. 

Das fcandinavifche Schweden follte, des Königs Planen | 
gemäß, verbunden mit dem proteftantifchen Norden Deutfch- 
lands von den Küften der Nord- und Oſtſee aus, dem katho⸗ 
liſchen Kaiſerthume in Eüddeutfchland das Gegengewicht hal 
ten, wenn es nicht etwa feinem fiegreichen Schwerte gar ger 
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lingen follte, fich zu einem allgemeinen Kaifer Germaniens 
und Ecandinaviens zu erheben. Als ein Mittel hiezu war 
ihm auch eine neue innigere Vereinigung mit Brandenburg 
durch. eine Vermählung ‚beider Häufer erfchienen; Branden- 
burg und Schweden vereinigt hättet eine Macht erſten Ran—⸗ 


ges in dem europäifchen Staatenſyſteme gebildet und Deutfch- 


land ihnen ein unbeſchraͤnktes Feld — nn 
bargebotin.n"- 

Soolchen ehrgeljigen Abfichten — — die Vertre⸗ 
tung der Glaubensfreiheit zum Vorwande nahmen, um das 
eigene Gewiſſen und die offentfihe Meinung Europas zu be— 
fhwichtigen, ftand nichts ‚fo fehr im Wege, als ber fcandi- 
navifch = proteftäntifche Bruderftaat, Dänemark. Dieſes, ein: 
gedenf der Tage vergangener Macht, da feine Zürften über 
die drei vereinigten Meiche des Nordens geberrfcht, war nichts 
weniger als geneigt, die Hegemonie Schwedens auch nur im 
fcandinsvifihen Norden, viel minder in dem proteftantifchen 
Deutfchland anzuerkennen; jedes Uebergreifen nach der deuts 
ſchen Küfte mußte ihm als eine Schmälerung feiner eigenen 
Macht erſcheinen. 

Daß Schweden ſich des Directoriums im deutſchen Kriege 
bemaͤchtigt, ſtatt daſſelbe mit ihm zu theilen oder unter ihm 
zu fechten, konnte es nur mit mißgünſtigem Auge und wach— 
ſender Beſorgniß anſehen. Als proteftantifhe Macht je: 
doch ſtand es ihm nicht wohl an, dem gefeierten, ja vergöt— 
terten Helden des Tages, der die evangeliſche Glaubensfrei⸗— 
heit auf feine Eroberungsfahnen gefchrieben hatte, offen, mit 
den Waffen in der Hand, fi zu widerfegen, und für die Gegner 
in den Kampfreiben EN zu nehmen. Dazu Fam noch, daß 
König Ehriftian IV. die Hoffnung nur ungern aufgeben wollte, 
die Hand der ſchwediſchen Kronerbin einem feiner Söhne zu: 
zuwenden, und fo den Bruderfiaat mit dem dämifchen Gcep: 
ter zu vereinigen; eine Hoffnung, womit der ſchwediſche Se— 
nat ihn bie zur Großjährigkeit Chriſtinens vertröftete, wie 
er es auch mit dem Kurfürften von Brandenbürg that. 
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Eo wurde Dänemark lange zwifchen Furcht und Hoff: 
nung hingehalten; je mehr ihm aber die Ausfichten zu jener 
gewünfhten Verbindung fchwanden, um fo lebhafter mußten 
feine Beforgniffe über den endlofen, immer weiter. und weis 
ter um ſich greifenden großen europätfchen Krieg werden, defr 
fen Ausgang, wie die Loofe auch fallen mochten, feiner Etel: 
lung nur nachtheilig feyn Fonnte. iegte der. Raifer: und bie 
Fatholifchen Stände, fo mußte ihm, als einer proteftantifchen 
Macht, dieß wehe thun; fiegten aber die Proteftanten, fo 
war Echwedens Hegemonie über Dänemark und den deutfchen 
Norden durd) die dieffeitigen Croberungen auch für die Zu— 
Funft die Faum zu vermeidende Folge. 

Sn diefer unheimlichen Vorausſetzung fuchte daher Chris 
ftian IV. durch diplomatifche Vermittelung das gefährliche 
Kriegsfeuer zu löfchen, und eine fogenannte dritte Parthei aus 
den Gemäßigten und den Anhängern des status quo, zur 
Trennung der Rämpfenden und ihrer friedlichen Beſchwichti— 
gung, zu bilden. | 

Die eroberungsluftigen Schweden aber wußten ihm hie 
für am wenigften Dank; fie fahen in feinen Friedensbemüͤ— 
hungen nichts, als die Mißgunft ihres Warfenglüces. Schon 
Buftav Adolf hielt daher einen Bruch mit Dänemark 
für unvermeidlich, und aud In Deutfchland hatten Chriftiand 
Bemühungen nur geringen Erfolg. Alle ſchlechten, nun im 
Kampfe Tosgelaffenem Leidenfchaften fuchten, verſtockt gegen 
die Worte der©erechtigfeit, des Friedens und der Mäßigung, 
übermächtig und übermüthig nur ihre felbftfüchtige Befriedi— 
gung; Groberungsfucht und Habgier der Fürften, und nas 
mentlich der jüngern Söhne fürftlicher Häufer, und Freiben- 
terei und SFreireiterei der Eoldaten ift ja der bervorftechende 
Charakter diefes ganzen Krieges; die Helden jener unheilvol—⸗ 
len Yahre find nur zu oft heute Landftreiher, Gauner und 
Bettler, und Morgen fihiwelgende und. praffende Erpreffer. 
Nachdem aber einmal die brennende Begier nach unermeßfi: 
chem Gewinn, nah Macht und Ehre, nach Gold und Edyä: 
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gen und ‚Lüften erwacht war, und im dem fleten: Wechſelfäl— 
fen ſich zur fieberhaften Leidenfchaft gefteigert hattex da hör- 
ten die -Rampf= und Raubgierigen im Getoͤſe und unter den 
Ausfchweifungen des Mordens und Plünderns auf Feinen Zus 
ſpruch; von einem finftern Zerftörumgsgeifte befeffen, ließen 
fie, mitternächtlichen Spielern gleich, blind und taub gegen 
den Jammerſchrei der. Noth und die Vorwürfe des Gewiſ⸗ 
ſens, die blutigen Würfel des Krieges in dem verödeten Va— 
terlande fort und fort walten, von Tag zu Tag, von Jahr zu 
Jahr hoffend, daf der nächſte Wurf endlich der entfcheidende 
der Fortuna ſeyn werde. | 

Hatte fi) aber ſchon im Beginn, als Schweden unter 
Guſtav Adolf an die Spike der beutfchen Proteftanten trat, 
diefe politifche Tendenz nur mit Mühe binter den Mantel ei: 
nes Religionskrieges für die bedrückten Glaubensgenoffen vers 
ftecft, fo machten mit der Entwicelung des Kampfes diefe 
weltlichen, eigenfüchtigen Gelüfte immer unverholener und 
fhamlofer fi geltend. Die Religion trat immer mehr in 
den Hintergrund, nur von der Theilung der. Beute war die 
Rede. Und wie konnte es auch anders ſeyn? Eınpfing ja das 
lutheriſche Schweden die Gubfidien zu feinem Iteligionsfam: 
pfe von dem katholiſchen Frankreich, und nahm es damit die 
zuchtlofen Echaaren mordbrennerifcher. Freibeuter ‚ohne Va— 
terland, ohne Gott und ohne Gewiffen im feinen Eold; mehr 
als einmal richtete es die Waffen diefer feilen Mordknechte 
aller Nationen gegen feine eigenen proteftantifchen Glaubens⸗ 
genoſſen, die, dem alten Reiche ‚getreir, , ihre Religion von 
dem Schattenbilde eines deutfihen Kaiſers Kaum ernftlich be= 
droht glaubten, während. fie ihre und des Reiches Ehre, 
Wohlfahrt und ganze Eriften, von fremden Eroberern, denen 
die Religion die Iepte Sorge war, unter endlofen Verwü— 
finngen, Brandfhhagungen und Gräuelthaten, dem furdtbar- 
fien Ruin täglich näher gebracht fahen, fo daß eine gänzliche 
Derödung und Verwilderung ihres Volkes und DVaterlandes 
nur die legte Folge diefer Bundesgenoſſenſchaft feyn Eonnte. 
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Se offener aber diefe politifche Seite hervortrat, je lau— 
tes und übermüthiger die nimmerfatte Begier der fremden 
Verwüſter ihren Hungerfchrei nach Entfehädigung für die ge= 
leiftete Hülfe erhob und die Fünftige Beute im Voraus ums 
faßte, um fo weniger vermochte auch Dänemark feinen Unmil: 
len darüber zurüczubalten, der fich in hemmenden Maaßre— 
gelm gegen die fchwedifhe Schifffahrt im Sunde geltend 
machte. Der Kanzler Orenftjerna fühlte diefe Etimmung 
fehr wohl; wenn er den Kampfplatz überblichte, war ihm Dis 
nemarf ftets ein Dorn im Auge. ein ruhigerer, Kälterer, 
ganz praktifcher Geift, der nicht fowohl den vorübergehenden 
Glanz einer Dynaſtie, als das dauernde Intereſſe Schwedens 
einzig im Auge behielt, hatte die ausfchweifenden Faiferlichen 
Plane feines Föniglichen Freundes auf das Mögliche und zus 
nächſt Erreihbare beſchränkt. Auf der deutfchen Küfte in 
wohlgeficherter Stellung Fuß faffend, und durch deutfche Lehn⸗ 
befiyungen mit Sig und Etimme ein Glied des dahinſterben⸗ 
den deutfchen Meichsförpers, follte Schweden, Fünftiger Wech: 
felfälle gewärtig, an.der Epite der Proteftanten fein Ueber: 
gewicht zum Antritt der einftigen Erbſchaft begründen und 
ausbreiten. Auf proteftantifhe Spmpathien fi ſtützend, 
wollte er dem zerriffenen, fich felbft in feiner Verblendung 
zerfleifchenden Deutfchland gegenüber diefelbe fogenannte Pro⸗ 
tectorftelle einnehmen, wonad damals und fpäter Frankreich 
unabläffig getrachtet, und die in unferen Tagen von den feis 
len Federn verachteter Erribenten und Vaterlandsverräther 
dem Autokraten des ftarren, froftkalten, ſibiriſchen Nordens 
zugedacht ward: namlich unter dem eitelen Vorgeben, die 
Heineren Etaaten gegen die Bedrückungen der größeren zu 
fhirmen, im Inneren unter den verfeindeten und aufgehehten 
Brüdern ale Echiedsrichter nah fouverainem Wohlgefallen 
zu walten, einen Jeden von feiner despotifchen' Gnade umd 
Laune abhängig machend, und als Kohn für dieß Werk der 
Zwietracht dann mit feinen äußeren Gränzen fi durch Re— 


Ehriſtina, Königin von Schweden. 241 


unionen vergrößeren, und fo den lockeren Verband allmählig 
ganz aufzulöfen. | 

Weil demnah Franfreih und Schweden einander auf 
halbem Wege bedurften — das eine warb und commandirte, 
das andere zahlte die Eöldlinge — der Preis des Sieges 
aber derfelbe war, den jeder fo viel wie möglich an fich zu 
reifen trachtete, darum war ihr Blindniß das zweier hungris 
ger Wölfe, die, gemeinfam auf Naub ausgehend, einander mit 
argwöhnifcher Eiferfuht von ganzem Herzen haften und um 
jeden Knochen beneideten. Oxenſtjerna machte nur widerftres 
bend den Franzofen feine abgepreßten Zugeftändniffe; denn 
Deutfchland als ſchwediſches Jagdrevier Anfehend, ſchien ihm 
jede Iheilung als ein Verluſt der Eünftigen Beute. Frank—⸗ 
reich fah es daher nicht ungern, wenn Dänemark im Norden 
ber fchwedifchen Guprematie die Wage hielt; für Oxen— 
ſtjerna dagegen erſchien es zur Eicherung der deutfchen Er— 
oberungen eine politifche Nothwendigfeit, die fchwedifche Hes 
gemonie über den Süden der feandinavifchen Halbinfel, Fofte 
ed was ed wolle, durchzufegen, damit Dänemark: nicht des 
langen Zufehens und nuhloſen Zuredens müde, jetzt, nad) 
gefchloffenen Friedenspräliminarien, feinem verbiffenen Groll 
Luft made, und als offener Kampfgenoffe des Kaifers und 
der Katholiken zu den. Proteftanten in biefem fogenannten 
Meligionskriege fih in diefelbe feindliche Stellung fege, welche 
Frankreich anfänglich mit feinem Golde und dann-auch mit 
feinem Heere als Schwedens Bundesgenoffe gegen feine Fas 
tholifhen Glaubensbrüder in Deutfchland eingenommen. Der 
fhwedifche Reichskanzler gab dem dänifchen König ſchuld, daß 
er bemüht fey, durch eine Verbindung mit Bremen, dem 
Herzog von Oldenburg, BraunfchweigsLüneburg, Köln 
und mehreren Fatholifchen Städten jene dritte Parthei zu bil 
den; daß er in Polen für eine ftarke Allianz agire und eine 
Heirath feines Haufes mit Rußland, zum Schaden Schive: 
dens, beabfihtige. Damit er daher nicht ftark durch diefe 
Verbindungen, im legten Acte des großen Kampfes, eben vor 
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dem Schluß, als bewaffneter Vermittler auftrete, und Schweden 
den Frieden dictire, hielt er jet, wo Baners und Torftensfong 
Eiege den Raifer zur Defenfive gezwungen und die franigöfifchen 
Heere in Deutfchland. fanden, ben Uugenblif zu einem. plößs 
lichen Ueberfalle gegen das unvorbereitete Land für günftig. 
Als er unter dem 25. Mai 1643 dem ſchwediſchen Oberfeld- 
herren biezu den. Beſchluß ſchickte und ihm den Kriegsplan 
mittheilte, fchrieb er, die ganze Lage rein aus dem politischen 
Sefichtspunfte faffend und den proteftantifchen Charakter Dä- 
nemarks gänzlich aus den Augen Taffend: „Nach langem Ber _ 
denfen (da wir fhon Krieg haben) finden wir, daß Däne: 
mark niht weniger feindlich gegen uns ift, ale 
Defterreih, um fo fihlimmer, da diefes Land und näs 
ber ift, und der Kaifer zur Zeit Feinen uns fchädlicheren 
Affiftentem hat, ald Dänemark“. — Und wieder (14. März 
1044): »Diefer Feind ift ung fo vor der Thüre, und zur Gee 
fo mit ung verwicelt, daß, welcher Feind auch gegen uns 
fommt, Dänemark uns Wirren fihaffen wird. Deshalb, 
nach reifer Ueberlegung, iſt ed am beften, ein Aug auf dem 
Kaiſer zu haben, aber unfere Hauptintention dahin zu richten, 
Dänemarks Kräfte zu brechen „.. Dann mögt ihr, dem Kaiſer 
zu Leibe gehen... — Wir. hoffen den Dänen entweder in 
Haft niederzumwerfen, ‚oder ihn fo zuzurichten, daß er mit fich 
felbft zu thun haben wird, und der Umtriebe gegen uns fich 
enthalte“. — Dieß waren die Gründe, welche Oxenftjerna zu 
jenem Kriege beftimmten. Chriftina ging auf die Vorſtellun— 
gen des alten Staatsmannes, des Nebenbuhlers Nichelieus, 
ein; auch ihr mochte ein Krieg mit Dänemark im Allgemei- 
nen, und zur Schließung eines vortheilhaften Friedens mit 
dem Kaiſer insbefondere nothwendig erfcheinen. Der römifchen 
Welteroberungstaktif gemäß, die fie in den Klaffifern erlernt, 
wollte fie daher auch lieber angreifen, als angegriffen wers 
den; und fomit gab fie den eigentlichen Ausſchlag gegen jene 
Parthei, welche im fihwedifchen Senat dem neuen Kriege, zu 
dem noch nicht geemdeten alten, enigegen war. Oxenſtjerna 
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aber, nur den politifchen Gewinn feines Landes im Auge, 
achtete dabei fo wenig auf die Stimme des gemeinften Rech— 
tes, daß er das unvorbereitete und ungerüftete Dänemark, 
ohne vorausgegangene Kriegserflärung, mit verbeimlichender 
Liſt plötzlich, wie ein Hagelwetter, von allen. Eeiten überfalz 
len ließ. Die Befehle biezu an Zorftensfon ausfertigend, 
fchrieb er ihm: „Schift man zu Euch mit der Frage, 
auf weffen Befehl ihr fo verfahrt, fo habt ihr zu 
antworten, daß die Noth Euch zwinge, Quartier 
für die Mannfchaft zu Suchen“. Das war die politiz 
fhe Moral in jenem Meligionskriege, und fo handelte der 
erite proteftantifihe Ctantsmann, der Raihgeber, der Freund 
Buftav Udolfs, gegen feine Glaubens- und Etammverwandtel 
Ganz anders Inutete fein tägliches Gebet; von feiner eigenem 
Hand gefchrieben ift es auf und gefommen; der Mann, den 
nicht am wenigften dazu beigetragen, durch die Verlängerung 
des deutfchen Krieges, im politifchen Intereſſe feines Vaters, 
landes, namenloſes Unglüf über chriftfiche Länder zu brins 
gen, betete, wie auch die von ihm al fein Leben hindurch be= 
kämpften Katholiken hätten beten können, täglich: „Herr, mein 
Gott! ih weiß und bin deffen völlig gewiß, dag du mein 
Schöpfer, mein Erlöfer, meine Burg, das Füllhorn ‚meinen 
Eeligkeit bijt, mein milder, barınberziger Vater, der meines 
Herzens Seufzer feinem Ohr nicht vorübergehen läßt, fondern 
mich hört. Dieſen Tag und alle Zeit empfehle ich in. deinen 
Schutz: mid, mein Haus, mein Daterland. und deine heilige 
Kirche in der weiten Welt. Dein guter Geiſt regiere ung; 
deine heiligen. Engel (1) beſchirmen ung; gib uns, was dir 
wohlgefällig und uns nützlich ift, und wehre von uns, ‚was 
dir mißfällt oder ung fchädlich ift an Leib und Seele. Gib 
guädig, daß dein heifiges, ſeligmachendes Wort rein, klar 
und unverfäljcht bei uns und unferen Nachkommen möge ge⸗ 
predigt, und die heiligen Sacramente nach deiner Einſetzung, 
ohne Mißbrauch, verrichtet werden und Frucht bringen in 
unſeren Herzen. Wende ab allen falſchen Gottesdienſt, Ke— 
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terei und Aergerniß, wie auch Uneinigkeit und Zwietracht im 
deiner Gemeinde. Verleihe treue Prediger Und Lehrer. Bes 
ſchütze und befchirme fie. Segne unfere Kirchen und Schu— 
fen, und laß dein heiliges Wort leuchten in ihnen und uns 
fere Jugend in der Furcht Gottes erzogen werden“, 

Uebrigens. ift- nicht zu zweifeln, daß der unermüdete Kanz- 
fer Alles aufbot, feiner Föniglihen Schülerin nicht nur feine 
politifchen, fondern auch feine religiöfen Grundſätze einzu: 
flößen; fle hatte aber felbftändige, geiftige Energie genug, um 
in Beiden, unbeirrt von feiner mächtigen Perfönlichkeit, ihre 
eigenen Wege zu gehen, und zwar nach einem Ziele bin, von 
dem er fih Faum etwas traumen ließ; auch in den Unter: 
bandlungen des danifchen Krieges, wie fehr fie über feinen 
Beginn mit dem Kanzler übereinftimmte, offenbarte fih ſchon 
diefe ihre eigenthümliche Geſinnung. 

Däanemarf war nicht im Gtande, dem fehmedifchen 
Kriegsfturne die Spitze zu bieten. einem friegerifchen, mit 
ausgezeichneten Megenteneigenfchaften begabten, aber beinahe 
fiebenzigjährigen König, Chriftian IV., waren durch den Adel 
und feine übermächtige Oligarchie die Hände gebunden; bie 
dänifche Ariftofratie aber, die von einem Kriege ſich in dem 
ruhigen Genuße ihrer Lehngüter und Aemter gefährdet fah, 
hatte fih, ohne Friegerifhen Muth, der Waffen entwöhnt. 
Die einzige Stärke war die dänifhe Flotte, mit norwegifchen 
Geemännern altgefürchteten Namens bemannt. 

Der Plan des Kanzlers ging anf einen plöglichen Ueber— 
fall, von allen Seiten, von Deutfihland, von Schweden, zu 
Land und zu Waller, mit einem Schlag und ganzer Madıt; 
in der erften Betäubung dachte er den Feind niederzumerfen. 
Das gelang im Ganzen auch vollflommen. Dänemark mußte 
kaum⸗ daß es mit Echweden im Kriege fey, als Torftens- 
fon fhon, mit fchlau verheimlichender Lift, in täufchenden 
Erhlangenzügen, aus dem Süden Deutfchlands, von den öfter: 
reichifchen Erbländern herbeieilend, Holftein und Zütland über: 
fhwemmt, bei Koldingen und Middelfort fiegend, fi 
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Ditmarfchens und Stormarns bis Glückſtadt und Krempe 
‚bemächtigt hatte; Guftay Horn und Lars Kagg Waren 
gleichzeitig von Schweden in Schonen eingedrungen und hat⸗ 
ten Helfingborg nnd Landscrona genommen. Noch war 
der. Winter von 1043 zu 1044 nicht vorüber, als Dänemark 
fchon zu unterhandeln anfing. . 

Zwar zwang. König Chriftian den Louis de Geer 
mit den Schiffen, die er in Holland ausgerüftet, zurückzukeh— 
ren; allein.bald erfchien de Geer, von holläandifchen Kaufleu— 
ten unterftügt, mit einer neuen Flotte auf dem Kriegsfihauplat 
und nahm feinen Weg. gegen das von Chriftian angegriffene 
Gothenburg. Viermal maaßen die fchwedifche und däni— 
ſche Flotte ihre Kräfte am 6. Juli 1644; der alte Dänenkö- 
nig wurde felbft am Mafte feines Schiffes, von zwölf Leichen 
der Seinen umgeben, verwundet; der Gieg aber war unent— 
fchieden. Am 20. Juli warf die Kugel einer dänifchen Bat— 
terie den fihwedifchen Admiral Clas Flemming nieder, der 
Infanteriegeneral Guſtav Wrangel folgte ihm im Oberbefehl. 
Da aber, als die Schweden jhon an den Uebergang auf 
Fühnen und Seeland dachten, erfihien für Dänemark, als ein 
Stern der Rettung in fo harten Bedrängniffen, Gallas 
mit einem Efaiferlihen Heer. Oxenſtjerna hatte dem erfchöpf- 
ten Deflerreich, da fo viele Feflungen im Eüden von den 
Schweden bejegt waren, dieſe Kühnbeit nicht zugetraut; 
Wrangel, der die ficher geglaubte Beute fo unerwartet bedroht 
fab, ſchrieb ingrimmig : Ich wünfche, daß der Teufel den Gal— 
las hole — er hindert mich an einem großen Glück; ich bin 
der unglückſeligſte Menſch. Allein, obwohl der kaiſerliche 
Feldherr, von den Dänen verſtärkt, Kiel nahm, fo wid er 
doc einer Schlacht aus; ftolz zog Torſtensſon an ihm vor: 
über, feinen Zug gegen das innere Deutfchland nehmend. 
Gallas Tieß fih verlocfen, ihm nad der Altmark und dem 
Mecklenburgiſchen zu folgen; aus einem Folgenden wurde er 
bald ein Verfolgter, und feit dem 21. Nov. 1044 in Magdes 
burg eingefchloffen. Nur Eimmerliche Nefte feines aufges 
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Tösten Heeres rettete er im Beginne des Jahres 1645 nach 
Böhmen, und num erfolgte der unheilvolle Tag der großen 
Miederlage von Jankau (27. Febr. 1645), ein Donnerfchlag, 
der Defterreiche legte Hoffnung zu vernichten fchien. 

Eo hatte Dänemark nichts mehr von feinen deut: 
fhen Freunden zu erwarten; aber auch auf der See war 
fein Glück geſcheitert; Wrangel und der holländifche Kauf: 
mann de Geer hatten ihre Flotten zu Calmar vereinigt 
und die dänifche am 13. October 1644 zwiſchen Laaland 
und Femern fo gefchlagen, daß von fiebzehn Kriegsfciffen 
nur zwei entrannen. Die Holländer erft mit berechnender, 
Faltblütiger Klugheit, den Ausgang erwartend und vermittelnd, 
warfen jetzt gleichfalls die Maske ab, und auc, ihre Flotte 
im Eund trat zu den Schweden über: fo blieb denn Chris 
flian IV., während Torftensfon mit feinen vermwüftenden 
Schaaren unfern der öfterreichifchen Katferftadt ftand (Auguſt 
1645), nichts übrig, als fein Heil in einem Frieden zu ſu— 
chen, der feit anderthalb Gahren in Brömfebro, auf der 
Gränze, unter Frankreichs Vermittlung, das eine nordifche 
Univerfal- Monarchie befürchtete, unterhandelt ward. Allein 
hatte es im Felde einen fchweren Etand gegen die in viel: 
jährigen Kämpfen wohlgeübten und abgebärteten Feldherren, 
fo hatte es bier die erbarmungslofe politifche Eigenſucht des 
in allen KRünften der Diplomatie ergrauten Orenftjerna zu be= 
Tämpfen. Er felbft hatte fi dorthin begeben, entfchloffen 
aus der bülflofen Lage des niedergeworfenen Feindes jeden 
möglichen Gewinn für Schweden zu ziehen, und ihm die Aus 
ßerſten Zugeftändniffe abzupreffen; im Befige von Ingerman— 
land, Lifland, Pommern, Meklenburg, Holftein und Jütland 
hielt er feine Beute ringsum wohl umgarnt; die Verband: 
lungen mit den Entkräfteten, meift von feiner eigenen Hand 
gefchrieben, füllen einen ganzen Foltoband. 

Hier aber ift ed, wo die junge Königin, mildernd und 
mäßigend, dem bartherzigen, politifchen Mechenmeifter, der 
Fein Blut ſchonte, gegenüber, im fehönften Lichte als ein En- 
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berren nach dem Plane ihres Staatsmannes gefiegt, wo das 
ohnmächtige Daͤnemark den triumphirenden Echweden beim Abs 
fchluß des deutfchen Krieges nicht mehr fchaden konnte, Tieh 
fie, als Vermittlerin zwiſchen der Friegerifchen und friedlichen 
Parthei in ihrem Reichsrathe, der Mäßigung und Menfch: 
lichFeit ihre Stimme. Noch find vier in fehwedifcher Sprache 
verfaßte Schreiben der jungfräulichen Herrfiherin aus diefer 
Zeit an den Kanzler in Brömfebro erhalten, die gewiß zu 
den fchönften Urkunden ihrer Gefhichte gehören, meil darin 
ein Geift weht, der in einer grauenvollen, blutigen Zeit ver: 
fühnend zu dem fo vielfach verlegten menfchlichen Gefühl re: 
det. Zugleich geben fie aber auch Zeugniß von ihrem politis 
ſchen Scharfblick, und wie fie ihre Haffifhe Bildung in’ dem 
praftifchen Leben anzuwenden wußte, und mit welcher Scho— 
nung und mit welchem feinen Takte fie in fehmwieriger Lage 
zwiſchen - ftreitenden — ihre me geltend zu mas 
hen verftand. 

Schon am 3. Auguft bis, als ihr Oheim, der Pfalz: 
graf, feine Glückwünſche zu den Erfolgen der fchwedifchen 
Waffen gefihrieben, hatte fie, ftets des Friedens als ihres 
letzten Zieles eingedenf, erwidert, wie fie hoffe, daß hiedurch 
der Abſchluß des allgemeinen Friedens erleichtert werde, den 
fie fo heiß erfehne, und den fie bemüht fey, mit dem gleichen 
Eifer ihrem Reichsrathe ans Herz zu legen. 

Am 12. April 1645 ſchrieb fie, auf ſichere Garantien des 
Friedens dringend, dem Kanzler unter anderen; „Wie es fich 
aber auch fonft damit verhalten möge, Eicherheit und Gewähr: 
leiftung müffen wir haben; denn fonft hätten wir den Krieg 
vergeblich begonnen und offener Krieg wäre ung erträglicher, 
als ein fihlecht geficherter Friede. Die Zeit ift gefommen, 
dad man mit Gottes Beiftand die Sache zu Ende bringen 
muß, befonders da für uns fo große Vortheile im Ausſicht 
fteben.... Es könnte fonft gefchehen, wenn mir diefe Gele: 
genheit entfihlüpfen laſſen, daß wir der Nachwelt Gelegen: 
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beit geben,. und der Yahrläßigfeit zu befchuldigen. Das 
Befte wird daher ſeyn, der Gerechtigkeit feiner Sache und 
ber Vorſehung ſich anzuvertrauen, indem wir ihrer göttlichen 
Güte die zu erwartenden Greigniffe anbeimftellen und bie 
Angelegenheiten in einer Weife führen, daß Niemand, weder 
in-der Gegenwart noch in der Zukunft, unfere Handlungen 
fhmäben darf. Es iſt Grund vorhanden, zu glauben, daß 
nicht Alles zu erreichen feyn wird, was man fich vorgefept 
hat; allein unſere Eicherheit wird Faum auf eine andere Weife 
befeftigt werden. Daher wird ed rathſam ſeyn, den Abſchluß 
des Vertrags nicht zu übereilen, damit wir unterdeffen über 
die Garantie in Betreff des bereits in unferem Befige Befind: 
lichen verhandeln, zud fo mit größerer Leichtigkeit zum Ziele 
gelangen Fönnen“, 

Auf diefe Weife einem übereilten Frieden abgeneigt nnd 
fiyere Garantien velangend, fuchte fie indeffen die allzuftren- 
gen Forderungen des Kanzlers in einem folgenden Schreiben 
von 20. Juni herabzuftimmen, indem fie zur Rechtfertigung 
der ihm aufgetragenen Milderung in den Bedingungen auf die 
fchonendfte Weife fchrieb: fie würde ganz feiner Meinung 
ſeyn, „allein unter anderen Gründen, die mid) bewogen, Euch 
ein allmähliges Nachgeben bis zu dem bezeichneten Punkte 
aufzutragen, ift die Wahrnehmung nicht der geringfie, daß 
der größere Ipeil der Neicheräthe ganz anderer Meinung ift, 
als Ihr und ich es in diefem Falle ſeyn könnten. Ga ic) 
fürchte fogar, kaͤme es darin zu einer Entfcheidung, daß Ei— 
nige, um dem Krieg zu endigen, ohne ale Garantie ihre 
Hände zum Frieden darreichten. Ich befchuldige Niemand; 
allein ich glaube feftiglih, daß die Zeit meine Worte recht: 
fertigen wird, und vielleicht werde ich in der gegenwärtigen 
Ständeverfammlung noch ein Mehrere darüber erfahren. 
Ihr begreift, daß es mir fchwer feyn wird, auf diefem Punkte 
allzu fejt zu befteben, da ich weiß, daß Einige gerathen fine 
den werden, mid) in diefer Sache im Stiche zu laſſen; und 
felbjt diejenigen, die, im Falle ein beflagenswerthes Ereigniß 
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eintritt, die Befhläfe, die mit ihrer Zuflimmung genommen 
worden, vertreten follten, fie werden fich vieleicht alsdann 
davon losſagen. Denn ift der Erfolg Fein günftiger, fo wird 
es heißen, die Sache fey von einigen unruhigen Köpfen bes 
gonnen und durch den Ehrgeiz von mir und einigen Anderen 
fortgefegt worden. Mehr noch, meine unfchuldige Jugend 
würde der Gegenftänd des Vorwurfes werden, daß fie unfäs 
big, heilfamen Rath anzunehmen, von Herkfchbegier getries 
ben, fich zu folhen Fehlern habe hinreißen laſſen; denn ich 
ſehe es voraus, mein Loos wird das feyn: wenn ich et: 
was mit Fleiß und nach reifliher Heberlegung 
gethban habe, fo wird Anderen die Ehre davon zu 
Theil werden; wird aber etwas dabei verſäumt, 
woran Andere hätten denfen follen, fo wird der 
Fehler mir zur Laft fallen. jedenfalls aber vertraue ich 
zu Gott, daß Alles gut geben wird; gefällt es feiner göttli⸗ 
hen Güte, unferer Flotte günftigen Fahrwind zu geben, fo 
boffe ih die Sache dahin zu bringen, daß wir noch etwas 
mehr erhalten werden“. Vier Lage fpäter ſprach fie ihre ei— 
gene friedferfige Gefinnung, die fie hier fehonend den Meiche- 
räthen in den Mund gelegt, gegen eine übermäßige Verlän— 
gerung des Krieges fehr- entfchieden auss „Ich finde“, fchreibt 
fie, „überdieß fo viele Echwierigfeiten bei der Fortführung 
dieſes Krieges, daß es mir fcheinen will, es möchte gar ſchwer 
werden, ein fo großes Werk mit fo Eleinen Mitteln zu füh— 
ven; bergeftalt, daß man durch eine Zurücweifung der uns 
gemachten Vorfchläge dem Zufalle Vieles einräumte, Uebers 
dieß ift auch wohl zu bedenken, daß es gar ſchwer ſeyn möchte, 
den Beihuldigungen die Spitze zu bieten, die ſich ſowohl in 
Schweden als im Auslande verbreiten werden; denn zer⸗ 
fhlüge fih der Frieden, fo würden Alle bie Schuld 
davon einem maaßloſen Ehrgeize unferer Geits 
sufchreiben, der ſich einzig auf Ungerechtigkeit 
gründete, und nur Herrſchſucht zum Ziele hätte“. 
Wer die Gefinnungen des Kanzlers Faunte, Fonnte nicht zweis- 
XII. 17 
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feln, daß diefe Worte in ihrer allgemeinen ſchonenden Faf- 
fung, eigentlich ihm galten. Die junge Königin im Glücke 
und die glängendften Ausfichten vor Augen, der Schonung 
und der Mäßigung, des Unbeftandes menſchlicher Geſchicke, 
und Gottes und ihres Gewiſſens eingedenk, fährt fort: „Und 
da ich mich der Hülfe der Holländer keineswegs gänzlich vers 
fihert halte: fo fürchte ih, nimmt man die Vorfchläge nicht 
an, dann werden fie fuchen, ſich zu Schiedsrichtern über 
Krieg und Frieden aufzuwerfen, dergeftalt, daß ihre Eifer: 
fucht fie vieleicht zu einem unerwarteten Cchritte verleitet, 
obne davon zu reden, was die Polen thun könnten. Ends 
lich befteht die legte und die vorzüglichſte Bes 
trachtung“ (am. die der Kanzler in der That wohl zuleht 
bei feinen politiſchen Affairen dachte) „darin, daß: man 
feinem Gewiffen genug thun muß, ‚und vor Gott 
und der Welt zeigen, daß man allen vernünftigen 
Mitteln, den Frieden zu erlangen, entgegenges 
fommen“ In dem, lebten, ſechs Inge fpäter verfaßten 
Schreiben, kömmt fie abermal hierauf zurüd, aufs Neue dem 
Kanzler zu Herzen fprebend: „Ich geſtehe«“, fagt fie mit 
edlem, wahrhaft menfhlihem Einne einer chriftlihen Köni— 
gin, „ih geftebe Euch, können wir vernünftige 
Sriedensbedingungen erlangen, ih wüßte mid 
weder vor Gott, noch vor der Welt, noch vor redt- 
ſchaffenen Menſchen zu rechtfertigen, wenn ich fie 
zurücwiefe; Ich babe nicht einmal geglaubt, fo gute Bes. 
dingungen dur einen Vertrag erlangen zu tönnen; was ich 
nach Gott nur Euerem Eifer, Euerer Gewandtheit und Eue— 
ven Bemühungen zufchreibe, wofür ich Euch. und Euerem Haufe 
meine Erkenntlichkeit beweiſen werde. Und da die Sache ſo 
weit gediehen iſt, ſo bin ich derſelben Geſinnung, wie Ihr, 
die Umftände zu benutzen, und uns aus dieſem ſchwierigen 
und verfänglien Handel zu ziehen, ehe die. böfen Rathfchläge 
der Nachbarn und Verbündeten gereift find, . Auch auf die 
Unbeftändigkeit des Glückes, das plötzlich umfchlägt, darf man 
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fih nicht verlaffen; es wird daher geratbener ſeyn, fo lange 
daffelbe ung -günftig ift, das Epiel mit Ehren zu endigen, 
um den Feind micht durch ungerechte und unerträgliche Fors 
derungen zur Verzweiflung zu treiben, oder fich einem für 
beide Theile gleich zweifelhaften Ereigniß auszufegen. Aus 
diefen wenigen Worten werdet hr meine Gefinnung wahr: 
nehmen‘. 

So kam denn der Friede von Brömſebro, das Dorfpiel 
des weftphälifchen, am 13. Auguſt 1645 ju Stande. Echmwes 
den erhielt die vollfte Zollfreiheit im Sunde, wodurd der 
Ertrag: der Zölle für Dänemark von 5 bis 600,000 Rthlr. 
auf 70 bis 80000 herabſank; an Provinzen ward ihm Jämt— 
land, Herjeadalen, die Inſeln Gothland und Defel für 
immer, und Halland auf dreißig Jahre als Pfand überlaffen, 
worauf es nur gegen ein Aequivalent ſellte zurückgegeben 
werden; auch Bremen behielten die Schweden. 

Nach der glücklichen Beendigung dieſer erften wichtigen 
Ctaatsangelegenhelt bewieß fid) die Königin ihren Geſinnun— 
gen einer großmüthigen fürftlihen Dankbarkeit, und ihren 
Verfprechungen, die fie dem Kanzler gegeben, auf die glängendfte 
Weife getreu, indem fie ihn mit einer Grafſchaft von eilf 
Kirchfpielen, zu 15000 Rthlrn. Einkünften, begabte, und in 
den Grafenftand erhob; eine Gnade, die fie noch durch die Ver⸗ 
gabung. vom 58 Höfen vermehrte. Der Srafenbrief, den fie 
ihrem alten Meiſter und zweiten Vater ‚quoftellte, in ihrer 
großartigen Geftnnung abgefaßt, ift für fie, wie für ihn gleich 
ehrenvoll. In dem dreißig Jahren, fagt fie darin, die er 
ihrem Großvater, ihrem Vater und ihr felbft in wichtigen 
Angelegenheiten’ gedient, habe er fich auf eine Weife betra— 
gen, die ihn ficherlich als den großen Minifter eiyes großen‘ 
Könige bewährte. „ch will“, fährt fie fort, „um Euere 
Befcheidenheit nicht zu verlegen, im die Einzelnheiten nicht 
eingehen. Es genügt, wenn ihr überzeugt feyd, daß Gott 
auf Euere Handlungen blickt, daß Euer Gewiſſen hierin ſeine 
Beruhigung. findet und ihr den‘ Beifall‘ eines großen Könige 
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hattet, der glüclich war, in Euch einem großen. Minifter zu 
begegnen, dem er die Ehre hatte, zu gebieten“. Dann auf 
die ihr felbit geleifteten Dienfie übergebend, fpricht fie ihren 
Dank in rührender Weife aus: „Nachdem es dem Allmächti— 
gen gefallen, meinen Herrn Vater von diefer Welt abzuru— 
fen und mich als eine unmündige Waife zurücdzulaffen, habt 
Ihr dem Vaterlande treulich gedient und mit Eueren Amts— 
genoffen Sorge getragen, daß ich die Jahre meiner Jugend 
wohl anmwendete, uud habt alfo gehandelt, daß, als ich große 
jährig die Megierung antrat, Alles fi in wünſchenswerthem 
Stande und guter Ordnung fand, fo daß wir alle zufrieden 
ſeyn können. Gin anderer, ald Ihr, wäre vieleicht nicht im 
Stande gewefen, fich zu mäßigen und feinen Chrgeiz zu be— 
ſchränken; Ihr aber ließet Euch von ſolchen Eitelfeiten nicht 
hinreißen, indem Ihr nur die Ehrfurcht, die Ihr Gott und 
mir, als Euerer rechtmäßigen Gebieterin fehuldet, vor Augen 
hattet. Syeder weiß, daß, wen der dänifche Krieg ein fo glück— 
liches und erfreuliches Ende nahm, dieß den Waffen und Eue- 
ver weifen Leitung, befonders bei der Friedensunterhandlung, 
zu verdanken iſt.. Da Euere Gefinnung alfo ift, daß Ihr 
Euch verpflichtet haltet, mir redlich und getrenlich zu dienen: 
fo halte ich mich nicht minder verbunden, Euere Mühen, 
Eueren Fleiß und Euere Gewandtheit anzuerkennen u. f. 
w.“ — Einer Fürftin, die mit fo feinem, zartem Ginne die 
Verdienſte zu ſchätzen wußte, mußte es gewiß eine Freude ſeyn 
zu dienen. Man wird auch, wie diefer Auszug genügend 
zeigt, wohl wenige fürftlihe Documente aufzeigen Fönnen, mo 
die Hand, die Lohn und Ehre für erwiefene Dienfte verleiht, 
ihrer felbft und der eigenen Theilnahme fo ganz zu vergeffen 
fiheint, und mit fo inniger, herzlicher Freude nur ihrer großs 
müthigen Dankbarkeit eingedenk ift. | ; 

Uebrigens aber war dieß der glänzende Eonnenblid in 
dem Leben des Kanzlers; denn feine und der Königin An— 
fihten follten nur zu bald in den Verhandlungen über den 
weftphälifchen Frieden fchärfer auseinandergehen, indem fich 
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jene Verfchiebenheit des Friegerifchen, - Schwedens Wergröße- 
rung fuchenden Staatsmannes und der den Frieden und feine 
Künfte und Wiffenfihaften' lebenden Königin beftimmter ent- 
wicelte; eine Verfchiedenheit, von der übrigens ſchon in dies 
fen erften Unterhandlungen die Keime fich unfchwer erkennen 
laffen. | 

Meben der größten Entfchiedenheit in ihrer Gefinnung, nes 
ben einer ungemeinen Feftigkeit und Beharrlichfeit | in ihren 
Minen, befaß Ehriftina bis zu einem wunderbaren Grade 
Beberrfihung ihres lebendigen Geiftes, um Gedanken, denen 
fie Sabre lang unermüder nachhieng, fo geheim zu halten, daß 
fein Wort, Feine Miene fie verriet. Auch hievon geben jene 
dänischen Briefe Zeugniß; denn während fie der That nach 
offenbar zu Gunften des Friedens spricht, ftellt fie fich doch 
der Form nach ganz auf die Seite ‚des Kanzlers und macht 
gleichfam mit ihm gegen die friedlich Gefinnten Parthei. So 
äußerte fie fich auch einmal fpäter, man müffe die Franzofen 
mit der gleihen Münze bedienen, womit fie felbft fo freige- 
big ſeyen, nämlih mit ſchönen artigen Medensarten und 
Schmeicheleien, die nichts Fofteten. Und fo finden ſich denn 
auch unter ihren Megierungsmarimen folgende zwei Grunds 
ſaͤtze: Sich zum Meifter feiner Zunge und feines Geſichtes zu 
machen, daß fie nie die Geheimniffe des Herzens verrathen, 
dieß ift eine Kunft, die man wiffen muß. Wan ift wohl verpflich- 
tet ftets die Wahrheit zu fagen, aber nicht alle Wahrheiten“. 
Auch andere Marimen finden fich darunter, die, wenn auch 
fpäter aufgezeichnet, ihr doch ſchon frühe, weil fie in ihrem 
ganzen geiftigen Charakter wurzeln, zur Richtſchnur dienten, 
fo fagt fie: „Man muß fich ein würdiges Ziel vorfegen, ohne 
es je aus dem Aug zu verlieren. Menfchen, die fich Teicht 
felbft genügen, leiften wenig Erhebliches. — Das einzige Ges 
heimniß, damit ein Fürſt nicht von feiner Umgebung beberrfcht 
werde, beftebt darin, wenig zu glauben und viel zu arbeiten. 
Große Fürjten find gute Minifter. — Auf die Menfchen 
kann man fich felten verlaffen, fehr oft aber auf ihr Interef: 
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fe. — Das Ipntereffe iſt ein Gott, den gar viele nicht Fen= 
nen, obfhon fie ihm Ulles opfern. — Wenn große Männer 
ohne Amt find, fo ift dieß ein Unglüd für den Staat, nicht 
für fie, Es iſt eine füße Dienftbarkeit, denen verpflichtet zu 
fepn, die man achtet. Man achtet, man bewundert, man 
fürchtet ein außerorbentliches Verdienft, allein man liebt es 
felten, ohne es felbft zu beſihen“. Diefen Spruch hätte fie auf 
Drenfijernas Grafenbrief fegen können. Auch ihrer großmü⸗ 
thigen Milde begegnen wir in diefen Grundſähen, wenn fie 
fagt: „Einen entwaffneten Feind ziemt es ſich zu umarz 
men. Fürſten follen als Fürften und nicht als Henker ſtra— 
fen. Grauſamkeit entfpringt einer niederen und feigen Seele. 
Edle Seelen empfinden beinahe eben fo großen Echmerz über 
ben Tod eines Feindes, wie über den eines Freundes“, Zu 
gleicher Zeit tritt ans aber auch in vielen diefer Ausſprüche wies 
ber ihr heroifcher Geiſt entgegen: „Furcht und niederer Einn ges 
winnen nichts, als Schande und Verachtung. Wer des Mutbes 
ermangelt, wird nie etwas Tüchtiges leiften. Wer nichts fürchtet, 
macht Ulle zittern. — Tapferkeit gewährt größere Eicherheit als 
Feigheit. Die Wahrheit beleidigt nur Ehmächlinge und Ihos 
ren. — Im Glücke zeige Klugheit und Herablaffung, im Uns 
glücke Klugheit und Selbſtgefühl. — Kraft und Muth Fügen 
nie. — Schwäche und Unwiſſenheit machen die Menſchen zu 
Feinden der Wahrheit. — Schwaͤche iſt das größte Unglück 
und der größte Fehler, — Unfer Gleichmuth, unfere Geduld 
ſey eine beroifche, Feine ſtupide. — Ziert die auf dem Throne 
Gebornen ein großes Herz umd eine große Seele, fo find fie 
zwiefach Könige, — Kunft und Wiffenfchaft erblüben zu mas 
chen, ift das Amt des Fürften. Und fo gütig foll fich gegen 
alle Welt ein Fürft erweiſen, daß jeder ſich überzeuge, es ſey 
fein Glück, ihm untertban zu feyn". 
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XXIV. 


Der Vertrag zu Verdun und die lfgemeine 
preußiſche Zeitung. - 


Am Gſten des laufenden Monats Auguft wurde in meh: 
reren Gegenden Deutfchlands der taufendjährige Jahrestag 
des Vertrages zu Verdun, im welchem fich die drei Göhne 
Ludwigs des: Frommen in das große Farolingifche Reich theils 
ten, mit Gloctengeläut und KRanonendonner, fo wie mit an— 
dern Firchlichen und weltlichen Feierlichfeiten feftlich begangent. 
Die Anordnungen zu diefer eier kamen in mehr als einer 
Beziehung überrafchend. Cie erfchienen in einem fo Eurzen 
Zeitraume vor dem anzuberaumenden Feſttage, daß Deutfch- 
land feine Zeit hatte, fich über den wahren Einn der ganzen 
Sache zu orientiren, denn feit den taufend jahren, als der 
Dertrag felbft unter gebührendem Geremonielle abgefchloffen 
wurde, iſt von einer Feier beffelben micht die Rede gewefen; 
es beftand feine Tradition von der hundertjährigen Feier des 
fechöten Augufts, der ohnehin für Deutfchland der ominöfe 
Tag der Auflöfung des Reiches ift, und. fo that es wirklich 
Moth, Daß die desfallfigen Anordnungen zu gleicher Zeit 
eine Inſtruction über die Bedeutung des Tages gaben. Ueber: 
rafchend war aber die Feier am ſich felbit, denn es läßt fich 
kaum erfenuen, daß der Vertrag von Verdun wirklich die 
Bedeutung für Deutfchland habe, die ihm in unfrer eiferfüch- 
tigen, oder wenn das Anagramm erlaubt ift, feierfüchtigen 
Zeit beigelegt wird. 

Betrachtet man den Vertrag von Verdun zunächſt ohne 
alle nähere Beziehung auf die deutfchen Gefühle, die im bie 
Beurtheilung deffelben hineingetragen werden, fo iſt er gar 
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nicht einmal Epoche machend. Es war früher allerdings 
Eitte, und es ift zum Theil noch, daß bei den Verträgen 
über Geſchichte bei dem Jahre 843 ein Abfchnitt gemacht 
wurde, weil in diefem Sabre Deutfchland von Frankreich ges 
trennt worden ſey. Ginftwellen die Nichtigkeit zugegeben, fo 
wäre doc bdiefe Trennung Deutfchlands von Franfreich immer 
nur als eine ganz vorübergehende zu bezeichnen, denn ale 
im Jahre 884 die Farolingifche Linte im Weftreihe ausftarb, 
vereinigte Karl der Dicke mit feinen übrigen Meichen auch) 
‚jenes. Damit war der Vertrag von Verdün in feiner ganzen 
Bedeutung befeitigt und aufgehoben, ja er war es eigentlidy 
fhon früher, dadurch nämlich, daß Karl der Kahle und Lud⸗ 
wig der Deutfche ſich nach dem Tode Lothars II. in deffen 
eich, Lothringen theilten. Aber wie ſchon bemerkt, auch diefe 
Eonderung hörte auf, indem Karl der Dice das ganze große 
Reich zu einem Ganzen vereinigte. Erſt, als er entſetzt 
wurde (887) und ftarb (888), löste ſich die karolingiſche Mos 
nardie in die fünf einzelnen Meiche auf, von denen vier: 
Deutfhland, die beiden Burgund und Stallen nachmals wies 
derum vereinigt worden find, dagegen aber die Trennung 
Deutfchlande von Frankreich für alle Zeiten entfchieden blieb. 
Eoliten etwa unfere Enkel das Jahr 1888 aus Diefem 
Grunde auch feftli begehen? wegen der wirklich entfchiedes 
nen Trennung Deutfchlands von Frankreich verdiente es diefe 
Auszeichnung mehr, ale das Jahr 843. 

Das felbftftändige deutfche Neih vom Jahre 845 hörte 
alfo bald auf, aber wenn es auch in diefer Weile, wie der 
Vertrag von Verdun es begränzt hatte, eine längere Dauer 
gebabt hätte, fo würden die Deutfchen nicht viel Urfache 
haben, fich über die Trennung von den Deutfchen zu 
freuen, denn gerade der Vertrag von Verdun zerfchnitt die 
Einheit der deutfhen Etämme. Ludwig befam das rechte 
Rheinufer mit Ausfchluß einiger Gegenden Frieslands, und 
nur weil damals in feinem Antheile Fein Wein wuchs, gab 
man ihm noch den Mainz», Speyer⸗ und Wormegan. Er 
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wurde. daher ganz in der römifchen Auffaſſungsweiſe Rex 

Germaniae genannt, woraus dann die Nachwelt für ihn den 

Beinamen: der Deutfche gemacht hat. Es ift ganz wahr, er 

war ein deutfiher Mann, der zur Vertheidigung Deutſchlands 

warfer ‚und weidlich das Schwert geführt hat, dem aljo der 

ehrende Beiname auch mit Recht gebührt. Bon feinem deut: 

fhen Neiche war aber, mit Ausnahme der vorhin genannten 

Gaue, das ganze linke Rheinufer getrennt. Etraßburg ges 

hörte wie jegt auch damals nicht zu dem deutfchem Reiche, 

Met, Trier, Eoblenz, ja Cöln und ber Karolingifche\ 
aͤchtdeutſche Königsfig Aachen, fie wurden nicht zum deut⸗ 

ſchen Reiche gezählt, fondern, von demfelben getrennt, wa⸗ 

ren fie mit franzöfifhen Elementen zu einem andern Reiche 

verbunden. Hätte alfo der Vertrag von Verdun fortgebauert 

oder hätte der König von Frankreich, wie es mehrmals da= 

rauf und daran war, ganz ‚Lothringen acquirirt, fo hätte 

die unnatürliche Trennung unter den beutfchen Stämmen fort= 

gedauert, oder ed wären diefe Gegenden, wie heute zu Tage 

das übrige Lothringen, ſchon frühzeitig franzöfirt worden. 

Daher fcheint uns in einer Feier. des Vertrages von Verdun, 
welche im Sabre 1843 auf dem linken Rheinufer abgehalten 
werden fol, ein fo tief greifender, innerer Widerfpruch zu lies 

gen, daß wir wohl begreifen, wie der hochwürdigſte Herr Erz⸗ 

bifhof von Iconium, der Coadjutor des Herren Erzbifchofs von. 
Eöln, in feinem Rundſchreiben mehr auf die Drangfale, wel⸗ 
he Deutfchland während eines Jahrtauſends erlitten, und anf. 
die Gnade, daß Gott ihm feine Selbftftändigkeit gelaffen hat, 
als auf den eigentlichen Kerm des Vertrages von Verdun 
bingewiefen. 

So wie num diefer Vertrag felbft mit vielem in — 
ſchem Kriege vergoſſenem Blute erkauft worden iſt, fo finden wir 
auch in ſeinen Wirkungen, da er recht eigentlich die Einheit der 
Deutſchen vernichtete, nicht die mindeſte Urſache zur Freude, im 
Gegentheile, wir hätten Grund. genug zu wünſchen, jene uns 
felige Trennung wäre nie erfolgt... Frankreich wäre es, wels 
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ches dieſem Vertrage von Verdun Jubel zollen follte, denn 
dieſes iſt dadurch ſelbſtſtaͤndig geworden; wir hingegen haben 
recht eigentlich einen Verluſt erlitten. Seit der Gründung 
des Frankenreichs war Auftraflen das Hauptland; hier wohn 
ten die eigentlichen Franken, und daher fiel auch bei den 
Reichstheilungen Auftrafien dem Erftgebornen zu, während 
in Neuftrien. der König fich mitten in einer römifchen Bevöls 
Ferung :befand. Unter diefer artete auch der merowingifche 
Stamm aus, während von Anftrafien aus din neues, Eräftiges 
Herrfchergefchlecht ſich erhob. Die Schlacht von. Teftri ents 
ſchied von Neuem für die Oberherrfhaft Auftrafieng, der aus 
firafifhe Adel erhob Karl Martell zur Herrfchaft; Karl der 
Große — der Mann gehört uns an! — ſchlug zu Aachen feis 
nen Föniglihen Ei auf. Das war eine glorreiche deutfche 
Zeit, ja mit Wehmuth mag die. Nachwelt an den Glanz des 
deutfchen Namens zurürfdenfen, als das Haupt des großen 
Karl von dem Stellvertreter. Ehrifti mit dem Eaiferlichen Dias 
dem geſchmückt wurde. Feierte Dentfchland das taufendjähe 
rige Gedächtniß diefes großen Ereigniffes, auf weldyem fortan 
die europäifche Weltgefchichte ſich bafirt, feierte Deutfchland 
dieß auch ‘mit Glockenklang und Kanonendonner? O ja, das 
Jahr 1800 ift erfüllt von Eturmgeläut und Ranonendonner, 
der, je mehr es feinem Ende, je mehr es dem taufendjähri- 
gen. Gedächtnißtage der Kaiferkrönung nahe, um fo firchte 
barer ertönt. Der dritte des Weihnachtemonats war der Tag 
der Schlacht von Hohenlinden, und. an dem hoben Fefttage 
felbft mußte Oeſterreich mit dem galliſchen Gandidaten - der 
Kaiferfrone den ſchmaͤhlichen Waffenſtillſtand zu Steyer ab: 


ſchließen, in welchem die ſtärkſten Feſtungen nebſt Tyrol den 


Franzoſen überliefert wurden. 

Doch kehren wir zu jener karolingiſchen Vorzeit zurück. Als 
Karl; in Vorausſicht feines Todes, den Entwurf zur Meichsihei- 
lung anfertigte, follte freilich auch ein deutfcher Stamm, die 
Bayern, von den andern getrennt werden. In fo fern freuen 
wir uns, daß diefer Entwurf nicht zu Stande Fam. Alle 
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Deutfchen blieben unter Ludwig dem Frommen vereint, bis erſt 
der Vertrag von Verdun die vorwiegende Macht des Deuts 
fhen Elementes in der Farolingifihen Monarchie zerbrach. 
Zwifchen dem Dftr und MWeftreihe 309 fich, einem fchmalen 
jweifarbigen Bandftreifen gleih, von Baſel bis zum Meere 
Lotharingien hin; das Weſtreich wurde aber bald von allem 
deutfchen Einfluffe frei, und dieß allein hat durch den Vers 
trag von Verdun gewonnen. Das zeigte fich auch bald; fein 
König war es, Karl der Kahle, der dem ältern Bruder, Lud⸗ 
wig dem Deutfchen, die Kaiferfrone abzugewinnen wußte; 
und wie fehon er Lothringen nicht aus dem Auge verlor, „ 
hat er allen feinen Nahfolgern. auf dem Throne bes. gallis 
fhen Neiches den Weg vorgezeichnet, und was ift das Mefuls 
tat der Gefchichte? ein verhäftnigmäßig ganz kleiner Theil 
Lothringens gehört zu Deutfchland; aber welche Sprache wird 
geredet in Met, welche Eprace in dem Orte des Vertrages 
von Verdun? wie lange wird es noch dauern, daf die deutfche 
Zunge in Etraßburg. vernommen wird, während auf deffen 
Mauern das deutfche Auge die verhängnifivollen Worte: Gal- 
lıa Germanis clausa fiehbt! Und da follen wir Deutſche nad) 
taufend Jahren jubelm und und freuen über einen Vertrag. 
der diefe Dinge vorbereitet hat?! 

Am meiteften ift im dieſer Aufforderung bie aul⸗ 
gemeine preußiſche Zeitung gegangen, welche ſich in die— 
ſer Beziehung auf das Zeugniß des um die Herausgabe der 
Monumenta Germaniae historica fo hochverdienten Ober⸗ 
bibliothefars Perk beruft. Bir können ımd nur wundern, 
daß ein fo gründlicher Kenner der Quellen dem. Ver vage: 
von Verdun eine folche Wichtigfeit beilegt, während body: 
fonft unter denem, die ſich mit der Gefchichte jener: Zeit ab⸗ 
geben, jener Vertrag ſchon ziemlich: lange in feiner wahren: 
Bedeutung erkannt worden iſt. Als. der Schreiber diefer Zeis. 
len, der. auf der Schule auch den. Vertrag von Verdun als 
einen  entfcheidenden : Punft in der Geſchichte Deutfihlandge 
Eennen gelernt hatte, zuerft von Eichhorn in feinen Vorles 
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fungen über die. deutfche Reichs- und Rechtsgeſchichte, dar⸗ 
auf aufmerkfam machen hörte, daß jener Friedensfhluß ganz 
und gar nicht geeignet ſey, auch nur im mindeften als ber 
Schlußpunkt einer Periode zu dienen, war er anfänglich etz 
was flugig; allein der berühmte Rechtsgelehrte wußte die 
Sache mit fo fchlagenden Gründen darzuthun, daß auch der 
leiſeſte Zweifel benommen werden mußte. Die Allg. pr. Zeitung 
fertigt aber jeden Widerfpruh auf eine vornehme Weife ab, 
und behauptet: „die abmahnenden Etimmen haben die Theil: 
nahme der Nation an dem großen Ereigniffe nicht ſchwächen 
fönnen“. Das ift freilih an ſich ganz wahr, denn die nicht 
vorhandene Zheilnahme der Nation hat auch nicht gefchmächt 
werden koͤnnen, umd wäre überhaupt die eier nicht geboten 
worden, Fein Menſch hätte wohl fonft noch an diefelbe ge: 
dacht. Die gedachte Zeitung beehrt außerdem ihre Publifum mit 
einer biftorifhen Einleitung zu. dem Vertrage von Verdün, 
und wie dann inmer die deuifche Nationalität im Gegenfabe 
zu der Kirche herbaften muß, fo wird aud bei biefer Gele: 
genheit Herren Ranke eine hohle Phrafe nachgeſprochen. Der 
Kampf Ludwigs gegen feinen Bruder Kothar, bei welchem je— 
ner an der Spite.deutfcher Stämme, die aber beiläufig auch 
gegen Deutfche in den Krieg geführt wurden, ſteht, wird ba= 
bin bezeichnet, daß der erfte Act der Vereinigung jener Stäm— 
me etwas fehr Großartiges. an fi trage. Man bürfe mit 
Ranke fagen: „die erfte -hiftorifche Handlung der vereinig- 
ten Nation ift diefe Erhebung zu Gunften des angeborenen 
Fürften gegen die geiftlihe Macht“. Eben fo wenig, wie 
man. mit den Wölfen heulen muß, fondern, wie Hebel in feis 
nem Schapfäftlein fagt, höchftens etwas bellen, fo darf man 
auch nicht Alles Herrn Ranke nachreden, denn diefer Hiſto— 
riler, dem feine Talente nicht abgefprochen werben follen, hat 
es namentlich am ſich, dergleichen Phraſen binzuwerfen, die 
nach etwas Klingen, aber doch gar Nichts enthalten, umd fo 
ift es auch eine Chimäre, wenn man den Kampf Ludwigs 
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gegen Lothar als eine Erhebung der deutſchen Nationalität 
gegen die geiftlihe Macht anſehen will. 

So fol denn nun nach der Gefihichte, die die Allg. 
pr. Zeitung fchreibt, der fechste Auguft darin feine Bes 
deutung haben, daß er die große Erhebung und Vereini— 
gung der beutfchen Nation recht deutlich firirt, und nament⸗ 
lich fol die „tiefere“ Forſchung ſchon laͤngſt bemerkt haben, 
daß Ludwig den geiftlihen Mittelpunft Germaniens, die Me— 
tropole von Mainz, daß er die Sitze wichtiger, über große 
Theile Deutfchlands ausgedehnter Bisthümer nicht in’ fremder 
Hand laffen fonnte. Und wie war e8 denn mit Cöln? dieß 
fonnte Ludwig in fremder Hand laffen, während gerade dies 
fer Ort in ummittelbarer Beziehung zu Weftphafen jtand! Das 
find eben Alles folche Medensarten, bei denen man nur den 
feinen, kirchlichen Zact der modernen Hiftorifer bewundern 
muß, denen an der von dem heil. Bonifacius fo hoch erhobes 
nen Ehre des bifchöflihen Stuhles von Mainz und an ber 
ganzen Eatholifhen Kirche ganz und gar nichts gelegen ift. 
Wo man fie gerade zu einem Lücdenbüßer für irgend eine 
phantaftifche dee gebrauchen kann, da wird fie herbeicitivt, 
da ift von Metropolen und Bisthümern und allen möglichen 
Fatholifchen Dingen die Rede, während man da, wo man die 
Notionalität dadurch zu heben alaubt, fie wiederum zur Ziels 
ſcheibe des Haffes und des Spottes gebraucht. Daß die Allg. 
preuß. Zeitung viele Yünger für ihren Glauben an die Bes 
dentung des Vertrags von Verdun gewonnen habe, glauben 
wir billig in Zweifel ziehen zu dürfen, und verweifen deßhalb 
auf die und fo eben zugegangenen Wrtifel der Augsb. Allg. 
Zeitung vom 11. und der Augsb. Poftzeitung vom 12. Auguft. 


XXV. 
Ziteraftur 


Das chriftlihe Nom oder hiftorifches Gemälde chriftlicher Ers 
innerungen und Denkmäler Noms von‘ Eugene de la 
Gournerie, Deutfch von Philipp Müller. Erſter Band. 
Frankf. a. M. Undreäifche Buchhandlung. 1843. 


Die Arbeit von Gonrnerie über das chriſtliche Rom in einem chrift: 
lichen Sinne nnd mit Hülfe nicht gewöhnliher Studien ausgeführt, 
bat in Deutfchland einen Ueberſetzer gefunden, weicher von gleichen 
Gefühlen und gleichem Eifer, wie der Autor, befeelt war. Wir freuen 
und über das verdienftliche Unternehmen Beider; des Autors, der ein 
Buch geliefert hat, welches im Gegenſatze zu dem viel gekannten heid— 
nischen, das viel zu wenig gefannte chriſtliche Nom in einer chronologi— 
fhen Reihenfolge biftorifher Gemälde feinen Leſern anſchaulich vor 
Augen fteltt, des Ueberfegers, der fih init Freuden der Mühe unter: 
309, diefes Werk in Deutſchland auch demjenigen Theile des Publi: 
und, welchen die nähere Kenntniß der franzöfifchen Sprache mangelt, 
zuzuwenden. Er hat an geeigneten Stellen den Tert mit Noten ver: 
fehen, welche feine Vertrautheit mit dem ganzen Gegenftande, um den 
es fich handelt, befunden, fo wie auch die Zugabe an Hymnen und 
Elogien and dem jest wenig mehr gefannten fchönen Werfe des Jo— 
hannes Palatins nur mit Dankbarkeit aufgenommen werden kann. — 

Der erfte Band, welcher bisher in der Ueberfesimg erfchienen ift, 
enthält die Darftellung der erften acht Jahrhunderte. Recht ſchön ift 
gleih der Eingang zu dem Buche, in welchem der Autor feine Gefühle 
beim erften Anblick der ewigen Stadt ausdrüdt; und doch wird es 
nicht Leicht Femanden gelingen, den Gefühlen diefed Augenblicks völlig 
bezeihnende Worte zu leihen. Darum ruft auch Gonrnerie Taffo zu 
Hilfe, der fo wahr wie fchön ausruft: „O Rom, nicht Säulen, 
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Triumphbogen und Bäder ſuche ih in Dir, fondern,. das für Jeſu vers 
goffene Bint, und die in diefer num geweihten Erde zerſtreuten Ges 
beine. Mehr als. irgend eine andere bift Du, damit befüet und überall 
bedertet, o könnte ich dir meine Küfe und Thränen ‚geben, wie die 
Schritte, womit ich meine ſchwachen Stieder auf dem Boden fortfchleppe‘“, 
Diefen herrlichen Worten gegenüber fühlen wie nnd‘ freilich durch die 
daranf folgenden ächt franzdfifchen des Autors: „Ja, nur das chrifttiz 
che Rom ift in den Augen. des Phitofophen bewunderungswürdig“ „nicht 
gerade fehr angenehm berührt. Uber folhe Feine Gallieismen find doc) 
in den Buche fehr felten, und wir haben fouft Nichts darin gefunden, 
was es uns nicht angenehm gemacht hätte, dem Verfaſſer als Führer 
durch Nom nachzufolgen. Ohne ihn fonft irgend in, die Kategorie der 
Guiden flelfen zu wollen, hat er doch das große WVerdienft, daß er 
demjenigen. Reifenden, welcher mit eigentlih katholiſchem Sinne Rom 
befucht, eine eben fo befehrende ald unterhattende Anleitung. bietet, 
daſſelbe au wirklich in feiner chriftlichen Bedeutung kennen zu fernen, 
So lange wir kein Reifehandbuch für Rom befisen, welches im Gegeus 
fabe zu allen bisher vorhandenen, neben den Erinnerungen und Denk: 
mälern des heidnifchen Roms, auch die chriftfichen darftellt, wird das 
Werk von Gournerie für den Katholiken auch in diefer Beziehung ein 
Troſt feyn. Selbft die Gefchichte zur-Führerin nehmend, führt diefes 
Buch das ganze hriftlihe Rom durch, und es müßte in der That ein 
eben fo intereflantes ald unterrichtendes Verfahren feyn, bei einem Auf: 
enthalte in der ewigen Stadt, dieſe auch in der Weiſe kennen zu ler— 
nen, daß man ihre chriftlichen Deukmäler auch in der hiftorifchen Rei— 
hefolge, wie fie hier zufammengeftellt find, mit der erfordertichen, nnd 
durch das in Rede flehende Werk zu erlangende Vorbereitung befucht. 
Gleich aus der erften chriftlihen Zeit bietet Rom die rührendften 
Erinnerungen an den Apoftelfürften und feinen treuen Gehülfen Pau: 
Ins dar; hier die Stätten, wo fie zuerft gelehrt und das Zeichen des 
heiligen Krenzes anfgepflanzt haben, dort die Gefängniffe, in denen fie 
gefchmachtet; bier, wo das Kirchlein Domine quo vadis fteht, die 
Erinnerung an die Erfheinuug Chrifti, der dem flüchtigen Petrus bes 
gegnete; dort das Gedächtniß der Ienten Trennung der beiden Apoftel; 
bier auf der Höhe des Janienlus wurde der heil, Petrus gefrenzigt; 
dort, wo jebt die drei Quellen fprudeln, der heil. Paulus enthauptet; 
bier in der Tateinifhen Stadt die Confessio Petri, die unter der Kup: 
pel des großen Domes fih erhebt; dort vor den Manern Roms die 
Confessio Pauli, im gewaltigen Brande der herrlichen Bafilifa allein 
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und wunderbar erhalten. Das Wort der beiden großen Apoſtel hatte 
in Rom die Gemelnde gegründet, deren Glaube durch die ganze Welt 
ertönte; darin die Schaar glorreicher Märtyrer und Heiligen, welde 
unerſchůtterlichen Muthes EhHriftum bekannten. Die neronifhe Vers 
folgung hat die Bahl der Ehriften vermehrt und das Eolofeum ward 
der bintgedüngte Gottesacker, aus welchem die Chriftenfladt, tauſeud⸗ 
färtige Feucht fragend, emporwuchs. Go wie man den heil. Bifchof 
Ignatius hieher fchleppte, um ihn zu morden, fo mußte anch der zweite 
Apoftel, den Jeſus liebte, nah Rom wandern und man hatte ihm den 
Tod In fiedenden Dele bereitet. Doch Gott wollte es anders, unver⸗ 
fehrt ging der Apoftel aus dem Martyrium hervor, und farb zu Pat: 
mos in der Verbannung. Die Kirche -San Giovanni in Ollo, jest mit 
einer andern San Giovanni in Porta Latina vereinigt, bewahrt dag 
Gedächtniß an jened Ereigniß, mit welchem das erfte Jahrhundert chrift- 
licher Zeitrechnung fchließt. 
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XXVI 


Die Neformation der freien Neichsftadt Muͤhlhaufen und 
deren Jubelfeier im Jahr 1842. 


1 


Im September 1842 hat anch vie ehemalige freie Neicheftade 
Mühlhauſen, welche jest dem prenßifchen Seepter gehorcht, ihr drei— 
hundertjähriges Reformatiens-Inbiläum gefeiert, - Im Gefühle, daß 
bei einer folhen Feier die Gegenwart doch nur vom hinterfaffenen Al: 
niofen der abgefchiedenen Zeit fi nähren-fünne, hat der Stadtrath zu 
Mühlhaufen, um diefes heimifche Inbelfeſt zu verberrfichen, ein Mit: 
glied aus feinem Schooße deputirt, in den vft befahrenen Schacht der 
Vergangenheit fih hinabzufaffen, um für Mühlhauſens Neformatione: 
gefchichte zw fammeln. Dieſem ift zu dem Ende „die Benntzung des 
Stadtarchiv's geſtattet‘', und er bat eine Gefthichte der Reformation 
ausgearbeitet. Stephan ift der Name diefes Hiſtorikers, ein ominöfer 
Name! — Denkt man an die gewöhnliche Art proteftantifiber Hiſtori— 
fer, die Gefchichte der drei letzten Jahrhunderte zu mißhandeln, fo wird 
man verſucht, ſich ihn nicht als einen Märtyrer im gewöhnlichen paf- 
fiven Sinne, fondern als einen Marterer der hifteriichen Wahrheit zu 
denken. Was er gefeifter, läßt ſich jedoch nicht vollſtändig überfeher, 
Er hat „feine Arbeit in Gedanken wenigftens zwar fertig‘, alfein „die 
Capitel ferbit find noch nicht geſchrieben“, weßhalb er fi, um dem Wil: 
len des Maniftratd zu genügen, welcher den hiftorifchen Anlaß des alor: 
reihen Feftes in den Gemüthern feiner Bürger gern aufgefrifht haben 
wollte, hat eutſchließen müfen, „etwa mw Gapitefüberfhriften zu ge— 
ben“, Er verheißt demgemäß „and dem Geſchichtsnetze die Hauptfä— 
den hervorzuheben“, wobei er au die Glaubeusfülle feiner Confeſſions— 
verwandten nur die aeringfügige Biete richtet, „daß diejenigen, welchen 
am gefhichtliher Wahrheit zum Fefte gelegen if, diefe Danptfäden vor: 
erft in qutem Glauben ald Leitfäden zur Wahrheit annehmen wollen‘, 
Auf diefe Weiſe ift die Geſchichtſchreibung um ein Werk bemühet, wet: 
ches nad dem Willen des Verfaſſers den Titel führen wird: „Die Ne: 
WennEione nern: der Reichsſtadt Mühlhanfen von der mit dem 

XI, 8 


266 Die Reformation in Mühlhauſen. 


Danernkriege zufammenhängenden mühlhaufifhen Empörung bis zum 
endlichen, aänzlihen Untergange des Papſtthums in une 
ferer Stadt‘. Diefe Schrift „will fein bloßer Beitrag der Geſchichte 
zu unferm Fefte, vielmehr ein Beitrag unferes Feftes zur Gefchichte 
ſeyn“, der jept ausgefendete Vorläufer dagegen will „den Glückwunſch 
der Geſchichte zu dem dritten Reformarionsjubelfefte der Stadt Mühl: 
haufen beitragen“. Um den Geift kennen zu fernen, in welchem bei 
ihrer Einführung und jeht die Reformation zu Mühlhanfen aufgefaft, 
und zu ihrer heutigen Entwidlung gebracht ift, wird es lehrreich ſeyn, 
einige prüfende Blicke in diefe Schrift zu werfen, welche als eine Ma: 
nifeflation der Meinung des proteftantifhen Publikums der aften 
Reichsſtadt zu betrachten ift. Daraus werden ſich zugleich diejenigen 
Erwartungen ableiten laffen, denen fich die zahlreichen katholiſchen Ein: 
mwohner diefer Stadt in Bezug auf die beabfihtigte Erlangung eines 
ungehinderten Eultus und die Begründung eined eigenen Parochialfy: 
ftems bingeben dürfen, 

Den plattgetretenen Pfad der proteftantifhen Gewöhntichkeit be: 
fchreitend, hebt der Herr Stephan damit an, die tiefe Geiftesnacht zu 
bezeichnen, welde vor der Reformation geherrfht. „Der Boden der 
Dummbeit, auf dem ringsum die fie nährende Kirche der Zeit fand, 
iſt zugleich der des Laſters“. Kin ausgefprungener Mind aus dem 
nahen eichsieldifchen Kiofter warf „zuerft einen Strahl des wittenbergi: 
ſchen Lichtes‘ in die mühlhänfifhe Nacht, indem er lutheriſch predigte, 
Wie auderwärts fand die Reformation, welche beim gemeinen Manne 
als eine Abſchüttelung der Laften aller Art freudig begrüßt ward, in 
Mühlhauſen zunächſt in diefer Sphäre, in welcher nach der voranges 
gangenen Schilderung die Dummheit am größten feyn mußte, ihre Ans 
hänger. Die Wohlhabenden und diejenigen, in deren Händen die Macht 
war, kurz Ale, welche etwas zu verlieren hatten, waren der Neuerung 
entgegen. Pfeifer muß fih mit dem „jubelnd begrüßten geöffneten 
Evangelio“ aus der Marienkirche in der Stadt nah St. Nicolai in 
die Vorſtadt zurüdziehen, wo er „gegenwahrweife den Bürgern über 
ihre Zuftände die Augen öffnet“. Den Rath will er veformiren, ohne 
Pöbelherrfchaft zu wollen. In diefem Sinne wirken mit ihm andere 
vormalige Mönche, Johann Rothmeler, Johann Köhler, der mit Zus 
ther in Verbindung geftanden“. Daß der gepriefene Pfeifer bei feinen, 
in das Politische hinausgefchlagenen Reformationsverfuhen doch and 
nur einfeitige und ungerechte Partheizwede verfofgte, muß der Dr, 
Stephan wider Willen zugeftehen , indem er fagt: „vorerſt nahm fich 
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Pfeifer nur der eigentlichen Bürgerfchaft in der innern Stadt an, 
während die Vorftädter ’) und die Banern faft ganz außer Betracht 
bleiben“. Der Verfaffer fcheint aufrichtig zu bedauern, daf der Um: 
ſturz der Verfaſſung, den Pfeifer beabfichtigte, nicht vollfommen ges 
lang. „Freilich ließ fich zulezt nichts anders ald mit Hülfe de 
Pobels ein Receß vom Rathe erzwingen, der den Forderungen Pfei— 
fers und feiner Vertranten genügte. Welche Achtung für hergebrachtes 
Recht und Verfaffung der neue Gefchichtfchreiber heat, läßt fih daraus 
erkennen, daß er diefen im Wege der Auflehnung gegen die rechtmäßige 
Obrigkeit „erzwungenen Receß ein Ehrendenkmal für Pfeifers 
geſchändetes Grab nennt“. Dieß ift um fo feltfamer, da der Ver: 
faffer, von der Wahrheit gedrangfalt, weiterhin nicht umhin kann, den 
Reifenfteinee Mönch einen Aufrührer zu nennen. So fahen au trotz 
ded Receſſes die alten Rathsherrn die Sache an, und vertrieben, nach— 
dem fie fih ermannt, den heillofen Ruheflörer, Daß ſich der Rath mit 
diefer Energie nicht früher hervorgethan, fchiebt der Verfaffer auf die 
Wahrnehmung: „Schwerer ift der Kanıpf gegen Wahrheit und Mens 
ſchenrecht‘. Bei Unterfuchung der Frage, warum der Rath fich nicht 
an benachbarte Fürften gewendet, erfahren wir, daß ſolches aus Miß: 
trauen gefchehen, und daß felbft Suchfens weifer Friedrich „feine Hand 
mehrmals begehrfih nad der Reichsſtadt und ihren Richten ausge: 
ſtreckt“. Lieber mußte es fo dem Rathe feyn, wenn er den Kampf im 
Innern auf eigene Dand beftehen konnte. „Zudem mochte es damals 
Sewißheit feyn, was jept Vermuthung, daß Friedrichs Bruder, Johann, 
zu Weimar dem Aufſtande der Bürger förderlich war, War er es 
wirklich, fo zeigf die Folge, daß er es nicht, oder milde zu fagen, nicht 
bios um des Rechtes, und Lichtes willen gewefen‘. 

Anf die Verwendung dieſes alfo verdächtigten Fürften erfolgte 
1521 Pfeifer Rückkehr nah Mühlhauſen. Nun begiunt der Parthei- 
kampf aus Neue, Die Ordenspfarrer werden vertrieben, Das Dei: 
lige wird mit den Mißbränchen unter die Füße getreten, der Bilder: 
ſturm nahm feinen Anfang. Thomas Münzer, welcher nach Luthers 
eigenem Geftändniffe auf deffen erftrittenem Grund und Boden fand, 
eilte von Allſtaͤdt herbei, er fand, trotz Luthers verdächtigendem Briefe, 
Aufnahme zu Mühlhaufen. Herr Stephan charakterifirt diefen neuen 





+) Waren in Mühlhaufen fehr zahlreich, fo wie denn auch der Stadt die Bauern 
in neunzehn Dörfern unterthänig waren, fo daß es Pfeifer mit einer unver 
hältnißmäſtig Heinen Zahl hielt, 
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Häuptling der Bewegung alfo: „ein eitler Fanatifer, mit Elingenden 
Morten und fchwacher Thatkraft, fein Bereich der Pobel“. Merkwärs 
diger Weife ſtellt unſer Gewährsmann eine Parallele zwifchen Preifer 
und Münzer an, um den erftern abermals in der Meinung der Leſer 
zu heben, und zwar auf Koften des letztern. Da die beiden bei der 
eigentlihen Bürgerfchart doc wiche Durchzudringen vermögen, werden 
die Vorſtädter ind Intereſſe gezogen. „Mit einem Mate folten nnd 
wollen auch fie wicht ferner rechtlos bleiben. Auch die Bauern des 
mühlhänſiſchen Gebietes verfammeln fich bei der Dafenwarte, um ſich 
der Bewegung anzufhließen und der im Werbindung mit der nenen 
Lehre verheißenen BIuftandsverbefferung theilhaft zu werden“, Eo 
entwickelt fih and hier das Drama der Reformation aus fehr fleifchs 
fihen nnd Änferlichen Motiven, und der Berfaffer ift auch für Mühl— 
hanfen den Beweis zu liefern außer Stande geweſen, daß ein aufrich— 
tiges Bedürfuiß nach Erleuchtung ımd Belehrung, welche man von 
der neuen Lehre erwarten zu tönnen meinte, die Maffen derfeiben zus 
geführt, welche ein Spielball in der Dand einiger Aaitatoren waren. 
Aber noch war die alte Parthei des Widerſtandes zn mächtig. Pfeifer 
ward zum zweiten Mate verjagt und Münzer mußte ihm felgen. Gi: 
nen neuen Beitrag zum Ruhme des ausgefprungenen Mönche fucht mım 
der Berfaffer durch die Vermuthung zu liefern, daß Pfeifer, welchen er 
mir Münzer nah Schwaben und Franken ziehen läßt, der eigentliche 
Nerfaffer der befannten zwölf Artikel des fchwäbifhen Banernbundes 
fey. Die Dafür fprechenden Gründe anzuführen hat er nit für an 
befunden. Bekanntlich war bie jest die ardfere Wahrſcheinlichkeit das 
für, daß ein Memminger Prediger, Chriſtoph Echappfer, Verfaffer diefer 
Artikel feyn ſollte). Mit Hilfe einiger Demagonen ans den Hands 
werterftande kehren die vertriebenen Leiter der Bewegung noch 1524 
neh Mühlhauſen zurüd, Der Aufruhr erhebt immer fühner fein 
Hanpt. Der Bilderflurnr dehnt ſich über alte Kirchen aud. Der alte 
Rath, weicher and vier wechlelnden Collegien beftand, wird geſtürzt 
und ein neuer „ewiger“ eingefegt, „Mit dem alten Rache war die 
tatholiſche Kirche vollends zuſammengeſtürzt. Dieß war aber nicht Re: 
formation, fondern Revolution, Kaum blieb etwas vom Klirdenglan: 
ben, von Kirhenformen öffentlich ftehen, Pfeifer war ferbft mit fortges 
riſſen““. Wahrſcheinlich ebenfals in der Abficht „um Pfeifers arfchäns 
detes Grab“ wieder in Ehren zu bringen, wird die unerwieſene De: 


) Vergl. diefe Blätter Band VI, S. 642. 
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merkuug bingeworfen wie „ihm und ihm nur beizumefjen, was aus ben 
Trümmern ſich wieder auferbaute““‘. Auch dadurch glanbt unfer Gewährg- 
mann Peeifer gegen Münzer in ein vortheilhaftes Licht zu ſetzen, daß 
er letzterm vorwirft die aufregenden Briere an die Bauern fernhin ge: 
feudee zu haben, während Pfeifer die feinigen mur an die Banern der 
Nachbarſchaft gefchrieben haben fol. Streng genommen dürfte, wenn 
hierans etwas zu folgern wäre, die Folgerimg eher zu Gnnften Mün— 
zers ausfallen. Denn die Allgemeinheit des Zwecks fir welchen er be— 
geiftert war, nämlich die Derfteltung eines Bundes, einer chriftlichen 
Genoſſenſchaft wider alfe vermeintlichen Feinde des Evangeliums, 
ſchmeckt weit weniger nach Egoismus ald Pfeifers particnlariftifches 
und Socales Treiben in welchem er ‚vielleicht nicht ohne Racheluſt nur 
auf das Eichsfeld hinausblidte , auf das Feld feines frühern Duldens 
nnd erfofgiofen Strebens“. Dan könnte Hieraus erwa auf die Vermu— 
thung gerathen, daß der verfaufene Mönch mit den Witcenbergern ins 
Geheim beffer harmonirte ald Münzer, weil er wohlweistich die Em: 
pörung nur in eines emtfchieden Eathelifhen Randesherrn Gebiet hin: 
übertrug, wo man vor der Nahe der proteftantifch gefinnten Neiche: 
fände ficherer fein konnte‘, „Das Eichsfeld des Mainzer Erzbifchofes 
hatte man angreifen dürfen, gegen die benachbarten, der neuen Lehre 
zugethanen Fürften wollte man nichts unternehmen. Münzer mag bin: 
ziehen auf feine Gefahr“, Unter der Leitung des argliftigen Mönchs 
wird eine Deerfahrt über Heitigenftade nach Duderftadt unternommen. 
„Die Schlöſſer und Klöſter des Eichsfeldes brechen zufammen unter dem 
Inbel der Bürger und Banern, während die eichsfeldifchen Edellente 
ſich flüchteten“. Als aber Münzer feinen tolfen Zug gegen Franken: 
hanfen unternahm, bleibt Pfeifer, dem dieß „eine erwänfchte Trennung 
war, zurück. Münzer mag hinziehen auf feine Gefahr! 

Als Die fiegreichen Fürften nad) Münzers Niedertage fih nun nah 
Mühlhauſen wenden, fünmt doch ein gelinder Echreden unter die 
Mühthanfer. Herzog Johannes, der nicht mitgefchlagen, ziehet mit 
berbei und gibt fih den Anfchein des Vermittlers. As er aber um 
Uchernahme diefes Amtes von den Mühlhänfern angegangen wird, 
„will er wicht vermitteln, fondern will er nur Theil nehmen an der 
Beute“. Bei fo bewandten Umftänden nehmen Pfeifer und andere 
Häuptlinge Reißaus. Man glaube feinen Augen nicht zu franen, wenn 
man nach Erzählung der durch die Neichöftädtifchen unternommenen 
Rand: und Mordbrennerfahrten, ald die gerechte Strafe dafür über 
ihren Hauptern ſchwebt, die Bemerkung liest: „Ohne Schuld fler 
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hen fie um Gnade und Öffnen den Fürften die Thore, nachdem jene zu— 
gefagt war!“ Dicht daneben leſen wir aber noch eine audere Bemer— 
fung, welche die Geſinnung des Verfaffers noch fchärfer charakteriſirt. 
Einen jeden rechtfchaffenen Ehriften wird ed mit Freude erfüllen, dag 
Münzer in feiner Gefangenfchaft zur Befinnung gefommen und ver: 
föhnet geftorben ift. Denn bekanntlich geftaud er fein Treiben vom Ans 
fange bis and Ende ein und berente daffelbe ſchmerzlichſt; er gab die 
Namen der Haupträdelsführer und Mitverfchworenen an, widerrief 
feine Serthümer, legte nach katholiſchem Ritns die Beicht ab, empfing 
das Abendmal unter einer Geſtalt und befannte unmittelbar vor der 
Vollziehung des Urtheild im Ringe Öffentlich, daß er unrecht gethan 
babe, während er gleichzeitig die Fürften ermahnte, um nicht wieder 
in gleiche Gefahr zu gerathen, ihre Unterthanen nicht zu hart zn be: 
bandeln und öfter, wie in einem Spiegel und Vorbilde in den Bü: 
chern Samnels und der Könige zu lefen. Diefem verfühnenden Aus: 
gange gegenüber erfüllt es ein chriftliched Gemüth mit Schrecken, wenn 
man liest, wie der bei Eiſenach ergriffene Pfeifer vor feiner Enthaup: 
fung fi fehr trogig bezeigte, ohne von Vorbereitung zum Tode durch 
Deiht und Abendmal etwas wiffen zu wollen. Der Müpthänfer Ju— 
beiherofd unferes Jahrhunderts meldet diefen Dergang alſo: „Pfeifer 
gefangen, und wie Münzer herbeigeführt, ftirbt mit ihn deſſelben To: 
des, aber neben dem renigen Feigling den Fürften zum Dorwurfe mit 
dem Trotze eines männlichen Bewußtſeyns““. Bewahre und Gott alle 
dereinft vor einem folhen männliden Bewußtſeyn! 

Doch konnte auch Münzer, welcher offenbar der Reformation 
Mühlhaufens die Thore hatte Öffnen helfen, und deffen Andenken im 
Reformation = JZubelfefte mit gefeiert werden mußte, ‚fo gut ald das 
an Pfeifer, nicht ald ein leidiger Aufrührer und Empörer an Mühl: 
haufens Ehrentage und in der demfelben gewidmeten Hiſtorie finuriren, 
Es wird daher, ohne daran zu denfen, daß die Wittenberger Nefor: 
matoren, nachdem die Mühlhaufer Händel ſchief abgelaufen waren, 
zuerft die entfepfichften Schmähungen über Münzer und feine Genoffen 
ausgehen ließen, der Gefchichte vorgeworfen, daß fie den Andenken 
von Männern, weldhe Dr. Stephan doch felbft nicht anders dem als 
Rebellen, Raubfahrer und Aufwiegler hat fihildern können, fein Eh: 
vengedächtniß errichtet habe: „Es ift ein Fall“, fagt er, wo die Ge: 
ſchichtsſchreibung ein Bluturtheil beind unterſchrieben hat. So ift 
nihe nur Pfeifer, deffen Recht nur durch hartuäckigen Widerftand 
zum Unrecht wide, fondern auch Münzer ſelbſt gefchichtlich verläums 
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det worden. Münzer war ein Thor, der vor Allem ſich ſelbſt betro— 
gen hatte über feine Beſtimmung, Pfeifer und Münzer find beide nicht 
granfam, wicht habfüchtig geweien. Es ift enticheidend, daß fie arm 
geitorben, daß in der ganzen Zeit ihres hiefigen Kampied fein Blut 
gefloffen iſt“. Ungeſchickter ward wohl nie ein Criminalverbrecher ver: 
theidigt. Es ift weltkfundig, daß Pfeifer nach feinem glücklichen Kreuz: 
zuge ins Eichsfeld, wo er Kirchen, Schlöſſer und Kiöfter plünderte, 
nebft feiner Horde reich beladen nah Mühlhauſen heimfehrte, und 
ebenfo bekannt, daß Münzer es fih im Hofe der .mit den übrigen 
Mönchen uud Stiftöheren vertriebenen Johanniter, deren Eigeuthum 
und reiche Einkünfte er ſich zugeeignet, über ein Jahr lang gauz wohl 
ſeyn ließ! Gegen Münzer's Armuth fpricht der Umſtand, daß er in 
dem Briefe, welchen er nach der Frankenhänſer Schlacht an die Mühl: 
bäufer aus dem Gefängniffe zu Deldrungen ſchrieb, dringend bat, man 
möge feinem Weibe die Güter, welche fie habe, folgen laſſen. Auch 
ließ Münzer einen jungen Ritter, Maternus von Gehofen, welcer 
als Botichafter an ihn ins Lager von Frankenhauſen abgefendet war, 
alfo eine, nad völferrehtlihen Begriffen geheitigte Perſon, ohne allen 
Grund niederftehen. Der Ritter war eines alten Mauned einziger 
Sohn. Und doch foll Münzer nicht granfam gewefen ſeyn. 

Man ſieht aus Allem, in welcher Klemme der Mühlhäufer Dis: 
ftoriograph fich befunden, die feit dreihundert Jahren von Gefhichts- 
fhreibern aller Farben als todeswürdige Rebellen angefehenen, und von 
der Geſchichte als Solche gerichteten Begründer von Verhältuiſſen, welche 
er als „die Geburtiwehen der Reformation‘ bezeichnet, zu dem, us 
beifefte in ein reputirliches Feierkleid zu ſtecken, weit ihm fein gefunder 
Sinn empfinden ließ, daß diefe beiden Männer im Grunde Märtyrer 
ber Reformation waren, und mit derfeiben in näherem Verwandtſchafts— 
verhältniffe fanden, als Luther und Genoffen nad übel abgelaufener 
Sache anzuerkennen für gut fanden. Dieß nachzuweifen, durfte aber 
aus begreiflichen Gründen nicht gewagt werden, anderwärtd wird aber 
über Luthers befauntes, zweidentiges Benehmen im Bauernkriege (Bd. 
VII, S. 170 fgg. diefer Blätter) hinweggegangen. Es wird auch klüg- 
lich unerwähnt gefaflen, wie feine Gegner mit Recht bemerkt, daf er 
erft durch fein Beifpiel und feine Schriften das Volk aufgewiegelt, uud 
nachher, da die Gährung fich nicht plötzlich durch fein Machtgebot bes 
ruhigen laſſen ımd die aufgereisten Gemüther nicht fogleich zum Ges 
horſame zurückkehren wollten, mit bintdürftiger Rache wider daffelbe 
chnaubte. Deßhalb konnte ihm auch Erasmus vorwerfen: „Wir ernd⸗ 
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ten jest die Frucht deines Geiſtes. Du ſagſt freitih, das fen die Per 
ichaffenheit des göttlichen Wortes, Ach aber meine, ed komme gar 
viel daranf au, wie das göttliche Wort gepredigt werde. Du erken—⸗ 
neft diefe Aufrührer nicht an, aber fie erkennen dich au *), und man 
weiß vecht ant, daß viele, die mit dem Namen des Evangefimns prunk—⸗ 
ten, Anſtifter des gränfichen Aufruhrs geweien find. Du haft nun 
zwar in dem höchft grimmigen Büchlein aegen die Bauern dieſen Vers: 
dache von Dir geſtoßen; aber du widerteaft die Ueberzengung wicht, daß 
durch die Bücher, welche du aegen Mönche und Biſchöſe für. die evan— 
getiihe Freiheit und neuen die menſchliche Tyrannei ansgehen Taffen, 
zumal durc tie deutſch arjchriebenen, zu dieſem Unheile Anlaß gege— 
ben. Ich denke nicht fo übel von dir, um zu glauben, daß dieß in 
deinem Plane gelegen habe, aber fchon längſt, fobald du dieſes Schau— 
fpiet aufzuführen beganneft, habe ich aus der Deftigfeit deiner Feder 
die Vermuthung gezogen, die Sache werde dahin aefangen, wohin fie 
num gelangt ift“, Eben fo wenig als dem berühmten Humaniſten 
mochte Luthers Behauptung, Daß feinerfeirs feine Auflehnung Statt 
gefunden, allen denen einlenchten, welche die geiſtliche Obrigkeit, wider 
die Luther fih im beiten Aufſtande befand, fir eben fo rechtmäßig als 
die weitliche hielten, und dem Untergebenen der einen fo wenig, als 
tem der andern ein Recht einränmten, ſich ans eigener Macht der Pilicht 
tes Gehorſames zu entziehen. Bei den Genoffen des Aniftandes, wels 
chen er ohne Zweifel gepriefen haben würde, wenn er glücklichen Aus— 
gang genommen, fo wie bei den unbefangen Zuſchanenden gerieth Lu— 
ther, als er fein Verfahren ganz als das Gegentheil von dem der 
Banern darſtellte, in den Verdacht, er fehmeichle den Fürſten und rede 
unn nach andern Grundfüisen, als nach welchen er dem Papſte den 
Krieg erklärt hatte, und fortwährend dem Gebote des Kaifers und der 
NReichsverfamminngen Folge verfagte.- Erwägungen dieſer Art find Flüge 
ich eben ſowohl in diefer Aubelgefhichte Übergangen, als fie fi des 
Nachweiſes enthalten hat, wie Luther und Münzer in den Grundprins 
cipien durchaus übereinftimmten, und Münzer nur eine confeguentere 
Anwendung davon machte, während Luther die Folgerungen aus feinen 
Prineipien, und der tinvermeidliche Ausgang, zu dem fie folgerichtig 
hinfeiteten, anf halbem Wege ftehen blieb, und fih Münzern gegenü— 
ker an dem fonderbaren Urtheil genügen ließ, daß der Erfola fir ihn 
umd wider Münzer entſchieden habe. Wir finden alſo auch in biefer 
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ſich grüudlich ſtellenden Gefchichte, obgleich deren Verfaſſer „Folianten 
geleſen, um Zeilen zu erndten““, jene bereits Band VII, ©. 192 dieſer 
Blätter gerügte und auch in Raukes Reformationsgeſchichte nachgewieſene, 
abſichtliche Leichtfertigleit, welche ſich mit Glück über die leicht zuge: 
frorene Untiefe der Geſchichte hinweggebracht zu haben alanbt, wenn 
fie, ohne einzubrechen, taliter qualiter oben hin gerutſcht ift. Es kann 
dem Drn. Stephan nur empfohlen werden, Menzeld newere Gefchichte 
der Deutfhen, Riffels Kirchengefbichte der nenern Beit, und die vers 
fehiedenen, in diefen Blättern über den Banerufrieg mitgetheilten Abhand⸗ 
ungen für fein verheißenes, ausführlicheres Werk noch zu benüsen, ins 
dem in dieſen fehr zugängtihen Werfen manche „Garbe“ niedergelegt 
ift, deren Einbringen in fein Magazin ihm das nicht wohl erwogene 
Urtheil erfparen wird, „daß es in Bezug anf die Mühlhäufer Vers 
haͤltniſſe noch feine nur einigermaaßen wahrhafte Gefhichte des Thüriu⸗ 
ger Bauernkriegs“ gebe. 


Die den Mühlhänfern nach Pfeifer und Münzers Niederlage ver: 
heißene Guade erwies ſich dahin, daß ihre Stadr Reichsſtadt blieb, um 
des Reiches Laften zu tragen, übrigens den drei verbündeten Fürften, 
weiche fie eingenommen hatten”), und zwar jedes Jahr wechfelnd ind: 
befondere einem von ihnen unterthan ſeyn, das Neichsgericht, die Dör— 
fer verlieren, iumngehenres Strafgeld, den Fürften und dei betheifigten 
Edelleuten ſchweres Schadengeld zahlen und fich zu hohen, jährfichen 
Erbſchutzgelde verpflichten follte. Das erfte Negimentsjahr ward dem 
aut katholiſch gefinnten Herzog Georg überlaffen. Es wechfelten mır 
jahrweife drei Rathscollegien. Das erfte derfetben unter Herzog Georg, 
dem flrengen Gegner des Lutherthums, war natürlich nicht aus Freun— 
den des letztern zuſammengeſetzt. Daß auch der folgende Math, da im: 
mer der abgehende feinen Nachfolger wählt, ans Anhängern der Wis: 
derfiandsparthei beftand, kann wohl ticht befremden. Ein merkwürdi— 
98 Geftändniß über die damalige Zeitanficht legt Or. Stephan in den 
Worten ab: „Lutherehum nnd Bauernkrieg waren in dem Ideen fo 
Eins geworden, daß die Ausrottung zwiſchen ihnen wicht unterfchied®, 
Die Bedrängniß, im welcher fih die Stadt in Folge der von ihr ger 
nährten und unterhaltenen Unruhen befand, verfchärfte die Bitterkeit 
der Geſinnung wider die Urheber diefer Öffentlichen Calamität. Gegen 
Die beim Aufruhr betheitige Gewefenen ward daher eben nicht glimpf: 


»2) Dem Herzog Georg von Eachfen, dem Landgrafen Phifipp von Heffen und 
dem neuen Churfürften Johannes von Sachfen. 
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lich verfahren. Da Alte, welche beim Einzige der Fürften nicht in 
der Stadt befunden waren, ald Aufrührer betrachtet wurden, fo gerie: 
then auch diejenigen in die Bedrängniß der Verfolgung, welche, ohne 
thatfächliche Förderer und Theilnehmer des Aufenhres zu feyn, nur als 
Anhänger der nenen Lehre geflüchtet waren. Die derfelben zugethanen 
beiden Schusfürften bewogen daher den Rath, die Verfolgung gegen 
diefe Glaubenshelden aufzugeben, wenn diefelben für Geftattung ihrer 
Rückkehr anfehnliche finanzielle Opfer brachten, weiche bei der allgemei: 
en Zerrüttung der Vermögensverhältniſſe des ſtädtiſchen Haushaltes 
dem Rathe höchſt erwünſcht kommen mußten. Durch die fiscaliſchen 
Veränßerungen waren die Gruddſtücke fo entwerthet, daß man kleine 
Hänfer um einige Gulden feil bot. Dem Gerechtigkeit Liebenden Der: 
309 fchloß fih die Stade, je mehr er derfelben mildere Gefinnungen 
offenbarte, näher an. Einen andern Gönner erhielt fie in dem eifrig 
Fatholifhen Herzog Heinrich von Brannfchweig. Diefe beiden, von Lu— 
ther auf die widerlichfte und unwürdigſte Weife verungfimpften Freunde 
der alten Kirche, erhielten die Stadt bei Kaifer und Reich als einen, 
nuter unrechtmäßigem Drucke befindfihen Reichsſtand in gutem Anden 
ten. Da der Rath feine Hilfe von hier erwartete, fo war er den 
Menerungen der Wittenberger natürlich abhold, „Ohnedieß haften ja 
die Ratheheren das Lutherthum, das fie in den Aufruhr und die Ges 
walt der Fürften geführt hatte“, Die nenerungsfühtigen Bemühnngen 
der beiden proteftantifhen Schutzherrn fuchten der Wiederbefeftigung 
der alten Kirche entgegenzuarbeiten. Ein von Luther dem Rathe ei: 
genhändig empfohlener Prädicant fand jedoch unerquickliche Aufnahme, 
„Die beiden Fürften wendeten die gnädigften Verheißungen an, um ih: 
ren Zwec zu erreihen. War es vielleicht Politik, weil, die Stadt 
zum neuen Glauben befehrt, nicht mehr anf den Kaifer hätte rechnen 
dürfen? Das mochte ſeyn; außerdem aber wollte fich wohl auch das 
Gewiffen der Fürften beruhigen. Der Rath mußte ja ihr Fremd wer: 
den, wenn er ihr Glaubensgenoffe wurde‘. Obgleich Churfürft Jo— 
hannes den Erlaß des rüdftändigen Theiles des Strafgeldes zuſagte, 
und Philipp feinen Theil wirklich erließ, fo verfing diefe Verführunge- 
kunſt des neuen Glaubens beim altgläubigen Rathe nichts, welcher fo- 
gar den fürftlihen Schultheißen, den ehemaligen Syndicus der Stadt, 
ſobald er der Theilnahme am Aufruhre überführt war, and feinem 
Amte austrieb. Das nimmt der Verfaffer dem Rathe fehr übel, wie 
die flrafende Bemerkung beweifet: „das konnten Unterworfene gegen 
ihre Machthaber thun, weil es diefen an der Entfchloffenheit des gu— 
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ten Rechts fehlte“. Welche Umkehrung der Begriffe! In der Beit der 
Reformation ımd der Reformatoren war eine folche Verkehrtheit wohl 
im Gange. Soll es vielleicht eine ruhmwürdige Erinnerung an diefel: 
ben ſeyn, daß man zur Jubelfeier ihres Werkes auf diefe Art in ihre 
Enfftapfen trite und jenen Satz herausfünftelt, während der geſunde 
Sinn offenbar nur fo argumentiren fann: weil ed an gutem Rechte 
fehlte, darnm fehlte die Entichloffenheit. 

An die Stelle des der Stadt aus Politik girtig gefinnt — 
Johannes trat nach feinem Tode der ſtreuge Lutherauer, Johann Fries 
drich, welcher demgemäß „nun ſchon nach göttlichem Rechte über Mühl⸗ 
hauſen Herr zu ſeyn behauptete. Er griff bald. zu offener Feindſelig— 
feit, die Landgraf Philipp nur aus Rücfihe auf feinen Schwiegerva— 
ter, Herzog Geora, befänftigte"*. Diefer Wohlthäter der Stadt, welcher. 
„feinen Theil Strafgeld, auch auf eine Reihe von Fahren das Schutz— 
geld erlaffen, und wenn er gefonnt, der Stadt gern die Freiheit zu—⸗ 
rückgegeben haben möchte, farb. Sein Erbe war ein Proteftant, 
„Für den Druck des fürftlichen. Regimentes aab es nım Keine Unter: 
brechung mehr“. Wegen der Gefhichte der Mühlhänfer Wiedertänfer 
in der Periode bie 1542 verweist Hr. Stephan auf fein größeres im 
Ausſicht geftelltes Buch, Für die Erzählung deſſen, was fi inzwi- 
ſchen auf kirchlichem Gebiete begeben, werden wir. für jetzt mie der Re— 
densart abgefpeißt: „dem katholiſchen Glaubenszwange mit feinen lee 
ren Formen, zugleich dem harten bürgerlihen Regimente trat zumal: 
in den untern Klaſſen der Geaenfap im Streben nach formfofer 
Gtaubensinnigkeit nnd brüderlicher Lebensgemeinfchaft entgegen“. Die 
Beharrlichfeit des Stadtsraths in der Anhänglichkeit an die Fathoriz 
fchen Mächte ſchien endlich 1542 belohnt zu werden. Der Reichetag 
zu Speier hatte die Herftellung der Stadtfreiheit ansgefprochen. In— 
zwifchen aber hatten Phifipp und Johann Friedrich, in einer Fehde ger 
gen Heinrich von Braunſchweig, deffen Reſidenz Wolfenbüttel einge: 
nommen, und daſelbſt den urkundlichen Beweis gefunden, daß die Reiche: 
ſtadt durch die Herzoge Georg von Sachfen und Heinrih von Bram: 
fhweig, ohne daß fie früher darum gewußt, ganz feierfich in dad 
Nürnberger Bündniß der Kathofifen eingeführt worden. Pas war 
den profeftrntifchen Fürften ein vwilffonnmener Anfaß zu netien Bedrü— 
ungen. Durch befondre Gefandten „fordern fie unbedingtere Unter: 
werfung als früher, oder die Stadt foll verwüfter, ein fogenannfer 
Bentepfemig für das Kriegsvolk werden“. Num mußte der Rath von 
Nenem ſchwören, denn anf Entfa war keine Hoffnung. „Am 9. Sep: 
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tember 1542 langen. hefiifche und fächfiiche Rathe mit geiftlichen Com: 
miflionen an, um die proteftantifche Lehre mit ihren Eirchlichen For: 
men, wie es ſchon auf den Dörfern gefhehen war, auch in der Stadt 
einzuführen. Am 14. September 1542 wird, feit Pfeifers Zeiten, zum 
erftenmafe wieder evangeliſch in der Stadt gepredigt. „Offenbar“ fagt 
der Verfafler, „eine .gewaltfam anfgedrungene Neformation, gleichfam 
ein Licht, nur zur Begräbnißfeier für die Freiheit der Stade angezüns 
def. Nicht eine Spur, daf man ſich des Kichtes gefrent hätte, und fo 
it und auch feine Nachricht, was Juſtus Manins (der hurfürfttiche, 
geiftlihe ECommiffarins) gepredigt, wie der Tag der Neformation bes 
gangen worden, aufbehalten“. “ 

Die Erinnerung an diefe damals fo klägliche Begebenheit ift num 
anı. 15. und 14. September (1842) in Mühlhauſen als dreihundertjähs 
rige Reformationsjubelfeier begangen, Der Magiftrat bezengt in ei- 
nem Publicandıım vom folgenden Tage, daß es „in Kirchen nnd Schu— 
len, im Rathhauſe, in Famitienkreifen, in der gefanmten Stadt wom 
Anfange bis zu Ende auf eine würdige, Gott ımd den Menfchen wohl: 
gefällige Weife fo erbantich und befeligend, fo befehrend, anregend und 
fittigend, überhaupt fo wahrhaft ſchön und herrlich begangen ımd voll 
endet worden, daß wohl kanm, ja, wohl noch nie unfer Mühlhauſen 
folhe freie und einige, glückliche, feſtliche Tage des Lichtes und der 
Wahrheit, der Bildung und Religiöfität, des Gemeingeiftes und Bru— 
derfinnes verfebt haben mac. Die Begeifterung der Lehrer für Lüntes 
rung des Glaubens im Forefihrirte erfaßte Die ganze Echufjugend. Das 
Evangelium mit Gottesfunten ans dem Munde der Geiftlichen ents 
flammte alle Zuhörer, Unter der Türgerfchaft berrfchte allgemeine Erz 
bebung, es entfaltete fih, durch Eintracht und bürgerliche Geſinuung 
entzündet, ein edler Eorporationsgeift, der unter den unbiutigen Fah— 
nen des Friedens abgefchloffen nicht ftill-ftehen, nicht zum Bunftzwange 
zurücdgehen, fondern auf der Bahn der Nächftenliebe, der gefreuen 
Haushalterfchaft, der regjamen Induftrie gegen alle Uebelſtände mit 
vereinter Kraft Fämpfen und in Tüchtigfeit, Ordnung und Freiheit, 
verwandt mit der göttlichen Macht der Reformation, die den Gewiſ— 
fend= und Denkzwang durchbrach, fortfchreiten will“. Diefer kraftvolle 
Bombaſt dürfte einem Thomas Münzer des nennzehnten Jahrhunderts 
wohl anftehen, von deſſen Ideen mauche gar vernehmlic in diefem Jurs 
belpublicando durchklingen, deifen Emphafe auf ein Ereigniß nicht ge- 
ringerer Art fchließen Laffet, als das erſte Pfingftieft zu Jeruſalem, 
nur daß die Gabe der Sprache, wie Figura zeigt, gefehlt hat, indem 
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man in dem Freudennebel der Redensarten den verhüfften Verſtand 
kaum anfzufinden vermag. Sehr erhebend ſchildert beſagtes Publican— 
dum in ähnlicher Art die kirchliche FJubelfeier: „zum Hauptgottesdienſte 
Nachmittags zog aber eine ſolche Zahl feftlih ein, daß die große Lieb: 
franenkirche, dieſer prächtige Gottestempel mit fünf Schiffen, zwiſchen 
drei himmelanftrebenden Pfeilerreihen, die gläubige Menge nicht faf- 
few fonnte. Vom Altar gen Oft hinunter nah Wert, Süd und Nord 
bis an die Wände des Practbanes, überall unten, überall auf den 
Emporen, fand die Verfammrung im Andacht Kopf an Kopf. Ach, es 
war ein erhebender, wonniger Anbtid. Außer den Taufenden im Got: 
teöhaufe, beteten Tanfende vor den Thüren“, nnd fo geht der. Wort: 
taumel noch ein gutes Stück fort. 

Meben dieſen anfgedunfenen, felbſtgefalligen Prachtworten nimme ſich 
gar ſeltſamlich aus, was Dr, Stephan von dem kirchlichen Zuſtande 
Mühlhauſens in deſſen erſter Jubelzeit berichtet. Alle am Ruder des 
ftädeifhen Weſeus Sihende wären gern ihres Amtes enthoben gewe— 
fen, „zumal fie mm nicht mehr bloß gegen die Fürften, and gegen 
die gehaßten Geifktichen, denen man eigene Surispiction beimaf, zu 
zähmen hatten. Mußte doch der afte Bürgermeifter Wattich, der beim 
Meine einem Geiftlichen mit Worten zu viel wegen haben ſollte, Kir⸗ 
chenbuße thun“. | 

Die Parthei der Alten, weicher äußerlich zu mänfchen nichts übrig 
blieb, da Gericht und Dörfer der Stadt wieder. eigen waren, und dad 
Stadtregiment fih wieder entfefjelt bewegte, auch die alte Kirche fo 
ziemlich wieder hergeftellt war, hatte doch zweierfei überfehen, einmal 
daß Ehurfürft Morig unter den betheiligten Fürften fich befand, welche 
bei Herftellung von Mühlhaufens Freiheit verforen, und daf der neue 
Glaube doch unter der Hand für fih einzunehmen gewußt. In des 
Verfaſſers profeftantifcher Dietion nimmt fich diefer Gedanke alfo aus: 
„Im mehrfachen kirchlichen Wechſel war der gleißende Mantel des 
Dapftthums mürbe geworden und verlaufene Mönche, beweibte Inte— 
rimspriefter*), die daran fliehen wollten, zerriſſen ihn vollends. Alles 
war in der Kirche fo and den alten Fugen, daß man nicht einmal 
wußte, woher der Chryſam zu holen". — Sobald Morig fih durch 
die Abwefenheit ded Kaifers ficher fühlte, 309 er mit 12000. Mann vor 
Müuͤhlhauſen, nahm die Kaffenvorräthe und die Stadtartillerie. Der 
Nach muß ſich des Ehurfürften Schutze von Neuem unterwerfen, weicher 





2) Das Interim war auf des Kaiſers Befehl eingeführt. 
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der Stadt zwei Tonnen Geldes foftete. Als bemerfenswerth hebt der 
Berfaffer felbft hervor, daß bei diefem morisifchen Ueberfalle das Kirch: 
liche nicht erufttic zur Erörterung gezogen“. Morig wollte nur wer 
gen welttihen Abbruchs fi genug gethan fehen. „Auch fein Nachfot- 
ger Anguft, welcher den Rath fo lange bearbeitete, bis dem evangeli: 
ſchen Bekenntniffe fih wieder Kirchen öffneten, hatte hiebei nicht die 
tirchliche Wohliahrt der Stade im Auge. Denn „näher angefehen, 
bieibt es nicht zweifelhaft, daß Auguſt damit umging, nah und nach 
feinen Zeitfchng über die Stadt wieder zur Derrfhaft umwandeln zu 
laffen. Dat doch dad Reichsklammergericht den Eingriffen Einhalt thun 
müffen. Jener Abſicht entſprach ed, gebieterifhen Einfluß zunächſt im 
Kirhenwefen geltend zu machen“. Die zweite Neformation Mühlhau— 
fens ift daher, wie der Verfaffer urtheilt, weniger dem Churfürſten 
deſſen reformatorifche Bemühungen er einen churfürſtlichen Eingriff 
nennt, ald andern Urſachen zuzufchreiben. Diefe finder er im Haße ge: 
gen die Kirche, welchen er mit dem üblichen proteftantifchen Euphemis: 
mus „den Fortfchritt geiftiger Entwidelung, und des Licht der Aufflä- 
zung nennt, welches fih auf die Dauer nicht abfchließen lieh“. Dies 
fed Licht drang nebenher auch durch die Spalten, welche die morfche 
Verfaſſung zahlreich gemehrt in den Rath ein, weicher „nach und nad) 
zweiföpfig ward“. Die anfehnlihe Familie der Bonats hatte ſchon 
fange proteftantifirt. Dans von Germar, der Laudcomtur des deut: 
fhen Ordens, welcher mit Morigens Völkern in die Stadt gekommen, 
„mag fchon damals mit den Bouats den kirchlichen Schlachtplan ent: 
worfen‘“ haben. In den num mit abwechfelnden Güde geführten Res 
ligionshändeln, wecfelte der Sieg der Eonfeffionen mehrmals im 
Rathe, wobei Sachfen den Proteftanten, Heinrich von Brammfchweig, 
den Katholiſchen Vorſchnb Teifteten, während die einzelne, entfernte 
Stadt von dem Kaifer ganz verlaffen war, „Seit 1555 wird durch 
den Landescomenr in feinem*) und des Churfürften Namen auf Ein: 
führung des augsburgifhen Glaubensbekenntniſſes gedrungen. Es fell 
dem Orden ein Schimpf, dem Ehurfürften ein ımerträgliher Abbruch 
an feiner vegatifchen Hoheit feyn, daß Mühthaufen noch katholiſch if". 
Die behauptete vegalifhe Hoheit macht den Rath ſtutzig. Er bittet um 
Erläuterung, welde dahin erfolgt, „daß der Ehurfürft Landesherr der 
Drdensballei Thüringen und alſo der ihm gehörigen Mühlhauſiſchen 


”) Der Landescomtur hatte die Drbenspfarreien zu beftellen, ein Recht welches, 
er bis 1558 dem Reiche pachtweife überlaffen hatte. 
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Kirchen fen“. Nahe lag die Antwort, daß die churfürfttiche Autorität 
über den Orden, auf der Territoriafgewalt beruhend, über das Gebiet 
des Ehurfürften nicht hinaus gehen künne, Aber die Proteftanten im 
Rathe waren mit dem Zwecke -einverftanden, und die alten Katholiken 
erinnerten fich der beftandenen Gefahren, um nicht noch größere anfzu= 
faden“. So ward endlich im Jahre 1557 zugegeben, daß fich eine der 
Mühlhäuſer Hauptkirchen der neuen Lehre wieder Öffne Es hatte 
Schwierigkeiten, einen Prediger zu finden *). Der Profeffor und 8i: 
centiat Salmuth aus Leipzig verftand fih endlich dazu, die erften kirch— 
lichen Einrichtungen zu treffen, und am Sonntage nah Pfingften die 
erite Predigt in der Blafiustirche zu haften. Zulethtt verftand ſich noch 
Magiſter Titefius aus Delisfch, welchem der dafige Rath auf ein Fahr 
Urlaub ertheilte, zur Annahme der Mühlhäufer Pfarrftelle in der Bla—⸗ 
fiifivche auf diefen Beitraum. Die Marienkirche blieb Fathotifch, weil 
im Rathe die Einigung dahin erfolgt war, daß ein Glauben neben dem 
andern beftehen folle. Das war aber eben fo wenig dem Landescomtur 
echt, ald „Zitefins ftrebendem Geifte gemäß“. Deßhalb nahm Zifes 
fins, als die Pachtzeie mit dem Magiftrate abgelaufen war, mit des 
Eomturs Genehmigung, die Marienkirche fofort in Beſitz, welcher am 
„ı2. Juni 1558, auch da das Panier des Evangeliund, vom reichen 
Mann umd Lazarus predigend, aufpflanzte‘*, 

Mit der Religionsübung der Katholiken war ed nun vorbei. Zwar 
febten noch zwei altgläubige Mitglieder des Rathes Redemann und 
Otte. „So fiegreih**) war die Wahrheit der neuen Lehre, fo entfpres 
hend ihre Gottesdienftiormen, daß felbft den beiden Erzkatholiken die 
Ueberzeugung von der Mochwendigkeit kirchlichen Fortfchrittes auf ihre 
Seite ſich anfvrängte*. Wie vertragt ſich aber mit der Anſchuldigung 
des alten Erzkatholicismus folgende Bemerfing: „der eigentlihe Ka: 
tholicismus und feine Hierarchie beftanden hier fchon nicht mehr, auch 
Redemann und feine Genoffen wollten ihn nicht mehr, fie hatten fo zu 
fagen für fih eine eigene Kirche, die, weil fie nicht evangeliich heißen 
wollte, den katholiſchen Namen beibehielt‘? Merkwürdig, allein kei— 
neswegs ohne Vorgang ifi die Theorie des Berfaffers, welcher es eine 
Gewaltfamfeit nennt, daß fich die Altgläubigen in der nicht pfarrbes 


) weil der Rath wegen Ablaufs des Pachtcontrols mit dem Comtur im folgen 
den Zahr die Pfarrfiellen nur auf ein Jahr vergeben durfte, 
”) Wenn die Gewalthaber die Kirche verfchliehien und einnehmen, fo wird diefi 
ein Sieg der Wahrheit der neuen Lehre genannt, 
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rechtigten Kreutzlirche des Barfüßerkiofters aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit eine neue Pfarrtirche eingerichtet, indem fie „es nicht beachte: 
ten, daß der deutſche Orden das Pfarrecht über die gauze Stadt mir 
Ansſchlüßlichkeit beſaß‘“. Will es denn dem Deren Stephan und Ge- 
noffen niemals einfallen, daß. bei Anwendung diefed Grundſatzes auf 
die nfurpirfe Beſitznahme katholiſcher Kirchen dur die Proteftanten, 
dem Kirchenthume diefer Parfhei von. ihnen: feiber aller reiheliche Bes 
Hand abgeſchnitten wird? Die Verbtendung unjeres Gewbährmannes ift 
um fo feltjamer, ald er auf demſelbem Blatte, welches jenes Befrem— 
dende enthält, erft gemeldet hatte, daß Die Partheien im Rathe ſich 
1557 dahin verglichen hatten, daß der eine und andere Glaube neben 
einander beſtehen follten. Das war aber im Sinne des Delisicher 
Reformators ein Gräuet: „Licht und Finfternig durften ih vor Tele— 
fins Augen nicht verfawiftern wollen. Die Wahrheit fonnte 
nad) feiner Meinung, wollte fie Wahrheit bleiben, die Um: 
wahrheit nicht ohne Kampf neben ſich dulden %y' Diefen 
Grundfag hat die Zeit der Reformateren ver unferer voraus gehabt, 
und an unferem Jubeltage ruft die Geſchichte, daß die Wahrheit nicht 
ruhen, nicht fchlafen joll*?) 





*) Diefe Worte find beim Hr. Stephan ebenfalls gefperrt gedruckt. Bon jcher 
und fünfjchn Jahrhunderte länger hat die Fathotifche mit derfelben umd weit 
unerſchütterlicherer Ueberzeugung als die Proteftanten die ihrige, tie Far 
thefifche Lehre für Wahrheit gehalten, Ihr aber wird «3 übel genonts 
men und für Tyrannei und Intoleranz anusgeleat, wenn das, für 
Irrthum erffären muß, nicht neben ſich dulden will, ob lſie een 
Bortheil hat, fi Darauf berufen zu können, dafi dasjenige was Telefius und 
andere Reforimatoren für chriſtliche Wahrheit hielten, und wofür diefelben ihr 
Leben zu opfern bereit gewelen wären, was felbft damals immer nur als bes 
dingte Verftändniß = und Austegungsform nicht unbedingt gültige Anz 
fchauung höherer Wahrheit gelten fonnte, von den jegigen Proteftanten aber 
als verderblicher Irrthum verworfen, höchftens als liberwundener Moment 
eine etwanige hiforifche Bedentfamteit hat, während die Fatholifche Lehre im: 
merfort wefentlich Diefelbe geblieben iſt und Gamaliels Kath, auf weichen 
Luther für feine laͤngſt in ihrem Inhalte gänzlich anfgegebene Lehre pochte, 
für ich anzuführen, vermag. Auf Diefen Kath ift aber chen nichts zu geben, 
indem Niemand für feine Göttlichteit mit fo gutem Grunde Darauf zu beru— 
fen vermag, als — der Teufch 


) Mit Einnahme der Marienkirche durch Tilefius kann die Reformation von 
Müpfpaufen als vollendet angefehen werden, Nachdem Titefius fich jene 
Kirche erkämpft, (dieſelbe in welcher der oben gefchitderte überſchwengliche Ju: 
bei der Keformationsandacht neulich Statt gefunden) erfümpfte er ſich auch 
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&3 bfeibt nur noch übrig der Bedeutſamkeit dieſer Worte, welche die 
Duinteffenz der ganzen Darftellung: bitden, fo wie des unerhoͤrten Ae— 
centes, welchen ber gegenwärtige Stadtrath in Mühlhaufen, anf ten 
neiitihen Reſormationsjubel legt, für den. gegenwärtigen Augenblid näs 
ber nachzugehen. Nachdem die katholiſche Kirhe in Muͤhlhauſen ein: 
mal unterdrückt worden, kam bdiefelbe am diefem Orte, fo lange das 
Reichsregiment dauerte, nicht wieder auf. Kür den Untergang der ka: 
tholiſchen Kirchenverfaſſung in den Meichsftädten liefert Melanchthon 
den richtigen Schlüfel. Als es fih anf dem Augsburger Reichstage 
um Derftellung der bifchöflichen Gewalt, der Trägerin der katholiſchen 
Kirchenverfaffung handelte, fand Melauchthon, welcher dieſes Vorhaben 
lebhaft betrieb, bei den Reichsſtädten darin den härteften Widerftand, 
„Du kannſt nicht glauben“, fchrieb er damals an Luther, „wie fehr 
ich von den Nürnbergern und einigen andern angefeinder werde wegen 
Herftellung der bijhöflichen Gewalt, So fehr flreiten unſere Genoffen 
hör ihre Herkhaik, viicht für das Evangelium. Diefe Leute, die mım 
dierFreiheit gewohnt find, und das Zoch der Biſchöfe einmal abgewor: 
fen haben, laſſen fi ungern das alte Joch wieder aufladen. Und fon: 
derfich find die Reichsſtände der bifhöftihen Negierung. zum heitigften 
gram. Nach der Lehre und Religion fragen fie nicht viel; es. ift ihnen 
allein um die Regierung und Freiheit zu thun“. Diefe Freiheit hat 
denn die alte Reichsſtadt bis zu ihrer Einverleibung in den preußifchen 
Staatsverbaud, nad Erlöſchen der alten Reichöverfaflung im Jahre 1802, 
bewahrt, Die preußische Staateregierung ift aber den eben hervorge— 
hebenef, —— Intereſſen vollig zuwiderlaufenden Grundfug 
des Reformators Tileſins, welchen man in der heurigen Reformations— 
jubeffeier aufzufrifchen beabfichtigt, anzuerkennen nicht gemeint geweſen. 


nah und nah der reichsftädtifchen Dörfer, Nun „wollte er auch den 
Scheinreſt des Papfithums in der Kreutzkirche niederlämpfen“.. Allein fo 
lange Rodemann und Dtte lebten gelang es Ihm nicht, Nach ihrem Tode 
zogen die alten Meſſprieſter fort. Die Kirchenväter „geben am Dreitönigs— 
tage 1566 dem Rathe die Schlüſſel und der Wahrheit die Ehre. Das große 
Wert war vollendet", Es blichen zwar zwri Rathsherrn nnd fünf Bürger 
übrig, „die Das geſtürzte Papſtthum (zu Mühlhauſen) wieder hätten aufrich- 
ten mögen" ıc. Aber der Rath war in feluem Gtauben zu ſtark und mäch— 
tig geworden ꝛtc. ac. und die kathollfchen Bürger verſtummten. Im Jahre 
1573 waren Johann Kood und Barthel Kefferhanfen noch übrig, um in ce 
nen höchlich befshenden Erlaffe Gregors XIII den Echwanenacfang des 
Papſtthums für unfern Bereich zu vernehmen. Habeant sikit! Alſo ſchließt 
Hr. Stephan fein Opusculum. 
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So haben fich denn feit 1802 Katholiſche zu Mühfhanfen wieder anzn- 
ſiedeln begonuen. Die Stadt ward, wie-die umliegenden Länder, nach 
dem Frieden von Tilſit in den Reichsverband des fiebenjährigen- König- 
reiches Weſtphalen aufgenommen, Die Fudifferenz in refigiöfen Din: 
gen, welche im Zeitgeifte und den Eaffeler Regierumgs : Marimen eine 
gediegene Stütze fand, konnte keinen Aulaß finden, der zunehmenden 
Anfiedelung von Katholiken zu Mühlhanfen entgegen zn ſeyn. Die 
Bekenner des katholiſchen Glanbend wuchſen zu einer namhaften Ge: 
meinde an. Den Bemühungen des weftphätifchen- Friedensrichters, Fuhr— 
meifter, gelang «8, von der Negierung ein Decret zu ertrahiren des 
wefentlihen Juhalts: L’Eglise de St. Jacques possedee actuellement 
par les protestans est -accordee. aux habitans de cette ville qui 
professent la Religion Catholique. Diefed vom 28. Augnft 1815 
datirte Decret Fam nicht zur Ausführung, weil der evangelifhe Super: 
intendent der Ueberweiſung der Kirche an die Kathotifchen unter dem 
Vorwande ſich widerfegte, daß er von feiner vorgefeuten Behörde Feine 
YAnweifung zur Uebergabe erhalten Habe, Diefer Vorwand muß fehr 
befremden, wenn man erwägt, daß das in der officiellen Gefebfamme 
fung, welche der Superintendent -ald Staatsbeamter zu kennen ‚ver 
pflichtet war, abgedruckte Deeret im Artikel 3 die ausdrückliche Feſt— 
fegung enthielt: Les. Catholiques de Mühlhausen sont autorises & 
nommer deux Commissaires, - qui seront mis em possession de la 
dite cglise par le Maire, qui en dressera proces-verbal. Der Maire 
war durch den betreffenden Präfecten mit der im Decrefe ausgefproces 
nen Auweifung des Minifterii des Innern zu Caſſel verfehen nnd die 
Uebergabe zu leiften bereit, - Es war daher gar nicht erfichtlich, welche 
Einmifchnng in diefe Angelegenheit fih der Superintenident erlanben 
durfte, zumal die Kapelle zu St. Jacob, nur Eigenthum der Stadt: 
gemeinde, auch den Proteflanten ganz entbehrlich war, und, wie das 
-Decret befagt: peut être cedce sans inconvenient aux Catholiques. 
Man kaun daher nur annehmen, daß fih in dem Euperintendenten 
jener belobte Grundfag rührte, „welchen die Zeit der Reformatoren 
vor unferer woraus hatte‘, und an deflen Durchführung. die kürzlich 
gehattene ubelfeier mit hat erinnern follen. In den 1835 zu Auge: 
burg erfhienenen Beiträgen *) zur Kirchengefchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts in Deutſchland ift Seite 47 näher nachzuleſen, welche 


2) Weiche in Bezug auf Mühlhauſen die Band I. S. 283 diefer Blätter gemach⸗ 
ten Vorwürfe nicht treffen. 
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Bewandtniß ed mit dem Miblingen der Auſprüche der Katholiſchen 
anf die Jacobskicche zu Mühlhauſen hatte. Weber dem Verfchwinden 
der weftphälifchen Derrfchaft gerieth nämlich das Ueberweifungsgefchäft 
vornämfich aus dem Grunde ind Stoden, weil der eifrige Zuhrmeifter 
Mühlhanfen verließ uud fid Fein anderer Spreder für die Katholiken 
fand. Ein foiher trat erft im Jahre 1855 in der Perfon eines Stadt: 
gerichtödirectord‘ Hartmann wieder auf, welcher dem Vernehmen nad 
‚aber zu Muͤhlhanſen nicht mehr wohnen fol. Diefer ernenerte die Anz 
ſprüche der Kashotiten zu Mühlhanſen aus dem weftphäfifchen Decrete. 
Bon dem Magiftrate, weicher wohl auch damals auf den Tileſlaniſchen 
Grundfap fußen mochte und den Staatebehörden wurden diefe Anſprü— 
cher aber and dem Grunde abgelehnt, weil der. König von Weſtphalen 
rechtlich nicht befugt gewefen , ohne Zuſtimmung der evangeliihen Kirs 
chengemeinde und der Commune Mühlhanfen, weicher das Eigenthumes 
recht über das verfchenfte Kirchengebäude zuftand, darüber zu disponi— 
reny, wobei gar nicht in Erwägung gekommen zu ſeyn fcheint, daß im 
Jahre 1815 Seitens der Stadtgemeinde der Uebereignung an die Ka: 
thofiten gar keine Einwendungen entgegengefeht find, Auf eine ähnli— 
he Weife ift es den Katholiken zu Halberſtadt mißlungen, ihren, ang 
einem ähnlichen Schanfungsdecrete des Königs von Weftphalen emanis 
renden Aufprüchen auf die Liebfranenkirche daſelbſt Geltung zu verfchaf: 
fen. Doc ift dort der Staat behitilich gewefen, anſtatt der nicht ges 
währten, der katholifhen Gemeinde eine andere, für ihren Cult weit 
beffer ſich ſchickende Kirche zu überweifen, welche die Eigenthümerin ders 
ben, .die Civilgemeinde, mit Freuden zu diefem Zwecke hergegeben hat, 
weil ihr der Tilefianifhe Grundſatz, welcher die Proteſtanten und den 
Stadtrath von Mühlhanfen befeelt, im Lanfe der Zeit. abhanden gekommen 
zu ſeyn Scheint. Seitdem der Stadtgerichtsdirector Hartmann mie feinem 
Antrage auf Ueberweifung.der den Katholiten in Mühlhauſen gefchenkt 
gewefenen Kirche nicht hat zum Ziele gelangen Eönnen, hat fich das 
kirchliche Bedürfniß der nicht geringen Anzahl Katholiken zu Mühl: 
Haufen und in der Umgegend, welche zur nächften Eatholifchen Kirche 
mehrere Stunden weit zu gehen haben, anderweit geregt, und bie 
Theitnahme des geifttichen DOberhirten der Didcefe bewirkt, welcher mit 
den weltlichen Behörden uber die Ubhitfe jenes Bedürfniffes zuſammen— 
getreten und einverfianden ift. Bei der zugefagten Hitfwilligkeit des Staa- 
tes handelt es ſich zunäcft nur un die. Wilffährigkeit des Stadtraths und 
der Proteftanten zu Mühlhanfen, ihren katholiſchen Mitbürgern in diefem 
tirchlihen Bedürfniffe namentlich durch Abtrerung eines ber zahlreichen 
19 
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unbenüsten Kirchengebäude entgegenzufommen. Eine Manifeftätion der 
Willfährigkeit hiezu Haben wir in der auf Anlaß der Etadrobrigkeit 
heransgegebenen ftephanfhen Reformationsgeſchichte Mühthanfens und 
den fombotiichen und wörtlihen Ausdrücken des Reformationsjubels. 
Unter den Letztern tönt vor Allen die Einfhärfung der Meinung des 
Reformators Tifefins mächtig hervor, daß Licht und Finfterniß (mit die 
fen Namen beehrt noch heute eine ewangelifche Stadtbehörde ihre ka⸗ 
tholifchen Mitbürger und Untergebene) fih nicht verfhwiftern dürfen, 
und die Mahrheit, will fie Wahrheit bleiben, die Unwahrheit nicht 
ohne Kampf neben fid dulden kann. Leider hat diefe Verfhwifterung 
fchon in einer Menge gemifchter Ehen zu Mühlhaufen einen unange— 
nehmen Anfang gemacht. Es frägt fih daher, ob die proteftantifchen 
Ehehätften ihre. katholiſchen Ehegenofien von der Gemeinfhaft ihrer 
Kirche abwendig zu machen verftehen werden, Die Feier des NReformas 
tiongfeftes ift, menfchliher Weife angefehen, wohl zur Derbeiführnng 
eines ſolchen Abfalles geeignet. Denn wen ſollte ſich nicht der Wunſch 
regen, einer Kirche auzugehören, weiche ſolche Triumphe begehet, als der 
Magiftrat in feinem Publicando über die Feier des Neformarionsfeftes 
zur Öffentlihen Kunde bringe? Wo „das Evangelium mit Gottesfun⸗ 
ken ans dem Munde der Geiſtlichen alle Zuhörer entflanmt‘‘, wo „Die 
Begeifternng der Lehrer für Länterung des Glaubens im Fortfchritte 
die ganze Schufjugend erfaßt“, wo im der gefammten Stadt ein Feſt 
begangen wird „von Anfang bis zn Ende auf eine würdige, Gott und 
den Menfchen wohlgefältige Weife, fo erbanfich und befeligend,, fo be: 
fehrend, anregend und firflichend, überhaupt fo wahrhaft ſchön nud 
herrlich, daß wohl noch nie fo freie und einige, glückliche, feftlihe Tage 
des Lichtes und der Wahrheit, der Bildung und Religidfität, ded Gemein: 
geiftes und Bruderfinnes verlebt feyn mögen‘, da dürfte es.auch dem Nüchz 
ternen fehwer werden, fih von der Theilnahme an dem feligen Raufche, 
welcher eine ganze Stadtgemeinde in die lieblihen Zeiten des goldenen 
Zeitafters zurück verſetzt, auszuſchließen. Diefe müſſen aber für Mühe 
hanfen angebrochen feyn, denn man höre nur: „die Gewerfsfahnen mit 
den Handiwerfszeichen rufen die bürgerlichen Handthierungen in allen 
Werkſtätten zur Gewandtheit und Regſamkeit auf,. Damit der Wohl: 
ftand bleibe und zum Glücksalter fih mehrt; die fchöne Fahne der 
Kanfmannfchaft mit dem Zeichen des beflügelten, Eugen Merkurs weist 
hin nach alten Welttheilen, um die Güter, welche Stadtmark ımd Eins 
wohnerfchaft producirt, in Handel zu bringen; die ſtädtiſche Fahue mit 
dem emporftrebenden Adler, dem Wahrzeichen unferes durch die ger 
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liebte preußische Dynaftie glücklichen Staates, fordert auf, mit jeglicher 
Kraft zu wirken, Tag und Nacht zu arbeiten, daß das Gemeinwefen 
unferer Stade nie Schaden nimmt, fondern immer fruchtfragender em: 
porbfüht“‘. Erwägen die Mühlhauſer Katholiken, daß diefer Fortfchrirt, 
und der Rath verfihertds (— — er aber ift ein ehrenwerther Mann, 
das find fie alle, alle chrenwerth), nur ald ein Hervorgang „aus der 
göttlihen Macht der Reformation“ betrachtet werden kann, fo müffen 
fie von dem ihnen gegenüberlenchtenden Lichte der Wahrheit ko: 
tal verblendet feyn, wenn fie fortfahren, in ihrer Finfterniß ſihen zu 
bleiben, Leider aber iſt doch manche heitsbegierige Seele, welche nur 
im Glauben der Väter und deſſen äußerlicher Hebung fellg werden au 
können, fi überzenge hätt. Nun diefe mag fih an den „Gemeingeift 
und Bruderfinne‘ der am Jubelfeſte „erbauten, befeligten, befehrten, 
angeregten, gefittigten‘‘ proteftantifhen Mitbrüder wenden. Sie wers 
den ja in der Freude ihrer Hochfeier, welche bei den obrigfeitswegen ge: 
troffenen Vorkehrungen aufs Nachhaltigſte fortwirken muß, ihren culz 
tusbedürftigen Mirbürgern in deren Noth zu Hilfe zu kommen fich 
nicht weigern. Da fie bereits ans Anlaß der Jubelfeier ein Capital 
von nahe am 1200 Thaler colfeetirt Haben um allmählich die Begräbs 
nißabgaben abzulöfen, fo werden fie um fo bereitwilliger ſeyn, vermöge 
des einmal fo lebendig erwachten „Bruderfinnes‘ den Kathofifchen eine 
Kirche einzuräumen, die ihnen gar nichts koſtet. Bethätigt ſich aber 
der Bruderfinn nicht anf diefe Weife, fo ift der ganze Jubelapparat, 
welchen dev Magiftrat übergeben, eitel gemaftes Couliſſenwerk, womit 
er fein eigenliebiges Freudentheater für die Feſttage zum Ergötzen der 
Zuſchauer aufgetafelt hat. Wir wünſchen, daß diefe Beforaniß fo we— 
nig in Erfüllung gehen mag ald die von uns vorher aus den Feſtan— 
flaften gezogenen Folgerungen wahr feyn mögen, fo natürlich und 
zwauglos fich diefelben auch and den Vorgängen ergeben müſſen. 





xXVI 
Die Fatbolifche Kirche in Nordamerite, 


Bekanntlich haben fich zwei einander fchroff gegenüber: 
ftehende Anfichten über dem politifchen umd Eirchlichen Zus 
ftand der vereinigten Ctaaten von Nordamerika in die öf: 
fentlihe Meinung von Europa getheilt. Nach der einen, 
ift jenes Land ein Paradies der Freiheit und des Wohlfenng, 
in feinen Inſtitutionen das deal eines vernunftmäßigen, ger 
fellfchaftlihen Zuftandes, in feiner vollendeten Demofratie das: 
Bild deffen, was auch Europa zu werden die Pflicht und die 
Beftimmung bat. — Begreiflicherweife find umgefehrt Jene, 
die von den entgegengefegten Vorausſetzungen ausgeben, nur 
allzu geneigt in Nordamerika nichts als die Kloake zu erbli: 
fen, in welche die europäifche Menfchheit ihre unreinen Ab— 
fälle fchüttet. Weit entfernt eine Zukunft zu haben, ift nad 
diefer Auffaffung der Beruf jener Freiftsaten in. der. Welt: 
gefchichte Fein anderer, als dem biftorifchbegründeten, monar⸗ 
ifchen Europa eine Warnungstafel vorzubalten, die es in 
unverfennbaren Zügen leſen laffen fol, zw welchem unheilvol- 
len Zuftande chaotifcher Anarchie und barbarifcy roher Ge: 
meinheit jene focialen Theorien führen, aus denen das trans: 
atlantifche Staatsſyſtem erwuchs. 

Wir machen den Anſpruch nicht, dieſen, durch die Ge— 
genſätze unfrer Zeit von ſelbſt gegebenen Widerſtreit der Uns 
fichten über Amerika bier fchlichten zu wollen. Wir glauben, 
daß allerdings jener politifche Zuftand beides im fich faße: 
den Schluß und das Ende einer ablaufenden, und die erften 
Keime und Anſätze einer neuen Bildungsperiode, die nicht 
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minder reich an Durchgangspunkten und Verwandlungen- ſeyn 
wird, wie jede frühere, die aber eben deßhalb, weis fie heute 
erft in ihren rohen Anfängen vorhanden ift, fich dem Urtheil 
eines Jeden entzieht, der fich eine phpſiologiſche Anficht vom 
Staate zu eigen gemacht, und den inbaltsfchweren Grundjag 
zum Ausgangspunkte -feiner Betrachtung gewählt hat: daß die 
politifche Gefellfchaft in ihrem erften Entftehen, wie in allen 
fpätern Momenten ihrer Entwicdelung, ein Werk der Natur, 
bie politifhe Theorie aber nichts weiter ift, als ein Verſuch, 
einzelne Stufen biefes natürlichen Progreffes zu rechtfertigen 
oder anzuffagen. 

. Indem wir und fomit des Urtheils mad) beiden Seiten. hin 
enthalten, ift es unfere Ubficht, eine einzelne, rein das Factum 
betreffende Frage in's Auge zu faſſen. Wenn die allgemeine 
Kirche, wie jeder fich zu ihr befennende Chrift überzeugt ift, mit 
den Mitteln des ewigen Heils auch allein die Elemente aller 
dauerhaften, gefelligen Ordnung und wahren Freiheit auf 
Erden, und fomit das Princip der ächten Givilifation für die 
menfchliche Geſellſchaft in allen ihren Phafen verwahrt, — fo 
ift es ein mwefentliches Criterium für jeden politiichen Zuftand, 
und recht eigentlich eine Lebensfrage für jedweden Staat: 
welhe Stellung . eben diefer Kirche in feinem Organismus 
angewiefen ift? — In befonderer Beziehung auf bie ‚vers 
einigten Etaaten ift es befannt, daß auch hierüber die Urs 
theile felbft folher, die Nordamerika genau zu kennen bes 
haupten, einander auf das entfchiedenfte widerfprehen. Bor 
etwa einem Jahrzehent hat ein franzöfifcher Schriftſteller, wel⸗ 
her die Mevolution in ihren Principien wie in ihren Erfcheis 
nungen glübend haßte, umd mit unwandelbarer Treue dem 
entthronten Königsgefchlechte anbing, den Beweis zu führen 
verſucht, daß die Lage der Fatholifchen Kirche in den nord⸗ 
amerifanifchen Sreiftanten die Häglichfte und widerfinnigfie 
fey, die gedacht werden Fönne. In neuerer Zeit hat dagegen, 
zum Theil hervorgerufen durch traurige Mißgriffe abfolut 
monarchifcher Regierungen, die entgegengefegte Meinung faft: 
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durchgängig im katholiſchen Europa die Oberhand gewonnen. 
Wir waren nie in Amerika und deßhalb nicht in dem Falle, 


und aus eigener Anfchauung ein Urtheil in diefem Widerftreite 


der Meinungen zu bilden. Wir Fönnen ung daher nur mach 
dem vollgüftigen Zeugniffe Eolcher umfehen, die, in Folge 
vieljährigen Aufenthaltes in ben vereinigten Etaaten, die 
Vortheife mie die Nachtheile der dortigen Lage der Kirche aus 
eigner, täglicher Erfahrung -Fennen zu lernen Gelegenheit hat— 
ten. Zu diefem Ende haben wir die in Wien erfcheimenden 
Berichte der Leopoldiner-Etiftung (bie jegt 15 Hefte) aufmerf- 
fam geprüft. Diefe umfaffen einen Zeitraum von zwölf Jah— 
ven; betreffen alle Theile jenes großen Etaatenbundes, in des 
nen es überhaupt Ratholifen und Firchliches Leben gibt; rüh— 
ren nicht bloß von Mitgliedern eines Volfes, fondern von 
Franzoſen, Srländern, Stalienern, Niederländern, Deutfchen, 
Elaven und geboren Amerikanern ber; find im Drange des 
Augenblickes und unter dem Eindrucde der Thatfachen gefihries 
ben, und tragen, — mas unftreitig der wichtigfte Geſichts— 
punkt zur Prüfung ihrer Glaubwürdigkeit ift, — durchweg 
das unverfennbare Gepräge einer völligen, an Indifferentis— 
mus gränzenden Vorausſetzungsloſigkeit in Hinficht der polis 
tiſchen Meinung an fi). — Den Eindruck, den diefe Lectüre 
auf und machte, wollen wir unfern Lefern im Nachfolgenden 
wieder zu geben verfuchen, und hierbei unfre Anficht überall, 
wie es fich geziemt, mit den in jenen Echreiben angeführten 
Thatſachen belegen. 


I. 


- Mag man immerhin die Grundfäge, aus denen bie Los- 
veißung der nordamerifanifchen Eolonien vom Mutterlande 
ihren Urfprung nahm, mit vollem Mechte bis zur Abjurdität 
irrig amd verwerflic, finden, das Factum kann nicht in Ab⸗ 
rede geftellt werden, daß eben jene Unabhängigfeitserflärung 
den günftigften Wendepunft in. der Gefchichte der amerika= 
niſch⸗latholiſchen Kirche bifdet, und daß bier, wie fo oft in 
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neuerer Zeit, aus dem in ganz anderer Abficht herbeigeführs 
ten Triumphe der Mevolntion ſich mittelbar eine Folge ergab, 
welche die Anftifter und Leiter der Umwälzung fi) nicht hats 
ten träumen laffen. — Bor der Mevolution laftete der Druck 
der englifchen Strafgefege auf Neuengland (dem öftlichen 
Theile der heutigen vereinigten Staaten) in feiner vollſten 
Abſcheulichkeit. Kraft deſſen mußte jeder katholiſche Prieſter 
eines ſchimpflichen Todes ſterben, der in der Ausübung feines 
heiligen Amtes betroffen ward, und die katholiſchen Laien, 
die ihrer Kirche treu blieben, bedrohte ein ganzer Coder ber 
graufamften Strafgefege. Eo war es in Virginien, wo Engs 
land 1607 feine erfte Niederlaffung im DOften des amerifanis 
fhen Sontinents gründete, fo in New: York, welches urfprüng: 
lich den Holländern gehörte, deren Intoleranz nad der Abs 
tretung wo'möglich noch gefchärft wurde. Auch war hier kei⸗ 
neswegs bloß von leeren Drohungen die Rede, denn nod im 
Fahre 1724 ſtarb P. Basle, Priefter der Gefellichaft Jeſu, 
in der Miffion bei Bofton, von englifhen Eoldaten am Fuße 
des Kreuzes ermordet, den Märtyrertod,. Nur Maryland. war 
1630 von katholifchen Auswanderern colonifirt worden. Aber 
bald folgten diefen proteftantifche Anfiedler, und als die Kas 
tholifen ihnen die Freiheit einräumten, die fie felbft ges 
noffen, wurde auch hier felt 1640 daſſelbe biutige Verfol⸗ 
gungöfpftem, welches in dem .europäifchen Mutterlande wü— 
thete, gegen diejenigen geltend gemacht, die ohne Unterfchied 
bes Glaubens Gaftfreundfchaft geübt hatten. Späterhin ließ 
bier freilich die heftige Verfolgung factifh nach; die Geſetze 
behielten jedoch ihre Wirkfamfeit bis zur Unabhängigkeitser: 
Härung. In Penfilvanien war ebenfalls. den Worten nad 
der Grundfag aufgeftelt: daß Niemand feiner Religion wes 
gen verfolgt werden folle, allein auch hier wurde bie wenig 
zahlreiche, Fatholifche Bevölkerung der That nah in einer 
unwürdigen und drücenden Lage gehalten. Es war den Ger: 
tengläubigen von Jugend auf der Gegenfah eingeprägt:- ihre 
katholifchen Mitbürger. zu haſſen und zu verachten, weil fie, 
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als Feinde bes reinen. Evangeliums,  verfolgungsfüchtig in 
ihren Grundſätzen und abergläubiſch in ihren Religionsge— 
bräuchen des Genuſſes aller und jeder bürgerlichen Freiheit 
unfähig ſeyen. Zu allen übrigen, dem engliſchen Scepter 
untermworfenen Provinzen des amerifanifchen Continents galt, 
wie erwähnt, die volle Strenge der altenglifchen Geſetze ge— 
gen ben Fatholifhen Glauben. — Heute noch) wiſſen die Nach⸗ 
kommen der damaligen ſpärlichen katholiſchen Bevölkerung 
von jenen Zeiten des Druckes zu erzählen. Der deutſche Miſ— 
fionär Raffeiner fand in Mafapan, im Norden des Staates 
New⸗Jerſey, auf einer Jangen und hohen Gebirgsfette, die 
Nachkommen von drei deutfchen,; Fatholifhen Samilien. Die 
Väter derfelben, — Seealfter, ein Schwarzwaͤlder, Mas 
rian und Strobel, aus der Gegend von Mainz, waren um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts von englifchen Speculan= 
ten durch viele Verfprechungen nach Amerika gelodt, um hier 
in einer Eifengießerei angeftellt zu merden. ‚Syn der neuen 
Melt fanden fie zu ihrem Entſetzen, daß Alles erlaubt, nur 
ihr. Eatholifcher Glaube unter. fchwerer Pön verboten feb: 
Shren Tagelohn im Stiche Iaffend, flüchteten fie In jene gebirs 
gige Wüfte. Da fchlugen fie ihre Hütten auf, und. riefen 
das erfte Mal ungefcheut mit einander ‚nach altkatholiſchem 
Brauche den Namen des Herrn an. Dort erft. wagten fie 
ihre Rofenkränge, Gebetbüher, Srucifire und Bilder aus ih- 
ren Schreien hervorzuziehen. Nun mangelte ihnen nichts 
als der ‚öftere Beſuch eines. Priefters, um ihre Freude dauer⸗ 
haft und voͤllſtaͤndig zu machen. Aber wohin um Einen ge— 
ben, und wer wird fich der Gefahr ausfegen zu und zu kom⸗ 
men? das waren die Fragen, die Jange Zeit niemand beant« 
worten konnte. Endlich hörten fie von Miffionären, die ich 
in Maryland aufhalten follten. : Eine Gtrede Weges. von 
dreihundert Meilen durch Damals noch moraftige, waldige und 
gebirgige Wüſteneien Fonnte ihr Verlangen nach einem Seel⸗ 
forger nicht. ſchwaͤchen. Nach einer- vierwöchentlichen, mühes 
vollen Reife und mannigfaltigen Gefahren, kamen fie glücklich 
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mit einem Geiſtlichen zurüd. Wer fie fragte: wohin fie ges. 
ben ? und ‚wer diefer da ſey? der erhielt immer die Antwort: 
wir gehen um einen Doctor und diefer ift ein Doctor. Als 
Priefter erkannt, wäre ihr Begleiter des Todes fhuldig ges: 
wefen. Allein dem P. armer, fo hieß diefer apoftolifche 
Doctor, ſchien der Tod ein Gewinn. Alle Jahre kam er, oft 
zweimal nach Malapan. „Nah Verlauf von acht Zahren“, 

erzählte der ältefte Seealſter Herrn Maffeiner, „nahm er von 
uns Abſchied. Da fagte er unter. andern: Gott wird mich, 
noch diefes Jahr von der Welt abrufen, und. ihr! ihr kommt: 
fleißig zufammen, Iefet und betet mit einander den Roſenkranz. 
Die feligfte Jungfrau Maria wird euch dann fchon vor dem 
Abfalle ſchützen“. — Die Weisfagung traf ein. Denn nod) im: 
nämlichen Yahre ftarb P. Barmer, ohne vorher gekränkelt zu: 
haben. Makapan aber bfieb Eatholifh, während im Staate 
Mew= Dorf und New-Jerſey alle Eatholifhen Deutfchen: den 
Slauben ihrer Väter verliefen, und im erften. Gefchleht in 
die Keperei, im zweiten in das baare Heidenthum fielen. — 
Mir werden fpäter * den Zuſtand dieſer Colonie — 
kommen. 

In Folge der eben angegebenen Verhaͤltniſſe beſtand um 
die Zeit des Unabhängigkeitskrieges die Eatholifhe Bevölke— 
rung Nordamerika's aus nicht mehr. ale 25 bie 30000 Seelen,. 
zumeift Bewohnern der Etaaten Marpland. und Penfploanien, 
deren Eatholifche Einwohner durch die offenen ode geheimen. 
Derfolgungen der Gegner bis zw diefem unbebeutenden Reſte 
zuſammengeſchmolzen waren. Ungefähr zwanzig Jeſuiten, theils 
geborne Amerikaner, theils Europäer, und: eine eben fo große, 
in den Miffionen vertheilte Zahl irländifcher und deutſcher 
Weltpriefter waren ihre: Seelenhirten, die fih an manchen: 
Drten verborgen halten mußien, anbereiwo jedoch ſich — 
lich zeigen durften. 

So war die Lage der Kirche in Nordamerika vor. der 
Losreifung von England... Wie man auch über den politis 
ihen Charakter diefer Staatsveränderung denken möge, das 
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Factum kann nicht in Zweifel gezogen werden, daß fie ohne 
Willen und Willen der Menfchen die Mutter der Freiheit 
ber Eatholifchen Kirche In jenen unermeßlichen Ländergebieten 
ward. — An die Stelle des puritanifchen Glaubenszwanges 
trat die allerfchranfenfofefte Licenz; auf eine ausfchließende 
Bevorrechtung des Proteftantismus folgte völlige Losfagung 
des Staates von der Kirche. — War ber Wunfch: Allen, die 
fih im alten Europa in Hirchlicher Beziehung gedrückt fühlten, 
jenfeits des Meeres eine freie Stätte zu öffnen, und dadurch 
zahlloſe Schaaren von Einwanderern herbeizuzieben, ein Haupts 
zweck, um beffentwillen diefer Grundfag ausgefprochen wurde, 
fo ift derfelbe volfommen erreicht. Die Bevölferung der ver: 
einigten Staaten ftieg in einem Staunen erregenden Maafe, 
und mit ihr die Zahl der Katholifen. Wuchs diefe freilich 
auch durch die Erwerbung von Louifiane und Florida, wo 
fih urfprünglic viele franzöfifche und fpanifche Katholiken 
angefiedelt hatten, fo befteht dennoch die Mehrheit berfelben 
aus deutfchen und irländifchen Einwanderern, denen ſich wähs 
rend der Htevolution ein bedeutender Zuwachs aus Frankreich 
und ben franzöſiſchen Eolonien in Weftindien anfchloß. Viele 
treffliche Priefter, welche die Schrecfengzeit über das Meer 
getrieben, ſtreuten in ihrem neuen Vaterlande eine Eaat, bie 
taufendfältige Früchte trug. Daher gefellte fich zu diefen Ele- 
menten in neuefter Zeit eine nicht unbedeutende Zahl von Hei— 
den und Proteftanten, denen die Barmberzigkeit Gottes das 
Licht des wahren Glaubens leuchten ließ. — Im Jahre 1790 
wurde zu Baltimore der erfte Bifchofsfig errichtet. Die Zahl 
ber Priefter beitrug im jahre 1815: 80, im Jahre 1837 war 
fie bereits auf 360 geftiegen. Im Jahre 1836 ſchlug der Bis 
fchof Hefe: von Detroit die Zahl der unter zwölf Bischöfe ver: 
theilten Katholiken ſchon auf 500,000, den jährlichen Zuwachs 
auf 60,000 Seelen an. Der Almanach der. vereinigten Staa= 
ten vom Jahre 1841 gibt bereits die Fatholifche Bevölferung 
auf '1,300,000 Seelen an, und der Bifchof von New: Yart 
glaubt in feinem Berichte vom 6. Januar deffelben Sahres, 
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daß fie fich auf anderthalb Millionen, etwa ein Zwölftel der 
Sefammizahl aller Einwohner der vereinigten Staaten bes 
Taufe. Heute fteben den Gläubigen bereits ein Erzbiſchof 
und fünfzehn Biſchöfe vor, und die Zahl der Priefter beträgt 
mehr als fünfhundert, während fich unter demen, die von der 
Kirche getrennt find, die Heinen Verfchiedenheiten nicht ge— 
rechnet, fieben und zwanzig Hauptfecten namhaft machen laſſen. 


| II. 

Man würde fehr irren, wollte man die unzweifelhaft güns 
ſtigen Refultate der Firchlichen Freiheit in Nordamerika einer 
Großmuth oder Billigkeit der Gegner der Kirche zufchreiben. 
Wie weit die Gründer der Union von foldhen Gefinnungen 
entfernt waren, beweiſen die Echriften von Thomas Paine, 
deffen Kathofifenhaß an Befeffenheit gränzt. — Das Factum 
ift: daß die abfolute Losreißung des Staats von der Kirche 
das unvermeidliche Ergebniß der Zerfplitterung des rotes 
ftantismus, und ein nothwendiger Moment in der Entwides 
lungsgefchichte des Teytern war. Wollte, durdy blutige, eus 
ropäiiche Erfahrungen belehrt, Feine jener zahlloſen Secten 
der andern den Einfluß geſtatten, welchen in der alten Welt 
das Territorialſyſtem an die Religion der regierenden Herren 
knüpfte, — fo mußte, mochte man wollen oder nicht, allge—⸗ 
meine, ſchrankenloſe Freiheit jeder möglichen und erdenklichen 
Art der Gottesverehrung gelten, — und var dieſe einmal aus⸗ 
geſprochen, fo gab es Fein Mittel, ausnahmsweiſe die wahre 
Kirche unter die Herrfchaft eines andern Spſtems zu ſtellen. 
Wäre der weltlihen Regierung eine Einmiſchung in das Kir 
henwefen der Katholiken eingeräumt, oder eine Glaubensvers 
folgung auch nur nach diefer Eeite hin geftattet worden, fo 
hätte fich die Benuffihtigung und Befchränfung der prote- 
ftantifchen Secten durd die Etaatögewalt, oder umgekehrt, die 
politijihe Herrfchaft der“ Prädicanten in unmerklichen Uebers 
gegen von felbft gefunden. Die Eatholifche Kirche wurde alfo 
frei, nicht weil man ihr die Freiheit fchenfen und freiwilig 
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‚gewähren wollte, fondern weil man unter den gegebenen Um⸗ 
ftänden Fein Mittel fand, fie ihr zu entziehen, und weil in 
jenen eigentlich verwickelten Verhältniſſen nur die Freiheit 
der Einen die der Andern im Gleichgewicht halten konnte. — 
Zudem. fannn fchwerlich geläugnet werden, daß die Etifter des 
amerifanifchen Freithums kaum daran gedacht haben, wie ihr 
Werk auch den verhaßten Katholiken zu Gute fommen könne. 
Der Sectenhochmuth jener Zeit war zu. groß, und die facti= 
fhe Lage der Katholifen in Neuengland zu gedrückt und ent- 
würdigt, als daß eine ernftlihe DBeforgniß hätte entftehen 
mögen: das „Meich des Papftes“ werde jemals auf dem Bo: 
den der neuen Freiheit Wurzel faffen. — Deffen ungeachtet 
geſchah damals, was unter ſolchen Umftänden geſchehen Fonnte, 
um die Katholiken von allem Einfluße im Staate fern zu hal— 
ten. Der Bifchof von Eharlefton erwähnt in feinem Berichte 
vom März; 1833 der Ihatfahe: daß bei Entwerfung ber Ver: 
faffungsurfunden der dreizehn Staaten Faum einer derfelben 
Dorforge zu treffen unterlaffen habe, die Katholifen aus— 
drücklich eder mittelbar von allen Stellen der öffentlichen Ge— 
walt oder des bürgerlihen Vertrauens auszufhließen. Als 
im Jahre 1789 die gegenwärtige Verfaſſung der vereinigten 
Etaaten an die Etelle der urfprünglichen Bundesartifel und 
General Washington als erfter Präfident an die Spitze der 
Megierung trat, übergaben ihm die Katholiken eine Glück—⸗ 
wünfchungsadreife, worin fie ihn baten, feinen Eiufluß bei 
den Staaten auch auf den Widerruf: jener drücfenden Glau: 
feln zu verwenden. Der General gab die Ungerechtigkeit die- 
fer Befchränfungen zu, ermiederte jedoch, daß deren Wider: 
ruf das Ergebniß der beffern Ueberzeugung ihrer Mitbürger 
werden müſſe, die gleich ihm das Wohlverhaften und die Treue 
ihrer- Fatholifchen Brüder erkennen, und ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren: laffen würden, ‚Und in der. That trat diefe gün- 
ftige Veränderung allmählig in dem Maaße ein, als die Zahl 
der Fatholifchen Einwanderer wuchs, und der Proteftantismus 
der großen Mehrheit nach und nach aus der alten, fanatifch- 
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häretifchen Eteifheit in völlige indifferentiſtiſche Auflöſung 
überging. 

Der gegentwärtige Zuftand ift demnach ber, daß jedem 
Bürger der vereinigten Staaten die volle und uneingeſchränkte 
Freiheit feiner Gottesverehrung durch die Verfaſſung geſi— 
chert iſt, und daß die Regierung nicht die Macht hat, ſich 
auf directem oder indirectem Wege in die Angelegenheiten des 
Gewiffens zu mifchen. Aber auch die Diener der Kirche ſte— 
hen unter denfelben Gefegen, wie alle andern Staatsbürger, 
und Feine Staatsbehörde darf fih, unter welchem Vorwande 
es ſey, in die innern Verhältniffe, einer veligiöfen Genoſ— 
fenfchaft mengen. — Chen fo wenig find die Bekenner des 
einen Glaubens vor andern Religionsverwandten bevorzugt. 
In Folge deffen ift die Verbindung der nordamerifanifchen 
Katholiken mit dem Mittelpunfte ihrer Kirche Feinerlei Art 
von Controlle unterworfen. Die Bifchöfe correfpondiren mit 
dem Papſte; fie fchreiben vorkommenden Falls an den Kaifer 
von)Defterreich, ‚wie an jeden andern weltlichen Fürften in Eu⸗ 
vopa, ohne daß das Gtaatsreht von Amerika dadurch gefähr- 
det ſchiene. Wird ein Erjbifchoffiy erledigt, fo wählt der 
heilige Etuhl aus drei Gandidaten, welche bie Derfammlung 
aller übrigen Biſchöfe vorfchlägt, den Nachfolger. Der Re: 
gierung, wenn fie von diefem Vorgange einmal Kunde erhält, 
ift jedweder in gleichem Maaße, nicht fowohl persona grata, 
als vielmehr im eminenteften Sinne gleihgüftig, weil fie mit 
den Vorſtehern der. verſchiedenen Bekenntniffe als ſolchen gar 
wicht in amtliche Berührung Yritt. Faſt alljährlich verſammelt 
fih zu Baltimore ein Provinzial-Concilium, ohne daß bie 
Degierung von deffen Berathungen oder: Echlüffen irgend 
eine Kenntniß nähme oder zu erhalten. ſuchte. — Die Aus— 
fhreiben der geiftlichen- Behörde an die Glänbigen unterlie- 
gen feinem Placet; eben fo wenig find kirchliche Einrichtun— 
gen und Anordnungen aller Art irgend einer Controlle un 
terworfen. . Der. Bau der GSotteshäufer gefchieht ohne Hin— 
derniß, wie ‚der von Privatwohnungenz bie Errichtung neuer, 
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die. Theilung beftehender Diöcefen und Pfarrfprengel, die 
Etiftung von Klöftern geht vor fih, ohne daß die Megierung 
auf amtlichem Wege es auch nur. erführe. Unterrichisanftal- 
ten aller Art, infofern die Regierung Feine Mittel. dazu ber- 
‚gibt, können ohne Anfrage errichtet werden, und die Beauf: 
fihtigung derfelben. ift nad dem Organismus der dortigen 
Derwaltung thatfächlid) und dem Rechte nach unmöglich. Das 
Geſetz ſchützt gleichmäßig das freie Wort in allen und jeden 
Gemeinden. Der Inhalt der Predigten ift mithin Fein Ge— 
genftand polizeiliher Aufmerkfamkeit; Drusffchriften veligiöfen 
Inhalts durch präventive Manfregeln zu übemmachen, bat die 
Regierung bei der allgemeinen und ſchrankenloſen Freiheit 
der Preife weder die Mittel noch den Willen, Gonverfionen 
fommen nicht zu ihrer Kenntniß. Mit einem Worte: alle 
jene Täftigen und die Kirche befchränfenden Folgerungen, wel- 
che das neuere Etaatsrecht von Europa, aus dem „Staats⸗ 
ſchutze“ zieht, den bei und die Kirche nach dem Wortlaute 
ber Gefege genießen ſoll, fallen in Nordamerika weg; der 
Etaatsfhug mit allen feinen Vortheilen und Nachteilen ift 
aus dem einfachen Grunde unbekannt, weil das Gefep Feine 
Kirche als foldhe kennt. — Diefe ift rein und Tediglich auf 
fich felbft und ihre eigenen Mittel angewiefen, Nur da, mo 
einzelne Gorporationen als ſolche Eigenthum erwerben wols 
len, bedürfen fie in manchen Etaaten berfelben öffentlichen 
Anerkennung, welche für jede andere,. um weltlicher Zwecke 
willen errichtete, moralifche Perfon nothwendig ift. Das Klo⸗ 
fter oder die Kirche ftebt dann jeder Feuerverficherungss oder 
Eifenbahngefellfchaft gleich, und das Geſeg beſtimmt das Maaß 
des Grundeigenthumg, welches die Corporation erwerben darf. 
In andern Etaaten gefihieht jedoch die Uebertragung des Ei— 
genthums lieber auf den Namen von Privatperfonen, die dann 
für ihren Todesfall durch letztwillige Verfügungen Eorge tra= 
gen mögen, was um fo leichter möglich it, als das Erbrecht 
der vereinigten Etaaten Feinen Pflichttheil Eennt. Daß aber 
jeder Biſchof oder geiftliche Vorſtand vor Antritt feines Am⸗ 
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tes in gefeplicher . Form denjenigen und deffen Eubftituten 
(als Erben) benenne, denen nach feinem Ableben das geiftlis 
che Gut zufallen fol, verordnet aushülfsweife ein Schluß des 
Provinzialconciliums. Umgekehrt ift aber auch eine von Etaate- 
wegen verhängte, gänzliche oder theilweife Einziehung des gedft: 
lichen Gutes, ohne den völligen -Umfturg der Verfaffung der 
Union, rein und abfolut unmöglid, ein Umftand, der gerade 
in Amerika ;zı6. feinem günftigen Vergleihe mit befannten, 
enropäifihen Verhältniffen Anlaß gibt. — Als der Etaat Ala⸗ 
bama von. Spanien an die vereinigten Staaten abgetreten 
ward, plünderten die Beamten des Fatholifichen Königs bei 
ihrem Abzuge das Kirchengut in einer fo fchamlofen Weiſe, 
daß der fpäter ernannte Biſchof nur eine, von allem Schmud 
und Kirchengeräth entblößte, efende hölzerne Hütte fand, wo 
rin er die Meſſe lefen konnte. — Dieß wäre in den vereinigs 
ten Staaten freilicy nicht zu erwarten, andrerfeits aber auch - 
unmöglich, daß die nordamerifanifche Megierung Firchliche 
Zwecke als“ ſoͤlche nnterſtützen dürfte. Der Bifchof von Eins 
einnati erwähnt es in einem Berichte vom Jahre 1832 felbft 
als eines unerhörten Falles, daß der Rriegsminifter der vers 
einigten Einaten, dem er ald ehemaligen Gouverneur von 
Michigan perfönlich befannt war, welchen Nuten die Fatholts 
ſchen Mifftonen für die Givilifation der Wilden ftifteten, den 
drei Schulen zn Abre-croche, Green Bai und Et. Joſeph 
eine jährliche Unterſtuͤtzung von 1000 Piaftern aus der Staats⸗ 
Kaffe bewilligt babe. Doch haben andere Fatholifche Schulen, 
als Anftalten für den öffentlichen Unterricht, wenigftens kors 
porative Mechte erhalten; fo das Fatholifhe Gollegtum zu 
Emmitsburg in der Didcefe Baltimore, und die Erziehungss 
anftalt der Sulpicianer in demfelben Bisthume, welde alle 
Facultätsgrade mit Ausnahme der akademifchen Würden in 
der Aryneiwiffenfchaft ertheilen dürfen, und das Seminar zu 
Et. Carolus Borromäus in Philadelphia, zu deffen Begün⸗ 
ftigungen es gehört, Bücher vom Auslande ohne’ Zoll einzus ' 
führen. ur — 22 fi. 
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So wenig die Gegner der Kirche ihr die Freiheit aus 
gutem Willen eingeräumt haben, ſo wenig laſſen ſie es heute 
an Verſuchen fehlen, dieſelbe zu untergraben, oder mit offe— 
ner Gewalt zuruͤckzunehmen. Je mehr der heilige Glaube 
ſich ausbreitet, berichtet der Biſchof von Detroit am 3. Aus 
guſt 1821, deſto mehr ſchreit der Sectengeiſt: daß der Staat 
in Gefahr ſey. So z. DB. durchlief neulich noch ein Secten⸗ 
prädicant, Lorenz Daw, das Land und prophezeite: daß die 
amerifanifche Freiheit und die Meinheit des Proteftantismus 
ihrem Sturze nahe fepen. Er betheuerte: daß der Papſt fich 
fihon bereite, mit einem großem Herre von bewaffneten Prie⸗ 
fiern das Land einzunehmen, daß die vielen, von dem Papfte 
in das Ihal des Miffifippi gefandten Geiftlichen lauter Vor— 
boten feiner Heeresmacht wären, daß der Bifchof von Cincinnati 
umberreife, um Alles für die Ankunft des Papftes vorzubes 
reiten, Die Proteftanten wurden gewarnt, dem nabenden 
Verderben nicht fo gleichgültig zuzufehen, und den Papiften 
nicht fo viel Spielraum zu laffen, „weil fonft der große Ge: 
bova bald Feine Anbeter in Amerika finden würde“. Unter 
bem Landvolk fand diefer Sectenprophet großen Beifall, und 
die fanatifchen Prädicanten ftimmten freudig feinen Aufruhr: 
predigten bei. Um mwütbhendften geberdeten ſich die Galvini- 
fien, deren Prediger, wie ehemals in Eurppa, aus allen Kraͤf⸗ 
ten nach tprannifcher Oberberrfchaft firebten. Allein in Ame: 
rika nehmen diefe Anfeindungen in ihrem Verlaufe eine an- 
dere Wendung als diefe in unfern europäiſchen Verhältniffen 
der Fall gewefen wäre. — Der eben erwähnte Bericht erzählt, 
daß vor wenigen Wochen ein Kampf zwifchen einem Fatholis 
fhen Priefter und dem Korpphäen des Presbyterianismus 
ftatt gefunden babe, Die Discuffion dauerte vier Etunden 
lang, während welcher jeder der beiden Redner abwechjelnd 
eine Viertelftunde lang ſprach. Das ganze aus den Anhäns 
gern der verfchiedenartigften, Secten beftehende Auditorium 
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erkannte zulegt ber Fatholifchen Sache den Eieg zu, und bie 
Galviniften fuchten ihre Niederlage dadurch zu bemänteln, 
daß fie der größern Gewandtheit des Fatholifchen Priefterg 
den Eieg zufchrieben. Nichts defto weniger wurde der Ber 
fiegte von feinem einträglihen Poften verdrängt, und mußte 
das Weite fuchen. 

Um diefelbe Zeit wurde zur New: Dorf ein Plan für eine 
Geſellſchaft entworfen, die fich über das gefammte Gebiet der 
vereinigten Etaaten erftrefen und ermitteln follte: welche 
Fortſchritte die Fatholifche Kirche in Amerika mache; im wel: 
chem Etaate der Union die meiften Katholiken feyen; mo fie 
fih am melften vermehren; wie viele Fatholifche Erziehungss 
bäufer beftänden oder errichtet würden. Dann follten unver: 
weilt die zweckmaͤßigſten Gegenmittel ergriffen, und hauptfächs 
lich durch proteftantifche Zeit: und Flugfchriften der Verbrei— 
tung ber Eathofifchen Wahrheit entgegen gearbeitet werden. — 
Geldmittel für folche Zwecke liefert befonders England, deffen 
Miffionsgefellfchaften fich auc bei diefer Gelegenheit als wohl: 
geeignete Werkzeuge des Geiſtes der Verneinung erwiefen. — 
Nachfolgende Etelle aus einem Vortrage, welchen Lord Bars 
ley in der Geſellſchaft der Freunde Eirchlicher Neformation 
zu London gehalten, wird unfern Lefern in mehrfacher Bezie: 
bung intereffant und erfreulih feyn. Nachdem der Redner 
die Fortfchritte der Kirche in einem Lande bejammert hat, mo 
es noch im Jahre 1790 keinen einzigen Bifchof gab, fagt er: 
„Es ift befremdend, daß gerade während die Herrfchaft des 
römischen Etuhles in Europa geftürzt war, während der Papft 
gefangen gehalten und Rom für die zweite Etadt des franz 
zöfifchen Meiches erflärt wurde; es ift befrembdend, fage ich, 
daß gerade dieß die Zeit war, wo fich die päpftliche Herrfchaft 
in Amerifa in erftaunlicher Weife ausdehnte“, Man hätte 
annehmen müffen, meint der Redner, daß die Staaten von 
Nordamerika fortfahren würden, das Bollwerk des Proteftans 
tismus zu ſeyn, felbft dann noch, wenn es gelingen follte, 
biefen in Europa zu unterdrücken, und daß diefer Theil der 
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neuen Welt der letzte Play der Erde ſeyn würde, wo ber ka— 
tholifche Glaube fich fiegreich verbreiten follte. Aber jetzt, — 
es ſey fihwer, fih auch nur mit diefem Gedanken vertraut 
zu machen! — jeht fey fogar Bofton, fonft das Bollwerk des 
Proteftantismus, der Eiy eines katholiſchen Biſchofs! — 
In der That, der Proteftantismus’ hat nicht darauf ge= 
rechnet, daß die neue Freiheit ihm diefe Früchte tragen könne. 
Es ift feltiam zu fagen, aber nicht deſtoweniger buchjtäblich 
wahr: — der Proteftantismus macht in Amerika die Entde— 
ung, daß er ohne eine, ihm dienftbare Polizei und Genfur, 
und ohne won einer abfoluten Staatsgewalt gehalten und ges 
tragen zu werden, in biefem Jahrhundert nicht mehr beftehen 
kann, fo wie daß gerade die freie, allen Partheien ohne Aus— 
nahme geftattete Discuffion, nicht der Wahrheit, fondern ih— 
rem Gegentheil tödtlich wird. In Bofton hielt ein calvini: 
fher Prädicant, Namens Becher, im Sahre 1831 öffentliche 
DVorlefungen, um zu beweiſen, daß die Fatholifche Religion. 
ben demofratifch= republifanifchen Megierungen und der Ei: 
cherheit von Amerika gefährlich werde. — Dieß wurde Die Ver— 
anlaffung, daß ber dortige Bifchof Bened. Fenwick und fein 
Glerus andere —— hielten, um dieſe Anſchuldigungen 
zu entkräften. In manchen cisatlantiſchen Ländern wäre der. 
bloße Verſuch einer folhen Vertheidigung als eigentliches 
Etaatsverbredhen, mindeftens ald Störung „des Friedens der 
Eonfeffionen““ behandelt worden. — Ju Bofton dagegen hätte 
umgekehrt der vielföpfige Eouverain jeden Verfuh: die Die- 
euffion zu ftören, als einen Zweifel an feiner ntelligenz grau: 
fam geahndet. Aus allen Klaffen und Eecten firömten Zu⸗ 
hörer herbei, und keine Kirche in Boſton war groß genug, 
bie Volksmenge zu faſſen. — Die katholiſche Vertheidigung 
war klug gehalten, und nahm das Jntereſſe der Zuhörer in 
hohem Grade in Anſpruch. Die Folge. war, — nicht etwa ein 
Regierungsbefehl, der fie hemmte (denn der fouveraine Haufe 
fühlte fid, wie gefagt, durch ihren Inhalt angefprochen, und 
würde entgegengefegten Falls ſtatt aller Verbote, das viel 
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wirffamere und Fürzere Mittel ergriffen haben, fie nicht mehr 
anzuhören!) — fondern eine Eiyung der oben erwähnten de- 
bating Society: um — ädht amerifanifh! — „über den Ans 
fang, die Beweggründe und die Folgen der beiderfeitigen. Por: 
leſungen zu berathen“. — Obwohl die Gefellfhaft Fein Fatho: 
liſches Mitglied zu den ihrigen zähfte, ging dennoch ber 
Schluß — nicht auf ein Verbot, denn dazu hatte die Gefell- 
ſchaft ebenfalls weder das Recht, noch die Macht, noch den 
Willen! — fondern auf eine Mißbilligung der Vorträge 
des calvinifchen Angreifers, der num ergrimmt in einem Zei— 
tungsaufrufe an alle Eecten ohne Unterfchied appellirte, um 
fie auf die, dem Staate von Geiten der Eatholifchen Kirche 
drohende Gefahr aufmerffam zu machen. 

ft dem Gertengeifte unter den in Amerika obwaltenben 
Verhältniffen, und dem Charafter diefes Volkes gegenüber, 
die freie und öffentliche Discuffion mit der Kirche augenſchein— 
Ich ungünftig, fo ftehen ihm, außer den gewöhnlichen und 
auch in Europa landüblichen Waffen der Lüge und Verläums 
dung, hauptſächlich nur noch offene Gewalt und Lift zu Ge: 
bote. — Es Teuchtet ein, daß eine rein demdkratifche Verfaf: 
fung, wie die der vereinigten Etaaten, für den Fall wenig 
oder gar Feinen Schug gewähren kann, wo es aufrührerifchen 
Eectirern gelingt, einen Theil der fouverainen Maffe zu ge— 
waltfamen Schritten gegen die Kirche und ihre Glieder zu 
verleiten. Faͤlle diefer Art find in Amerifa bereits vorge: 
fommen, und würden, wenn der amerifanifche Volksgeiſt die: 
fer Richtung nicht miderftrebte, bei der dort obwaltenden Un: 
gebundenheit und der faft gänzlichen Abwefenheit einer voll- 
ftrecfenden Macht, ohne weiteres zum Religions- umd Bür— 
gerkriege, und fomit zum rafchen Umfturze aller Verhäftniffe 
führen. Ein trauriger Vorfall zu Bofton zeigt, wie geneigt 
der Eectengeift vor wenigen Jahren war, dieſen Weg einzu⸗ 
ſchlagen. In dem dortigen Urfulinerflofte, — einem großar- 
tigen Gebäude, eine deutfche Meile vor der Stadt, — war eine 
Koſtſchule eröffnet worden, die ſich ſchon nach einigen: Mona: 
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gend füllte. Bald erwarb ſich das Klofter den wohlverdien— 
vn Ruhm eines vortrefflichen Inſtituts, und wurde von al— 
len freiſinnigen Proteſtanten als Erziehungsanſtalt für ihre 
Töchter benutzt. Allein dieß erweckte den Neid und Argwohn 
der Sectenprediger, bie nicht ohne Verdruß zuſehen Fonnten, 
daß die angeſehenſten Bürger von Boſton ein katholiſches Klo— 
fier den proteftantischen Unftalten vorzogen. Bald wurden in 
den akatholifchen Zempeln giftige Aufheyungen gegen die Urs 
fulinerinnen laut; man fprach die Beforgniß aus: dag die 
Klofterfrauen die ihnen anvertrauten Zöglinge zu ihrem Glau⸗ 
ben binüberziehen könnten, wenn ihren Bemühungen nicht 
dur Gewalt ein Ziel geſetzt werde. So geſchah es, daß fich 
in der Nacht vom 11. Auguft 1834 ein Haufe des niedrigften 
Pöbels vor bem Klofter verfammelte, es nach mörderifcher 
Bedrohung feiner Bewohnerinnen jauchzend in Brand ſteck⸗ 
te, und das ganze Gebäude mit Hab und Gut «ber. frieb- 
lichen Echweftern von Grund aus zerftörte. Einige jener 
Frevler wurden zwar ergriffen und vor Gericht geftellt, al= 
lein durch den Einfluß der Anftifter des Aufruhrs, vielleicht 
auch aus Furcht vor der Rache des Pöbels, freigefprochen. 
Nur ein Bube von 16 Jahren follte den beleidigten Gefegen 
als Opfer fallen, ward nachher aber auch auf allgemeine Fürs 
bitte der Katholiken losgefprochen. Die Unthat Eonnte freis 
lich nicht ungefcheben gemacht werden, allein zur Ehre ber 
Amerikaner darf nicht verfchwiegen werden, daß fie in allen 
Etaaten der Union, und unter allen Befenntniffen die lautefte 
Mißbilligung fand, und der Sache der Kirche in Nordames 
rifa eher förderlich als fchädlich wurde. — Nach jenem ſcheuß— 
lichen Attentate nahm der Beruf zum Höfterlichen Leben, ftatt 
fih zu vermindern, auffallend zu, und aufgeflärte Proteſtan— 
ten äußerten, daß fie das von ihren Olaubensgenoffen zer 
ftörte Klofter wieder aufbauen wollten *). Die öffentliche 


*) ©. den Bericht des Bifchofs von Detroit Heft IX: S. 29. 
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Meinung, — die abfolute Beherrfiherin der jungen Republik — 
fprad fi) wider die gewaltfame Verfolgung Andersgläubiger 
aus, und die Katholiken waren gegen die Anwendung diefes 
Argumente fortan beffer auf ihrer Hut. Als ein Jahr fpll: 
ter ein ähnliher Schlag in NewsYork vorbereitet wurde, und 
die Feinde der Kirche die Kathedrale jener Stadt anzünden 
wollten, eilten die Irlaͤnder mit Wehr und Waffen herbei, 
und lagerten ſich um die Kirche. Der Präfident des Staates 
ging von einer Parthei zur andern, den Frieden zu vermit- 
teln, und als die Srländer erklärten: fie wirden nicht an- 
greifen, aber wer auch nur Miene made, die Kirche zu bes 
ſchädigen, ſey augenbliclich des Todes, — da zogen die See—⸗ 
tirer unverrichteter Sache ab. Seit jener Zeit hat von aͤhn⸗ 
lichen Unternehmungen nichts verlautet, Der Proteftantismus 
verfolgt heute feinen Zweck: die Freiheit der Kirche zu unter: 
graben, mehr mit Lift, und hat zu diefem Ende in manden 
Staaten ein Schulſyſtem erdaht, und in Gang zu bringen 
. gewußt, welhes unter dem Scheine des Yndifferentismus em—⸗ 
pörenden Proſelytismus zu Gunften des Sectenweſens treibt. 
Hiernab muß jeder Bürger zur Errichtung und Erhaltung 
der öffentlichen Gemeindefreifhulen beitragen. In dieſen bes 
fchränft ſich der Unterricht auf Lefen, Schreiben und Mech: 
nen; dem Geſetze nah follen jedoch alle Meligionen gleich: 
mäßig ausgefchloffen feyn. Dagegen ift jedem Familienvater 
freigeftellt, feine Kinder in was immer für einer Religion, 
und durch was immer für einen Lehrer unterrichten zu laf: 
fen. — Allein getade diefe, fcheinbar fo liberale Einrichtung 
wird dem Fatholifhen Glauben, befonders der ärmern, häufig 
in großer Verlaſſenheit lebenden Deutfchen in hohem Grade 
gefährlih. — Die Secten benugen mit fophiftifher Umgehung 
der Geſetze diefe Gelegenheit für ihre Zwecke. Die Ehulbüs 
her find, wie ein Miffionsbericht eines deutfchen Prieſters 
vom 4. Mai 1841 fagt, ketzeriſche Auszüge aus der heiligen 
Schrift, oft verfälfchte Bibeln und Gefchichten, die die bos— 
bafteften Entftelungen der Wahrheit und die-gröbften Lügen 
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gegen die Lehre und die Gebräuche. der Fatholifchen Kirche 
enthalten. Die Echullehrer find meiftend Proteftanten vder 
Ungläubige, die auf ein paar Monate gedungen werden. Da 
ber berrfchen, befonders auf dem Lande, Zügellofigfeit und Un: 
zucht in diefen Echulen, und alle diefe Umftände vereinigen 
fi) zum moralifchen und pbofifhen Ruin der Fatholifchen 
Kinder. - Zum Glück kann von einem Schulzwange (im 
europäifch-deutfchen Einne) in Amerika Feine Mede feyn. Al⸗ 
lein weil jeder, befonders der Arme, für feinen Beitrag aud) 
gerne etwas genießen will, und jene Echufen, die in der eng— 
liſchen Sprache gehalten werden, den Kindern der Deutfihen 
den wichtigen Vortheil der Erlernung dieſes unerläßlich noth- 
mwendigen Idioms gewähren, fo ſchicken die (meiftentheils ar- 
men) deutfchen Katholiken ihre Kinder, trog des Verbotes der 
Priefter, häufig im diefe Anftalten der Verführung, beſon⸗ 
ders wo keine deutſche Fatholifche Schule in der Nähe iſt. 
Der würdige Bifchof von News Dorf hat diefen großen Uebel: 
ftand befonders fcharf in's Auge gefaßt. Sein Bericht (vom 
6. Januar 1841) gibt zugleich ein Iebendiges Bild, in wels 
her Weife bei Schlichtung folcher und ähnlicher AUngelegen: 
heiten in Amerika verfahren wird. „Diefe Sache in Ordnung 
zu bringen“, fchreibt der Bifchof, „ſchien mir alsbald nad) 
meiner Ankunft aus Europa um fo nothwendiger, als ich 
erfuhr, daß bereits mehrere Verfammlungen (meelings) zum 
Behufe der Erörterung diefes Gegenftandes gehalten wurden, 
aber viele Katholiken in ihrer Meinung ‚hierüber getbeilt was 
ven. Doc ift es meinen Bemühungen bereits gelungen, fie 
zu vereinigen. Mehrere öffentliche Zufammenkünfte, und 
zwar wöchentlich zwei Mal, wurden in der Et. Johanniskir⸗ 
he auf meine Veranftaltung gehalten, um die Sache einer 
gründlichen und, reiflichen Berathung zu unterziehen. Ich 
feloft hielt biebei jedesmal den Vortrag, und juchte, mit Bes 
feitigung aller politifchen Nücfichten, die Gefahr ber einge: 
leiteten Erziehungsweife für unfern Glauben, fo mie die Noth— 
wendigkeit darzuftellen, daß unfere Jugend unmittelbar in, ben 
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Srundfägen ihres eigenen Religionsbekenntniſſes unterrich- 
tet werden müffe. ch verfäumte nicht, in öffentlichen Blät- 
tern, bie im Rechte gegründeten Anfichten hierüber darzules 
gen, und das Unrecht bemerkbar zumachen, welches wir im 
gegenwärtigen Falle nach weltlichen und religiöfen Geſetzen 
erleiden würden. (Der Beitrag der Ratholifen zu dem Echul: 
fond beträgt jährlich mehr als 30,000 Dollars.) Es ward 
Demnad) von unſerer Verfammlung eine Adreffe der Römiſch⸗ 
Katholifhen an die Mitbürger des Staats News Morf votirt, 
amd in dem New-York Freemans Yournal, fo wie in andern 
Zeitungen der Stadt bekannt gemacht. Die Adreffe erregte 
Aufmerkfamkeit, und ihr folgte, da es uns gelegene Zeit 
ſchien, am 21. September das Direrte Petitum an den Ges 
meinderatb der Etadt New-VYork: einen Theil des gemeins 
ſchaftlichen Echulfonds für unfere Zwecke auszuſcheiden, und 
dem Unterbalte und der Erziehung. der jungen katholiſchen 
Bürger zu widmen. Sogleich wurden ‚gegen das Petitum 
von Eeiten der Public School Society und von den Metho- 
diſten Remonftrationen eingelegt, und die Debatten begannen. 
Zur mweitern Erörterung der Sache [ud das Gericht der Stadt— 
Aldermen (Board of Aldermen), den in foldhen Fällen die 
Jurisdiction zufteht, uns als die Gegner vor feinen Richters 
ſtuhl. Da mir beffer als jedem Andern die Gerechtfamen un: 
ferer Kirche bekannt find, und mir nicht minder ihre Verthei— 
digung am Herzen liegt, fo wurde ich von der Verfammlung 
zum Epresher in der Angelegenheit erwähft, und nicht wenis 
ger als zwei Nechtsgelehrte, drei proteftantifche Minifter und 
zwei Doctoren waren meine Opponenten, welche mir gegen— 
überftanden. Diefe griffen unfre Meligion auf jede Weiſe 
an, aber vermochten nichts gegen die Billigkeit und Statthaf— 
tigkeit unferer Forderungen vorzubringen. Ich benupte zus 
gleich dieſe Gelegenheit, die Wahrheit unfers Glaubens zu 
“ erklären und zu vertheidigen, was gewiß nicht ohne güuftigen 
Erfolg. für mande Gemüther geblieben. ift, und zeigte unfern 
Gegnern, wie umwiffend fie in den Kehren des: katholifchen 
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Glaubens feyen, und wie ungerecht und thöricht oft ihre An⸗ 
griffe wären, die fie auf felbige machen. Und dieß geſchah 
in Anwefenheit einer ungeheuern Bolksmenge, in Gegenwart 
der angefebenften Bürger der Stadt, vor dem Gemeindege- 
richt und dem Tribunal der Aldermen. Alle Borträge wur— 
den gedruckt und bilden ein Gahier von mehr ale 150 Sei— 
ten. — Noch ift kein Befchluß gefaßt und Feine Entfcheidung 
bierüber erfolgt *). ch erwarte fie jedoch in wenig Tagen. 
Die Botfhaft Er. Excellenz unferd Gouverneurs ift eben er: 
fehienen, und ich freue mich, fagen zu Fönnen, daß er unſern 
Anfprüchen fehr günftig iſt“. 

„Was aber immer für ein Mefultat unfer Petitum rück⸗ 
fihtlih des Schulfonds haben mag, fo fheint es mir jeden 
falls räthlich zu feyn, auf Mittel zu denfen, wie ich unfere 
Jugend von dem gefährlichen Beſuche der Gemeindefhufen 
loswinden Fann. Sch bin zu dem Ende gefonnen, ein Synfti= 
tt der Brüder der chriſtlichen Unterweifung (Establishment of 
the brothers of christian doctrine) in diefer Etadt "zu er= 
richten, und durch felbes den Unterricht unferer Jugend bes 
forgen zu laſſen. Die Mitglieder diefes Inſtituts find aus— 
gezeichnete Lehrer, und unter ihrer Leitung werden bie Kin— 
der Zweifels ohne zu guten Katholifen heranwachſen. Dieß 
ift wefentlich nothwendig, denn fonft tft es unmöglid Feftig- 
feit, Dauer und Zuwachs unferer heiligen Religion in diefem 
Lande zu verfchaffen“. „Ich hatte mich überzeugt, daß diefe 
Disceuffion viel Gutes hervorgebracht hat. Der Eifer man: 
cher Katholifen wurde erneuert, "agb ihre Gtellung in der 
öffentlichen Meinung verbeſſert, der Fanatismus eines Thei⸗ 


) Nah einem ſpätern ungedruckten Briefe iſt allerdings die Ge: 
rechtigfeit der Forderungen der Katholifen anerkannt, und ein 
diefen günftiges Gefeb angenommen. Allein dem Bifchofe wur: 
den dafür in einer der nächftiofgenden Nächte von einigen pro= 
teftantifchen Eiferern die Fenfter eingeworfen. Dieß find die 
Duera der Freiheit! 
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les ber Proteftanten gedämpft, und das Vorurtheil Anderer 
zu Doden gefchlagen. Diele von denen, welche vorbin unfere 
Feinde waren und. uus haften, find und geneigt geworden, 
nachdem fie die Wahrheit unferer Religion Fennen — 
und von ihrem Lichte beſtrahlt wurden“. 





XXVIII. 


Briefe aus Paris. 
Zweiter Brief. 


Ich habe in meinem letztern das Geſchichtliche und Statutariſche 
ber Univerſität berührt; es folge nun Einiges über das Verhältniß 
derfetben zn den vorhandenen, durch fie geftafteten und beauffichtigten, 
ja mar darf wohl fagen geketteten Privatanftalten. Ad Summarium 
des Juͤhaltes diefer Berichterftattung können nachftehende Worte der 
Univerfitätszeitfchrift und eines öffentlichen Berichtes gelten: „Die 
Nahbarfhaft der Religion bringt dem Willen Gefahr; diefe mag den 
Pfad der Entdeckung ımd des Fortfchrittes einzig unter der Bedingung 
betreten, daß ed von refigidfer Autorität fih frei mahe*? — „Der 
GSecundärunterricht ſträubt fich gegen jeden priefterlihen Einfluß. Da 
die moraliſche Idee, welche die Welt aufrecht hätt, ihre alte Formel 
verforen hat, eine nene noch nicht aufgefunden ift, wird ed kaum mög: 
lich, eine ſolche aufzugreifen‘“, 

Durch die Univerfität- werden alle Bücher beſtimmt, weite ſowohl 
in den öffentlichen Schulen Hs in den Privatanſtalten gebraucht wer: 
den müſſen; find die Univerfitätsherren (von deren Lehren und Anſich— 
ten fpäter) nicht immer deren Berfaffer, fo werden doch die Bücher durch 
dieſelben geprüft und gut geheißen. So verichaffte der Großimeifter , 

Conſin Anerkennung und Verfendung an alle Schufen einem Katechis: 
ins, in welchem die Moral auf den Dekalogus ſich befhränft, und 
das apoflolifhe Glanbensbekenntniß, die Lehre von den Sacranıenten, 
von der Kirche, ihren Geſetzen nnd Vorfchriften in den dritten Theil 
unter der Ueberſchrift: „Vom Cultus“ verwiefen ift, Daneben wird den 
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Lehrern empfohlen, vorzugsweiſe die Moral zu behandeln, alles Gewicht 
auf dieſe zu legen. 

Bei ſolchem herrſchenden Geiſt dürfen wir uns nicht verwundern, 
wenn ein Rector in der Zuſammenſtellung ſeiner Perſon mit Strauß 
durch einen Kritiker ſich hoch geehrt fand und laut erklärte; es fen ihm 
hiemit größere Angzeihnung wiederfahren, als er je hätte erwarten dürfen. 
Gewiß hatte jener Lehrer den Geift feiner Obern gut begriffen, wel— 
cher in der Nede bei einer-Öffenttichen Preisvertheilung fagte: „In den 
Dogmen find bloß ſpeculative und willführtihe Ideen enthalten; es ift 
für den Menfhen gleichgültig, ob er Ehrift, Jude oder Mufelmann 
fey“. — Mehrere Lehrer von Primärfchnien gaben ihren Juſpectoren 
auf die Frage: wie fie es mit dem Cultus und der religiöfen Moral 
hielten? Die Antwort; „ Dergleichen dummes Beng (betises) lehre ich 
nicht“. Hatte Auguft Comte feine Beförderung zum Lehrer an der 
polytechniſchen Echufe etwa folgender Stelle feiner populären Aftrono- 
mie zu danken? „Die Theologie, welche vielleicht der Kindheit der 
Welt augemeflen ſeyn mochte, hat. ihren Credit verloren. . Die Kinder: 
mädchen, um die Kleinen folgſam zu machen, drohen ihnen mit dem 
Visfipusli, der fie in den Sad fteden werde, und die Kinder geratben 
in Angſt und fügen fih. Die Priefter gaben den Meufchen vor, wenn 
fie.der religiöfen Moral ſich nicht unterwürfen, würde fie Gott in das 
Hölifche Feuer werfen, und die Leichtgläubigen gehorchten. Jeht hat 
die Welt ihre Voljährigkeit gewonnen und lacht über den Teufel, wie 
der junge Mann über den Vitzliputzli. Die Zeit der thenlogifhen Träu— 
mereien ift vorüber; bald wird die Neligion nur noch für die. Hunde 
gut genug ſeyn“. 

Hier hätten wir nun die reine Negation. Wo aber ſoll das Po— 
ſitive geſucht werden? In der Philoſophie, die rein pautheiſtiſche Leh— 
ren unter der Jugend, als die würdigen, der jehzigen Eutwicdlungsftufe 
der Menfchheit entfprechenden zu verbreiten, befliſſen iſt. Ich habe es 
hier vorerſt nur mie den Lehrbüchern zu thun, an die Lehrer felbfi 
wird die Reihe fpäter fommen, Da follen nun die Schüler durd ein 
Handbuch der Philofophie zu der Ueberzeugung gelangen: „die Ver: 
nunft fey abfolut unfehlbar, ein Theil des göttlihen Wefens; nur 
falle fie in dem Menfchen unter das Gefep des Zeiteinflußes des Irr— 
thums. Den beflagenswertheften Abweichungen Liege aber immer ct: 
was MWahres zu Grunde. Das moralifhe Bewußtſeyn, als befondere 
Thätigkeit der Vernunft, lehre uns was gut und bös, was au Hand⸗ 
lungen, deren Urheber und Zeugen wir ſind, gerecht oder ungerecht / 
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fey. Kraft der Offenbarung dur die Vernunft werben wir indgemein 
und noshwendig auf den Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe geleitet, 
(Da hat freilich der Apoſtel über „die Heiden, die ſich für weife hiel— 
ten‘‘, noch fehr unerienchtete Anfihten.) Das Princip des Guten, ab: 
ſolut betrachtet, iſt eines, ewig immer ſich gleich, indeß es in ſeiner 
Anwendung wandelbar und unendlich dehnbar wird, und wie alles, was 
von dem Menfhen kömmt, unter das Gefeg des Fortfchrietes fällt“, 
Ju einem andern Curs wird geradezu behauptet: „die Gallier hätten 
feinen ſchaffenden Gott, fondern Geift und ewige Materie anerfannf, 
Abalard fey der Vater der heutigen Philofophie, denn er habe rundweg 
erffärt, daß alle Netigionstehren, in Gemäßheit ded Vernunftlichtes, 
müßten erflärt und augenommen werden; und die hriftfiche Religion 
fey nichts anderes, ald die jedes Dunkel frei gewordene und zu ihrem 
hoöchſten Ausdruck erhobene menſchliche Vernunft. Die Philoſophie des 
achtzehnten Jahrhunderts in ihrer entichiedenen Feindſchaft gegen jede 
veligiöfe Offenbarung und in ihrer Behauptung, dieſe erfehen au kön: 
nen, fey für uns eine Zeir des Ruhms“. 

Aber vielleicht ſteht es beffer mit dem Lehrbuch der Geſchichte? 
Seheun wir nach. Unter die claſſiſchen Bücher, welche den Kindern 
pon 12 bis 15 Jahren in die Hände gegeben werden müffen, zählt 
die Univerfität, Voltaires Jahrhundert Ludwigs XIV. und feine Ges 
fhichte Karls XII, mit allem ihrem Hohn gegen die Fathotifchen My— 
fterien, ihrem Spott gegen die Obern und die Einrichtnugen der Kir 
che, mit alten hämiſchen Seitenhieben auf die Ausübung der Religion 
nad Vielem andern, womit man den Einu der Kinder nicht befudeln 
folite. — Ja die Geſchichte Karls XII. wurde noch mit einer Vorrede 
ausgeſtattet, worin den Kindern folgendes Erbauliche zum Beften ge: 
geben wird: „Mofes iſt ein erhabener Schelm, denn nicht wur flahl er 
den Aegyptern ihre heiligen Gefäße, fondern ihre Ideen, die Einheit 
Gottes damit. Die PropheteirwVerrierhen die beharrlihe Idee Jehovahs 
nicht; fie haften die göttliche Befeifenheit, fie betäubten dag Volk mit 
ihren hochtouenden Prophezeihungen, und weil einer der Seinigen, der 
zu Nazareth geboren worden (wir haben bis dahin gemeint zu 
Bethlehem) ihm den gleichen Gott verfündigte, ſchlug es ihn an das 
Kreuz‘ In einem Handbuch der Weltgefhichte zum Gebrauch der 
Collegien und Normalſchulen tann man leſen: „Die Menſchenſeele, die 
ihrer ſelbſt bewußt ward, ſchuf bald geiſtige Gewalten, die mit der 
Perfonification der Natur ſich identificivten, Auch flleßen unter dem 
Gefichtspuntt einer mofteriöfen Einigung der höchite Gott und das 
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Au in einander. Gott ift in der Ewigkeit; and der Ewigkeit geht die 
Melt hervor, aus der Welt die Zeit, und and der Zeit die Reihen 
folge. Alles im Weltall lebt; Alles lebt das gleiche Leben und dieſes 
Reben ift Gott. Er ift das Al in dem All und durch das Al“, Was 
für ein Gefhichtsunterricht auf folhe Grundlagen gebaut werde, das 
laͤßt fich leicht denken, 

Als Pramie für die Primärfchnfen wurde ein Buch beftimmt, wel: 
es den Titel führt: Inftinct und Eitten der Tihiere, worin unter ans 
dern folgendes zu fefen ift, „Die gemeine Meimmmg legt dem Menfchen 
Vernnuft, den Thieren Inſtinet bei. Mit Unrecht; demm viele Thiere 
verbinden mit dem Inftinct Vernunft. Die menfchlihe Vernunft ift 
von derjenigen der Thiere nicht dem Wefen, fondern bloß dem Maaß 
nach verfihieden, wie eine halbe Elle Tuch fo aut Tuch ift, als wie dag 
ganze Stück. Die meiften Thiere befigen feibft eine Eprahe und ein 
Wörterbuch‘, 

Nachdem ih von den Lehrbüchern gefprohen habe, ift ein Blick 
anf die Prüfungen zu werfen. Diefe ftehen theils mit den Lehrbüchern 
im Einklang, theits find fie fo, daß fie für denjenigen, der fih ander: 
wärts als bei der Univerſität Kenntniß erworben hat, ſchwer werden 
und Zulaſſung vder Abweifung ganz von dem Willen der Univerfitäte: 
herren abhängt. Da wird in der fateinifhen Sprache vorzugsweife 
Lukrez gewählt, weil deffen Inhalt der Univerfitätsßhitofophie am 
übereinftimmendften ift. Da muß im Griechiſchen Theokrits erfte Idylle 
mie ihren nackten Unfänberlichkeiten ausgelegt werden. Da follte der 
Süngling aus der Gefchichte wiffen, wie viele Keböweiber Ludwig XV. 
gehabt habe, oder ob nicht derjenige Papft der habfüchtigfte geweſen 
fen, durch den das Jnbildum eingeführt worden ? Nachdem unter dem 
Sträuben der gewichtigften Perfonen die Univerſität auch noch die Prü— 
fung der Böglinge der polytehnifhen Schule, um fie zu Anftellungen 
zu befähigen, am fich geriifen hatte, erklärte Hr. Arago In dem Pro— 
gramm derfelben, für das Baccalanreat fänden fi Fragen aus der 
Aftronomie, die felbft er zu löſen ſich nicht getranen würde, weil fie 
ganz unerfaßlich wären. 

Die Normalſchule zu Paris ift die Anſtalt, and welcher die Facuf: 
tätsprofefforen und diejenigen der königlichen Eollegien hervorgehen. 
Zwar unterliegen die Stellen felbft freier Bewerbung. Aber weitaus 
die größere Zahl der Anmeldenden hat ihre Bildung durch die Univer— 
fitätöherren erhalten; fie verbreiten daher den Geift, der von jenen 
fleißig im fie eingepflanzt worden ift durch ganz Frankreich, und fehen 
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ſcheel auf folche, die anf anderer Laufbahn vorangelommen find, Die 
Univerfitätöherren dagegen betrachten fie als ihre Jünger, für deren 
Förderung vor andern fie wohl auch etwas thun dürfen. Go wurde 
in dem Bewerbungsprogramm für 1850 gefordert: „man folle alle 
Stelien, weiche dem Demokrit zugefhrieben werden, fammeln und bes 
leuchten“, Diefe Stellen finden ſich vieleicht in fünfzig Bänden zer⸗ 
fireut, welche ſämmtlich früher nicht in allen Departemental : Biblio: 
thefen zu finden find. Budem war zu Beantwortung. der Frage eine 
Frift von höchſtens zwei Monaten eingeräumt. Aber den Böglingen 
der Normalſchule hatte man die vornehmften Stellen Demokrits zuvor 
angegeben, hatte fie darüber difputiren laſſen; fie hatten ihre Colle— 
gienhefte als Hülfsmittel, und befallen daher eine Ausſtattung, die Anz 
dere in zwei Monaten fich nicht erwerben konnten, 

Wenn man einen Infpector einer Primärſchule dffentlih fügen 
hört; „Meinerwegen mag dad Gebet mit oder ohne Anrorifation der 
farhetiihen Kirche eingeführt ſeyn; es ift eine Handlung, unter dem 
Borwand einer religidfen Erftafe predigt man eine egoiftifche Selbſtbe⸗ 
fchauung‘‘, wenn man dergleichen Aeußerungen vernimmt oder Lehren, 
wie: Adam, Noch, Mofes find Mythen, dann mag man wohl die Klage 
des Globe vom October 1842 begründet finden: „Diele fathotifche Eis 
tern muß großer Schmerz darob anwandeln, ihre Kinder unter den 
Händen von LayenzProfefloren zu wiffen, welche fih in: der Religion 
nicht umgefehen haben, oder, wenn fie darin fich umgefehen haben, un—⸗ 
alücktich genug find, von derfelben fich zu trennen. Es ift nicderbeis 
gend für fromme Mütter, von ihren zehnjährigen Kindern, wenn fie 
diefelben am Donnerftag aus der Penfion zu fish kommen Taffen nnd 
über ihre Kenntuiſſe befragen, hören zu müſſen, Adam, Noch und Mo: 
fes find nur Mythen, wie ſolches im mehreren Penfionen zu Paris ges 
kehrt wird‘. — Selbſt der National nannte im September 1842 die 
Erziehung der Univerfität eine ruchlofe, immorafifche, unzufammenhäns 
geude. — Ein Zogling derfeiben, welcher geftehen darf, von weltlichen 
Standpunkt genommen durch fie über Verdientes behandelt worden zu 
ſeyn, bezeugt um die gleiche Beit in der Union. catholique: „eben 
weil ich unpartheiifch fprechen darf, erhebt fi mein, bei dem Anstrirf 
aus diefen traurigen Schulen wieder erwachter Glaube mit unwider— 
ftehlicher Gewalt. Man darf mir glauben: ich. würde für ein Kind 
der Peſtiuft den Vorzug vor derjenigen geben, die man an diefen un— 
reinen Orten einathmet, an weichen die Hoffnung des Vaterfandes und 
der Religion befudelt wird“. Kürzer und dennoch fehlagend fagte die 
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Quotidienne: „der Univerjitätsunterricht iſt Fein katholiſcher; nichts iſt 
klarer“. 

Aber es ſind doch, möchte man ſagen, vierundzwauzig Generalin— 
fpectoren des Unterrichts mit hohen Jahresgehalten und anſehnlichen 
Reiſe- und Taggeldern beftellt; _diefe werden fo verderblichen Erfchei= 
nungen einen Eräftigen Damm entgegenzuftelfen willen! O nein! diefe 
Männer find nicht ſowohl Stutienanffeher, ald Studienmauthner, de— 
nen ed um Boll und Steuer der verjchiedenen Anftalten zu thun iſt, 
und welchen die Uebereinſtimmung der zellbaren Köpfe mit ihren Regi- 
ſtern über Altes geht. Die Ermächtigung zu Eröffnung einer Privat: 
Lehranſtalt muß von der Univerfität mit 300 bis 500 Fraufen bezahff, 
die gleihe Summe alle zehn Jahre, jährtih der vierte Theil derſel— 
ben entrichtet werden. Bon jedem Zögling, der zugleich die leibliche 
Verpflegung in der Anſtalt erhält, ift der zwanzigite Theil des Pen: 
ſionsgeldes zu entrichten, von den auswärts MWohnenden, bloß die 
Schule Befuchenden diefelbe Summe, wie für jene, und felbft forche, 
die ald Arme unentgeldlich genährt, gekleidet, unterrichtet werden, find 
hievon nicht ausgenommen. Leber dieſes find noch von jedem Sögling 
fehszig Franken Studiengeld jährlich zu erlegen, Schwere — 
beugen jedem Unterſchleif vor. 

So ſtuͤrmen die Inſpectoren ſtolzen Blickes, ihre Verleichniſſe nu⸗ 
ter dem Arm, in die Erziehungshänſer hinein, laſſen ſich die Rechnun⸗ 
gen vorlegen, durchgehen ſpähenden Auges dieſelben, zählen in den 
Schlafgemaächern die Betten, beim Deransgehen aus dem Gebände die 
Köpfe, wie man an den Stadtthoren die Ochfenhäupter zählt, die zum 
Schlachthauſe getrieben werden. 

Wenn der Knabe, der einft an Frankreichs Beamtete, Lehrer, Ad: 
vocaten, Mediciner, wiſſenſchaftliche Gefgäftsmänner jeder Art fid au 
ſchließen fol, im irgend einem königlichen Collegium ſich vorgebifvet 
bat, nimmt ih das Quartier latin zu Paris auf, und fendet ihn dann, 
nad den Zwecken der Univerfität "Jugeffirht und in den Geift der Unis 
verfität eingetaucht, nach der Provinz furücd. Welche Sitte, oder viel- 
mehr Sittenlofigkeit,. unter der Mehrzahl diefer Bewohner des Quar- 
tier latin herrfcht, davon haben deutſche Zeitſchriften von Zeit zu Zeit 
ſchaudererregende Gemälde enkworfen. Was aber und wie es dorf gez 
trieben wird, iſt oftmals nur Fortfesung, jedenfalls Folge der Rich— 
tung, die bereitd in den königlichen Eolfegien gewonnen worden. u 
diefer Beziehung lüfter der vor uns liegende Bericht einiger Geiftlichen 
folhen Eoltegien an einen Erzbifhof (geſchrieben kurz vor 1850, vers 
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Öffentliche im Fahre 1832) von einem düftern Bilde den Vorkang; md — 
was nicht überfehen werden darf — der Bericht war nicht ein unver: 
fangter, fondern ein auftraggemäßer, 

Kaum, fagen die Berichterftatter, daß der Knabe ans dem elterlis 
chen Bereihe in denjenigen der Univerjität übertritt, bemächtigt fich 
feiner ein Ueberdruß an allen retigiöfen Uebungen. Erhalten fich die 
früher gewonnenen Eindrüde in ihm lebendiger, fo ſucht er fie doch 
hinter dem äußern Anſtrich von Leicytfertigkeit zu verbergen; er wagt 
ed nicht anders, als mit gefchloffenem Buche zu beten, und es bedarf 
des Muthes für ihn, wenn er das Kreuzedzeihen machen fol. Wie 
er in den Elaſſen hinanffteigt, erlischt der refigiöfe Einfluß, und mit 
dem fünfzehnten Jahre fieht man unter hundert Zöglingen kaum pod, 
acht ihren öſterlichen Pflichten genüge thun, es fegt ſich ein pofiriver 
Unglaube in ihnen feſt. Eine äußere Zucht wird zum einzigen Baum 
für fie; deßwegen betrachten fie ihre Lehrer ald Lohnwächter, das Col: 
legium als eine Gefangenfhart, durchzuckt fie unter allem Schein der 
Unterwürfigkeit ein Geift der Empörung. Treten fie aus, fo läßt rich 
jährfih unter der gefanmten Zahl faum Einer zählen, welcher chriſt⸗ 
lihe -Gefinnung bewahrt bat. Wird mithin ein Kuabe in ein Haus 
geſchickt, welches vierhundert Zoglinge zählt, fo ſtellen ſich auf die 
Dauer von acht Jahren für Erhaltung feines Glanbens bloß acht bis 
zehn Möglichkeitsfälle gegen dreihundert und neunzig auf. 

Aber, wird man fagen, das find Zeugniſſe von Geiftlichen, die der 
Univerfität abgeneige find, die durch ein gefärbtes Gas fchauen, wels 
hen es an Unbefaugenheir zu Würdigung eines freien wiſſenſchaftlichen 
Unterrihtd mangelt, welche die Tebensfrendige Augend in eitle Duck: 
mänfer verwandeln möchten. — Hören wir den Arzt, Dr. Lallemant, 
zu Montpellier im Jahre 1819. „Meiner eigenen Erfahrung gemäß 
kann man auf zehn, welche durch Selbſtbefleckung ihre Gefundheid un: 
fergraben "haben, neun zählen, die’ in einen Eolfeginm oder Penjionat 
zu Grunde gerichtet worden find." Das hier angegebene Verhältniß 
iſt nicht übertrieben. Mit feinem Eintritt komme der Knabe in einen 
Dinht der Auftekung, welcher nur zubafd Ihn verftricht; denn das Uebef,, 
hat ſich als ein eudemifhes eingeniftet and verpflanzt fih ohne Unten 
bredung von deu Vorfindtihen anf die Meneintrerenden, Ich will. nice 
ins Einzelne eingehen; ich könnte es, denn es find mir verfäßfiche Ge: 
ftändniffe vielfach, gemacht worden. Nur fo viel, Einer fagte mir im 
Jahre 1858: „„Seyen Sie verjichert, „demjenigen aegenüber, was ich 
gefehen habe, könnte man die ruchloſen Werfe des Marquis de Save 
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uch Schäfergedichte neunen“““, Nah Allem, was mir and den numit⸗ 
telbarften und mannigfaltiggten Quellen zugefommen ift, frage ich kei— 
nen Anftand zu erktären, dag man ſchlechte Bücher nirgends fo leicht 
fih verfhaffen kann, daß lie ſchaͤmloſer und ungehinderter nirgends im 
Umlauf ſind, als in den Collegien, und daß die Wurzel des Uebels 
nicht allein in den Zögliugen, ſondern zugleich in dem Bedienteuvolk 
und in den Aufſehern zu ſuchen ift, und fich nicht bloß durch das Bei- 
fpiel, fondern felbit durch Drohung und Gewalt fortpflanzt. Glaube 
man nicht, daß ich von feltenen Fällen fpreche, oder der Uebertreibung 
mich ſchuldig mache; ich Habe vielfältige übereinftimmende Zeugniffe‘. 

Die Zengniſſe ließen fich leicht vermehren; ed möge nur noch das— 
jenige zweier Schriften über den Volksunterricht folgen, daß nämlich 
unter 77 beftehenden Normalfchulen Bloß eilf in Beziehung auf reli— 
gidfen und ſittlichen Unterricht befriedigende Refultate aufweifen können. 

Noch einige Thatfachen, wie Univerfitätsglieder ihre Lehren in Anz 
wendung zu bringen verfuchten, mögen folgen. In Bonlogne ließ fich 
ein Juſpector, waͤhrend er die Juſpection vornahm, Verſuche gegen die 
Schamhaftigkeit eines zwoͤlfjaͤhrigen Mädchens beigehen. Im Departe— 
ment der Vogeſen mußte ein Lehrer zur Zwangsarbeit verurtheilt wer— 
den, weil er auf ähnliche Weife die pantheiftifhen Lehren ſeiner hohen 
Oberu gegen eine große Zahl Märchen in Anwendung zu bringen veve 
fischt hatte. Im Departement Pas de: Calais folgte ein anderer der 
Predigt der Schuffehrer: Zeitung (Echo des Ecoles primaires), und 
verleitete zwanzig Böglinge, mit ihm zum Proteſtantismus überzuges 
ben. Auch fah man im Jahre 1842 noch mehrere Anhänger des Abbe 
Chatel, durch ihr Univerfitäts: Diplom gefhüst, religiöfen Unterricht 
ertheilen. | 

Verirrungen fommen überall vor; die Daupffrage ift diejenige: 
wie verhalten fich dabei die Obern, wenn dergleihen ihnen zu ihrer 
Kunde gelangen? Auch hievon ein Beifpigl. Ju Bordeaux bemühte ſich 
der vierundawanzigjährige Profeffor Perſot, zum Aerger aller chriſtlich— 
geſinnten Eltern, die Phitofophie feines Meifters Couſin in dem Col— 
legium an den Mann zu bringen. Cine große Anzahl Famitienväter 
zeichte Dagegen Vorftellungen bei dem Minifter ein; Hr, Perret, der 
Provifor der Anftatt, that das Gleiche. Da beide Klagen wirkungss 
(os blieben, gab Hr. Perret feine Eutlaffung ein, und lieber opferte 
man den gerveiften, erfahrungsreihen, für die Anſtalt wohlbeſorgten 
Maunn, als den neugebadenen Profefior mit feiner pantheiftiihen 
Weisheit. Nun erflärte auch der Rector der Alademie die Unter: 


Briefe and Paris, 315 


vertragſamkeit feiner Ueberzeugung mit den Kehren des jungen Pros 
feffors; und auch feine Eutlaffung wurde angenommen, Ein nen ers 
nannter Provifor wollte im vorigen Jahr aus gleichem Beweggrund 
das Gleiche thun. Endlich drohte der Erzbiſchof, auf das ganze Eolles 
gium das Interdict zu legen. Da wurde der Profeſſor zufent anders: 
wohin verfest, aber ein Gefiunungsverwandter ihm zum Nachfolger 
gegeben. 

Während die Eniferlichen Edicke nur die ſaͤmmtlichen Knabenſchulen 
ind Auge faßten; während die Reſtauration über deren Beſtimmungen 
nicht herausfchritt; während die Charte von 1850 Freiheit des Unters 
vichtes eidfich angelobtez während bei dem Proceß der Den. Lacordaire 
nud feiner Gefährten ganz Frankreih auf ihre Seite ſich ftellte; wäh: 
rend die weiblihe Ingend keine Staatsdienfte und Feine öffentfiche 
Wirkfamfeit im Ange haben kann, fuchte die Umiverfität and diefe in 
ihre Fänge zu bringen, und war fo glücklich, durch eine Ordonnanz 
vom 25. Juni 1636 jene AUnftaften denjenigen für die Kuaben gleich: 
ftellen, ihren vrederblichen Einfluß auch auf fie ansdehnen zu Können, 
Fortan müfen Erzieherinnen erft um ein Leumundszeugniß — bei 
Keibe nicht bei-ihrem Pfarrer — Tondern bei dem Maire ſich umfehen, 
daralıf- vor · einer Commiſſion, die der Großmeifter nach freier Luft bes 
ſtelltz fih über alles Mögliche prüfen laſſen; fodann zu Errichtung eis 
nes Penfionatd um Ermächtigung von dem Großmeifter und feinem Rath, 
zu Aufnahme von bogen Schülern bei dem Nector des Ortes fich bes 
werben. Glauben die Mütter, ihre Mädchen an eine gefiherte Frei: 
ftätte, in ein Heitigehum der Reinheit des Geiftes und des Herzens 
untergebracht zu haben, fo könnten fie leicht. fih täufchen, denn die 
Anſtalt ift der Infpeetion unterworfen, weiche Leuten übertragen wers 
den kann, wie in Lille dem Verfeger der „Bibliothek der Liebenden“, 
Findet ein folcher Jufpector au Befuchen fih angezogen, fo kann er zu 
jeder bellebigen Stunde ſich einſinden, die Mädchen zu Schan an ſich 
vorüberziehen faffen, mit ſeillen ſternen Briten fie verwunden, fie bes 
fragen, prüfen, wie .ed ihm einfällt. Meder das Innere eines Klo: 
ſters, nicht einmal die ESchlafftätten dürfen vor den Gewalthabern 
des Monopols, wenn ſie in dieſelben eindringen wollen, verſchloſſen 
bleiben. 

Auch für dieſe Anſtalten werden die Bücher durch die Univerfität 
bereitet, wie für Diejenigen der Knaben; die Lehrbücher der Gefhichten 
müffen für jene geprüft werden, wie für diefe, Man“'ſpielt den Erzie— 
herinnen Schriften zu numerklicher Vergiftung in 5 Pinde, wie das 
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Buch, worin ein Gottlieb Martin ımd eine Natalie Cajolais mit ei⸗ 
ner Keichtfertigfeit, die über das Erröthen hinaus ift, den Glauben 
und die Sittlichkeit benagen; wie dad Lehrbuch für mütterliche Er— 
ziehung des Juden Levi Alvares, welches die Quinteſſenz der Gottlo— 
figteit des Univerfitätsunterrichts in ſich ſchließt. 

Wer über den Stand und den Einfin des Univerſitätsmonopols 
Helen Aufſchluß zu erhaften wünfht, den verweifen wir auf ein an 
Thatſachen fehr reiches, in feinen Urcheiten höchst gefundes, in jeder 
Beziehung änferft merkwürdiges Werk unter dem Titel: Memoires 
pour servir a l’histoire de l'instruction publique, ou genie de la 
Revolution consider dans l’education, Ill Vol, 


. 





XXIX. 


Ruffifche Phufionontien nach deutfchen, italienir 
fchen, N: fchwedifchen und franzöftjchen 
en — 


In dem Charakter der Völker, wie in dem der Eizelnen, 
gibt es Züge, welche fih im Laufe der Zeit und im Wechfel 
der Schickſale mehr oder minder leicht verwandeln, es gibt 
aber auch andere, die, weil fie in ihrem eigenften und inner: 
ften Weſen begründet find, nad, Jahrhunderten, ja nad 
Ssahrtaufenden Faum verdunfelt,, in ihrer urfprünglichen Friſche 
und Etärfe immer wieder von Mesem bervortreten. Nehmen 
wir 3. B. die Franzoſen. Welche Schickſale find in den letz⸗ 
ten zwei Jahrtauſenden nicht über den franzöfifchen Boden, 
tiefe Spuren zurüclaffend, bingezogen! Viele fremde Ele: 
mente haben fich diefem Volke von allen Eeiten beigemifcht. 
Selbſt ſeine alte galiſche Sprache hat es mit der romaniſchen, 
der gemeinſamen Tochter römiſcher und germaniſcher Unterjo⸗ 
bung, vertaufcht. Und diefe romanifche Eprache felbft, wel⸗ 
he Metamorphofen hat ihr Geift und ihre Form nicht durd= 
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gemacht! Welcher Abſtand zwiſchen der gemüthvollen, treu: 


herzigen Einfachheit eines Joinvilles, eines Froiſſarts 
‚und dem oratoriſchen Glanze der akademiſchen Hofſcribenten 
Louis XIV.! und wie hat ſie ſich ſeit dem wieder, Hand in 
Hand mit dem Terrorism und den Fieberträumen der Revo—⸗ 


Iution, den Sieges-Bülletins des Raiferreiche, den politifchen 
Debatten der MReftauration, der ffeptifchen Apathie der Zus 
ftemilieuns Dynaftie, immer anders und anders umgewandelt, 
und wandelt fi noch täglich, aller akademiſchen Autorität 
zum Zroge, unter unferen Augen um. Und doch nach allen 
dDiefen Veränderungen der Sprache, denen eine veränderte 
Denk- und Gefühlweiſe nothwendig entfpricht, wie viele von 
den Zügen, welche Cäſar im Beginne unferer Zeitrechnung an 
den Galliern als charakteriſtiſch mit feinem durchdringenden 
Feldherrenauge wahrgenommen, laffen ſich nidyt in der Phys 
fionomie der Franzoſen unferer Tage wieder erfennen? Und 
mit und Deuifchen, wie fehr wir auch verphiliftert find, und 
in unfeligem Zwiejpalt gegen unfer eigenes Fleiſch gewüthet 
haben, verhaͤlt es ſich nicht viel anders, wenn wir die Wer: 
mania bes Tacitus lefen. 

Es ift daher eine der lehrreichften und nüpfichiten Auf 
gaben für den Politiker wie für den Philofophen, die Phy— 


-fionomie der einzelnen Völker mit vorurtheilfreiem Auge zu 


fiudiren, und darin das Bleibende und Wefentlihe von dem 
Zufälligen und mehr Weußerlichen zu fiheiden. Iſt dieſe 
Kenntniß dem einheimifhen Geſetzgeber unentbehrlich, deffen 
Hauptziel es ſeyn fol, die ſtarken und guten Seiten feines 
Dolfes vorzüglich auszubilden, um in ihnen ein Gegenge- 
wicht gegen die feinem Charakter anhängenden Chmwäden 
und Mängel zu finden, fo ift auch für den Fremden und 
namentlich für den Nachbarn eine gerehte Würdigung nicht 
minder von der höchften Wichtigkeit, denn nur fo wiſſen wir, 
weſſen wir uns von unferen Nachbaren zu verfehen haben, 
und nur fo erhalten wir für unfer Benehmen eine Ridyt: 
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fhnur, wie fie unfere Ehre, und unfere Wohlfahrt und Ei- 
cherbeit fordert. 

Wie man nun auch übrigens von dem künftigen Schick⸗ 
fal Rußlands und feinem Berufe zu einer größeren Herrs 
ſchaft denken möge, fo viel-ifl jedenfalls gewiß: Nußland hat 
ſich wenigftens für die Gegenwart durdy die ungeheuere Er— 
weiterung feiner Macht einer Stimme in dem europäiſchen 
Fürftenrathe bemächtigt, wodurch es über das Schickſal der 
Welt mit entfcheidet. Da es aber zu gleicher Zeit feinen ei— 
fernen Ellbogen uns ſcharf in die Eeiten geftoßen, fo daß 
wir zwifchen ihm und Frankreich in der Mitte, an dem freien 
Athmen nicht wenig behindert find, darum hat wohl Niemand 
ein dringenderes Intereſſe, fich über den ruffifchen Charakter 
ein richtiges Urtheil zu bilden, als gerade wir Deutfche. Die 
find die Gründe, die uns bewogen, in den folgenden Blät- 
tern einige Beiträge zu einem ruffifchen Gharakterbilde aus 
den Berichten von Augenzeugen verfchledener Nationen ‚dis 
fammenzulefen. 

Es ift allerdings wahr, im nichts fpiegelt fich der € ha⸗ 
rakter eines Volkes mehr ab, als in ſeiner Geſchichte; denn 
ſeine Geſchichte iſt ja eben das Ergebniß ſeines ganzen Le— 
bens, ein Gewirk, an dem Alle mehr oder minder mitweben! 
Allein die Geſchichte iſt nicht die einzige Quelle, feinen Cha— 
rakter Fennen zu lernen; die Berichte folcber, welche feine 
Etädte und Länder dburchwandert, und feinem Handel und 
Wandel, auf dem Markte, in -der Kirche, im Inneren des 
Hauſes zugefehen, find nicht minder beachtensmwertb; ja beide 
Quellen vereint bilden erft eine vollendete, lebendige An— 
fhauung, wie denn der Vater der griechifchen Hiftorie, Her 
rodot, ehe er die Verferkriege befihrieb, den Wanderftab zur 
Hand nahm und die Länder des Driented, von- denen bie 
Feinde der Hellenen gekommen, mit forſchendem Ange und 
borchendem Ohre direchpifgert. Je verfchiedeneren Etänden, 
Lebensverhältniffen, Nationen aber folche, dte Länder durch: 
wandernde Beobachter angehören, um fo vielfeitiger wird auch 
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nothwendig die Auffaffung fepn, um fo leichter der Leſer das 
Weſentliche, was Allen ſich unwillkührlich aufgedrängt, erfen- 
nen, und jede confeffionnelle oder nationelle -Einjeitigfeit und 
Ungerechtigkeit vermeiden, denn was dem Einen entgangen 
ift, das nimmt der Andere wahr. 

Der einfahe Wanderer, der zu Fuß, den Bündel auf 
dem Mücken, feine Straße dahin zieht, fieht und hört Man: 
ches, was dem Meichen und Vornehmen vorborgen bleibt. 
Er läßt ſich mit denen, welche diefelbe Straße ziehen, in ver- 
trauliche Gefpräche ein; er fitt in der Echenfe mitten unter 
der Maffe des Volkes ein unbeobachteter Beobachter; er fieht 
feine ungebundene Luft, er hört feine Klagen und Eeufzer; 
gebt er bet einbrechender Nacht durch ein Dorf, fo tritt er 
vielleicht an ein erleuchtetes Fenfter, um nad dem rechten 
Wege und der Entfernung der Herberge fich zu erfundigen, und 
da ſieht er beim ſtillen Scheine der Lampe vielleicht ringe 
um den Herd die ganze Familie, die das Auge Feines Frem— 
den ahnet; er fieht, vom Lampenlicht erleuchtet, jede Miene 
vom Großvater bis zum Enkel; nichts von dem häuslichen Le: 
ben bleibt ihm fo verborgen. Anders der fürftliche Ubgefandte; 
er kommt mit Renntniffen ausgerüftet und Empfehlungen; fein 
Bli hat fi in der Erfahrung geübt; ihm öffnen fich die 
Paläfte der Großen; der Fürft felbft empfängt ihn, und fo 
hat er gar manche Gelegenheit und Mittel, Vieles zu erfah— 
ren. Allein die Unabftchtlichkeit fehlt; Alles tritt ihm mehr 
oder minder abfichtlich und vorbereitet gegenüber; jeder will 
in dem günftigften Lichte erſcheinen und fucht die ſchwachen 
Eeiten zu verhüllen. Eo wird daher der — des Einen 
gar wohl den des Andern ergänzen. 

ft aber die Beobachtung irgendwo erfhwert, fo ift es 
in Rußland. Der Grund hievon tiegt in dem feit lange dort 
üblichen Verheimlichungsſyſtem. Jahrhunderte, ehe Grau 
von Stael fagte: „in Rußland ift Alles ein Mpfte- 
rium“, galt diefe Marime am moßfowitifchen Hofe. Fremde 
Geſandte wurden wie Peftfrankfe in eine klöſterlich verpalt- 
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ſadirte öffentliche Herberge, eine Art von Quarantaine, gleich⸗ 
ſam gefangen gefegtz: fie durften mit Niemand verkehren, 
tore Pferde nicht einmal zur Schwemme führen laffen; ja 
felbft der Anblick der gegenuberftebenden Häufer war ihnen 
unmöglich gemacht. Die gleiche Negierungsmarime erlaubte 
feinem Ruſſen eine Reiſe ins Ausland. Mit welcher Etrenge 
noch beutigen Tages die ruſſiſche Genfur jede freimüthige 
‚Wenßerung, ja die Erzählung der weltkundigften Ihatfachen 
unterdrüct, ift bekannt; mit welchen Echwierigkeiten fie das 
Paffwefen umgibt, in weld unerträglicher Weife. fie dem 
Graͤnzverkehr hemmt, ift oft genug der Gegenfland üffentli- 
cher, vergeblicher Klagen gewejen. Abſperrung und Abſchlie— 
Bung ift die Devije ihres ſchismatiſchen Geiſtes, der fich aus 
dem gleihem Srunde auch mit aller Hartnaäckigkeit fträubt, 
einen Bevollmächtigten des päpitlihen Stuhles bei ſich zu 
empfangen, der über die wahre Lage der Dinge. Bericht ers 
ftatten Fonnte,; während doch umgekehrt das Perfonal feiner 
Diplomatie im Auslande fo zahlreich ift, als gerade das der 
ruffiihen. Daß unter diefen Umftänden, wie fie feit Jahr— 
bumderten in der nordifchen Erftarrung beftehen, die Hilfe: 
mittel nicht eben allzu zabfreich find, läßt ſich denken; hienach 
find die Anforderungen zu bemeffen und die Nachrichten zu 
beurtbeilen. 

‚ Die Bruchftüfe nun, die bier folgen werden, gehören 
verſchiedenen Mationen an, und fallen in die Zeit nach der 
Befreiung aus der mongolifchen Dienftbarkeit, weil der heu— 
tige ruſſiſche Charakter fich eben unter und durd das tataris 
ſche Joch gebildet. Was aber allen ohne Ausnahme zu 
Grunde liegt, das ift eben jener felavifche Zug; despotifcher 
Einn oben und knechliſcher Einn unten, tft die Eignatur 
des ruffischen Lebens. Doch wir mollen unferen Berichter⸗ 
ftattern nicht vorgreifen, fondern fie felbft hören. Den Reis 
gen möge ein Deutfcher, Sigismund Herberftein, eröffnen. 
Zweimal hatte er, im Auftrage Marimiltang und Ferdinands 
von Defterreich, eine diplomatifhe Miffion nach Rußland; er 
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hielt ſich mehrere Jahre daſelbſt auf, und erlernte die ruſſi⸗ 
ſche Sprache vollkommen. Die Geſandtſchaft für den Erzher⸗ 


zog Ferdinand trat er am 1. Februar 1525 an, und im 


Sjahre 1549 erfihienen zum erfienmal feine Rerum Moscovi- 
ticarım Commentarii, neuerdings abgebrucdt in den; Histo- 
riae Ruthenicae Scriptores exteri saeculi XVI. collegit et - 
ad veterum editionum. fidem edidit Adalbertus de Starc- 


zewsky vol. I. p. 1 — 100. Bir laffen nun feine Beebach⸗ 


tungen über jenen felavifchen Geift folgen, wie er ſich bei 
ben Ruffen unter der mongolifchen Dienftbarkeit fo vorherr⸗ 
ſchend ausgebildet. Herberſtein's Urtheil lautet: 

„Dieß Volk hat mehr Gefallen an der Knechtſchaft, als 
an der Freiheit; denn auf dem Todesbette ſchenken ſie gewöhn⸗ 
lich einigen ihrer Sclaven die Freiheit; allein dieſe begeben 
ſich gegen ein Handgeld unverzüglich bei anderen Herren in 
Dienſtbarkeit. Wenn der Vater, wie es herkömmlich iſt, den 
Sohn verkauft, und dieſer auf irgend eine Weiſe die Freiheit 
erlangt hat oder freigelaſſen worden, ſo kann der Vater ihn 
wieder und wieder, kraft feiner väterlihen Gewalt, verkau⸗ 
fen. Nah dem vierten Verkauf jedoch bleibt ihm Fein Recht 
mehr an den Cohn. Mit dem Tode Fann nur der Fürft 
Knechte und Andere beftrafen“, | 

„Alle nennen fih Chlopen, d. h. Knechte des Fürften. 
Eben fo. haben die Vornehmen ihre eigenen Knechte, größten- 
theils gefangene oder gekaufte; Freie, die fie in die Dienſt⸗ 
barfeit aufnehmen, dürfen nicht zu beliebiger Zeit weggeben. 
Geht einer ohne Erlaubniß des Herren, fo nimmt ihn Nie 
mand an. Wenn der Herr einen guten und geſchickten Knecht 
nicht wohl behandelt, fd wird er dadurch bei Underen übel 
berüchtigt, und er kann fpäter keinen anderen Diener er⸗ 
langen‘. | 

„Die Rage der Frauen ift eine gar Hägliche. Keine gilt 
für ehrbar, wenn fie nicht eingefchloffen im Haufe lebt und 
fo bewacht wird, daß fie nirgend erfcheint. Im Haufe einge: 
ſchloſſen fpinnen und nähen fie; fonft haben fie daheim nichts 
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zu fagen und zu thun. Eine gift für wenig verfhämt, wenn 
fie von Fremden oder Auswärtigen erblicht wird. Alle Haus⸗ 
arbeiten werden von Knechten verrichtet. Was von Frauen: 
hand getödtet wird, Hühner oder andere Thiere, verabfcbeuen 
fie als unrein. Bet den Aermeren jedoch verrichten die Frauen 
die Hausarbeiten und kochen. Wenn die Männer und Scla— 
ven zufällig abmefend find, und fie Hahnen fchlachten mols 
len, fo ftellen fie fih an die Ihüre, halten das Thier und 
das Meffer in der Hand, und bitten die vorübergehenden 
Männer inftändigft, es zu tödten. Sehr felten wird ihnen 
der Beſuch der Kirchen, noch feltener der von Geſellſchaften 
bei Befreundeten geftattet, wenn ihr hohes Alter fie nicht über 
allen Verdacht hinausfegt. An beftimmten feftlihen Tagen 
jedoch erlauben fie ihren Frauen und Töchtern Zuſammen— 
fünfte auf anmuthigen Wiefen, wo fie, auf einer Art von 
Glücksrad ſitzend, ſich auf- und abſchwingen; oder fie knü— 
pfen auch einen Strick an und hängen ſich daran, oder ſetzen 
fih darauf und fchaufeln fich alſo; wieder unterhalten fie fich 
mit gewiffen Gefängen, zu denen fie die Hände zuſammen— 
klatſchen; Taͤnze führen fie‘ Feine auf. Zu Moskau wohnt ein 
fiherer Deutfcher, ein Eifenfchmied, Namens Jordan, der 
fih eine Ruffin zur Frau genommen; nachdem fie eine zeit- 
dang bei ihrem Manne gewohnt, richtete fie bei einer gewiſ— 
fen Gelegenheit freundfchaftlih das Wort an ihn: liebfter 
Mann! ſprach fie, warum liebſt du mid nicht? Der Mann 
erwidertes ich liebe dich ja recht ſehr. Ich habe aber noch 
Fein Zeichen deiner Liebe, entgegnete fie. Der Mann fragte 
fie, welche Zeichen fie darunter verftehe., Du haft mich noch 
niemal, erwiderte fie, gefchlagen. ch wußte noch nicht, ent: 
gegnete der Mann, daß Schläge ein Zeichen der Liebe ſeyen; 
aber auch daran will ich es nicht fehlen laffen. Und fomit 
prügelte er fie denn Fury darauf graufam durch, und geftand 
mir, daß feine Frau ihm feitdem mit viel größerer Liebe be— 
gegnet fey, und während unferes Aufenthaltes in Mosfau gab 
er ihr Schläge auf den Nadfen und die Beine“. 
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So weit Herberſtein. Ein Italiener, Alexander Guag⸗ 
nini aus Verona, beſtätigt die gleiche Beobachtung in Bes 
treff jenes aſiatiſchen Zuges knechtiſcher Unterwürſigkeit. Auch 


er kannte Rußland ſehr wohl, da er in ruſſiſchen Dienſten 
als Hauptmann des Fußvolkes auf der Burg Vitebs, unter 


Swan Waſſilewitſch, unweit Moskau lag. Als Ausbeute ſei⸗ 


ner Beobachtungen verfaßte er eine Schrift unter dem Titel: 
Omnium regionum Moscoviae monarchiae ‚subjectarum 


morum et religionis descriptio et gesta tyranni Joannis 
Basilidis ex Sarmatia ed. Bernh. Albinus, Spirae 1581 *). 


Er beginnt, in die Worte Herberftein’s einftimmend: 


„Dieß gefammte moskowitiſche oder ruffifche Volk erfreut 
ſich mehr an der Knechtſchaft, denn am der Freiheit, und da⸗ 
für haben fie in ihrem eigenen Fürften einen vortrefflichen 
Executor. Denn Alle, wes Etandes fie ſeyen (ohne Anfehen 
der Perfon), werden von der härteften Knechtſchaft herabge— 
drückt, wie ich fpäter bei den Thaten des gegenwärtigen Für: 
ften erzählen werde. Die AUdelichen, die Magnaten, die Vors 
gefeten, die Höchften und die Näthe, Alle nennen fich Chlo— 
pen, das heißt die niedrigften und geringften Knechte des 
Grofflirften, und was fie an beweglichem und unbeweglichen 
Hab und Gut befiten, fehen fie micht fowohl fich als dem 
Großfürften gehörig an. Wie aber der Ritterftand von dem 
Großfürften unmittelbar, "fo werden Volk und Bürger von 
dem Adel, von den Magnaten auf das härtefte gedrückt; die 
Güter der Bauern und Bürger find als‘ Beute der Raub: 
fuht der Soldaten und Adelichen ausgeſetzt, und aus Verach⸗ 
tung werden fie fchwarze Menfchen oder -Ehriften gemeinhin 
genannt. Sechs Tage der Woche arbeiten die Knechte für 
Ihre Herren, der fiebente wird ihnen für ihre eigene Arbeit 
erlaubt, aber auch diefe arbeiten nicht, werden fie nicht recht 
geprügelt. Ete haben auch von ihren Herren beftimmte Acer: 
gründe und Wiefen angewieſen- wovon fie eben und wofür 





*) Nen abgedruckt bei Starezewski Scriptures vol. IL 
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fie einen Yahreszins zahlen. Die Handwerksleute verkaufen 
ihre Arbeit vorfchriftsmäßig um einen geringen Preis. Wenn 
der Fruchtpreis fteigt, fo find die Handwerker, bei allzu dürf⸗ 
tigem und elendem reife, fo geftellt, daß fie mit noch fo ans 
geftrengter Zagesarbeit kaum das nackte Brod verdienen können. 
Bürger und Kaufleute werden gleichfalls mit den ſchwerſten 
und unerträglichiten Abgaben und erfonnenen Erpreffungen 
beläftigt, die es zu lang wäre bier aufzuzäblen. Hat ber 
Großfürſt durch Denuncianten (deren der Hof voll ift) Runde 
von einem Kaufmann erhalten, der an Silber oder Gold et- 
was reicher ift, fo läßt er ihm fich .vorftellen, und indem er 
ein Verbrechen erfinnt, fpricht er: deine fchändlihe Miffethat 
ift uns zu Ohren gekommen, damit du als ein Verbrecher ge= 
firaft werdeſt. Betheuert jener nun, er ſey unfchuldig anges 
Hagt, fo pflegt der Großfürft zu erwiedern: das mögen bie 
Eeelen der Zeugen, die dich angeflagt, wiffen, mich aber gebt 
ed nichts an. Gogleich wird er auf Befehl des Großfürften 
ergriffen und fo lange gefnutet, bis er die vorgefchriebene 
Geldſumme dem Großfürften auszahlt“. 

„Dei den Moskowiten befteht das Herkommen, daß alle 
Schuldner, die ihre eingegangenen Verbindlichkeiten nicht ers 
füllen können, vorfchriftmäßig an einen beftimmten, öffentlis 
hen Ort geführt, und dort von dem öffentlichen Gerichtsknech⸗ 
ten mit Anuten und Stöcken auf die Waden und Schienen 
hart, und ohne Erbarmen, fo lange gefchlagen werden, bis 
fie, woher immer, den Gläubigern das Ihre zurücitellen; 
können fie diefelben aber nicht befriedigen, fo werden fie ges 
jwungen, nad vielen Etodihlägen, den Betrag der Schuld 
bei den Glaͤubigern abzuverdienen. Un denfelben Ort werden 
auch alle jene vor den Großfürften geführt, die der Beleidis 
gung angeklagt find; gehören fie zu den Meichern, fo werden 
fie, wes Etandes fie auch immer ſeyen, fo lange geknutet, 
bis fie die befohlene Eumme (obfchon fie diefelbe niemal 
fhuldeten) dem Groffürften ausbezahlen. Alle befipen in der 
Regel gekaufte oder gefangene Eclaven, denen fie häufig auf 
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dem Todesbette die Freiheit ſchenken. Diefe aber an die Knecht: 
ſchaft gewöhnt, verkaufen fich fogleich wieder bei anderen Hers 
ren in Dienftbarkeit. Die Knechte Hagen oft gegen die Herz 
ren, daß fie nicht gehörig von ihnen geprügelt werden; fie 
glauben nämlidh, daß fie den Herren mißfällig feven, und 
daß es ein Zeichen ihrer Unzufriedenheit ſey, wenn fie nicht 
häufig geprügelt und gefcholten werden“. 

Das Ausfehen des Großfürften Iwan Waſſilewitſch felbft 
fhildernd, fährt der dänifche Agent, Jakob Ulefeld, in fets 
nem Hodoeporicon Ruthenicum alfo fort: 

„Der Fürft war von fo ftolgem, hochmüthigem Einne, die 
Augenbraunen hob er unmäßig in die Höhe, die Hüften rich⸗ 
tete er auf, der ganze Körper war aufgeblafen, bejonders 
nachdem er feinen Titel gehört. Die Ruſſen trifft daher ganz 
vorzüglih das Eprüchwort: wie der Herr, jo find die Eitten 
der Diener. Eie find überdieß ſchlau, verfchmigt, hartnädig, 
zügellos, feindfelig, mißwillig, um nicht zu fagen böswillig, 
unmeife, zu allem Böfen geneigt, ftatt der Vernunft der Ges 
walt ſich gebrauchend, und glaube mir, aller Tugend baar.— 
Was ich von ihrer Lebensweife fagen fol, weiß ich nicht, da 
der Krieg ihre einzige Befchäftigung ift, und fie darin Müh— 
feligfeiten erdulden und Hunger und Durft leiden, fo daß 
Alle ein Leben, wie das der wilden Thiere zu führen fcheis 
nen. Mit bloßem Brode befriedigen fie meift ihren Hunger, 
Mit Waffer ftilen fe ihren Durſt. Dabei trinken fie auch) 
ein gemeines Bier. Selten wird ihnen geftattet, zu Haufe zu 
fepn, meift müffen fie Heerfolge leiften, bald die Gränzen von 
Rußland gegen die Tataren, bald die von Livland gegen die 
Schweden und Polen zu vertheidigen“. Ä 

(Fortiegung folgt.) 
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Kurze Antivort auf eine weitläufige Frage, oder „Wins 

wollen eigentlich die Münchener Hiftorifch-politifchen Blatter 

für das Patholifche Deutfchland, Leipzig, Verlag von 
FSort. 1843”. 


Die heutige Menfchheit hat fich, fo zu fagen, einen Wolf 
geritten; da fit ihr dann der Wolfsmuth in allen Glie— 
dern und möchte fi gern auslaſſen am Nebenmenfchen. 
Wie bei den alten Neuren und Arcadiern ift es eine Epide— 
mie und Endemie geworden; die fanftmüthigften Philiſter, 
wenn vom Geift ergriffen, hängen die menfchlichen Kleidungs— 
ftücfe an einem Baume auf, ſchwimmen dann über einen Flei- 
nen Strom hinüber, und wie fie ans Land geftiegen, finden 
fie in complete Wärwölfe ſich verwandelt, die, bis die Lauf— 
zeit vorüber, alles zufammenbeißen. Die Hift.=pol. Blätter 
für alle Humanität und die aufrechte Menfchengeftalt, und 
fittfames Etillfeben höchlich enthufiasmirt, haben feirher auf 
diefen inhumanen, vierfüßigen Wolfsgeift vielfach gefahndet; 
und find dadurch in ale Werdrieflichkeit mit feinem ganz 
jen Geſchlecht verwickelt worden. In der Waldeinſamkeit hat 
daher ein großer Auflauf fich begeben: es tft nicht auszuhal— 
ten, wie man bei feinem Unglücke noch gefchoren wird! das 
ewige Halloh mit Hu! Hu! im Walde, das Klaffen und Bellen 
und Schießen mitten in der Friedenszelt, es ift zum rafend wer: 
den; feine Ruhe und Fein Verſchnaufen bei Tag, wie zu naͤchtli— 
cher Zeit, wo fich doc alle Greatur erquickt; felbft wenn wir 
der Großmutter Haube ung aufjegen, und friedlich gefinnt, uns 
zu Bette legen, werden wir von der wilden Jagd immer wies 
der aufgeftört. Auf! lapt uns ein Ende machen und die Jä— 
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ger felbft als jagdbares Wild erflärend, auf fie ein Gejägd 
machen nach Herzensluft. Wie gejagt, fo getban; am Mor: 
gen haben fie ein Wölflein, fo groß ungefährlih, wie ein 
Heines Jagdhündlein ausgewählt, es gehörig zum Boten aug- 
ftaffirt, und dann den Blättern hingefendet, damit es ihnen den 
Krieg ankündige. Der Fant hat fich aufgemacht, und nach— 
dem er die Milchzähne an einem Hühnlein Capaune, fich ges _ 
wegt, iſt er tapfer vorgetreten, und hat rund erflärt: die 
Jagd der ehrfamen Wölfe auf die Jäger ſey hiemit aufge⸗ 
than! alſo friſch und fröhlich begonnen, hat er gerufen; jeder 
Gefährte im deutſchen Vaterlande mag einen delicaten Biſſen 
ſich verſprechen; das wird zartes Prälatenfleiſch ſetzen. Die 
Jaͤgerei iſt auf den Spaß eingegangen, und bat erwiedert: 
tapferer Wülfing! fag den Deinen, fie werden ung am be: 
wußten Orte finden; fie follen nur immer dem Wind entge— 
genlaufen, und mit ihrem Pap und Inſiegel dabei an fich 
halten; © Grube, Garn und Falle follen fie forgfam meiden, 
und darum in der Enthaltfamkeit fich üben, damit fie nicht im 
allzu großem Eifer nad dem Braten in die Fallſtricke fallen. 
Die Zähne, die ihnen nach delicatem Menfchenfleifch wäffern, folfen 
fie in Zeiten fih ausbrechen laſſen, ſonſt müffen fie neun andere 
Sabre laufen; von dem Prälatenwildprät, das nach ihrer Aus— 
fage wie Lammſleiſch ſchmeckt, ift ihnen vollends abzurathen; auch 
follen fie fih büthen, in ihrer Brunft fich wieder untereinane 
der aufzufreiien, ſonſt aber in des Dichters Virgilius Bucolicis 
fleißig ftndiren, da wo es bei ihm heißt: Lupi Moerim videre 
priores. — Ep wäre diefer num mit Olimpf entlajfen, aber er hat 
im Nänzel noch eine Art von Manifeſt mitgebracht, das den Titel 
führt: was wollen eigentlich die Münchener Hiftorifch = politiz 
ſchen Blätter für das Fatholifche Deutfchland? Es ift gefchrieben 
von einem Manne, der unbefchadet feiner confervativen Ten: 
denzen gegen die. Kirche in diffonanten, fehr inconfervativen Tönen 
fich vernehmen laffen, und daher einen Ausfall aus diefen Blät— 
tern fich zugezogen. Ruhte der Vorfall auf einem Irrthum, 
dann ließ er mit Aufrichtigkeit feloft innerhalb der Mauern 
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ſich berichtigen; der angegriffene Angreifer aber hat es vorgejo= 
gen, die perfönliche Cache, perfünlich gegen feinen Gegner aus— 
zufechten, was ihm in Feiner Weife zu verargen, noch auch zus 
verwehren. Nun aber follen die Hift.=pol. Blätter ſich über dief 
und das erklären; die Blätter aber erklären fich nicht, fie 
find felber die Erflärung; wer. aus ihnen nicht herausliest, 
was fie wollen und meinen, deffen Blödfinn ift mit den weits 
läufigften Umfchreibungen auch nicht zu helfen. Cie follen 
in einem Streite, der nicht durch Worte, fondern allein 
burh Thatſachen im Verlaufe geraumer Zeit zu entjcheis 
den ift, fogleich feinem Gegner abfagen, und auf feine 
Eeite treten; eine fo Findlih naive Zumuthung, daß fie 
für ſich beftehen könnte, wäre fie uns nicht durd einen Vor—⸗ 
rebner, der fih des Zumuthenden Freund nennt, infinuirt 
worden. Da haben wir dann ben Drohenden fachend ablaus 
fen laffen, und erinnern ung dabei nothwendig des Epruches: 
fage mir, womit du umgehſt, und wir fagen dir, wer du bift. 
Recht gut hat der Verfaffer übrigens das Verbot der Hift. pol. 
Blätter in Preußen, das fihon allein ihr verächtlid Schweigen, 
felbft bei dringlichern Dingen, auf Anfragen, die von dort ber 
kommen, erklären würde, damit gerechtfertigt: es feyen dafür 
relativ fehr gute Gründe vorhanden; ohne Zweifel 
hatte auch Napoleon fehr bewegliche relative Gründe, dem 
Dentfchen das Fell über die Ohren zu ziehen. Wenn er uns 
übrigens zwifchen den Hörnern feiner Antithefe, dem monars 
bifchproteftantifchen Preußen und dem conftitutionellefatholi: 
fhen Bayern, in unbequemer Lage zu beiten glaubt, fo bres 
chen wir ohne weiters das eine Horn bei der Wurzel ab: da 
das conftitutionele Bayern dadurch eben fo wenig aufgehört 
bat monarchiſch zu ſeyn, wie es durch den Zutritt von mehr 
als einer Million Proteftanten feinen Katholizism eingebüßt. 
Im Uebrigen wollen wir zuſehen, wem die Zeit ben. Preis 
bringen wird. Ä | 
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Aphorismen über den Entwurf bes GStrafgefegbuches in 
feinen Beziehungen zur Religion und Kirche. Trier 1843. 
58 Seiten. 


Es ift ein gutes Zeichen der Rüftigkeit, womit man jest im Rheins 
fande der Firchlichen Intereffen fi annimmt, und der befonnenen Aufs 
merffamfeit, womit man den Bewegungen der Gefesgebung in diefer 
Beziehung folgt; es ift ein erfrenliches Beichen der Zeit, daß wir und 
abermal in den Fall gefegt fehen, eine Schrift anzuzeigen, welche mit 
eben fo viel Sachkunde als Freimüthigkeit die bedenktichen Beſtimmun— 
gen des neuen Strafgefegentwurfes über die Verbrechen der Geiftlichen 
beleuchtet ; die Sache aber ift von fo bedeutender Wichtigkeit, dak wir 
ed uns als eine angenehme Pflicht auflegen, auch auf diefe Schrift, 
wie auf die Band XII, Seite 225 angezeigte, unfere L2efer aufmerf: 
fam zu machen, und fie der Beherzigung aller derjenigen, welche anf 
die weitere Bearbeitung des Strafgefepbuches mittelbar oder unmittels 
bar Einfluß haben mögen, zm empfehlen. Nach einigen Bemerkungen 
über die Beftimmungen des Entwurfes rückſichtlich der Verbrechen, wel 
che ſich anf die Religion beziehen, prüft diefelbe die $. 621 fgg., welche 
die Verbrechen der Geiſtlichen betreffen, 1) im Verhältniß zur katho— 
liſchen Kirchenverfaffung, 2) vom Standpuncte der proteftantiichen 
Eonfeffionen, und hebt dann 3) noch die Puncte, weiche die Fathofifche 
und proteftantifche Geifttichkeit in gleichem Maaße berühren, befotts 
ders hervor. 

Am ausführtichften iſt der Verfaffer in dem erften Abfchnitf, in: 
dem er, felbft Kathotif, und weniger vertrant mit den Verhäftniffen 
der verfchiedenen proteftantifchen Eonfeffionen, nur die katholiſche Kirche 
in’s Ange faſſen wollte, Er zeigt, daß der $. 621 des Entwurfs mach 
einem unzweidentigen Wortlaut „eine bie jest beifpielfofe Aenderung 
des beftehenden Kirchenftaatsrechts‘‘ enthalte, und in Wahrheit den ge: 
fanmten bisherigen Rechtszuſtand der Fathotifchen Kirche zu vernichten 
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drohe, inden er dem weltlichen Auffichtsrechte eine ungemefjene Aus— 
dehnung und die Möglichkeit gibt, Tas jus circa sacra in ein unbe— 
fhränftes jus in sacra zu verwandeln, „Es würde 3. DB. ein Staats: 
gefeh oder eine landesherrliche Anordunng, welche den Geiftlihen zum 
Bruche des Beichtfiegeld verpflichtete, allgemein oder unter Umſtän— 
den, oder ein Geſetz, welches den Gebrauch der lateinischen Sprache 
bei Spendung der Sacramente und bei dem Gottesdienfte verbieten, 
oder die Firchlihe Einfegnung einer gemifchten Ehe gebieten würde, 
von dem weltlichen Richter, welcher nur nach den Gefenen, nicht über 
die Geſetze zu erkennen hat, gegen den dawider handelnden Geifttichen 
angewendet werden müſſen“. — Sehr treffend bemerkt der Verfaffer 
«S, 20), daß der $. 621, indem er feinem Einn nah nicht nur auf 
alle bereits beitebenden, fondern auch auf alle in Zukunft möglichen 
weltlichen Vorfchriften über die Ausübnng des geiftlichen Amts zu be 
ziehen fen, einen großen Verftoß geaen die erfte und natürlichſte Ma— 
rime der Gefengebungsfunft in Errarfachen enthalte. Denn „ganz ab: 
norm iſt es, durch einen generellen Gefepesartikel im Voraus eine 
Strafe auf die Zuwiderhandlungen gegen eine ganze Gategorie von 
Geſetzen zu ſtatuiren, die noch gar nicht exiſtiren, dieſe dadurch zu 
Criminalgeſetzen zu erheben, und fo auf eine ganz naturwidrige Weiſe 
das eigentlihe Strafgefep in zwei Theile zu zerreißen, wovon der eine 
der Vergangenheit angehört und die Strafe beſtimmt, der andere der 
Zukunft anheimfällt, worin erft die zu beftvafende Handlung ſelbſt fub: 
flantiire werden ſoll“. 

Der Verfaffer ftellt ebenfalls eine Vergleihung des Entwurfs mit 
den betreffenden Beftimmungen des franzofifchen Rechts an, Die ſehr 
zum Nachtheil des erften ausfällt, fo daf er, des gehörigen Eindrudes 
gewiß, ausrufen kann: „So ift das mildere, das humanere 
Syſtem des Entwurfs, fo find die rüädjichtslofen, die 
barten Beflimmungen der franzöfifhen Gefepgebung 
gegen die Geiftlichfeit befhaffen“; nnd indem auch er die 
Duelle des Entwurfs in einem Project aus der gewaltfamften Zeit der 
Napoleoniſchen Derrfchaft findet, bemerft er: „man wagte felbit in 
jenen Tagen der Gewaltherrfhaft nicht, mit demfelben an’s Liche zu 
fonımen, und nun follen wir unter einer Regierung der Humanität und 
Gerechtigkeit mit einem Ponalgeſetze von fo unpatriotifcher und fo un— 
erfrenlicher Abftammung beſchenkt werden“, — „Der Entwurf hat nicht 
nur dasjenige, was die organifchen Artikel Gutes für die katholiſche 
Kirche feftfesten ganz und gar zu ihrem Nachtheit verändert, ſondern 
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überdies auch dasjenige, was fchon im ihnen fchlecht war, noch Bbeibe: 
halten‘, — „Bor den Schranken der Correetionellgerichte G. B.) ſol— 
(en die Geiftlichen erfcheinen, um fich gegen nichtswürdige Subjecte da: 
rüber zu vertheidigen, daß fie ihnen die Abſolution, das Abentmaht 
vorenthalten, oder um gegen eine gekränkte eindußreihe Famitie zu 
plaidiren, der fie das kirchliche Begräbniß eines ihr angebörigen, aber 
thatfächlich aus der Kirche netretenen Mitgliedes verweigert, oder um 
mie einem Ehegatten proteftantifcher Eonfeffion darüber zu rechten, ob 
feiner Ehefran die Ausſegnung ans Firchlicher und veligiöfer Pflicht 
oder aus Veration vorenthalten werde‘? Solches kaun fih aus der 
Anwendung jener unbeftimmten viel umfaflenden Vorſchriften ergeben, 
und „nach welchen Kriterien fol nun der proteftantifche Richter über 
diefes Alles erkennen, und wie fünnte der karhotifche Richter, ohne fein 
Gewiſſen auf die ſchuödeſte Weiſe zu verlegen, ſich über alle jene 
Punete ein Urtheil erlauben‘? Und, wohl zu merken: „Während ches 
dem die Geiftlihen wegen der Cas d’abus nicht beftrart wurden, und 
nme der Staatsrarh in einem fillen Verfahren den Mißbrauch abfteltte, 
während fogar ehedem wirkliche Verbreden der hohen Geifttichen vor 
die Appellationshöfe gebracht wurden, follen unfere Erzbiſchöfe und 
Bifchöfe, follen die Kirchenobern der proteftantiichen Eonfeffion, wegen 
der geringfügigften Nichtbeachtung eines über die Ausübung des Gulf: 
tus erlaffenen Staatsgefened oder gar einer Verfügung der Staatsbe— 
hörde vor die correctionellen Gerichte gebracht werden, und hier vers 
miſcht unter Verbrechen jeder Sorte, zum Scandal des Publikums 
und zum Schmerz des Nichteramts den Aufruf und die Verhandfung 
einer Cauſe abwarten, bis vielleicht eben ein Diebftahl, wenn nicht 
gar etwas Schlimmereg, verhandelt oder abgeurtheilt worden iſt. 

Fürwahr, wenn man diefes recht bedenkt, fo möchten einem die 
Haare fih flräuben bei der Vorftellung, daß fo etwas gefentiches Necht 
werden könne, md wer auch gutes Vertrauen zu den Abjichten der 
Regierung hegt, fragt fih zweifelnd, ob der Urheber ſolcher Entwürfe 
wohl auch in bona fide gewefen feyn möge, oder vielmehr darnach ge: 
trachter habe, Maaßregeln, deren Ungerechtigkeit bisher angegeben wer: 
den mußte, künftighin wenigftend mic dem Schein der Geſehßlichkeit 
möglich zu machen ? 

Sehr lobenswerth iſt indbefondere noch die Erörterung über die 
für Geijtliche eigens erfundene Strafe der Entfernung and dem Anıte 
(S. 59 bis 48), worin gezeigt wird, daß diefelbe ebenfalls einen wis 
berrechttichen Eingriff in die Verfaffung der Kirche entf alte, indem 
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darnach durch Urtheil eines bios weltlichen GerihtdE Dem Geiftlichen 
ohne weiterd jedes mit feinem geiftlihen Amt verbundene Mecht umd 
fetbft die Fähigkeit zu jeder Art von geiftlihen Funckionen entzogen 
werden könnte, während nah dem wahren Rechte zwar Durch Die we: 
gen weltlicher Verbrechen durd das weltliche Gericht über Den Geiſtli— 
chen verhängte Strafen eine factifche Verhinderimg der Ausübung des 
geiftlichen Amtes begründet, eine rechtliche Ausfchließung von geiftlichen 
Amtöverrichtungen aber nnd felbft die Entfegung aus dem Gennfe der 
Zenporalien nicht anders ald durch die kirchlichen Autoritäten nach ca= 

nonifhem Rechte verfügt werden Fünne In der lebten Beziehung 

macht der Verfafler mit Recht geltend, daß die Dotation fowohl der 

Pfarreien ald der Bisthümer, au wo fie factifh durch Bahlungen 

ans der Staatefaffe geleiftet wird, in der That doch nur Vermögen 

der Kirche ift, über deren Verleihung und Entzicehung daher auch nur 

der kirchlichen Gewalt das Urtheil zuftehe, 

Ueberhaupt verdient diefe Schrift alle Beachtung md Anerken— 
nung und wird in ihren Daupfpuncten gewiß nicht widerlegf, fondern 
nur etwa vom Standpunkte Eirchenfeindlicher Tendenzen aus angefod: 
ten werden können. Es wäre fehr zu wünfchen, daß die Intelligenz, 
weiche in der Hanptftadt ihren Sis hat, einigermanßen dem Wunſch 
entfpräche, welchen das befcheidene Motto ausdrüdt: Utinam sustine- 
retis modicum quid insipientiae meae! 





XXXII. 


Briefe aus Paris. 
Dritter Brief. 


Wer aus der unverdächtigſten Quelle über das Gefüge und die 
Einrichtung der Univerſität, wie dieſes alles zur Zeit noch beſteht, 
Kenntniß ſchöpfen will, den können wir auf den Bericht verweiſen, wel: 
hen der Minifter des Öffentlichen Unterrichts, Hr. Villemain, zu An: 
fang des laufenden Jahres an den König erftattet hat. Derfelbe fin: 
det fich im dem Monitene von 3. März und ift auch befonders abge: 





+ 


Briefe aus Paris, 333 


druckt. Daß Im demfelben die Anftalt ſelbſt von ihrer Glanzfeite dar- 
geftelte ift, wird Faum dürfen beigefügt werden. 

Ueber der officiellen Glanzſeite fteht aber die offenfundige Schat: 
tenfeite, welche immer mehr in die Migen fällt und immer lauteren 
MWiderfpruch hervorruft, diefen um fo allgemeiner ımd Fräftiger, je mehr 
in dem von jeher Fatholifchen Frankreih ein veligiöfer und Firchlicher 
Sinn wieder lebendig wird; ein Sinn, der feinen Glauben mit Wärme 
umfaßt, demjenigen allem, was Gleichgültigkeit, wohl gar Abneigung 
dagegen pflanzen möchte, in eben dem Grade abhold wird, in welchem 
er felbft an Ausdehnung, Innigkeit und Klarheit zunimmt. Neben 
diefem erwachten Sinne her läuft die Wendung, welche der Univerſi— 
tätsunterricht durch die von Deutfchland herüber verpflanzten Saamen- 
förner der modernen pantheiftiihen Speculation gleichzeitig genommen, 
und aus diefen bereits unerfreuliche Blüthen und Früchte getrieben hat. 
Sind auch diefelben von einem blendenden Schimmer umzogen, fo Fann 
deren wahre Natur und Wirkung dem fcharffihtigern und dur den 
Einfluß des hriftlihen Glaubens gefräftigten Auge, fo dem Wächter 
ald dem redlichen Bekenner deflelben, nicht verborgen bleiben. Der Wis 
derfpruch der durch die Univerfität und ihren Unterricht verbreiteten 
religiöfen — oder vielmehr irreligiöfen — Meinungen mit den poſi— 
tiv: hriftlihen Lehren und Ueberzengungen zeigte fih in immer größe: 
rer Schärfe, und die Mifftimmung gegen die Univerfität ift ſowohl 
eine fubjective, in dem religiöfer gewordenen Gemeinbewußtfeyn lies 
gende, als eine objective, welche durch die immer mehr fi) entfalten: 
den Conſequenzen der Univerfitätsiehre bervorgernfen wird. Der Haupt: 
beweis aber, daß wirftihd und in Wahrheit der Univerfitätsunterricht 
(mag nun derfelbe fich ſtellen, wie er will) weder katholiſch, noch felbft 
hrifttich fen, könnte fchon in diefem MWiderfpruch des katholiſch-chriſt— 
fihen Gemeinfinnes gegen ihn liegen, wenn wir auch nicht im Falle 
uns befänden, ihn aus den Ansfprüchen der vornehmſten Univerfitäts- 
lehrer aufs evidenteſte nachzuweifen. 

Die erft neulich geftiftete Neune: le monde catholique, revue 
religieuse, scientifique et literaire fagt daher fehr richtig: „Unſer 
heutiges Frankreich ift nicht mehr Voltaires (und man dürfte felbft fa: 
gen des dritten Jahrzehends des neunzehnten Jahrhunderts) Frank: 
reih; die Phifofophie jenes Despoten der Intelligenz des achtzehnten 
Jahrhunderts gilt heutzutage nicht mehr für Phitofophie (auch dieje- 
nige der fogenannten Eftektifer des neuern Revolutionsjahrzehends, der 
Hru. Eonfin, Villemain, Quinet, und welche immer dieſes Gefchäft 
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betreiben mögen, iſt anf der Neige. Die Baht der unglänbigen 
Schriftſteller, die ſich noch zeigen, iſt gering, und fle beftreben ſich, je— 
nes im Ernfte zu ſeyn; fie achten, was fie angreifen; fie fchließen big auf 
einen gewißen Punkt die Wahrheit nicht ans, fie möchten nur dieſelbe 
infoweit verkürzen, daß fie in ihre auftauchenden und zerrinnenden Sy: 
ftenie hineinpaßte, Stoßen fie auch das allein Wahre von fih, fo laffen 
fie es doch als Theil der Wahrheit, ats Theil ihrer ſelbſt zu. Eie be: 
ftreiten demfelben einen wichtigen Antheil au der Gefittung der Welt 
und an der Entwicklung der Ideen nicht mehr, möchten aber fo je: 
nen Antheil als diefen Einfluß befchränfen: ihrer Meinung nach wäre 
er auf eine Geftimmte Baht von Jahrhunderten eingegränzt, die dem 
Katholicismus, als einem befondern Theil der Univerfatreligion, ange: 
hören. — Indeß, während die St. Simonianer vorübergegangen find, 
und bloß die Erinnerung ihrer Narrheit hinterlaffen haben; während 
die Fonrrieriften und Pantheiften vor leeren Bänfen predigen, füllen 
fi die Kirchen täglich mehr, werden die Kanzeln der Prediger von 
der umgebenden Menge wie belagert, frömen zu Prozeffionen die Gläu— 
tigen von einem Ende Franfreichs zum andern herbei. Die Geſellſchaft 
fühlt augenfcheinti einen Durft nach höherem, ſittlichem Lebeiſ, vie 
Völker wollen an der Retigion ſich laben“. er 
„Betrachtet man den erſtaunlichen Rückweg, den die Geifter von 
dem Punkte zu machen hatten, an dem fie erft noch vor zwölf Jahren 
ftauden, fo Eaun man fich deffen nicht genug verwundern, Su jener 
Zeit war Voltaire noch eine Macht; feine Phitofophie hatte noch einen 
Namen; man fprach noch warm von dem Proteftantismus, von Lu: 
ther. Ge näher wir der Gegenwart rücken, defto mehr vernarben die 
Wunden, defto mehr zeige fih dad Leben da, wo man es erjlichen 
wollte — in der Religion des in den Herzen, wie einft von dem Grabe, 
wieder erftandenen Chriſtus. Wie viele folher Auferftehnngen nehmen 
wir heutzutage wahr! Wie viele Opfer des Philoſophismus umd des 
Proteſtantiemus gehen nicht gerettet aus ihnen hervor, als aus Grä— 
bern, die fih Öffnen und lichte werden, am. dem Gott, den fie ver: 
läugnet hatten, als Tempel und als Altar zu dienen! Hier ifl’s der 
Phitofophismud, der ſich befehrt, dort dep Proteſtantismus. Der Uns 
glaube Eopfe in unferm Franfreich an die Thüren der Kirchen und bit— 
tet um Einfaß, und in England bant man deren mit jedem Tage neue 
für Katholiken, die es geftern noch nicht waren. Die Fathotifche Be: 
wegung in diefem Lande ift bis in das Herz der anglicanifchen Kirche 
hineingedrungen, in dieſem Lande, weldes ſich fonft profeftantijcer, 
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als Luthers Vaterland gezeigt hat. Frankreichs Zuſtand enffpricht voll: 
fommen dem Zuftande Englands, der Sturz des Philoſophismus dem— 
jenigen des Proteftantismus“, 

Selbſt die Revue des deux mondes, welche in modiſchem Frack, 
Stageehandfchuhen und Nohrftab mit cifelivtem Knopf die Univerfitäts: 
dortrin in den Salons vertritt, kann diefe, ihr höchſt unerfrenfiche Erz: 
fheinumg nicht läugnen. In ihrem Suniheft gefteht jie: „Es offenbart 
fih eine merkliche Rückkehr zur Uebung und zu dem Gefhmad an 
religiöſen Sachen“. Sie fügt zwar alebald zu ihrem Trofte hinzu: 
„Vielen mag ed damit Ernſt ſeyn, bei Vielen iſt's Berechnung, bei 
andern Nachahmungsſucht““; und doch muß fie wieder geftehen: „wels 
ches auch die Urfachen diefer Umkehr ſeyn mögen, fie find unbeſtreitbar, 
Jedermann richtet feinen Blid daran“, 

Da es unmöglich ift, vor diefer höchſt unerwarteten Wendung die 
Augen zu verichließen, fo möchten die Herren der modernen Specula— 
tion, die fahrenden Ritter des Eantifchsfihtefhen Idealismus, des 
ſchellings⸗hegelſchen Pantheismus für fi die Ehre diefer Rückkehr vor: 
wegnehmen; doch wohl faum mit größerem Recht als der Räuber fich 
das Verdienſt beimeffen kann, bei dem durch feinen genlüdten Rauban— 
fall Verarmten größere Thätigkeit und Sparſamkeit hervorgernfen zu 
haben. Es ift fhwer zu unterfcheiden: ob Stolz oder Verfchmistheit, 
oder beide zutgleich, diefe Herren zu den Bettlermantel kathofifcher Ae— 
commodntion Lreibt, der unermüdeten Plichttrene und dem raſtloſen 
Eifer des Eatholifchen Elerus in Franfreich (welchem freilich eine alls 
gemeine enropiijche Geiftesbewegung hülfreich entgegen Fam) das Vers 
dienft, der Anregung diefer Umkehr, ftreitig zu mahen? Hört man fie, 
fo hätte Frankreich feine Rettung aus dem Doppelrachen des Unglau— 
bens und des Aberglanbens einzig ihnen zu verdanken. Als der Sturm 
wider die Univerfität eben am heftiaften branste, am Eude des vers 
floffenen Mai, faqte -eine diefer philofoppirenden Mepuen, unter dem 
lächertichen Titel, Revue syutketique: „der Clerus ficht nicht ein, 
dak er mit der täglichen Anffrifhung feiner veralteten Ausfälle Vol: 
faire, vor dem und Gott behüte, wieder aud dem Grabe erweden 
wird. Die Miünner, an dgnen er fih am meiften ärgert, find gerade 
diejenigen, denen die Jugend eine beffere Richtung ihrer fittlichen Kraft 
(man erinnere fih der Bengniffe, die in dem vorigen Brief angeführt 
find), eine Rückkehr zum religiöfen Gefühle verdanft, einem Gefühle, 
welches ungekünftelt, ungezwungen, frei, mit einem Worte den Bes 
dürfniſſen eines Gefchlechtes entfprechend ift, welches vor allen Dingen 
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wahr feyn, nud fih vor Allem von feinen revofntionären Vorurtheilen 
frei machen will, fo wie ed fih von dem Gängelbande einer weiter 
rüdwärts liegenden Zeit frei gemacht hat. Ihr greift Männer an, 
wie einen Edgar Qninet, einen Michele! Wäre ed Euch denn licher, 
wenn die Lehrftühle des College de France mit Volney's, Düpiu's 
befegt wären? desgleihen werdet Ihr auf diefelben zurücdführen, wenn 
Euer umverftändiger Ehrgeiz Euch nicht bei Zeiten von den Folgen Eu— 
ver Skandale und Aufhetzungen warnt“, 

Glück zum Austanſch! würden wir aus aufrichtigem Herzen rufen. 
Lieber zehn offene und erklärte Uncriften, als einen einzigen vers 
Fappten und halben! Lieber zwanzig eisfalte, als zehn, die weder kalt 
noch warn find, Mit jenen weiß man, woran ınan ift, mit diefen 
niemals, Ein Indifferentift taugt zu nichts, als Andere zu ärgern, 
zu hindern, zu Fall zu bringen. Der Atheismus, wie er, neuem Brauch 
zufolge, in einen pantheiftifhen Makintoſch ſich hüllt, ift gewiß für die 
Geſellſchaft gefährlicher, als der offen ausgefprochene Atheismus eines 
Diderot, Holbah und ſämmtlicher Encyelopädiften. Bei diefem folgt 
der Menfh einfach dem Triebe feiner Sinntichfeit und Leidenfchaft, ohne 
mit ſybilliniſchen Sprüh n die Maske der Tugend und einer fittlichen 
Handlungsweiſe biefür anzuheucheln; bei jenem aber will er fich ſelbſt 
zur Gottheit ftempeln, und vermiße fih hiedurch, das grumdverdorbene 
Princip feiner Handlimgen zu einem unbefchränften, unfündharten zu 
machen. Es wird daher jenen philofophifchen Glücksrittern mit Recht 
erwiedert: nicht mit den Diderot's und Holbach's, nicht mit den Wer: 
fcholfenen und Todten, fondern mit Euch, mit den in weit fchlimmerer 
Form Wiedererftandenen und Lebenden haben wir es zu thun. Durch 
wen das Volk zum Glauben wieder fey wach gerufen worden, darüber 
wollen wir nicht rechten, aber mit der Behauptung verfchonet uns, daß 
es durch ench gefchehen fey! Vielmehr hat cs, feitdem ed zum Glauben 
erwacht ift, Eure heuchlerifche Ehriftenmaste durchſchaut. 

Ich habe oben von einem objectiven Grund der Mißſtimmung ges 
gen den Phitofophismus der Univerfität geſprochen. Ich verftehe hier— 
unter die allgemein wahrgenommenen Früchte deffelben. Diefe find von 
ſolcher Befchaffenheit, daß katholiſch gefinnte Famitienväter Urfache has 
-ben, zwar nicht gegen den überall durch kanoniſch autorifivte Geiſtliche 
ertheilten eigentlichen Religionsunterricht, wohl aber gegen die Ehrift: 
lichkeit des Univerfitätd: Unterrichts überhaupf, und befonders gegen 
die Kathoticität deilelden, mit dem gegründerften Mißtrauen erfüllt 
zu werden. 
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Hierüber, glaube ich, enthält mein voriger Brief hinreichende An— 
dentungen. Der Beweis wird an Boltftändigfeit und an überführender 
Kraft gewinnen, wenn wir und die vornehmften Herren der Univerfis 
tät näher befchauen. 

Beginnen wir mit Franfreihd Reihrphilofophen und Inſpector 
der phitofophifhen Stwien, Hrn. Eoufin. Derfelbe preist fich felbft 
als Eklektiker au, welcher cartefianifche, kantifche, füchtefche, ſchelling⸗ 
fhe, hegelfihe und weiß Gott wie vielerlei Ideen fih zu einem fos 
genannten Ganzen zurechtmachte, womit er in den erften Jahren nach 
der Revofution ungeheuern Wind erregte, fih aber in feiner, mit der 
neneften deutfchen Philofophie damals noch gänzlich unbekannten Dei: 
mach in den Ruf eines höchft geiftreichen Denkers und tiefen Philoſo—⸗ 
phen gebracht hat. Echelling fchrieb damald — wahrfcheintih auf feine 
Bitte — zu einem ind Dentfche überfesten Büchlein deffelben eine Vor— 
rede, worin er den Dentfchen von einer Allianz ihrer ideatiftifhen mit 
der franzdfifchen realiftifchen „Phitofophie wunders viel Gutes verfprady, 
wahrfcheintich, weil er von der confinfchen Philofophie an fich deſto wes 
niger zu fprechen wußte. Bon Eigenem und Neuem ift in der That 
fo wenig darin zu finden, daß die Katholifen Frankreich unrecht häts 
ten, von diefer Seite viel Gefahr zu beforgen. Wiewohl er in der Si: 
bung der Pairsfammer feierlich erklärte, daß die Fatholifhe Religion 
gar. keine Urfache habe, vor feinem Syſtem und dem nach denfelben 
angelegten Unterricht in der Philofophie ſich zu fürchten, ift ihm doch 
zur Genüge nachgewiefen worden, daß Vieles in derfelben mit der ka— 
tholifhen Lehre nicht im mindeften übereinftimme, dagegen Behauptun—⸗ 
gen gewagt wurden, durch welche der chriftfacholifche Glaube unreifer - 
Univerfitätsfchiler (und welcher wird nicht gern ein Buch von feinem 
Juſpector zur Hand nehmen!) einen harten Stoß erfeiden mußte. 

Diefer gewefene Großmeifter der Univerfität und gewefene Direc: 
for der Normalfchule pflegte feinen Zuhörern die mordbrennerifchften 
Sandentotten= Blätter des Jahres 1795 vorzuleſen. „Ich kenne‘, 
fagte er dabei, „die Fehler des letzten, des Brutus; aber in der Tiefe 
meines Derzeng fühle ich für diefen Mann eine unbefiegbare Zärtlichkeit“. 
Noch in ganz nenefter Zeit hat Hr. Leroux in feiner Revue indepen- 
dante dem Publikum bekannt gemacht, wie er mit eigenen Ohren gehört, 
wie Thiers dem großen Verfechter der Univerfität, Hrn. Eonfin Vorwürfe 
über feine Bewunderung für Robespierre gemacht, hiefür aber von ihm 
feine zarte Sympathie für Moral habe hinnehmen müſſen. 

Hören wir nun Michelets Anſicht über das Chriſtenthum, wie er im 
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zweiten Bande feiner Geſchichte Frankreichs Diefelbe ausſpricht: „Eines 
drang aus der geheimnißvollen Anarchie des zwölften Jahrhunderte, 
welche unter der zornigen und zitternden Hand der Kirche fich erzeugte, 
hervor: die wundervoll fühne Ahnung der moralifhen Macht und der 
Größe des Menfhen. Das fühne Wort des Pefagianer: Ehriftus 
hatvor mir nichtd zum voraus, durch Tugend kann and 
ib Gott werden, taucht unter barbarifher und myſtiſcher Form 
wieder auf. Der Menfch erklärt, das Ende fey gefommen, und er fey 
diefes Ende; er glaubt am fich ſelbſt und fühlt fich einen Gott, Und 
nicht bloß im Echoofe des Ehriftenthums, ferbft in Mahometanismug, 
fonft Feind der Menfchwerdung, vergöttert fi und betet der Menfch 
fih an. In Europa erfcheine zu Angers ein Meffiad Cein Adamite), 
md alles Volk folgt ihm, Ein anderer in Bretanne (der bekannte 
Fon) fcheint den alten Gmofticismus wieder ins Xeben zu rufen, 
Amalrih von Chartres und fein Schüter David von Dinant lehren, 
daß jeder Chrift materiell ein Glied Chrifti fey, mit andern Worten, 
daß Gott in dem menfchlichen Geſchlecht unausgeſetzt Menfh wird. 
Gewiffermaaßen Leſſiugs Idee von der Erziehung des Menſchenge— 
fhledhts“. 

Sagt der franzöfifche Gefhichtsprofeffor hiemit etwas andered, ald 
der fogenannte dentfhe Dichter in feinem Layen - Evangelium: 

Das if der Gott nur, der in euch zugegen 
Und meltbetrach'end fchaut fein eigen Weſen? 

Welche Carricaturen er aus den gefchichtlihen Perſonen macht, 
beweife fein Urtheil über Earl den Großen, Es lautet fo: „Earl war 
verfhmist, ränkevoll, Eindifher Heuchelei; von Ufurpatoren abſtam— 
mend, follte die Religion fein Recht heitigen. Er war nicht, wie bes 
hauptet wird, der Wiederherfteller der Wiffenfchaften in Italien, ges 
gentheild waren es die Ftaliener, von denen er Geſchmack für Studien 
gewann. Nachdem Earl die Sachſen bezwungen,: die Manven zurüd: 
gedrängt, der Kirche Glanz und Macht verfiehen und das abendländi: 
fhe Reich hergeftellt, fant Europa zur unterften Stufe der Verthies 
rung herunter. Ein graufames und grotesfes Individuum, wechſels— 
weife in den Chormantel der Mönche oder in das Fell eines wilden 
Thiers gemummt, hat er beinahe fein anderes Andenken zurückgelaſſen, 
als die Niederlage von Roncevatl, Feine anderen Einrichtungen als Kir: 
chengeſang und Liturgie. Er that fih ungemein viel auf feinen anten 
Gefang am Kirhenpuft zu Gute, und zog die Geiſtlichen, welche diefe 
Pricht ſchlecht erfüllten, auf unbarmherzige Weile in Betrachtung. 
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Megelmäßig fund er des Nachts zur Merte auf. Doch hatte der Ea: 
lomo Beifchläferinnen genug; er war fünfmal verheirathet, aber nach 
dem Tode der fünften Gemahlin ließ er es bleiben, und begnügte ſich 
mie vier Kebsweibern“. Man fefe die fragliche Stelle bei Eginhard 
nach, und urtheile dann über den Univerfitärsprofeflor ! 

Kein franzdfifcher König, Fein großer Mann der Geſchichte, kein 
Name, der durch die Jahrhunderte glänzt, kömmt beffer davon. Fene— 
fon ift vor Hrn. Michelets Richterſtuhl ein Heuchler, ein Ehrfüchtiger, 
ein Unglänbiger, wechfelweilfe Grauer des Papſtes und des Königs, 
unerforſchlich an Ränken, unerſchöpflich an Schlihen, feine Tugend das 
Werkzeng zu künfeiger Größe. — Der heilige Gallus ſtellt fih gegen 
Columban, ald hätte er das Fieber, um ihm nicht nach Italien folgen 
zu müfen, und in der Schweiz auf eigene Rechnung arbeiten zu Fön: 
nen. Bernhard hat feinen Nebenbubler Abälard bei dem Gefühl, tief 
unter ihm zu flehen, verdammen laſſen, ohne ihn anzuhören. Gt. 
Franzisens iſt ein Narr, fein Sturmeslaufen durch Europa den Baccha— 
nalien oder den Pantomimen der Priefter der Cybele zu vergleichen. De: 
miniens lechzte nach der Märtprerfrone, fand aber eine Schonung, wel: 
che er, ſobald er die Gewalt in Dänden hatte, niemals übte. 

Wo es ſich auf diefe Weiſe nicht thun läßt, müſſen, ganz nach 
des Altmeiſters Weiſe, ſchlechte Wise aushelfen. Zum Beifpiel: das 
weinreihe Burgund ift das Vaterland der großen Prediger: Boſſuets 
und des heiligen Bernhards; Chriſtus und Gregor VIE, waren Zim— 
mermannsjöhne; der Stifter des Vagabundenordens war ein Trödler 
ven Aſſiſi; Simon von Montfort war der bintdürftige General des 
heiligen Geiftes; der Papft fente Könige ab und Heilige ein, 

Hr. Michelet ift einer der berühmteften Gefchichrfchreiber des jetzi— 
gen Frankreichs, einer der aelefenften Schriftfteller, einer der vornehm— 
ften Univerfitätsherren, der Mißbrauch, den er mit einem keineswegs abs 
zulengnenden Talente begeht, ift um fo tiefer zu beffagen, da er ſich af- 
lerdings auch ein VBerdienft in Frankreich durch die Verbreitung mancher 
Ergebuiffe neuerer deutſcher Gefhictforfhung erworben bat. Dur 
Geſchmeidigkeit und Veredfamkeit wußte er ed dahin zu bringen, der 
Prinzefiin von Frankreich Unterricht in der Gefchichte zn ertheilen, und 
hiedurch fih einen Weg zu bahnen. Als darauf die Revolution kam, 
fand fie ihn anf ihrer Seite; der Wechſel von noch zehn folgenden Dy— 
najlien würde ihn kaum in feinem Gleichmuth geirrt haben; Anhäng: 
lichkeit an eine Fürftenfamitie gehört zum Aberglauben der alten Zeit. 

Eine dritte Notabilität der Univerſität ift Edgar Quinet, früher 
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Lehrer an dem Eolleginm zu Lyon, und als ſolcher feinen Obern in al- 
len Beziehungen unterwürfig, überzeugt, die Abficht, nach Paris bes 
berufen zu werden, hiedurch am ſchuellſten und ficherften zu erreichen. 
In der literariſchen Welt trat er zuerft mit einem langen nud fang: 
weiligen Epos auf, deſſen Stoff Bonaparte war. Daranf erſchien ein 
von Schwulft und Impietät ſtrotzendes profaifhes Gedicht Ahasverug; 
fpäter ein nicht beifere Grundfäbe verrathendes: de latheisme, und 
in gleichen Sinn eine Schrift Genie des religions. Das Befte an dies 
fen Schriften ift, daß ihr Verfaffer durch Weitfchweifigkeit fie einigerz 
maaßen zu mentralifiven verfteht. Aber mit welhem Vertrauen mögen 
Ariftliche Eltern ihre Söhne, wie mag Franfreih die Blüthe feiner 
gefammten Jugend, diejenigen, welche einft das Mark des Landes feyn 
follen, dem Unterricht eines Mannes anvertrauen, der fein Bedenken 
trägt, ſich Öffentlich (in feinem Ahasverus folgendermaagen) vernehmen 
zu laffen: „Die Null ift die heitige Zahl. Auf ihr ruht Alles. Sie 
hat weder Anfang noch Ende. Ohne zu ſeyn wird fie wahrgenommen, 
und der Weltenkreis ift eine unermeßliche Nulle, die feer durch den 
leeren Raum fih ſchleppt. — In den erften Zeiten, Ahasverus, machte 
mein Gewiffen mir Vorwürfe, dich fo fehr zu lieben wie Gott; lange 
liet ich unter diefem Kampf. — Aengſtige dich nicht, liebe Seele, der 
wahre Gott ift in dir... Über dir die ewige LXeere, welche dich hört, 
um in Ewigkeit zu wiederholen das Wort, welches fie aus deinem 
Munde vernommen. Dn bift Alles, und Alles, was nicht du bift, ift 
nichts. Das Paradies bift dr, Die Spur deiner Füße, welde der 
Wind verweht — da haft du die Unſterblichkeit“. 

Man.möchte ſagen das und noch weit Eutfenlicheres find Stellen ei- 
ned Gedichtes, die der Verfaſſer den Perfonen je deren Charakter gemäß in 
den Mund legt, ohne daß fie Uebereinſtimmung von feiner Seite verriethen. 
Heben wir dagegen eine Stelle aus feinen Genie des religions heraus: die 
Bildung der Feftländer, der Flüffe, der Meere, der Gebirge bedingt 
beinahe überalt diejenige der Gefellfchaft, fo daß man jedes Feſtland 
eine Form nennen könnte, in welche die Vorfehnng die Menfchenftämme 
geworfen hat, damit fie die ewige Form ihrer Abfichten annehme; fo 
bat der erfte Prophet mic ſtummen Zeiten fein Buch auf noch unbe— 
wohnte Feftländer gefchrieben. Hieraus folgt, daß jeder Stelle der 
Natur, jedem Augenblide ihres Beſtehens eine Eigenthümtichkeit auf: 
gedrückt ift, wonach fie die Gottheit in befonderer Geftaltung darftellt, 
und daß von jeder Geftalt der Erde eine Offenbarung auffteigt. Es 
gibt keinen entlegenen Punkt in dem Raume oder in der Zeit, der in 
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der ſtets wachſenden Offenbarung des Ewigen nicht efwas zu bedeuten 
hätte. Auch in der That in dem Wirken der Jahrhunderte gebiert die 
Erde ihren Gott“, 


Will man diefes nicht für Impietät gelten faffen, fo wird man 
ihm doch den Unſinn nicht abfprechen können, 


Es verdient gewiß bemerft zu werden, daß ein Mitarbeiter der 
unter Peter Lerour’s und Georg Sands Leitung ftehenden Revue in- 
dependante, in feinem Urtheil über diefes Werk mit dem Baron Ed: 
ftein, der Quinet „einen talentvolfen Difettanten nennt, dem es ſo— 
wohl an fcharfem Denken als an tiefem Eindringen in die Dinge fehlt, 
und der ganz aus glänzender Nhetorik zuſammengeſetzt ſey“, faft wört— 
lich übereinftimmt. „Der VBerfaffer‘‘, fagt derfelbe nämlich, „zeigt fich 
mehr ald Dichter, denn als Philoſoph; faſt überall vermiße man 
unter allem Schillern des Styles und dem Feuer der erften Auffaflung 
ind Einzelne gehende Kenntniß und die Schärfe philofophifcher Beweis: 
führung. Hr. Quinet hat fih um die Thatfahen gar nicht beküm— 
mert, und diejenigen, welche diefelben unter dem Standpunkt der allge: 
meinen, daraus herfließenden Ideen betrachten möchten, müſſen ihm den 
Vorwurf machen, feine Theorien auf den fchwanfen Boden der Vers 
muthungen zu bauen, fowie anderer Seits aus der geſammten vergans 
genen Gefchichte der Neligionen, feine Schlüffe für die Zukunft gezo— 
gen, und dem Leſer nichts weiter dargeboten zu haben, als ein Faltes 
Bid der verfchiedenen Religionsübungen“, 


Ein Vierter, der in ganz nenefter Zeit zu fiefem Kummer aller 
Beffergefinnten in Frankreich durch äußere Beförderung jenen angereiht 
worden ift, wie er durch innere Gefinnung und fein Beftreben ihnen 
längſt ſchon verbunden war, ift der Italiener Libri. Durch meuchleris 
fche Umtriebe in feinem Vaterland dem Strang verfallen, Eonnte er 
diefem durch die Flucht entrinnen, in Franfreih Schus und Auftellung 
Anden, was er ihm mun durch gründtiche Unterweifung feiner Jugend 
in Unglanbe und Verachtung der Kirche und aller ihrer Lehren und 
Jnſtitutionen vergift. Diefer Libri hat eine Geſchichte der mathemati: 
fhen Willenfchaften, feit dem Wiederaufleben der Wilfenfchaften bis zum 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, in vier Bänden, weniger gefchrie: 
ben als compilirt, ımd beinahe auf jeder Seite mit dem giftigften Haß 
gegen das Ehriftenthum, mit den abfchentichften Läfterungen gegen daf- 
ſelbe ausgeftattet, anbei, wo ſich Gelegenheit dazu darbot, der wilderten 
Demokratie das Wort geredet. Man könnte ihn in beiden Beziehuns 
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gen einer Herwegh in Profa nennen. Auch von ihm mögen einige 
Müſterchen folgen. 

„Die Demofratie, fagt er irgendwo in feinem Buch, bat alles ges 
than, der Defporismus trachtete überall den Hemmſchuh anzırlegen, die 
Könige find nur Iyrannen, und es kann nie genug wiederhoft werden, 
dag Tyraunen den Ruhm einer Narion niemals ſich angelegen ſeyn fies 
Ben. Die Päpfte, die Biſchofe, die Großen find gleichfalls Tyrannen, 
bürgerliche Iyrannen, Tyrannen zweiten Ranges, Verfäufer von Ab: 
fäßen, mit Scheiterhanfen umgeben, Verräther, Mörder, Brater bes 
rühmter Schriftftelter, Feinde der Fortfchritte, der Eivififation, des 
Lichtes, Alle Wilfenfchaften, alle Freiheiten kommen von den Juden, 
Arabern, Gothen, Kombarden, Apoftaten, Ketzern aller Länder, — 
„Da die Päpfte nur kraft der Ideen herrſchten, erklärten fie diejenigen 
alfe, welche nicht durch fie verbreitet wurden, in die Acht, unterfagten 
die Erörterung und beftraften den Zweifel. Sie fhufen die Inquiſi— 
tion, rangen mit den Kaifern um die Oberherrfchaft, und verkündeten 
am Ende das göftliche Recht des Deſpotismus; fo wurde die Kirche 
die natürliche Verbündete der Zprenud, von der fie fich nicht mehr 
trennen konnte“. | 

Nachdem er irgendwo gefagt: „die chriftlihe Religion fey mur aus 
einem Etall hervorgegangen und trage den Stallgeruh noch heutige 
Tages an ſich“‘, ſchreibt er die Entartung der Byzantiner einzig auf 
deren Rechnung. Unter ihrer Derrfchaft droht in Indien, in Perfien, 
in innern Alien, in Kleinafien Altes zu zerfalfen; kaum die Mahome— 
taner einbrechen, erfteht alles in Kraft und in Glanz. Die Kirche 
hatte mehrere Jahrhunderte für fih, um der Civiliſation aufzuhelfen, 
Sie hat es nicht gethan. Kaum erfcheinen die Muſelmänner, und die 
Wiſſenſchaften leben in Europa wieder auf. Angeſporut durch eine Re: 
ligion, welche Much gebot, konnten die Surazenen bei den Chris 
ften auf feine großen Hinderniffe ſtoßen. Unter ihnen erhob fi Spa: 
nien zum Gipfel des Reichthums, der Macht und der Herrlichkeit“, — 
„Es ſcheint aber, es fey für die Maffen Bedürfniß, eine gewiffe Art 
von Ihatfachen zu glauben, deren Wirklichkeit fih nicht erweifen läßt, 
und die für den gemeinen Daufen um fo größern Reiz haben, je weiter 
fie fih von der Realität entfernen“. 

Um Frankreichs Jugend dergleichen nügliche Lehren mit größerem 
Erfolg beibringen zu können, ift Hrn. Libri zu feinen bisherigen Stel: 
fen neulich noch eine mit 5000 Franken Gehalt zugewiejen worden. 
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XXXIII. 


Histoire de Jerusalem tableanu religieux et 
philosephique. Par M. Poujoulat. Tome I. 
1841, 1842. Zufammen 950 Seiten.. 


Die Gefhichte Jeruſalems ift eine Gefchichte der göttli- 
hen Offenbarung in eonereter Erfcheinung. Was diefe Stadt 
erlebte, ift Erlebnif der ganzen Menfchheit und Kebeu Got: 
tes unter den Menſchen. Wer nicht wentgftend die Fähigkeit 
bat, in feiner Eeele das Leben Gottes unter den Menfchen 
mitzuleben, kann Feine Gefchichte Jeruſalems fchreiben. Pou— 
joulat hat diefe Fähigkeit im höchſten Grade. Er glaubt mit 
lebendiger Innigkeit an die Wahrheit der alten und neuen 
Dffenbarung. Das Andenken an die, großen Ihatfachen, wo 
rauf unfere Religion beruht, Lebt im Inneren feiner Eeele 
wie eine ewig fließende Quelle, und ein weit umfalfendes bis 
ftorifches und philofophifches Willen breitet fich wie eine rei- 
he Au aus, um von dieſer Quelle fich fegnen zu laſſen. 
Gläubige Geſinnung und gründliche, biftorifche Forſchung 
geben ihm bei der vorliegenden Arbeit den wahren Maaßſtab 
befonnener und ficherer Pragmatik an die Hand. Dazu Fommt 
noch eine lebendige Anſchauung der Dertlichkeit, welche dem 
alten Teftamente zur Wiege und Heimath diente. P. bat 
nämlich felbft den Echaupla der heiligen Geſchichte befucht. 
Die Correspondence d’Orient (Paris 1833 bis 1835 in ſechs 
Bänden), die er mit feinem ältern Peifegefährten, Michaud, 
berausgab, Tegte vor ganz Europa ein lautes Zeugnif von 
der lebendigen Beobachtungsgabe ab, die ihn auf feinen Rei— 
fen hüffreich begleitete. Die Vortbeile, welche P. hieraus 
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für das vorliegende Werk zog, zeigen fih in der anfchanli- 
chen Darjtelung der Creigniffe und Zuftände faft auf jeder 
Seite. Am meiften aber hat die Darftellung dadurch gewon— 
nen, daß P. nicht bloß gläubig und gelehrt und durch Rei— 
fen gefchult, fondern auch mit dichterifhem Talente ausgeftat- 
tet iſt. Die Poefie, die ihn belebt und die aus allen feinen 
Schriften uns entgegenweht, ift aber Feine andere, als die 
Moefie der Propheten, die Poefie der nah dem Himmel bli- 
ckenden Trauer; es ift insbefondere die Poeſie des Propheten 
Jeremias. P's. Auge ift offen für alle irdifhe Schönheit, 
aber nur, um die Eeufzer bimmlifchen Heimmwehes, oder die 
Klagen über den Verfall der Erde aus ihr heraus zu Iefen. 
Sr ſieht (Correspondence V, 361) die Tulpen, die fi: 
lien, Narciffen und Roſen auf den blühenden Auen Saron's 
fhimmern, wie die Geftirne in den weiten Himmelsräumen ; 
in Damaskus ift ihm die frifche Natur- ein Lächeln der Gott— 
beit auf Erden (Corresp. Nro. 146); aber Schwermuth 
fchwebt über diefem Lächeln und die Wehmuth bat einen 
Schleier über jene Geftirne gezogen. P. fagt es felbft aus— 
drüchtich, daß die Wehmuth der höchfte Accord in der Har— 
monie poetifcher Gefühle fey, und er fpricht mit Begeifterung 
von der Meifterfihaft, mit welcher im Buche ob die Em: 
pfindungen der Wehmuth dargeftellt feyen. „Die Eprade 
der Menfchen ift nie fo mächtig, als in den Bedrängniffen 
des Verzagene. Hier offenbart fich das Eigenthümliche un: 
ſerer Natur; wir haben kaum einige Worte, um von Freude 
und Glück zu fpreben, aber jeder Mund wird ein Etrom 
der Beredfamkeit, wenn es gilt zu Hagen und zu feufzen.. 
Die Gefänge der Freude müffen, fo fcheint es mir, unferer 
Matur mit Gewalt abgenöthigt werden; unfere Stimme ver: 
liert dabei ihren höchſten Meiz, denn fie zeigt fih nur in 
traurigen Anläffen in ihrer ganzen Schönheit. Ya, nicht 
bloß die menfchlihe Etimme ift an und für fich ernft, alle 
Laute, die man in der Echöpfung vernimmt, find eg. Der: 
nimm das Brauſen des Meeres, die Etröme, die Gießbaͤche, 


Ponjoulat Histoire de Jerusalem. 345 


die Wälder, wenn der Sturm fie bewegt; leihe dein Ohr dem 
Regen, der herabfällt, wenn der Wind über dein Dach ftreicht: 
überall offenbart fi) etwas, was zur Trauer und zum Weis 
nen flimmen will, man möchte fagen, daß die Menfchheit 
fammt der ganzen Schöpfung nichte anderes fey, als ein 
Eeufjer, der fih zum Himmel erhebt, ohne Unterlaß fich 
erhebt“. | 

Mit einem folhen Gemüthe, mit folhen Erfahrungen 
und Etudien ausgerüftet, Fonnte es P. ohne Vermeſſenheit 
unternehmen, die Gefchichte- der heiligen Etadt Jeruſalem zu 
fchreiben. Nachdem er mit einem einleitenden Blick auf die 
Berufung Joraels, die Ausführung aus Aegypten und die 
Eroberung Sanaans begonnen hat, verweilt er mit befonderer 
Aufmerkſamkeit bei der Megierung Davids, dem er ſchon feis 
ner Lieder wegen, von Herzen zugethan ift. Syn der Megies 
rung Salomo's entfaltet fih ein Schmuck der Beredſamkeit, 
welcher mit dem Glanze der von der Königin Saba's bewuns 
derten Palläften zu wetteifern ſcheint. Trauriger und ernfter 
wird die Rede bei der Darftellung "der Gefchichte von Sa— 
lomo's Verwirrung bis zum Exil; freudiger in dem Zeitraum 
zwifchen dem Eril und Chrijtus. 

Der zweite Band ftellt dann die Sefchichte Jeruſalems 
von Ehriftus bis auf unfere Zeit dar, Befonderes Etudium 
verrätb der Abſchnitt über Jeruſalems Zuſtand im vierten 
Sahrhundert nach Ehriftus. In der bündigen, beredten Dars 
ftellung der. Kreuzzüge erkennt man den Meifegefährten Mi: 
chaude. 

Die ‚beiden Zerftörungen Serufalems, die Ankunft des 
Erlöſers und ähnliche große Themen haben P. Gelegenheit 
gegeben, den ganzen Reichthum feiner reizenden, effectreichen 
Darftelungsgabe zu entfalten. Er ift aber nicht bloß vager 
Schönredner, er ift gründlicher Bibelforfcher und tiefer Den 
fer, und weiß auch die Profangefchichte, fo weit fie mit der 
von Israel in Berührung kommt, fo geſchickt aufzunehmen, 
daß der erfte Theil die belebrendfte und zugleich angenehmfte 
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piblifhe Gefchichte ift, die wir Feunen. Stolbergs Geſchichte 
läßt fich mit der vorliegenden am eheſten vergleihen, nur 
daß dort der Deutfche, hier der franzöfifche Echarafter fich 
Fund gibt. ine Ueberfegung diefes meifterhaften Werkes — 
wenigftens vom erften Theile und vom zweiten bis auf die 
Zerftörung Sjerufalems — wäre gewiß eine höchſt willfom= 
mene Gabe für Deutfchland. 


XXXIV. 
Reelamation in Betreff eined Artikels über den 
Schäfer von Miederempt. 


Als die Medaction diefer Blätter vor einiger Zeit brief: 
liche Miittheilungen über die Gebetsheilungen des Schäfers 
von Niederempt befannt machte, gefchab dieß, weil bie 
Wirkſamkeit des Echäfers eine öffentliche, in den Journalen 
und Kaffeehbäufern befprocdene geworden war, und Hunderte 
ja IJaufende von nahe und ferne von ihm Hülfe und Ret— 
tung erwarteten, während andere darüber fächelten oder ſpot— 
teten. Wir thaten es, um dadurd Gelegenheit zu weiterer 
Defprechung und vielfeitigeren Mitrheilungen darzubieten, in— 
dem wir zugleich wörtlich erklärten; es könne durchaus nicht 
unfere Abſicht ſeyn, dem Urtheile der Leſer über die-in jes 
nem Schreiben enthaltenen Thatſachen durch ein entfcheiden= 
des Urtheil vorzugreifen, da hiezu überhaupt ausführ— 
libere Mittheilungen erforderlih feyen Wir 
machten zu gleicher Zeit auf die Nothwendigkeit aufmerkſam, 
daß bei der Bedeutung, melde jene Erfiheinungen in den 
Augen des Volkes gewonnen, und bei den widerftreitenden 
Anſichten, eine Unterfuhung von der geiftlichen Behörde, mit 
Zuziehung erfahrener Aerzte eintreten möge, „Damit“, fo 
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lauteten unfere Worte, „im Falle der Beftätigung, 
Gott die Ehre und den leidenden Kranken ein fo 
boffnungsreiher Zroft nicht entzogen werde; er: 
wiefen fib aber die gerübmten Wunderbeilungen 
als übertrieben oder ganz, natürlich, oder biete 
Das Leben des Schäfers felbft ſchwache Geiten 
dar, damit dann das Volk, davon in Kenntnif 
gefegt, nicht an eine trügerifhe Hoffnung fein 
Letztes fege, und vergeblihb eine ſchmerzliche 
Reife unternebme, um fblimmer und troftlofer, 
als es gefommen, heimzufehren; vor Allem aber, 
damit der Religion felbfi das daraus entjprin 
gende Ecandal zuleht niht zur Laft gelegt 
werde“, | 

So eben ift uns nun im Betreff jener Mittheilungen 
von Eeiten der Hochw. Herrn Pfarrer des Decanats Berg: 
beim und einiger benachbarten Pfarreien eine Iteclamation, 
mit dem Geſuche um Aufnahme zugegangen, Diefelbe wurde 
zunächit veranlaßt durch eine Etelle jener Mittheilungen, wo⸗ 
rin die Unterzeichneten ihre Fatholifche Ehre angegriffen glaub: 
ten. Gene Stelle fprady eine befondere Freude über die Hei: 
lungen des Echäfers aus, indem „fih die Mutter Gots 
tes gerade in diefer Gegend fo hülfreich erzeige, 
wo fo viele Priefter fie fo gerne in den Winkel 
fbieben möchten, umd ihr den gebührenden Zitel 
Murter Gottes niht mehr gönnen wollten, fie 
nur noch Mutter des Herrn nennend“ Die Redac—⸗ 
tion fand in diefen Worten Feine Unklage gegen die Hochw. 
Herrn Pfarrer der nächſten Umgegend, am allerwenigften des 
Decanats Bergheim, fie verfiand fie im Allgemeinen auds 
geiprochen, fo weit eben auch der Ruf des Schäfers reichte, 
und da ihr auch anderer Eeits Klagen darüber zugelommen 
waren, daf eine leider nur allzu bekannte Auffaflung der 
Theologie, an deren Folgen die rheinifche Kirche noch immer lei, 
bet, der Verehrung ber heiligften Jungfrau undihren Andachten 
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eben nicht befonders geneigt fey, fo fand die Redaction Fei: 
nen Grund, jene Etelle zu unterdrücden. Wenn daher dur) 
diefelbe auch nicht im Geringften der Mechtgläubigkeit der 
Priefter des Decanats Bergheim follte zu nahe getreten 
werden, fo kann es und. doch nur freuen, die Verwahrung 
und Entrüftung derjelben gegen einen möglichen Verdacht 
diefer Art mitzutbeilen; ja ed koͤnnte ung nichts willfonmes 
ner ſeyn, als nenn die gefammte Geiftlichfeit Rheinlands 


und Weftphalens von ganzem Herzen in diefelbe Entrüftung 


einftimmte; gerne würden wir dazu unfere Spalten öffnen. 

Wenn übrigens diefe Erklärung mit der Erwartung eis 
ner bald anzuftelenden und zu veröffentlichenden Unterfuchung 
über jene Heilungen und den Heiler ſchließt, fo würde eben 
dadurch unfer früher ausgefprohener Wunfch feine Erfüllung 
erhalten, und diefer Unterfuchung wollen wir aufs bereitwil: 
figfte die nähere Begründung der in der folgenden Erklä— 
rung gegen den Ehäfer enthaltenen Befhuldigungen anheim: 
ftellen. Nach diefen einfeitenden Worten laffen wir ‘die er 
elamation wörtlich uud unverkürzt folgen. 

München 5. September 1845. 

Die Redaction der Hiftorifch-politifchen Blätter. 


Im ſechsten Hefte des eilften Bandes Ihrer Zeitfchrift, 
Ceite 374, leſen wir einen Bericht über die vorgeblichen 
Wunderkuren des Schäfers von Niederempt, den die verehr- 
liche Redaction, ie fie felbft erflärt, nur in der Abficht auf— 
nahm, um weitere Berichte über die dort angeführten That: 
fadyen zu erhalten, ohne demfelben ſchon jetzt — 
Glauben ſchenken zu wollen. 

Wir ſind der Meinung, daß die vorgeblichen Heilungen 
ſich noch nicht ſo bewaͤhrt haben, um in öffentlichen Blättern 
beſprochen werden zu können, und würden wir auch jetzt noch 
ſchweigen, wenn unſere amtliche Stellung und unſer Pflicht: 
gefühl uns nicht in die Nothwendigkeit verſetzte, auf obigen 
Bericht zu antworten, um unfere Orthodörie, die in demſel— 


Der Schäfer von Niederenipt. 349 


ben in ein höchft zweidentiges Licht geftellt ift, vor dem Pu⸗ 
blikum zu vertheidigen. Es heißt mämlich dort Seite 381: 


„Dasß fehr viele Heilungen erfolgt find, kann unmöglich ges 


läugnet werden, und es freut mich gewiß, daß fo vielen hoff: 
nungselos Elenden geholfen wird; mehr noch freut es mich, 
daß gerade in diefer Gegend fich die Mutter Gottes fo hülf- 
reich erzeigte, wo fo viele Priefter fie gerne in den Winkel 
fihieben möchten, und ihr den gebührenden Titel: Mutter 
Gottes nicht. mehr gönnen wollen, fie nur noch Mutter 
des Herrn nennend. Es ift auf dem Lande an mehren 
Drten gegen den Schäfer gepredigt worder, doc wurden ei: 
nige feiner bheftigften Gegner une den Augenſchein zum 
fhweigen gebracht“. 

Mag auch der Verfaffer den Ausdruck Gegend fo weit 
ausdehnen oder befchranfen wie er will, fo fünnen wir nur 
die um. Niederempt und Neurath zumächit liegenden Decanate 
von Bergheim, Gülich und Grevenbroich darunter verftehen. 
Uns ift aber im diefen Decanaten Fein einziger Pfarrer und 


- Geiftliher bekannt, der fi fchämen ſollte, die feligfte jung: 


frau Mutter Gottes zu nennen. Auch' wiſſen wir nicht, 


daß im unferer Gegend die Mutter Gottes weder in den Lehr: 


vorträgen, noch in der ehrenvollen Aufitellung ihres Bildnif: 
fes in den Winkel: gefchoben worden fey. Dies widerfpricht 
der innigen Verehrung, die nach der Lehre unferer Kirche die 
Einwohner ihr zollen, und weit entfernt, diefer frommen Ge— 


ſinnung entgegen zu arbeiten, haben ihre Eeelforger fie im— 


mer mehr genährt und gepflegt, wohl wiffend, wie tief diefe 


' Verehrung in die Dogmen der Kirche eingreift, und wie fie 


eine der fchönften Seiten des kirchlichen Lebens und. der hrift: 
lichen Erziehung und Kunft bildet. Feder Beſucher unferer 
Gegend kann fic) hiervon überzengen, und wird es dem Bes 
richterftatter gewiß fchwer fallen, die vielen Priefter zu fin: 
den, die ſolche unkirchliche Gefiunungen, wie er fchreibt, he⸗ 
gen follten. 

Es ift wahr, daß von — Seelſorgern unſerer Ge⸗ 
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gend Über die vorgeblichen Wunderfuren des Echäfers gepre= 
digt wurde. Sie hielten dies für Pflicht; denn es fielen of=- 
fenbar Mißbraͤuche vor, die nicht ungerügt bleiben durften. 


Uns konnte die rohe Art und Weife nicht gefallen, womit der 


Echäfer feine ©ebete verrichtete; mie er immer in feinem 
Wirken fortfubr und eine Maffe Menfchen zu ſich zog, ohne 
nach dem ihm von ung ertheilten Rathe feine geiftliche Ober: 


behörde befragt zu haben, ob ihm auch dabei ein guter Geift 


leite. Wir fonnten es ferner nicht billigen, daß er die Pfla- 
fter von den Wunden riß, den Kranken alle ärztliche Hülfe 
unterfagte und dadurch bei Manchen Verfchlimmerung ihres 
Mebels, fogar den Tod verurfachte; daß falfhe Wunder von 
Leuten, die dabei ein Intereſſe hatten abſichtlich verbreitet 
wurden, um Geld zu. erbeuten. Das Volk wurde daber bes 
fehrt, daß, obſchon in der wahren Kirche die Wunderkraft 
nicht aufgehoͤrt habe, es doc verwegen ſey, mit Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der von Gott uns angewiefenen natürlichen Mittel, blos 
durch das Gebet von Gott eine Heilung erzwingen zu mol: 
len, und zwar durch einen Mann, der ſich noch nicht im An⸗ 
geſichte der Kirche, als von Gott dazu beauftragt, durch uns 
bezweifelte Thatſachen ausgewiefen habe. Wir haben dabei 
nicht ermangelt, an unfere geiftlihe Oberbehörde über das 
Benehmen des Echäfers zu berichten, und dürfen Fühn bes 
haupten, daß uns in unferer ganzen Gegend, die doc befon- 
ders hierzu erforen ſeyn fol, auch Feine einzige durch den 
Echäfer bewirkte Heilung, viel weniger ein Wunder bekannt 
ft. Die vom Verfaſſer angeführten. Thatfahen finden fich 
nicht bewährt, viele find hinfänglich als falſch erwiefen, bei 
andern mag zwar Heilung erfolgt feyn, aber wer wird fich 
anmaßen wollen, foldyes dem Gebete des Schaͤfers zuzufchreiben? 

Die höheren Behörden haben fih in diefer Sache fehr 
weiſe benommen, mohl vorausfehend, daß mit ber Zeit fich 
das Wahre herausftelen würde, und wirklich ſcheint Diefe 
Zeit nicht mehr ferne zu ſeyn; denn in der ganzen Gegend 
von MNiederempt und Nemath will das getäuſchte Vollk nichts 


Der Schäfer von Niederempt. 351 


mehr wiffen vom Schäfer, der wohl jett nicht mehr fagen 
würde: „Warum haben fie mir nicht meine Schippe, Zafche 
und ein Paar Schaafe gegeben“, fondern fih wie ein vors 
nehmer Mann gerirt. Man nennt kaum noch feinen Namen, 
nur aus fernen Gegenden erhält er. noch Beſuche, und dür— 
fen wir erwarten, daß die getjtlihe Oberbehörde die ihr vor— 
liegenden Fälle gehörig unterfuchen und ihr Urtheil bekannt 
machen werde. 

Dem Berichterftatter bemerken wir noh, um nicht zum 
zweitenmal durch diefe Zeilen ung den Verdacht der Hetero: 
dorie bei ihm zuzuziehen, daß wir weit entfernt find, die noch 
fortwirfende Wunderfraft in unferer Kirche, oder die Mög: 
lichkeit zu läugnen, dag durch das Gebet allein Heilungen, 
und in fo weit Wunder gefihehen können. 

Wir bitten die Redaction um gefaulige Aufnahme dieſer 
Zeilen in ihr Blatt. 

(Gez.) Bono, Landdechant und pfarrer. bie: 
Pfarrer in Königshoven. J. T. Heinemann, Pf. in Kir⸗ 
chenherten. W. Hamboh, Pf. in Oberempt. Obry, Pf. 
in Niederempt: Gevenich, Pf. in Eich. : Stein, Pfarrver- 
walter in Elsdorf. Eteven, Oberpfarrer in Bergheimerdorf. 
MWolfgarten, Pfarrer in Gleſch. Hoch, Pf. in Kierdorf. 
Weiler, Pf. in Lipp. Borges, Pf. in Hüchelhoven. Schmill, 
Pf. in Büsdorf. Wirk, Pf. in FZliefteden. Berg, Pf. in 
Steffen. Schröder, Pf. in Oberauffen. Fifhenih, Pr. in 
Niederauffem. Janſen, Pf. in Auenheim. Düders, Pf. im 
Bedburg. Et. Häffelg, Pf. in Neuenhaufen. 9. Broir, 
Pf. in Juſtorff. 

Für gleichlautende Abfchrift: Der Landdechant und Pfurs 
rer Bono. 

An die Medaction Herrn Philips und Gdrres in 
München. 
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XXXV. 


Miscelle aus dem Leben P. Leo XII. 
(Geftorben den 10. Februar 1829.) 


Die Art und Weile, wie der berühmte Gardinal Gon— 
falvi, Etaatsfetretär 9. Pius VIL, in den verwiceltiten Zeis 
ten, in dem Gonclave feine Etimme abgegeben hatte, machte 
ed dem neuerwählten P. Leo XII. unmöglich, ihm in feinem 
Pontificate das früher bekleidete Amt gleichfalls zu überges 
ben. Da er aber andererjeirs fih des Rathes dieſes vieler: 
fahrenen Diannes bedienen wollte, berief er ihn wider Ver— 
muthen zu fih, und num erfolgte eine Unterredung über die 
Grundfäge, nad welchen unter Pius VIL der römifche Stuhl 
regiert und den Etürmen der Revolution, der Despotie und 
endlich der großen Etaatenvertbeilung im Jahre 1815 entrijs 
fen worden war. Der Nitter Artaud, welcher von dem In— 
halte derfelben nähere Runde befommen, theilt in feiner Ges 
ſchichte P. Leo's KIL. *) denfelben mit, und wir entlehnen 
daraus, was ung zur Kenntniß noch jegt beſtehender Verhält— 
niffe von Bedeutung erfcheint. 

— — Der größte Fehler, fagt der Cardinal, — welcher 
in Behandlung wichtiger Angelegenbeiten gemacht werden kann, 
ift zu viel zu antworten. Der römiſche Stuhl bat deshalb 
von Altersher den Grundſatz feftgehalten, wenig, aber gut zu 
fohreiben, und verdankt demfelben vielen Erfolg. Demjenigen, 
der zu viel antwortet, folgt die Etrafe auf dem Fuße nad). 
Daher ſtammt der Zuftand der Lüge, in welchem fi mande 
Höfe unaufhörlich befinden. In Nom Fönnte fo etwas eine 
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ganze Megierungsepoche zu Grunde richten; es würde augen 
blicklich ein anderer Papft nothwendig. Nachdem hierauf 
Gonfalvi die Verhältniffe mit K. Ludwig XVIIL befprochen 
hatte, Der es Pius VII. nie vergab, daß er Napoleon ges 
Frönt batte, berührte er bie Frage über den Aufenthalt der 
mit Den Garbonari engverbundenen Bonapartiften und bie 
Feier Des Jubiläums, und ging dann auf die Zuftände von 
SEüdamerifa und Rußland über. 

In Bezug auf die damals in vollem Aufftande befindlis 
ben Provinzen hatte der römifche Stuhl eine der mißlichften 
Etellungen, die man fi nur denfen kann. Schwieg er 
zu dem, mas in Amerika vorging, fo benügte dieß bie 
fpanifhe Regierung um die Rebellen glauben zu machen, 
fie handle im innigften Ginverftändniffe mit, dem Papfte 
und er befräftige alle die zum Theile furchtbaren und 
zweckwidrigen Maafregeln, die zu Unterbrüdfung bes Auf— 
ftandes in Cadix oder Madrid erfonnen wurden. Wandte 
fich der römifche Etuhl den Amerikanern zu, fo fehlen er das 
Princip der Legitimität zu verlegen, die fpanifche Regierung 
Fonnte ihm den Vorwurf madhen, die Nebellion zu begümftis 

gen, fo daß das Dilemma, welches fpäter bei den ruffifch- 
polnischen Angelegenheiten fich erneute, bereits hier ftatt fand. 
Gab Rom Eüdamerifa ganz auf, fo überließ es diefe katho— 
lifchen Länder den Methodiften, Anabaptiften ꝛc. zur Anpflan- 
zung für alle beliebigen afatholifchen Heligionsmeinungen, 
und fette fi demnach der Gefahr aus, daß die fpanifche Mes 
gierung einftmals der päpfilichen gefagt hätte, wir Fönnen uns 
fere Eouverainetät nicht retten, rettet, wenn ihr noch Fönnt, 
euer Dogma. Der Weg, den Gonfalvi dem Papfte einzus 
ſchlagen rieth, hat Lie Fatholifche Kirche in jenen transatlans 
tiſchen Ländern gerettet. Seine Unterhandlungen mit den aufs 
rührerifchen Provinzen fchienen felbft einen fo günftigen Er: 
folg zu verfprechen, daß er verfichert, würde bie fpanifche Re— 
gierung auf das Verlangen des römijchen Etuhles, bie Biss 
thümer in Golumbien und Merico zu befegen, eingegangen 
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ſeyn, fo würde er der Legitimität dreißig Jahre zu ihrer Be— 
feitigung verfihafft haben. Der ſpaniſche Hof hatte jedoch, 
wie aus einer anderen Unterredung, die Artaud mittheilt, 
und die zwiſchen den Königen von Epanien und Neapel ftatt 
fand, hervorgeht, durch die Aufhebung der Sefuiten felbft den 
Damm weggeriffen, welcher die unumfchränkte Gewalt der 
Vicekönige und damit die natürliche Meaction gegen diefelbe, 
die Revolution, hätte bändigen können. 

Die Darftelung der ruſſiſchen Verhältniffe enthüllt den 
Plan der Greatur Katharinen's IL, des Erzbifchofes von Mo: 
bilew, Stanislaus Eieftrzencewiez, eines ehemaligen Protes 
flanten und preußiſchep Dffitters, die griechiſche und lateini— 
fche Kirche ıfnter ſeinem Patriarchate und als päpftlihem Les 
gaten zu vereini fest. Ms det römifche Stuhl, welcher dadurch 
mit Recht die Vernichtung feiner’ Autorität befürchtete, Die: 
fes Project bintertrieben, taufhte das einer allgemeinen fla= 
vifhen Kirche auf. Eben deshalb forderte Gonfalvi den 
Papſt auf, die-Angelegenheiten Rußlands mit der gefpanntes 
fien Aufmerkfamkeit zu verfolgen. „Während das Auge diefe 
unabläffig beobachtet, müffe der Geift fi auf die härtefte 
Geduldprobe gefaßt mahen. Würden die Ruſſen von diejen 
Ideen zurückkommen, fo gefchehe es von ſelbſt. Der noch im— 
mer wachfende Körper Rußlands müſſe zulegt alle Gefahren 
politifher Aufgedunfenheit beftehen (il courra les perils de 
toutes les obesites politiques). An einer Wirkjamkeit von 
DVorftelungen, einem Eiegen durh Gründe fiheint bereits 
©onfalvi verzweifelt zu haben. Michts defto weniger müſſe 
die höchſte Sorge aufgeboten werden, zu bewahren, was bes 
wahrt werden könne. Wie treu P. Leo XI. und P. Gre— 
gor XVI. diefe Principien fefthielten, weiß die Welt; der 
Erfolg ift in Gottes Hand, deffen Wege unerforjchlich, deifen 
Gerichte fihrecdlich find, und der, während er die Demüthigen 
erhöht, die Etolzen zu Boden ftürzt“. 
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XXXVI. 


Beiträge zur Geſchichte Irlands 
Dierter Artikel, 


Wenn wir bei der Darſiellun ie ef Irlands viel: 
leicht zum Ueberdruße unferer Leſer eine Meihefolge von Gräus 
eljcenen zu fchildern haben, zu deren· Schauplah die grüne 
Inſel von den — gemacht worden iſt, fo bitten wir 
Sene fi mit den armen Syren Yu tröften, denen diefe Ecenen 
in ihrer furchtbaren Wirklichkeit unſtreitig noch mehr zum 
Ueberdruſſe gereichten. Die Iren, von denen ihr a 
Moore fagt, daß ihnen ihr angeborner Hang zur Gerechtigkeit 
nicht mehr nütze gewefen ſey, als einem Venetianer die Mei: 
gung zu Pferderennen, mußten denn auch nach der Hinrich: 
tung König Karls I. ihre Anhänglichkeit an deffen gerechte 
Sache fchwer büßen. Alles, was vorher von den Bewoh— 
nern der Edhweiterinfel über Irland verhängt worden 
war, war Nichts gegen das, was Dliver Cromwell im 
Namen der gemeinfamen Volksgewalt an den ren ausübte. 
Schon im Auguſt 1649 landete er in Irland und bezeich— 
nete fogleih feine Bahn mit Blut, Die furctbarftien Me: 
 Heleien richtete er aber in Drogheda und Werford au. Die 
Defeftigungen Drogheda's boten an ſich nur ein fehr geringes 
Mittel von Widerftand, aber die Tapferkeit der Garniſon unter 
Eir Arthur Ashton ſchlug mehrere Angriffe der Engländer 
ab. Doc fie erlag der Uebermacht, es wurde capitulirt, 
aber fo wie der Widerftand aufhörte, begann eine furchtbare 
Maſſacre, indem Cromwell feine Truppen fünf Zage lang in 
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den Etraßen Drogheda's gegen die Garnifon und Einwoh— 
ner wüthen ließ; an taufend der unglüclichen Echlachtopfer 
wurden in einer Kirche, in welche fie fich geflüchtet hatten, 
hingemordet. Don Drogheda ging's nah Werford; durch 
einen Verräther wurde Eromwell ſchnell Meifter des Platzes 
und nun widerhoften fich hier die vorhin gefchilderten Schre— 
chengfcenen. Wenige nur entrannen dem Bfutdurfte der Re— 
publifaner, vor deren Wuth auch dreihundert Frauen, die 
fih um ein Erucifix verfammelt hatten, nicht verfchont bfie: 
ben. Don nun an fand Grommwell nur geringen Widerftand 
in Srland; der Schrecken, den er verbreitete, erzeugte nicht 
nur Fein größeres und innigeres Zufammenhalten unter den 
ren, fondern die Furcht Vieler rieth zur Unterwerfung; 
unter den ropaliftifchen Truppen Famen Meutereien vor, und 
wenn bin und wieder auch die Sarnifonen einzelner Staͤdte 
tapfern Widerftand Teifteten, fo gelang es Eromwell doch im 
Laufe des Winters faft ganz Irland zu unterwerfen. Er bes 
fofgte hiebei den Pan, daß wenn ber Pardon, dem er bei ber 
Belagerung einer Stadt bot, nicht fogleih angenommen 
wurde, er bei der Einnahme derfelben entweder die Offiziere, 
oder die gefammte gefangene Garnifon erfchteßen Tieß. 

Wir haben bisher im der Schilderung der Gewaltthaten 
Cromwells nur die Furchtbarkeit hervortreten laſſen, in welcher 
der zunächft politifche Krieg gegen Irland geführt wurde. Allein 
damit ift nur erft eine Seite diefes Kampfes hervorgehoben, die 
religtöfe ift die noch bei weitem ſchrecklichere. Das pfalmenfins 
gende, betende und Faltblütig mordende Heer Erommells war 
begreifliher Weife, gleich biefem puritanifhen Machthaber 
erfüllt von dem glühendften Haffe gegen bie Fatholifche Kirche 
und ihre Diener. Da num die Bifhöfe mit Karls I. Statt⸗ 
halter Ormond (der jedoch, von den Iren genöthigt, wegen 
feines zweideutigen Benehmens bald die Landesregierung in 
die Hände des Marquis von Clanricarde hatte niederlegen 
müffen) unterhandelt und Karl II. als den rechtmäßigen Ko: 
nig von Grland, anerkannt hatten, fo traf fie um fo mehr der 
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Zorn ber Mepublifaner. Karl II. zeigte fich freilich jener 
Anbänglichkeit wenig würdig, denn ftatt, wie er Anfangs 
verbeißen, nad) Syrland hinüberzulommen, um ſich bier an die 
Spitze feiner Getreuen zu ftellen, ging er nad Schottland, 
warf ſich in die Arme gerade derjenigen, die feinen Vater 
aufs Schaffot geführt hatten und erklärte öffentlih, daß er 
es fir eine große Eünde feines Vaters halte, daß derfelbe 
mit einer göbendienerifchen Frau eine Ehe geſchloſſen habe; 
bie Iren konnten hieraus. entnehmen, was fie von einem fols 
chen Könige zw erwarten hatten, fie hätten. freilich längſt [dom 
willen fönnen, was auf die Worte eines Etuarts zu geben war, 
Während nun gleichzeitig Karl IL. von Schottland aus erklärte, 
von einem Frieden mit den ren Nichts wiffen zu wollen, zer⸗ 
ftörte Cromwell in Irland nicht nur Echlöffer. und Gaftelle, 
fondern die Kirchen und Klöfter wurden dem Erdboden gleich 
gemadht. Kine große Zahl von Biſchöfen und Prieſtern z. 
DB. Terenz Albert. O'Brien, Bifhof von Elmy, Boetius 
Egan von Hof, Emer Matthäus von Glogher duldeien das 
Martyrium auf eine heroifthe und glänzende Weife; mament: 
lich dienten, außer jewer herzzerreißenden Ecene am Grucifire 
zu Wexford, aud) noch ſechs Frauciskaner, welche füh Crom⸗ 
well eigens dazu auserſehen ‚hatte, durch ihre Hinrichtung 
jur Etillung der Blutgier der fanatifchen Rotten. In den 
meiften Fällen war ed aber nicht eine folche öffentliche, folenne, 
wenn auch grauſame Hinrichtung, fondern im wahren Sinne 
des Wortes ein Zerfleifhen der Leiber der armen Priefter, 
woran. fid) die Puritaner ergösten; auf folche Weife duldeten 
O Eahill nnd. D’Reilly. Nachdem dann auf einige Zeit das Blut: 
bad aufgehört ‚hatte, erfchienen neue Geſetze gegen die Kathor 
lifen, namentlid im Sabre 1655 ein Edict, welches anord- 
nete, daß jeder Priefter, welcher nah achtundzwanzig Tagen 
noch in Irland angetroffen würde, des Hochverraihes ſchul— 
dig ſey, er fol daher gehängt, lebendig vom Galgen ab- 
gefchnitten, geföpft, gevieriheilt und, nach Ausreißung der 
Eingeweide, ‚verbrannt, :fein Haupt endlich auf einen Pfahl 
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öffentlich auggeftecht werden; jeber aber, welcher einen Prie: 
fter beherbergt, fol Eonfiscation feines Vermögens erleiden, 
und ohne Hoffnung auf Gnade hingerichtet werden. Jede 
Ausübung des Fatholifchen Gottesdienftes. gaft fortan für ein 
todeswürdiges Verbrechen, Epione und Anfpaffer waren durch 
das ganze Land zerftreut, wer einen Priefter ergriff, erhielt 
fünf Pfund Sterling und den dritten Theil des Vermögens 
derjenigen Perfon zur Belohnung, in deren Haufe jener ges 
funden worden war; als Männer, die fih wobl um den 
Etaat verdient gemacht hätten, erklärte das nämliche Ediet 
die Denuncianten als befonders würdig für Aemter und Ch: 
renſtellen. Micht lange nachher erhielt diejes Gefepumoch eis 
nen Zufag, bes Inhalts: wer es wiffe, daß ir ein 
Prieſter im einem Walde oder einer Höhle verftecht fey, oder 
wer durch einen Zufall’ einem Priefter auf der Landftraße bes 
gegnete und ihm nicht unmittelbar ergriffe und der Obrig- 
Feit vorftellte, folle als ein Verräther und Feind der Republik 
betrachtet werden, Er fol dann ins Gefängniß gebracht, 
durch die Etraßen gepeitiht und der Ohren beraubt wer: 
den; follte fih aber ausweifen, daß er irgend eine Gor: 
refpondence oder Freundfchaft mit einem Priefter unterbalte, 
fo fey er mit dem Zode zu. befträfen. Es fehlte dem Gerichts: 
bofe, der die Todesurtheile ausfprach und der den Namen: 
Cromwells Echlachthaus erhielt, nicht an Ihätigfeit. — Man 
hätte glauben follen, mir diefen Maaßregeln fey es genug ges 
weſen; aber nein, diefem ganzen Syſteme wurde noch bie 
Krone damit aufgefegt, daß der Abjurationseid eingeführt 
wurde, mit welchem jeder, der das ein und zwanzigfte Les 
bensjahr erreicht hatte, bei Androhung ftrenger Eirgien der 
Fathofifchen Religion abſchwören follte. 

Aber Alles dieß, weder Epione noch Denuncianten, wer 
der Galgen noch Henkersbeil, vermochte nicht die ren von 
dem Glauben ihrer Väter abzubringen, um fo mehr ſchäumte 
die Wuth ihrer Feinde. Da verfiel Erommwell auf einige neue 
Mittel; er verfuchte die Coloniſation in anderer Art. Mache 
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dem große Ebiffsladungen von ren nach Amerika (unter andern 
wurden einmal tauſend junge Mädchen nad Jamaika gebracht) 
gewaltfam transportirt worden waren, erjchien im Jahre 1654 
ein Edict, wornah yon einem beftimmten Iage an alle Ka— 
tholifen in die durch Hunger und Echwert vermwüftete Pro- 
vinz Gonnaugbt fich begeben follten. Dief wurde auch alsbald 
zur Ausführung gebracht, und fortan follte Fein Katbolif die 
Gränzen don Eonnaugbt, welche fireng bewacht wurden, über- 
fchreiten dürfen; wo er fich fonft noch betreffen ließ, konnte 
er wie geächtet von jedermann ungeftraft getödtet werden, 
So kamen denn ungezäblte Taufende vor Hunger, Krankheit 
und V iflung um, und fprüchwörtlich war bei den Ver: 
folger Katholifen die Rede: Geb zur Hölle oder nad 
Connaught. Deffenungeachtet war dieſe neue Art von Coloniſation 
doch wieder nicht fo zu verſtehen, als ob die Katholiken nun⸗ 
mehr allein Connaught inne gehabt hätten; in die Erädte ver- 
pflanzte man, nachdem man die katholiſche Tevölferung eng⸗ 
lifcher Abjtammung ebenfalls in die Wälder nnd das flache 
Land hinausgetrieben hatte, wohlweislich Proteftanten. Dieß 
Verfahren nannte man: „die Etädte auskehren“, und ale der 
Gouverneur von Connaught, Eir Charles Coote, anzeigte, 
er habe wegen der großen Kälte im Galway einigen bochbe: 
jahrten Perfonen noch ferner den Aufenthalt geftattet,- erbielt 
er den Auftrag, fie, fobald die Rälte einigermaaßen nadıges 
laffen, fogleich fortzufchaffen. Da mochte es Manchem wie 
eine Etunde der Erlöfung fiheinen, als das Scheuſal, Crom— 
weil, vor Gottes Thron berufen wurde. Noch jept lebt das 
biutige Andenfen an Eromwell in Irland fort, der Ruf feiner 
Öraufgggfeit, den er bier erworben, ging ibm fogar b.i feinem 
Veldzuge gegen Schottland voran: alle Männer zwijchen fechss 
zebn und fechzig Jahren, fagte man, ließe er umbringen, den 
Knaben von fechs big fechözehn Zabren die rechte Hand abbauen 
und den Frauen die Brüfte mit glübendem Eifen durchbobren. 
Indeſſen es bedurfte Feiner Uebertreibung, um Eromwell verhaßt 
zu machen und man mup auch zugefteben, daß die in Irland vers 
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übten Graufamfeiten, an denen er freilich feinen Theil hatte, 
nicht allein auf feine Rechnung kommen; fie gehören der Zeit und 
ihren furchtibaren Leidenfchaften an, darum befreite auch Erom= 
wells Tod Irland nicht von feinen Leiden; diefe waren endlos. 

Zwei jahre darauf (1600) faß Karl II. auf dem Throne 
feiner Bäter; man fagte ihm nad, er habe fich in einer Weiſe 
geäußert, als ob die Katholiken auf Erfüllung ihrer Wünfche 
fih Hoffnung machen dürften, und mahrlich Feine fchönere Ge: 
legenheit hätte fich für die Verfühnung Irlands mit England 
geboten, als jegt, mo auch diefed, der Republik müde, das an⸗ 
geitammte Fürſtenhaus reſtituirte. Allein wenn die Iren ſich 
Hoffnungen machten, fo gingen fie nicht in Erfüllung. Karl 
zeigte fich nad) feiner Ihronbefteigung nicht andere, wie ihn bes 
reits zuvor die ven Eennen gelernt hatten. Während in Eng- 
land fih für die außfihren Befigungen durch die Nebellion 
Vertriebenen Feine große Echwierigkeiten zeigten, wiederum zu 
ihrem Eigenthum zu gelangen, fo wollte die gleiche Gerechtig— 
keit auf Irland nicht paſſen. Diejenigen, welche, ohne bes 
Königs Genehmigung abzuwarten, fich jelbft zu ihrem Beſitze 
verholfen hatten, wurden als Aufrührer beftraft, diejenigen, 
welche nach London kamen, um ihre Anſprüche geltend zu 
machen, abgewiefen und nicht gehört, ja es erfolgte fogar ein 
Verbot für die Iren, ihr Land zu verlaffen. Zu gleicher Zeit 
fanctionirte der König den bisherigen Befisftand in Irland 
durch die fogenannte Declaration of settlement, wornach bie 
Eoldaten Cromwell's und alle jene englifchen und fchottifchen 
Wucerer, welche Geld zum Kriege gegen Verpfändung eros 
berten Landes hergeliehen hatten, die ihnen überwiefenen Gü— 
ter. behalten ſollten. Indeſſen erflärte Karl, er wolle auch 
feinen iriihen Unterthanen gerecht werden, ımter der Voraus: 
fegung, daß derjenige, welcher mit einem Befiyesanfpruche 
aufträte, beweife, daß er unfchuldig fey. Zu diefem Zwecke 
wurde ein eigener Gerichtshof Court of claims, niedergefegt, 
welcher die erhobenen Anſprüche und die Unfchuld des Bitt— 
fiellers prüfen ſollte. Diefe Unfhuld war aber an fo viele 
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Bedingungen gelntpft, daß alles darauf berechnet fchien oder 
vielmehr alles darauf berechnet war, fo viele Katholiken als 
möglich gänzlich auszufchließen. Für unſchuldig follten naͤm⸗ 
ih diejenigen gelten, welche zur Zeit Karls I. weder. das 
Parlament anerkannt, noch zur. irifchen Conföderation. gehört 
hatten; dieß wurde aber dahin ‚ausgedehnt, daß derjenige 
nicht mehr für unfchuldig erachtet. wurde, der mit dem Con- 
föderirten correfpondirt, oder von deren Verträgen mit Ors 
mond Bortheil gezogen, oder, wenn auch friedlich in feinem 
Haufe unter ihnen gelebt hatte. Wenn es nun trotz dieſer 
Befchränkungen dennoch einem Iren gelang, feine Unſchuld 
zu beweifen, fo.follte er unter der Vorausfehung, daß ber 
bisherige Beſiher hinlänglich aus den aus früheren Confiscas 
‚tionen erwachfenen Krongitern entſchädigt werden  Eonnte, 
fein verlorenes Grundftüc wieder erlangen. Nachdem der Ge⸗ 
richtshof einige hundert Unfchuldserklärungen abgegeben hatte 
und nod) etwa dreitaufend unerledigt blieben,. waren die an- 
gegebenen Entſchaͤdigungsmittel vorzüglich durch übertriebene 
Schenkungen an die reftaurirte Epiſcopalkirche, an den Her: 
zog Dorf, an Ormond, dem .allein ein jährliches Einkommen 
von 70000 Pfund Sterling zugemwiefen wurde und Andre er- 
fchöpft, und Fein Katholik konnte noch etwas erhalten. Dieſe 
Maaßregeln follten auch. noch von einem einheimifhen Parla⸗ 
mente gebilligt werden. Diefes beftand aber aus lauter Pro⸗ 
teflanten, jeder von ihnen. leiftete den Euprematieeid und bie 
Mitglieder des Oberhauſes empfingen aus den Händen des 
proteftantifchen Bifchofs von Armagh die Eommunion; es be- 
greift fi, daß ein folhes Parlament die Approbation jenen 
den Kaätholiken feindfeligen Manfregeln nicht verfagt . bat. 
So waren auch im Mebrigen. die Verhältniffe der Katholiken 
in Srland aͤußerſt traurig, und es befand fich der König pers 
ſönlich in einer ganz fonderbaren Lage. Es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel, daß er in feinem Herzen der Eatholifchen Kirche 
nicht nur nicht Feind, fondern auch zugethan war, wie er denn 
auch im Schooße derfelben gejtorben ift; allein feine Stellung 
XI. 24 
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‘als König des proteftantifiben:.Eriglande, als: Haupt der ans 
glicanifhen Kirche brachte. es mit ſich, daß er ſich auf. bem 
Throne nur durch Begünſtigung der Proteftanten behaupten 
konnte. Wollte er aber gar fo weit gehen, daß er einen Ka: 
tholiken unter dem Vorwande, daß derſelbe ein Freund von 
Hahnenkaͤmpfen oder ein tüchtiger Jäger ſey, ein hübſches 
Haus oder gute Hunde zur Fuchsjagd habe, in öffentlichen 
Aemtern anſtellte, ſo mußte er ſich wegen dergleichen Begün—⸗ 
ſtigungen wiederum dadurch vor ſeinen engliſchen Unterthanen 
wein waſchen, daß er die armen Iren drückte. Dieſe waren 
es alfo. immer, ‚welche. für Alles. büßen und bezahlen ‚mußten. 
Die fchmäplichen Spntriguen. Shaftesbury's, des Großfanzlers 
son England, brachten es dahin, daß das Geſchrei von Fatho: 
lifchen Berfhwörungen. und papiſtiſchem Verrath an der Ta⸗ 
gesordnung waren; die katholiſchen Kirchen, kaum geöffnet, 
wurden wieder geſchloſſen, und es machte ſich in der Verwal⸗ 
tung Irlands Fein anderer Geiſt geltend, als derſelbe, wel: 
cher ſeit Eliſabeth geherrſcht hatte; inſonderheit dauerte aber 
auch das ſchändliche Denunciationsſyſtem fort, welches von 
Cromwell eingeführt worden mar: Als ein unſchuldiges Opfer 
deſſelben fiel. der Erzbiſchof Oliver Plunkett von Armagh. 
Seine Anklaͤger waren nach London gezogen und der Erzbi⸗ 
ſchof mußte ihnen folgen, anftatt daheim von einer iriſchen 
Zurp-beurtheilt zu. werden. Als er zu feiner Vertheidigung 
‚Zeugen von Irland Fommen laſſen wollte, verweigerte man 
ihnen die Päffe, verlangte er. AUbfchriften- von Documenten, 
fo erklärten die Beamten, . diefe nicht hergeben zu Fönnen, 
sohne fpeciele Erlaubniß dazu von London erhalten zu ba- 
‚ben. Durch biefe : Hinderniffe wurde es möglich gemacht, 
daß feine Beweismittel erft drei Tage nach feiner Verur—⸗ 
thellung an die englifhe Küſte gelangten. Man befchul- 
digte ihn des. Einverftändniffes mit ;den Franzoſen; er, 
der nicht TO Pfund Sterling jährlich zu feinem eigenen Un: 
terhalt hatte, follte eine Armee. von 70000 Mann organifirt 
‚haben und dergleichen mehr; während ihm als Zeugen apoflas 
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firfe Afoftergeiftfiche, die er wegen Ihrer. Inimoratitäf beſtraft 
hatte, entgegengeftelt wurden, -Fonnte Plunkett nur feierlich 
durch ’eigenen Mund feine Unfchuld behaupten. : Er wurde 
verurtheilt; der damalige Etatthalter von Irland, Graf von 
Eſſex, bat um die Föniglihe Begnadigung, indem er erklärte, 
daß nach feiner Kenntniß der Verhältniffe die Anklage nicht 
wahr ſeyn Fönne, erhielt aber von Karl IL. die merkwürdige, 
im Unwillen ausgefprochene Antwort: „Dann, Mylord, fällt 
fein Blut auf Euer Gewiffen. "hr hättet ihn retten können, 
wenn Ihr gewollt hättet, ich aber kann ihn nicht Begnadigen, 
denn ich wage es nicht“. Als dieſer König im Jahre 1085 
ftarb, und ihm fein Fatholifcher Bruder, Jakob IL, folgte, 
mußte diefer die Erfahrung machen, die Karl durch fein Ey: 
ſtem zu vermeiden gewnft harte, dig, nämlich, daß er von dem 
englifchen Throne vertrieben wurde, weil er den auf den Ras 
tbolifen Inftenden Druck aufbob. Jakob ließ ſogleich den ka⸗ 
tbolifchen Gottesdienft frei, neue Kirchen und Klöſter wurben 
gebaut, der Elerus Fonnte wieder in feiner geiſtlichen : Tracht 
erſcheinen, und Irland erhielt in der Perfon des Richard Tal: 
bot, Wiscount Tyreonnell, einen eben ſo tapfern;,- als: katho— 
lifch gefinnten Etatthalter. Allein dieſe Freude war- von Fürs 
jer Dauer; die Proteftanten in England und :Zeland, ſo wie 
die Puritaner in Edyottland erhoben den Schild des Auf⸗ 
ruhrs gegen Jakob, und dieſer mußte ed- erleben, daß fein 
Schwiegerſohn, Wilhelm von Oranien, ihn In feinem eigenen 
Lande mit: Waffengewalt überzog. Die unglüdlihe Schlacht 
am Boynefluß am 2. Juli 1090, und zuletzt die Capitulation 
von Limerik, die von Wilhelm III. auf eine ſchimpfliche Weiſe 
verlegt wurde, entjchieden über das Schickſal Irlands. Es 
wurde der frühere Zuſtand wieder hergeſtellt, und England 
hat jetzt das Ziel, wornach es geftrebt, "erreicht, nämlich: rs 
land ift proteftantifirt; nicht die Iren, fordern an die Etelle 
der Fatholifchen Befiger des Grund- und Bodens find Prote⸗ 
ftanten getreten. Während nämlich damals Ver Zah nach diefe 
fich zu den Katholiken wie eins zu vier verhlelten, hatten ſie von 
24* 
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dem gefammten Boden Irlands zehn Eilftel inne, den Kar 
tholifen blieb nur ein Eilftel.. Die blutige Verfolgung hört 
jegt auf, es. beginnt aber eine neue Periode, die der Vers 
folgung durch das Geſetz. 


- XXXVII. 


Auffifche Phyſionomien nach deutfchen, italieni- 
ſchen, dänischen, ſchwediſchen und franzöfifchen 
Berichten, | 


(Bortfegumng.). 


Eine der bedeutfamften und lehrreichſten Schriften über 
den Zuſtand Rußlands im ſechszehnten Jahrhundert, und na⸗ 
mentlich unter jenem Iwan Waſſilewitſch, einem Ungeheuer, 
wie je eines einen fürſtlichen Thron gefchändet, und daher 
auch von der Geſchichte mit dem Namen dee Schrecklichen 
gebrandmarkt, verdanken wir dem Staliener Untonio Poſ— 
fevino. Er war ein Mantuaner, und trat 1559 in dem Or: 
ben der Syefuiten. Der um die Miffionen der Eatholifchen 
Welt fo hoch verdiente Papft Gregor XIII. fandte ihn als 
feinen Legat nah Schweden zur Belehrung König Johanns. 
Als fih darauf der ruffifhe Zar, Iwan Waffilewitfch, in 
feinem Kriege mit den Polen um Hülfe an den Papſt wandte, 
fandte, diefer ihn nad Polen und Rußland, in der Hoffnung, 
den fchismatifchen Autokraten vielleicht zur Einheit der Kirche 
zurückzuführen, und den Frieden zmwifchen den ftreitenden 
Brubdervölfern zu vermitteln. Der Friede wurde in der That 
für zehn Jahre (15. Jan. 1582) gefhloffen; allein wie ges 
wöhnlich bewies fich der ruſſiſche Monarch, nachdem die Kriege: 
gefahr vorüber, nichts weniger als der Belehrung geneigt, 
und fo kehrte Poffevino 1582 nah Nom zurück. Epäter 
fandte ihn Clemens VII., die Ausföohnung Heinrihe IV. von 
Frankreich mit der Kirche zu vermitteln; dann fi in. Vene: 
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dig aufhaltend, ging er audy in dem. Streite, den die Repu—⸗ 
bIE gegen Papſt Paul V. erhob, von welchem biefe Blätter 
erft neulich ausführlicheren Bericht erfiattet, als Abgeordne⸗ 
ter nach Rom, fo daß es ihm in feinem Leben nicht an Ges 
Vegenheiten fehlte, in den wichtigften Sendungen, an ben vers 
fchiedenften Höfen, im Verkehr mit den hervorragendſten Pers 
fönlichfeiten feiner Zeit Erfahrungen zu fammeln, feinen Blick 
zu fchärfen und fein Urtheil zu begründen. Als er fein Les 
bensende nahen fühlte, wollte er fih nach Loretto begeben, 
um dort an ber heiligern Gnadenftätte fein Haupt niederzus 
legen, allein der. Tod Überrafchte ihn früher; er farb zu 
Serrara, 26. Sept. 1611, im 78ſten Jahre feines Alters. Zu 
Mantua erfchien zuerft 1580 fein Inteinifches Gendfchreiben 
über die Angelegenheiten von Schweden, Lievland, Moskau 
und Giebenbürgen; drei Fahre fpäter folgte zu Ingolſtadt 
gleichfalls Inteinifch feine Zufihrift an den Großfürften von 
Moskau gegen die englifchen Kaufleute, die dort gelehrt, der 
Papſt fen der Antichrift; gleichzeitig mir diefer Schrift err 
fhien zu Biln’a feine Moscovia*). einer Etellung und 
feinem Auftrage gemäß find es vorzüglich die religiöſen Zus 
fände, denen er feine Aufmerkfamkeit zuwendet; ohne in die 
einzelnen Fragen einzugehen, Iaffen wir aus dem Bilde, wels 
ches er uns von dem Rußland des fechszehnten Jahrhunderts 
entwirft, einige allgemeine Züge folgen, den Lefer auf die lehr⸗ 
reichen Schriften ſelbſt verweiſend. 
„Indem der Füuͤrſt ſich als Erbherrn feiner Laͤnder und 
aller darin enthaltenen Güter erkennt und erklärt: fo vers 
leiht er die Ländereien und Befipungen, wen er will, und’ 
eben fo nimmt er fie, wem und warn er will, nach feinem 
Wohlgefallen. Ein Umftand, der auch bewirkt, daß die Ruſſen es 
nicht wagen von ihrem Schisma zurüdzutreten, und Alle ohne 
Cold in den Krieg ziehen. Sie hängen aber fo fehr von 
bem Winke des Fürften ab, daß fie fliegen, wohin er fie 


*) Siehe Starczewski 1. c. Vol. IL. Praefatio Bag. XV. 
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auch ſendet, und dieß thun ſie nicht ſowohl ihretwegen, als 
ihrer Kinder wegen, indem der Fürſt dieſen, wenn ſie ſich 
etwas ausgezeichnet, ‚oder wenn ihre Eltern ſich wohl gehal⸗ 
ten, entweder Alles oder einen Iheil des Gutes verleiht: So 
will er nicht nur von Leib und Gut, fondern. auch von ihrer 
Eeele und gleichfam ihren Gedanken ausfchließlicher Herr 
feyn. Da er aber alles wiffen will, wag unter den Eeinen 
vorgeht, fo gefchieht es, daß beinahe Niemand frei zu. athe 
men wagt; oder bringt Jemand etwas vor, fo Tiegt dabei 
die Abſicht zu Grunde, feine Gunft zu. gewinnen, oder 
eine. Etrafe abzuwenden: Ins Ausland zu. reifen, ohne ſein 
Willen und Willen, ift nicht erlaubt. Wenn daher auch 
Kaufleute anderer Nationen aufider: Eee oder zu Lande nach 
Moskau Fommien, fo pflegt doc kein: Moskowiter, ift er micht 
gefendet, zu den Ausländern zu reifen; nicht einmal Schiffe 
zu halten wird ihnen geftattet, damit Niemand auf diefe 
Weiſe entfomme oder durch eine zu ‚große Wertraufichs 
Feit mit den Ausländern: Ungelegenbeit für. den. Fürften zu 
befürchten -ftebe. Ja fo gar Genen,‘ welche. er zuweilen am 
die chriſtlichen Fürften abfendet; wird nicht einmal. erlaubt; 
mit denen fich zu unterreden, welche diefe Fürften ihrerſeits 
an den. Großfürſten abordnen. Eo war es dem Thomas 
Severigenus nicht geftattet mit-und zu fprechen, obwohl wir 
ihn auf Befehl Euerer Heiligkeit durch Italien auf. das 
freundfchaftlichfte und fehr ehrenvoll geleiteten. - Doc) hierü—⸗ 
Ber darf man ſich weniger wundern; felbft den vornehnften 
Sefandten wird in Moskau eine Herberge angewieſen, die 
zwar fehr geräumig: tft, ‚aber ringsum mit fo hohen Balken 
verpallifadirt, daß man von dort mieder ein Haus fehen, noch 
mit jemanden ſprechen, noch auch. die. Pferde (wie bief ums: 
feren Reitknechten geſchah) in die Schwemme führen: kann, Aber 
feloft nicht einmal. den. Verzten, deren es zwei im Umfange 
der großfürftlichen Herefihaft gibt, einen Belgier und eineu 
Staliener, ift e8 erlaubt, einen Kranken ohne Bewilligung 
des Fürften zu beſuchen. Ferner gibt es Feine Eollegien noch 
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Akademien, fondern fur. einige Schulew, in denen die Kin 
der. leſen und-fchreiben lernen, und ‚zwar aus: den Evanges 
lien, den! Akten: der. Upoftel, einem Chronicon und gewiffen 
Homilien ;: befondere des oh.“ Ehrpfoftomus, und aus den 
Geſchichten und Leben der Heiligen, oder deren; die fie für 
ſolche halten. Wollte einer in den Wiffenfchaften größere 
Fortſchritte machen; oder andere Kenntniſſe ſich aneignen, fo 
würde: er ven dem Verdachte nicht verfchont, noch ungeftraft 
loskommen. Die moskowitiſchen Großfürften ſcheinen damit 
nicht: fowohl zu beabſichtigen, daß ‚jede Gelegenheit einer Ke— 
gerei, die daraus entſpringen könnte, befeitigt werde," als 
es unmöglich zu machen, daß Jemand für gelehrter und Re 
rer, als der. Großfürft gelte. - . | 

Und ſo gefchieht ed, daß weder bie. Secretalee! und Schreiber, 
noch auch. der Kanzler, ‚der. ihnen vorfteht, kaum etwas ſchreibt, 
oder denen antwortet, die von fremden Fürften kommen, ohne 
daß der Großfürſt ſelbſt, nach vorhergehender. langweiliger 
und ganz überflüffiger Wiederholung der Titel und des beiref- 
fenden Grgenftandes ihnen. dictirte; das. Dictirte infintiren 
alsdann die Mäthe: Ben Abgeordneten und Gefandten aus. der 
Handſchrift in der Weiſe, daß fie die Papiere unter einander 
austheilen, und: Jeder der Meihe nach herrezitirt. Was mir 
felbft einmal während vier Stunden geſchah, da fie in weni: 
ger, als ‚einer: Etimbe auf Alles. hätten antworten können. 
Bevor aber einer: zu rezitiren beginnt, erheben:fich Alle beim 
Namen des’ Fürften, während. er fpriht: „Der Groffürft al- 
ler Reuſſen gebietet, Dir, dem .Botjchafter oder: Gefandten 
das und bas kund zu thun; allein er fährt: dann] nicht fort 
bis: zum Ende, fondern. ein anderer unterbricht ihn und knüpft 
aus der Handſchrift das Folgende. an. Bei der Zafel erheben 
fie fich, ich möchte faft fagen, mit folder Andacht, wenn ber 
Fürft einem zutrinkt oder einem den ‚Becher. fendet, daß fie 
‚ keine höhere Angelegenheit zu haben feinen, als ihm den 
fortwährenden. und ununtetbrocenen Zoll ihrer Verehrung 
zu entrichten und das beftändige’ Opfer ihrer Seelen darpır 
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bringen. Mit welcher Würde aber auch einer immer belklei⸗ 
bet fey, bat er ein ſchweres Verbrechen oder was ihnen’ als 
ein fchweres erfcheint, begangen, ſo wird er auf Befehl oder mit 
Zuftimmung des Fürften mit dem Tode beftraft und meiſtens 
ertränkt oder zur Knute verdammt. Und dieß gilt ihnen nicht 
für fo entehrend, daß die Gelnuteten nicht dem Fürſten auch 
noch ihren Dank abftatten — nec tamen id usque adeo de- 
decori ducitur, quin etiam affeeti verberibus Prineipi 
gratias agant: — Da fie nur die ruffifche Sprache kennen, 
fo gefhieht es, daß die griehifhe Sprache und das darin 
herausgegebene Florentiner Conzil ihnen von keinem Nutzen 
ift. Denn der Fürſt, dem ich es im Namen euerer "Heiligkeit, 
in zahlreicher Berfammlung, auf ber Burg Staricia an ber 
Wolga überreichte, hat Niemanden, der diefe Sprache ver: 
ſteht. Es wurde und blos erzählt, im vorhergehenden jahre 
feyen einige Griechen von Byzanz gekommen, die auf Befehl 
des Groffürften einen Mosfowiter unterrichten, damit er als 
Dollmetſch im dieſer Eprade diene. Aber es ift, glaube ich, 
das verdorbene Griedifih, welches die heutigen Griechen re: 
den, nicht das alte, worin die alten Väter ihre Werte und 
Epnoden aufgezeichnet. — Sie haben aber auch nur fehr 
wenige, melde die -lateinifhe Sprache kennen; außer den 
Aerzten, von denen ich oben. gefprochen, . find ed nicht mehr 
ald brei und zwar alle Polen. — Es machte uns daher fehr 
große Mühe, bis das, was wir nad dem Wunſche bes Für: 
ften fchriftlih übergeben follten, ober was unterbeffen mit 
den Mäthen verhandelt wurde, zu ihrer vollen Kenntnif ge: 
langte. Eie überfegten das Meifte unfinnig und oft auf eine 
ganz ungehörige Weiſe. Wenn fie glaubten, daß etwas dem 
Fürften mißfällig feyn würde, oder wovon ſie für fich felbft 
einige Gefahr fürchteten, das Tiefen fie größtentheils aus, 
und dahin gehörte was das Hauptgefchäft gen ber Reli⸗ 
gion betraf“. 

„Es ift — — nordiſchen Regionen, und indbefon- 
dere jene Völker, aus deren Gemüth die wahre Religion die 
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Wildheit noch nicht verdrängt hat, je mehr fie: ſich von gei⸗ 
ſtigem Leben verlaffen fehen, um fo argwöhnifcher werden fie; 
was‘ fie daher durch Betriebſamkeit und Urtheilskraft nicht er: 
reihen können, das fuchen fie durch Lift und Gewalt. (der 
Moskowiter auch durch Gefchäftigkeit) zu erlangen. Dieß ift 
vorzüglich bei den Scythen und den Tataren fichibar, von 
denen die Moskowiter meiftentheils abftammen. Darum iſt 
ed wicht: zu:verwundern, wenn fie jene Natur noch nicht ab» 
gelegt, welche die Frömmigkeit bei anderen Völkern umgebils 
det und überwunden. : Wenn Jener, dem die Obergewalt 
über bie Seinen mit einem gewiffen Scheine chriftlicher Mes 
ligion zugefallen, und der nie die Macht. anderer Fürften ſah, 
bei der ewigen Zuflimmung und. Schmeichelei feiner Unters 
thanen, ſich für dem oberſten Machthaber hält, fo. ift dieß 
noch weniger zu verwundern. And da dieß insbefondere feit 
den Zeiten, da fie ſich aus der tatarifchen Zinspflichtigkeit frei 
gemacht, bei dem Großfürften von Moskau: ftatt findet, fo 
haben fie den Sinn ihrer Herrſcher, und namentlich des ge: 
genwärtigen, erſtaunlich hochmüthig gemacht, fo daß er kaum 
glauben mag, er könne an Macht von irgend Jemand. über: 
troffen werden, noch irgend Jemand gelehrter oder einer beffe: 
ren Religion theilbaftig fepn. Wenn ich zuweilen vor ihm 
der erſten hriftlichen Fürften erwähnte, -fo fprad er: „wo 
find denn die in aller Welt“? Sein Hochmuth duldete 
nämlich feinen Bergleih, das, . was dem Andern gewährt 
wird, nahm er für eigene Crniedrigung. Daher: ift es ges 
fommen, daß die Großfürften :von Moskau ſich zuerft in ih— 
ven Meden, dann in ihren: Schreiben und auf den Münzen als 
Herren aller Reuſſen darftellten, ebſchon ein guter Theil 
von Rußland im Beſitze des Königs von Polen ift. Ueberdieß 
aber bat der gegenwärtige Großfürft, Iwan Waffilewitfch, 
anßerdem daß er den Zitel Zar von Eafan und Aſtrachan 
führt, aud einmal befohlen, als er an den Türken fchrieb, 
daß man ihn Kaifer der Deutſchen nenne. Und da 
feine. Begierlichkeit «fi gegen Lievland gezeigt, und er auch 
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nach Preußen hinübergeſchielt, indem er: einen Bruder des 
Kaiſer Auguſtus, der. Pruſſus geheißen haben ſoll, und von 
dem: er: abzuftammen vorgab, zum: Vorwand nahm, und da 
er ſerner den Anſchein haben wollte, als pflege er mit Karl V. 
und. feinem: Bruder Ferdinand und deffen Sohn Marimilian 
Sreundfchaft,; ſo kann man daraus: abnehmen, was er in feis 
nem: Herzen im Betreff’ Deutfchlands. und. der Weflländer: aus⸗ 
brütet. Was feine Hoffnung nährte, das waren die Zwifte 
der: chriſtlichen Fürſten, die: verſchiedenen verderblichen . Rees 
reien, die Erfolge in Lievland, die frühere. Befiegung:: von 
Caſan und Aſtrachan, und der ihm inmohnende, nicht fos 
wohl :weligiöfe als ſchismatiſche Glaube, wonach er ſich für 
einen Abgeſandten Gottes hält, der wie ein Glanzgeſtirn den 
ganzen Erdkreis erhellen werde. Seinen Eifer ſteigerten eis 
nige frühere Geſandtfſchaften gewiſſer Fürſten, die feine Hülfe 
nachfuchten, damit über das Königreich Polen anders verfügt 
würde. Ja ſogar damals, als ich bei ihm war, und es um 
die moskowitiſchen Angelegenheiten ſchlimm ſtand, war die 
Erinnerung sau: jene Geſandtſchaften, die ſeinem Stolze ges 
ſchmeichelt, noch nicht erloſchen. Endlich wuchs feine Hoff⸗ 
nung noch mehr, als ein erlauchter Fürſt Schreiben an ihn 
richtete, worin er ihm die Verbreitung des lutheriſchen Irr⸗ 
glaubens anempfahl. Seitdem war er der Meinung, die Ka⸗ 
tholiken (welche er Moͤmer nennt) ſeyen alle im Keperei vers 
fallen, und daher um ſo leichter zu unterwerfen. Endlich 
verſprach ihm feine. Strenge gegen Alle eine ſchnellere Erfül⸗ 
lung ſeiner Abſicht, indem er hoffte, jedes mögliche Hinderniß 
alsbald zu beſeitigen. Denn nach Lithauen und Lievland hatte 
ſich ein ſolcher Schreck vor ihm verbreitet, daß er nicht zwei⸗ 
felte, der Zutritt zum Uebrigen werde ihm auf die gleiche 
Weiſe offen ſtehen. 

„Was das Schisma anlangt fo ift es unglanbkid, mit 
welcher zaͤhen Hartnaͤckigkeit er daran feilhängt und feine Car 
pungen für ewige ıhält, ſo daß. er. vielmehr: hinzuthut, ale 
daran: mindert. Wie denn überhaupt die, welche von Einem 


Ruffifche Phyſionomien. 371 


abweichen, je weiter fie fortfchreiten, im fo vielfachere Irr⸗ 
thümer verfallen (was, wie jedermann fieht, auch den Meue: 
rern dieſes Jahrhunderts begegnet if), und dieß erfahren 
auch die Moskowiter, die fi von den fehismatifchen Grie: 
chen, von denen fie das Schisma überfommen, felbft wieder 
getrennt haben, und in der unwiffendften Weife gar Vieles 
daherfafeln, da fie der Bücher und wiffenfchaftlichen Etudien 
entbehren. — Seine Hartnäcigkeit wird noch durch die Mei: 
nung von feiner Beftändigkeit gemehrt, indem er wähnt, dieß 
Echisma werde ohne Riß fortdauern. Hiezu fommt dann 
noch die Ergebenheit und der Fnechtifche Sinn jener rohen 
BDölkerfchaften, die es mit der Muttermilch eingefogen. Das 
her denn auch ‚folgende Eitte: hat er mit den Gefandten al: 
ler Fürften ſich unterredet und diefe fi beurlaubt, fo wäfcht 
er fich die Hände in einer filbernen Schaale, als hätte er fich 
hiedurch befchmugt, indem er eben dadurch bezeugt, die übria 
gen Ehriften feyen nur Auswurf. Als ich ihm dieß zu Ges 
mütbe führte, und er ſich deshalb rechtfertigen wollte, konnte 
er ſich doch nicht rein wafchen. Die Armenier: läßt er feine 
Kirchen nicht betreten;' er wirft ihnen vor, daß ſie die neftos 
rianifche Keherei befolgten; den Griechen: geftattet: er den 
Zutritt; den Lutheranern ‚dagegen und: andern Häretilern iſt 
er linterfagt, und bie Kirchen, die fie — erbaut, — er 
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XXXvVI. 


Die Repräfentation der ungarischen Reichsftände, 
die semifäten Eben 1 


Wegen Feſtſtellung der Neteverhäftniffe bei den ge: 
mifchten Ehen in dem Koͤnigreiche Ungarn hatten die Reichs—⸗ 
fände vor drei Jahren die Propofition gemacht, daß über 
die Confeſſion ber in biefen Ehen zu erzielenden Kinder in 
allen Fällen die Gonfeffion des Vaters entfcheiden follte. 
Hierauf ift dann unterm 5. Juli d. J. ein kaiſerliches Mefeript 
erfolgt, worin neben jenem Princip, welchem ber Kaifer fi 
nicht abhold erklärt, ein anderer Grundfag, als mehr ber 
Gewiſſensfreiheit entfprechend und jeden moraliſchen Zwang bes 
feitigend, mit dem Wunfche empfohlen wird, daß ber bisherige : 
Geſetzesvorſchlag darnach modificirt der allerhöchſten Geneh⸗ 
migung vorgelegt werden möge, Dieſer Grundfag iſt ber: 
daß es fortan den Ehegatten felbft überlaffen bleiben folle, bei 
Gelegenheit der einzugehenden Ehe vertragsmäßig feftzuftellen, 
in welchem von ben gefeplich angenommenen hriftlihen Glau⸗ 
bensbefenntniffen fie ihre Kinder erziehen wollen; es fol in dies 
fer Hinficht vollfommene Reciprocipität in jeder Hinfiht ums 
gefchmälert gelten, und es follen diefe Verträge die vollfom- 
mene Gültigkeit von Privatverträgen und Uebereinfünften bes 
figen; das von ben Ständen in biefer Hinficht empfohlene 
Prineip, daß die Confeſſion der Kinder ſich nad der des Das 
ters zu richten habe, follte demgemäß nur dann zur Anwen⸗ 
bung Fommen, wenn die zur Ehe fchreitenden Perfonen fid) 
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nicht vertragsmäßig über jenen Punkt geeinigt hätten. — So 
eben wird jept die „Nepräfentation ber Meicheftände, betref— 
fend die Religionsangelegenheiten“, bekannt, welde ber kö— 
niglihen Refolution vom 5. Juli entgegengeftellt worden ift. 
Die Stände erklären fich mit diefer durchaus nicht einverſtan⸗ 
den, weil fie ihrer Anficht nad) ipeber dem Princip der Ges 
wiffensfreipeit, noch dem der Gleichftelung der Confeſſionen 
entfpreche, und bitten baber, daß das neue Gele, ihrer 
früheren Propofition gemäß, entworfen. werden möge. Dies 
fen ihren Antrag motiviren fie dadurch, daß „die Bekenner 
der evangelifchen Neligion die Eingehung einer Verbindlich: 
keit in Bezug auf die Erziehung der noch nicht gebornen Kins 
der für eine Verlegung der Gewiffensfreiheit halten, und von 
folhen Verträgen Eeinen Gebraud machen werden“. „Würbe 
die Abfchliefung folder Verträge“, fahren fie fort, „aud) ges 
genfeitig geftattet, ſo kaͤme jenes Gleichgewicht doch nicht zu 
Etande, welches vermöge des Grundfages der volllommenen 
Gegenfeitigfeit zwifhen den Bekennern der römijch = Fatholiz 
fhen und der evangelifchen Confeſſionen beftehen ſollte, weil 
das Recht Verträge zu fchließen nur einfeitig, nämlich bloß 
von dem römijch- Fatholifhen benügt würde", 


. Bei Beirachtung bes Gegenfages zwiſchen ber Föniglichen 
Nefolution und der reicheftändijchen Repräfentation Fann Nies 
manden die auffallende Erfcheinung entgehen, daß die erfiere 
viel freiere Grundfäge aufftelt, als die letztere, jo ſehr auch 
diefe fi) bemüht, die beiden Prineipien von Gewiſſensfreiheit 
und Gleichſtellung der Confeſſionen als die. fie leitenden her: 
vorzubeben. Es Fann hier unfere Abficht nicht fepn, auf den 
zur Genüge bereits abgehandelten und erörterten Gegenftand 
der gemischten Ehen überhaupt einzugehen, fondern eben nur 
die Gegenüberftelung jener beiden Urkunden in ihren Prinz 
cipien möge etwas weiter verfolgt werden.. Der Grundſatz, 
die Meligion der Kinder. jofle ſich nach der des Vaters rich 
ten, bat allerdings zunäcft das für fih, daß er dem Bes 
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griffe der väterlichen Gewalt entfprechend erſcheint. Der 
Mann, der Vater ift das Hanpt der Familie, er ordnet den 
gefammten Haushalt; ihm liegt die Beſtimmung der Kinder 
06, und fo wie fein Recht in dem Haufe das Herrfchende 
it, fo follte ed darnach auch feine Religion ſeyn. Uber 
gerade in biefer NRüdfihtspflegt die Mutter‘ einen‘ großen 
Wirfungekreis | zu haben; fte iſt es/ der wenigfteng praktiſch 
ganz unſtreitig die erſte religiöſe Lusbildung “der Kinder an- 
heimfällt; iſt dieſe nun von der Wahrheit ihres Glaübensbe⸗ 
kenntniſſes durchdrungen, fo liegt in dem etwa geſehlich feſt⸗— 
geſtellten Princip; die Kinder follen der Eonfeffion des Das 
fers folgen, für das Herz der Mutter ein ganz entſetzlicher 
Zwang. Cie muß über das, was ihr dag Heiligſte iſt, zu 
ihren Kindern ſchweigen, fie darf, wenn fie der katholiſche Theil 
ift, nicht einmal den Tieblichen Gruß ‘an die Mutter Gottes 
ihre Kinder lehren. Mag man daher auch in fo ‘fern "eine 
Gleichſtellung beider Eonfeſſionen in dieſem Princip erkennen, 
daß das eine Mal der Vater katholiſch, das andre Mal prote⸗ 
ſtantiſch iſt, ſo ſtellt dieſes Princip die Ehegatten nicht gleich, 
ſondern der Eine muß gegen ſeinen Willen einen harten 
Zwang dulden. Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den bei Ein— 
gehung der Ehen zu ſchließenden Vertraͤgen; hier entſcheidet 
der freie Wille der Contrahenten, und die königliche Nefolu: 
tion bat darin ganz redit, daß fie nur für den befondern Kal, 
daß ſolche Verträge, als fetten geſetzlichen Nothbehelf, die 
Conſeſſion des Vaters entſcheiden laſſen will. Würde ſie dieſem 
Princip aber eine weitere Ausdehnung geſtatten, ſo waͤre die 
weitere Folge auch dann die, daß die katholiſche Geiſtlichkeit 
ſich ſehr bald in einer viel übleren Lage befände, indem es 
bei weitem ſchwieriger iſt, bet einer folchen geſetzlich vorge: 
fhriebenen Unordnung, der Ehe, die Hirchfih gemißbilligt 
wird, die Einfegnung zu verfagen. Sn diefer Verlegenbeit 
wird ber Elerus fich nie befinden, fobald er bei der von ihm 
geforderten Einſegnung die Frage nach’ der vertragsmäßig feft: 
zuſtellenden Erziehung der Kinder ftellen kann; entſpricht der 
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Vertrag den kirchlichen Vorſchriften, ſo ſegnet er ein, ſonſt 
nicht. Eben aus dieſem Grunde halten die Staͤnde dafür, 
daß die Proteſtanten ſich in einem großen Nachtheile bei dem 
in: der königlichen Reſolution ausgeſprochenen Princip befänz 
den." Cie ſagen von'derfelben, fie entfpreche der Gerechtig⸗ 
Felt darum nicht, weil die Bekenner der evangeliſchen Reli⸗ 
'giön: die Eingehung einer Verbindlichkeit in Bezug auf die 
Erziehung der noch nicht gebornen Kinder für eine Verletzung 
der Gewiffensfreiheit:halten,, ‚und. von ſolchen Vertraͤgen kei⸗ 
nen Gebraud «machen werden, und. darum würde, .: wäre 
die Abſchließung folder Verträge auch ‚gegenfeitig geftattet, 
das Mecht, Verträge zu fließen, nur einſeitig, nämlich bloß 
von ‘der "römifch = kathofifchen benisgt werden. Wir‘ Förmen 
es ung bier nicht verhehlen, daß‘ wir dieſer Arguitentätion, 
weiche in der Eingehüng eines freien Vertrages einen Gewife 
fenszwang und in"einem zwingenden Geſetze eine Gewiſſens⸗ 
freiheit erkennt, nicht ganz zu’ folgen vermögen. Praktiſch 
fteht die Eache allerdings fo, daß der proteftantifche Geiftliche 
nicht an der Trauung verhindert ift, ed mögen Verträge ges 
fchloffen feyn oder nicht; dadurch aber, daß der Fatholifche 
Geiſtliche, durch Kirchengefege verpflichtet, die Cinfegnung ver: 
weigert und verweigern muß, für den Fall, daß nicht hinlängs 
lihe Garantien wegen der Erziehung der Kinder gegeben 
worden, erhält er freilich ein großes Mebergewidht. Denn, 
durch die Verweigerung der Cinfegnung wird nur der völ- 
lig indifferente Katholif von der Eingehung der gemifch- 
ten Che nicht zurückgehalten, wohl aber der gläubige, 
und dieß würde dann die weitere Folge haben, daß die 
gemifchten Chen immer feltener würden. Hierin ſteckt aber 
das ganze Öffentliche Geheimniß; die Stände wollen ein Ge: 
ſetz, welches die gemifchten Ehen befördert, denn fie fagen 
von der Föniglihen Refolution, daß fie den Mifchehen noch 
größere Hinderniffe als die bisherigen in ben Weg lege, und 
jwar weil der katholiſche Geiftliche fich fogar für verpflichtet‘ 
halten würde, einen folchen Vertrag zu bewerfftelligen. „Vor⸗ 
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ausgefept. nun“, heißt es weiter, „was gemäß ber königlichen 
Refolution vorauszufegen tft, ‚daß die. evangeliiche Geijtlich- 
feit mit demfelben Eifer fi bemühen werde, folche Verträge 


zu Etande zu bringen, mie die Fatholifchen Geiftlichen: ihn 


bisher. an den Tag legten, fo würden hiernach die Hinder- 
niffe, die bisher aus ben--Reverfalien, für die Miſchehen ent- 
ftanden, nur verdoppelt“. Wir Fönnen hier nur  fagen: das 
wäre fein Uebel, es handelt ſich aber. auch gar nicht um die 
Beförderung der Mifchehen, fondern nur: um die Beurtheilung 
derjenigen, welche wirklich gefchloffen werden. | 


Begreifliher Weife würden wir diefen — mit 
weniger Bedenklichkeit — wenn nicht die Art und 
Weiſe, wie dergleichen Dinge In ngarn behandelt zu wer⸗ 
den pflegen, wo Fäuſte und n mehr als © ve ver: 
mögen, uns allerdings eine gewiſſe Beſorgniß für die kirchli— 
chen —— dieſes ger geichee einflößten. 
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xxxix. a 
ueber die vorherrſchenden Tendenzen ber 
Gegenwart. 


— Nicht se Partheien, die Öffentlich gder beit fi ver⸗ 
binden, up mit Dh 2 arg ef ‚Ordnung der Dinge 
gewaltſam zu ftürzen, find Ihre, gefährlichften Feinde, nicht 
von ihnen hat eine friedliche, naturgemäße Entwicklung das 
Meifte zu befürchten; überhaupt nicht die fichtbaren, fondern 
die unfichtbaren Feinde bedrohen fie am meiften, 

Jede Zeit hegt bekanntlich im fich gewiſſe vorwiegende 
Richtungen, an benen alle Partheien, auch bie entgegenges 
Tegteften, bewußt oder unbewußt, mehr oder minder Antheil 
nehmen; machen diefe Tendenzen ſich einfeitig in tyrannifcher 
Weiſe geltend, bringen fie grefle, fehretende Mißtöne in die 
. Harmonte des Ganzen, dann find fie es gerade, die in ihrem 
unſichtbaren Walten am wirkfamften den Umſturz des Bes 
ftehenden vorbereiten, die mit der Löfung aller einigenden 
Banden zulegt die Orbnung felbft zerreißen, und fo jenen 
bewaffneten Partheien die Möglichkeit eines mehr ald augen⸗ 
biicflihen Eieges verleihen. Denn fie waren es, bie ſchon 
lange vorher die Kraft des Widerftandes getheilt, und in ins 
nerem feindlichen Zwiefpalte gebrochen und aufgerieben hatten, 
während das Aeußere, vielleicht noch ſcheinbar vollfommen 
erhalten, Feftigkeit und Dauer zu verfprechen ſchie. 

Es ift daher die Pflicht und die Aufgabe jeder Zeit, mit 
ftets offenem Auge die Richtungen zu bewachen, die fich im 
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ihr vorwaltend geltend machen; ihre eigene Ruhe und ihr 
Heil und das Gefchic ihrer Zufunft hängt davon ab, daf fie 
fih nicht beim erften Anblicke von dem ungewohnten Zau— 
ber des Neuen überrafhen und blenden laſſe, und jeder 
neuen Richtung, die in der Zeit auftaucht, blind und willen- 
08, wie ein fteuerlofes Schiff, fi) hingebe und alles An— 
dere ihrer einfeitigen Förderung aufopfere. Verſäumt fie 
diefe Pflicht, gibt fie fich nicht in ruhiger Meberlegung von 
ihrem Thun und Laffen Nechenfchaft, entzieht fie ihre Keiden- 
[haften und Neigungen einer ftrengen Gewiffenserforfhung, 
entfagt fie der eigenen, geiftigen Selbſtbeherrſchung: dann 
wird jene befondere Richtung, wie die Leidenfchaft bei dem 
Einzelnen, mächtiger als fie felbft, und von ihr bingeriffen, 
muß fie dorthin, nicht wohin ſie felbft will, fondern wohin 
jene blinde Macht durch die Darling von Urfache und 
Wirkung fie hinführt. Br 

Gilt dieß für jede Zeit, fo gilt es insbefondere für eine 
Uebergangszeit wie die unſere. Des Alten ift gar Vieles, 
nachdem der Geift entflohen, den Tod des Alters dahingeſun— 
fen, Manches hat fich ſelbſt durch Eelbftfuht. und Mißbrauch 
vernichtet, noch Anderes ift gewaltfam mit Feuer und Schwert 
im Eturme der Zeiten für. immer vertilgt worden, Anderes 
endlich bat der Zeiten eiferner Fuß nur niedergetreten, uud 
es hat wieder vielfad, zu fproffen begonnen; dagegen haben 
andererfeits auch neue Kräfte ſich entwidelt, neue Verhält- 
niffe fich gebildet, neue Berührungen. fih geknüpft; neue 
Rechte, neue Wünſche machen. fih geltend. An Uns iſt es 
alfo, diefe neuen Kräfte nicht als Unterdrücker und feige 
Shwädlinge zu vernichten, ſondern als Meifter und Schir- 
mer zu leiten und zum Heile wirken zu Taffen; an une ift 
es, die neuen Verhältniffe mit.den alten auszugleichen, die 
neuen Berührungen fefter zu knüpfen und zu verviefältigen,. 
dag fie die Stelle der gelösten alten Bande vertreten; des— 
gleichen liegt es ung ob, den neuen Rechten und WBünfchen 
auch nene Pflichten und Opfer aufzulegen, damit auch fie das 
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Ihrige zum Beten des Ganzen beitragen, und nicht durch 
ihren Egoismus feinen Beftand gefährden. 

Haben fich die Mittel des Angriffes auf die Etätigkeit 
und die Ruhe der Gefelfchaft unendlich gemehrt, fo ift es an 
ung, von den neuen Entwickelungen auch unferer Seite Vor- 
theil zu ziehen, um die Mittel der Vertheidigung in gleichem 
Maafe zu mehren und ung fo vor MENNRnD, Erſchütterum⸗ 
gen und Umſturz zu wahren. 

Man könnte in dieſer Beziehung unſere Lage mit der 
Zeit der. Erfindung des Echießpulvers vergleichen, als die 
Ritter ihre eifernen Müftungen ablegen mußten, weil fie ih— 
nen feinen Schug mehr gegen die Rugeln gewährten, ja fie 
nur in, ihren Bewegungen hinderten, und Eunftreihe Feftuns 
gen mit bombenfeften Gewblben ftatt ihrer Burgen fich er⸗ 
hoben, 

Bon bdiefem Standpunkte aus haben wir es fir zweck⸗ 
mäßig gehalten, in den folgenden Blättern einen überfchauens 
den Blick auf unfere Zeit zu werfen, und die Richtung und die 
Stärfe der in ihr herrfchenden Winde zu prüfen und ung in 
den Himmelsgegenden zu orientiren, damit wir mwiffen, von 
woher und was wir zu hoffen und zu fürchten, was zu fus 
chen und zu meiden haben, und wo es einer Sederung oder 

Maͤßigung bedarf. 

Wer aber die Gegenwart näher ins Auge faßt, — 
anf den erſten Blick mit Staunen wahrnehmen, welch ein 
entſchiedenes Streben in ihr ſich offenbart: alles Staͤtige bes 
weglicher und wandelbarer zu machen, Alles zu erleichtern, 
zu befchleunigen, zu verflüchtigen, zu verallgemeineren, zu 
uniformiren und fosmopolitifiren. Ueberall fehen wir, wie fie 
dad, was als Einigung ein rings umgehegtes, in fi) ver« 
bundenes Ganze bildete, auflöst, und dafür "bemüht ift, die 
einzelnen, alſo getrennten Glieder, in ftets befchleunigter Be: 
wegung, in eine immer allgemeinere ide ag und Aus‘ 
gleichung unter einander zu bringen. 

Naͤhmen wir nicht felbft Iheil an der Bewegung, wos 
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rin die Erde fich täglih um die Are und alljährlich um die 
Sonne dreht, Fönnten wir diefem doppelten Umfchwunge, ftatt 
dag wir ihn nun mittelbar aus dem Wechfel des Lichtes und 
der ahrzeiten wahrnehmen, unmittelbar von einen unbeweg⸗ 
ten Etandpunft aus mit den Augen folgen: feine Nafchheit 
würde und ficherlich fchwindeln machen, denfelben Eindruck 
würde ohne Zweifel: auch unfer gefellichaftlihes Zreiben in 
ung bewirken, Fönnten wir es mit allen feinen fhnellen, com= 
plicirten Umläufen in einem Meberblide überſchauen; allein 
auch bier nehmen wir als Mitforigeriffene an allen großen 
Bewegungen unferer Zeit felbft Antheil, und es ift ung auch 
bier nicht gegeben, was ſich in Zeit und Raum zerftreut, in 
einer Anfhauung zufammenzufaffen. 3 

Doch Eines können wir auch ſo nicht verkennen; Aberal 
drangt fi ung dieſe zweite Beobachtung auf: die bewegen—⸗ 
den, löfenden Kräfte haben fo fehr das Uebergewicht über die 
ftätigen, berubigenden und befeftigenden gewonnen, daß man 
in unferer Zeit wohl mit weit mehr Recht von gefelfhaftli= 
hen Bewegungen, als von gefeljchaftlichen Zuftänden fpres 
hen kann. Denn was ift darin ftätig? welche Eriftenz ift ges 
fihert? was ift nicht von Heute auf Morgen fichtbar im Wanz 
bel und Wechfel begriffen, 

Schauen wir nur zurüd in die jüngfte Vergangenheit, 
nehmen wir die fünf legten Jahrzehnte vom Jahre 1790 ans 
gefangen, bis zum Laufe des gegenwärtigen Jahres. Welche 
Maffe von Erfhütterungen, von Umwandlungen und Um— 
wälzungen bietet nicht diefer Eurze Zeitraum dar? wie wenig 
gleichen einander die bazwifchenliegenden Jahrzehnten aud in 
ihrer äußeren Phyſionomie: 1800, 1810, 1830, 1850? wie 
viele neue Umwandlungen und Ummwälzungen fallen wieder in das 
vierte, und welche neue fiellt das begonnene für das folgende 

850 In Ausficht, und wie weit wird ſich erft der Schluß 
unferes Jahrhunderts von feinem Beginne entferneit. 

Schon diefe Erfheinung fo vieler und fo rafch fich fol- 
gender und überall verbreiteter äußerer Revolutionen beweist, 
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wenn das Allbekannte noch eines Beweiſes bedarf, daß ſich 
die inneren Bande gelocert haben, daß die Grundlagen, auf 
denen die Gefelfchaft ruht, mehr als ſchwankend gemorden 
find; denn nur fo waren jene möglich und nur fo fonnte fich 
jener Geift der Wandelbarfeit, jene Unruhe und Unbefriedigs 
feit, jene krankhafte Sucht nah Neuerungen und Ummwäls 
zungen erzeugen, bie bisher mit einem nur allzufichtbaren Er— 
folge thätig war, und erft von der Zufunft ihre Beruhigung 
erwartets Wir wollen aber die einzelnen Gebiete felbft 
durchgehen, und zufehen, wo die Zeit ihrer vorberrfchenden 
Richtung nach auflöfend gewirkt hat, und melche neue Bin: 
demittel fie uns darbietet, die alten vernichteten, oder ges 
ſchwaͤchten Bänder zu erfehen, damit das geftörte Gleichge— 
wicht wieder hergeftellt, und wir von neuen Erfehütterungen 
und Ummälzungen bewahrt werden. 

Beginnen wir mit dem unterften, der materiellen Unter: 
lage, dem feften Grund und Boden, auf dem das Haus ruht, 
in dem die Saat wurzelt, fo fehen wir als vorherrſchendes 
Prinzip: die Zerfplitterung und Zertrümmerung des großen 
Grundbefiges. Der langwährende Beftand reich begüterter 
Familien, an Majorate und Bideicommiffe geknüpft, erliegt 
den- Angriffen feiner Gegner; die Gefchlechter, die ſeit Jahr— 
hunderten durch weit ausgedehnten Grundbeſitz, wie alte Wald: 
baume tief in’ dem Boden des Landes, und durch Patrimonial— 
gerichtebarkeit in das Volk fih hineingewurzelt, werden im— 
mer weniger, und dieſe ſcheinen Faum ihrem Untergange ent: 
gehen zu Fünnen. Da wo, wie z. B. in Frankreich, diefe Rich— 
tung confequent durchgeführt worden, hat der Etaat die Kir: 
he ihres großen Grundbeſitzes beraubt, und ihn mit dem fe= 
nigen verfauft; durch die gleiche Erbtheilung hat er die gro— 
fen Abdelsgüter, wie die großen Bauernhöfe der Nothwendig- 
Feit einer Theilung und Zerfplitterung ing Unendliche "unterg 
worfen. Viele Kinder zu haben, fieht daher eine vornehme 
franzöfifche Familie ſchon jegt für ein Unglüf an, da die ein— 
zelnen nicht für die Folge den alten Rang der Familie be: 
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baupten können; die Unterhaltung eines Etammfchloffes, das 
den Glanz der Familie repräfentirt, hört auf, da feine koſt⸗ 
bare Einrihtung feinen Gegenftand einer paffenden Erbtheis 
Yung abgeben kann; für die minder Bemittelten, die bei weis 
tem größere Zahl, fowohl vom Adel, als vom Bürger- und 
Bauernftande, tritt vielmehr die Nothwendigkeit‘ ein, ohne eis 
genes Haus, in der Miethe zu wohnen. 

Der Boden: felbft aber, fo ins Unendliche unter bie große 
Maffe getheilt, ift-eine Waare. des Handels und Mer Specu⸗ 
Iation, ein Gegenftand ded Kaufes und Verkanfes ‚geworden, 
und indem der Gapitalift auf ihn fein Geld leiht, dient dief 
wieder den vielgetheilten noch mehr zu zerfplittern ; denn fein 
Beſitz theilt fi wieder, in den einen Gigenthümer und feine 
vielen Gläubiger, die Capitaliſten. Diefe Hppothefartfirung 
des Grundbefiges ift es, die durch ihre ungeheure Ausdehs 
nung, welche fie in Frankreich gewonnen, dem Grundbefige 
geoßentheils feine politifche Bedeutung als conferuatives Ele— 
ment genommen. Zudem muß auch der Boden dem oft wech— 
felnden Befiger fremd und gleichgültig werden, er kann wicht 
mehr auf ihn jene feffelnde Macht eines geliebten, von den 
Voreltern geerbien Gutes üben, wie jede andere Waare fucht 
er aus ihm für die Furze Dauer des Befiges nur den größt 
möglichen Gewinn zu ziehen, daher fchlägt er den alten: Wald 
nieder, und denft nicht daran, einen neuen für feinen näch— 
ſten Nachfolger darauf anzupflanzen. 

Auf der andern Ceite find allerdings durch dieſe Zer— 
fplitterung des großen Cigenthums der Heinen freien Cigens 
thümer umendlich mehr geworden, und in fofern die Beſitzlo— 
fen vorzüglih zu der Oppofition gehören, bat ſich die Zahl 
der Anhänger des Beſtehenden in dem gleichen Maaße ge— 
mehrt, und der Beſitzer iſt inniger mit feinem Boden vers 
knüpft. Allein mit jeder neuen Iheilung, wo dag Erbe Heiner 
wird, werden diefe Heinen Beſitzer als Taglöhner den Beſitz— 
lofen, oder Proletariern, alfo auch der Oppofition näher ges 
bracht, wenn fie ſich nicht zur Auswanderung entjchließen, 
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Standen fie früher unter einem Gutsherrn, fo haben fie durdy 
die Ablöfung oder die Aufhebung der Feudallaſten allerdings 
ihre freies Eigenthum gewonnen, dafür aber haben fie, den 
Samilienverband mit ihrem Gutsherrn, wie er im Geifte des 
chriftfichen Mittelalters beftand, verloren. Cie genießen bie 
Srüchte ihres Heinen Eigenthums, allein fie müſſen dafür 
auch alle Noth, alle Laften und alle Gefahren allein tragen. 
Unterliegen fie mit ihren Heinen Mitteln deu Bedrängniffen 
von fchweren Mißjahren, denen oft kaum große Beſitzer mis 
derfteben können, fo ſehen fie fich genöthigt, ftatt des alten 
Bandes mit ihrem Gutsherren, ein neues mit ihrem Gläubi- 
ger, vielleicht einem Juden, anzufnüpfen, und nun treten fte 
ſtatt des alten Feudal- in den neuen Hppothefarverband; ſie 
zahlen Feine Zehnten mehr, allein mit den Früchten ihres 
Fleißes müffen fie die Prozente abtragen. Auf Nachſicht oder 
gar auf Unterftügung, wie bei einem angeerbten Grundher— 
ren, mit deffen Vorvätern ihre Vorväter ſchon als Kinder 
gefpielt, und gute und böfe Tage getheilt, dürfen fie bei dem 
Gapitaliften nicht zählen; denn ihr einziges Band, das fte bin— 
det, ift von heute und ift das Geld. Können fie daher zur 
beftimmten Frift feine Forderungen nicht erfüllen, fo macht 
er das Geſetz gegen fie geltend, fie müffen den Beſitz verlaf: 
fen, und er bietet feine Hypothek auf dem Markte feil. Diefe 
‚Stellung, mwodurd der Heine Gigenthümer, von Heute auf 
Morgen Iebend, ganz auf fich ſelbſt angewieſen tft, kann nicht 
ohne tiefen Einfluß auf feine Gefinnung ımd fein Gemüth 
ſeyn. Ausgeſchieden aus dem Verbande einer größeren Fa— 
milte, nimmt er feinen Antheil an den Wohlthaten, Teibli= 
den und geiftigen, die der große Landbefiker, wenn er in 
chriſtlichem Sinne die Pflichten feines Standes erfüllt, feinen 
Angehörigen durch feine Stellung und feine Mittel angedei: 
hen läßt. Die Gefühle des Gehorfams, der Liebe, der Ehr- 
erbieiung, der Dankbarkeit und aufopfernder, treuer Unhäng: 
lichfeit bleiben ihm fremd; unabhängig, ohne Aufficht, fteht 
er felbftäandig der Welt, die mir ihrem läſtigen Forderungen 
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und Erecutionen auf ihn eindringt, im Kriegezuftande gegen= 
über; wie fein Gläubiger, fo wird auch er Falten, trogigen, 
mißtrauifhen Sinnes auf feinem ftarren Mechte beſtehen; 
den Egoism, den er erfährt, wird er mit Egoism vergelten 
und diefen lieblofen, Kalt berechnenden, an Feine Autorität 
gewöhnten, jeder Hingabe fremden .. in alle Am: Les 
bensverhäftniffe hinübertragen. 

Dieß iſt die Sefinnung, die ſich — in jener zahl⸗ 
reihen Klaffe- Heiner Befiger bilden muß, die zwifchen den 
ganz Armen und der wohlhabenden Mittelklaffe in der Mitte 
ſteht, und die aus der Zertrümmerung des großen Gigens, 
thums und dem Uebergewicht, welches das leichte, von Hand 
zu Hand curfirende Geld über den feiten Grundbefig gewon— 
nen bat, hervorgegangen if. Cie ſteht im Allgemeinen den 
Proletariern fehr nahe, und taufende treten täglich aus ber 
einen Glaffe in bie "andere über, und bedrohen durch eine 
Vereinigung nicht wenig den Beſtand der Gefellfchaft, wie diefe 
es fchon einmal am Schluße des Mittelalters in den Graͤueln 
der Bauernskriege erfahren bat, als unchriftlicher, römifcher 
Rechtsegoism die Feudalherren zu harten Bedrücdern machte, 
und bie gelocerten Bande bes Glaubens in den Unterdrüdz 
ten dem zerftörenden Geiſt ausgelaffener, eigenmächtiger Frei— 
beit weckte. Syn dieſer Glaffe würde daher auch ein ausbres 
chender allgemeiner europälfher Krieg, ein Krieg der Propas 
ganda, wie ihn Mepublicaner und Napoleoniften wollen, zahl⸗ 
Iofe Reeruten für fene Heere finden, Und darum. fieht ſich 
gegenwärtig die Gefehgebung, die die alten Bande gelöst, ges, 
nöthigt, fi) des Heinen Eigenthümers, der von feinen Gläu= 
bigen auf die Etraße gefegt worden, anzunehmen; indem fie 
dort, wo ihr Feine Colonien zur Auswanderung offen fteben, 
die übrigen Beſitzer zu feinen Gunften mit einer Armenjteuer 
belegt, welche fie zu feiner Verforgung unter ihrer nicht wohl= 
feilen Ydminiftration verwendet. Indem aber auf diefe Weiſe 
viele taufend Hände der aus allem Verbande Gelösten müßig 
geworden find, tritt vielfach der Fall ein, daß, während früs 
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her die Armen den Zehenten an die Reichen zahlten, nun bie 
Reichen den Zehenten am die Armen zahlen müffen. 

- ndererfeits aber hat fi auch die hriftliche Barmher⸗ 
zigkeit des Schickſals diefes Eleinen Befipers angenonmen;: fie 
fucht feinen Geift durch die von ihr gegründeten, umentgeld- 
lichen Schulen, fo lange er noch ein Hab und Gut beſitzt, 
zu befänftigen, und mit feinem Schickſal auszufßhnen, fie will 
‚ibm das Teiften, was ihm der frühere Verband gewährt, Auf: 
ficht und ‚Unterftügung ; fie nimmt ihn, wenn· er erkrankt, in 
ihren Krankenhaͤufern, unter der Pflege barmherziger Schwe- 
ftern,. auf, und hat er Alles verloren, fo öffnet fie ihm in 
ihren Armenhäufern eine Zufluchtsftätte, und fie allein ift auch 
wohl im Stande die Gefahren zu befhmwören, die von diefer 
Eeite her der Sefellichaft drohen. Daneben aber ift «8 die 
große Aufgabe unferer Gefepgebung, dahin zu trachten, daß 
ein wohlthätiges Gleichgewicht eingeleitet werde zwiſchen jenem: 
Theile des Eigenthums der als, Scheidemünze zur Erleichtes. 
rung des Verkehrs curſirt, und. jenem, welcher als großes 
Gapital der Gefellfchaft Garantien des: Beftandes gewährt. 

‚Diefen Verbältniffen des vielgetheilten und im Verkehr 
mobilifirten Grunbbefiges gegenüber bat die Induſtrie, deren, 
Capital die Urbeit Fiinftfertiger Hände: ift, eine Ausdehnung: 
gewonnen, deren Größe man früher kaum geahndet. Wie fie: 
an fich felbft dem Grundbeiig gegenüber das Beweglichere iſt, 
fo macht ſich auch in ihr ſelbſt wieder diefelbe Neigung: das 
Dewegliche beweglicher, und das Gefchlöffene zu Löfen, in 
‚unverkennbarer Weife geltend. Das Gewerf verwandelt ſich 
mehr und mehr in die Fleine Manufactur, und beide zuſam⸗ 
men werden zulegt von der großen Fabrik verfchlungen, wo— 
rin der Menſch durch mechanifche und hemifche Kräfte erfegt 
wird, Betrachten wir diefe Verhaͤltniſſe näher, 

Der Bauer ijt glehae adscriptus; er wurzelt' wie fein 
Baum im Boden; feine Arbeit ift Feine Arbeit des Tages, 
fondern des Jahres; nur einmal reift die Saat, die Frucht 
langer Arbeit, unter der milden Sonne des. Friedens, zur 
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Erndtez ja der Fruchtbaum, deffen Keim er der Erde anver- 
traut, der Wald; den er anpflanzt, bringt erft feinem Sohne 
oder feinem Enfel Früchte und Gewinn; feinen Knecht dingt 
er nicht für den Tag oder die Woche, fondern für das Jahr. 
Alles gebt .mit den ahreszeiten feinen“ gewiefenen Weg, 
und mit ihnen: fehren feine beftimmten Befchäftigungen wies 
der, er kann nichts nah Wilführ befchleunigen oder die Er— 
zeugniffe nach Wilführ mehren. Auch feine Koft ift immer 
diefelbe folide, nahrhafte, einfache feines eigenen Erzeugnifs 
fes, Faum daß er ic an den — — Aus⸗ 
nahme erlaubt. 

Der Handwerker dagegen, ber fehlen ganzem. Ehah in 
der leeren Hand trägt, iſt an keinen Ort gebunden, die 
ganze Welt ſteht ihm als Feld ſeiner Kunſtfertigkeit offen. 
Er ſchnürt feinen leichten Bündel, und zieht, leichten Muthe, 
fingend hinaus in die Fremde, von Meifter zu Meifter. Bei 
jedem bleibt er fo lange, als er Arbeit. oder Verdienſt findet, 
oder es ihn freut. Heute hat er viel und gibt noch mehr 
aus, Morgen hat er wenig oder nichts, und muß hungernd 
und fechtend' von Thüre zu Thüre wandern. Syn diefes une 
ftete wandernde Leben des Handwerksſtandes, wie es ſich ganz 
vorzüglich in Deutfchland, gemäß dem reifeluftigen, die Weite 
und das Fremde Liebenden Geifte unferer Nation, ausgebildet 
hat, fuchte das Zunftwefen des Mittelalters Gtätigfeit zu 
bringen. Die Gefellen, die aus. aller Welt in einer Herberge 
und einer Werfftatt fich zufammenfanden, wollte es inniger 
verbinden. Es befchränkfte die Zahl der Meifter, damit das 
Erzeugniß nicht den Bedarf überfteige, und vor Liederlichkeit 
und Verfchleuderung bewahrt werde; es verband die Gefellen 
mit dem Meifter, und die Meiſter mit der Zunft, zur gegen 
feitigen Auffiht und: Unterftügung. Noch nennt der deutfche 
Handwerksburfche feinen Meifter Herr Vater, und feine Mei- 
fterin Frau Mutter, und noch entblößt er an einigen Orten 
bei feierlichen Gelegenheiten fein Haupt vor der Lade, als 


dem ehrmwürdigen Symbol des gemeinfamen Bundes aller Zunft= 
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genoffen; noch haben im Eatholifchen Ländern bie einzelnen 
Handwerfe ihren Schutzpatron, der die Zunft im Himmel. vers 
tritt, deffen Bild fie in ihrer Fahne bei ber großen Prozefs 
fion Corporis Chrifti umbertragen, und zu deſſen Feſt ſich 
alle in der Kirche zum gemeinfamen Gottesdienſt am Jah— 
restage verfammeln. Der Geift der neueren Zeit aber hat im 
Mebrigen diefe Bande gelöst, er hat die Gewerbe einer uns 
bedingten Concurrenz frei gegeben, und damit auf die Urs 
beit der Hand baffelbe Princip der Zerfplitterung und der 
Theilung ind Unendliche angemandt, wie auf den Beſitz des 
Bodens; wie er das große Gut in taufend Parzellen, ben 
Sandkörnern gleich zerfihlagen, fo hat er den Verdienft der 
Arbeit unter das Volk, unter die Taufende ausgeftreut. Mit 
diefer freien Goncurrenz bat fi alsdann das Fabrikwefen 
ausgebildet, das an die Stelle von Meifter und Gefellen den 
Fabrikherrn und feine Arbeiter geſetzt, und auf gar vielfa- 
che, tief eingreifende Weife beigetragen hat, bie rajche Bewes 
gung unferer Zeit und ihre zerſetzende Kraft zu fteigern. Sein: 
Princip lautet nämlich: fo ſchnell und fo viel als möglich und 
zu dem möglichft mwohlfeilen Preife zu produciren, und zwar 
zwingt es jeden Einzelnen durch die freie Concurrenz, daß er 
Alles aufbiete, noch fihneller und mehr und wohlfeiler als: 
der Andere zu produciren. Ihm iſt darum die Arbeit der 
Menfchenhand zu langſam und zu Foftbarz; denn der Menſch 
wi ruhen, er will effen, er will fchlafen, er. hat auch eine 
Geele, die ihn an die Befriedigung ihrer Bedürfniffe mahnt. 
Diefer Inconvenienzen wegen nimmt denn das Sabrifwefen 
in immer ausgedehnterem Maaße die mechanifihen und chemi= 
fihen Kräfte in Anſpruch, es baut fich Fabrifen und die Mas 
ſchinen für feine Fabriken fabrikmäßtg zu bauen, :um bedient 
fi) des Menfhen nur als Ergänzung feiner Mafchinen da, 
wo der Zufall einen Faden abbricht, und wo Unregelmäßigs: 
Feiten, welche die Mechanik nicht im voraus. berechnen kann, 
auszugleichen find. Der Menfch aber, dem es fo in feinen: 
Dienft nimmt, muß ihm, gleich feinen Rädern und Walzen, 
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ohne Mückficht: des Alters und des Gefchlechtes, Tag und 
Nacht. dienenz er wird erploitiet, wie jede andere Waare; 
die Concurrenz bat Fein Herz und kennt Feine Barmberzig- 
keit. - Die Gräuel und Uebel, die hieraus hervorgegangen 
find, find weltbefannt, und leichter anzugeben als abzuftellen, 
Bekannt ift daher‘ auch, welche Mühe fich ſchon das englifche 
Parlament gegeben hat, um auch nur die. Kinder gegen diefe, 
fie an Leib "und Geele im zarteften Alter fihon mit Falter 
Graufamkeit hinmordeude Rnechtfchaft zu befchüten. Wie 
verberblich aber das Fabrikweſen in feiner dermaligen Verfaſ⸗ 
fung auf die Bevölkerung im Großen fey, davon bietet Frank: 
reich das anſchaulichſte Beifpiel, indem fich bier herausſtellt, 
baf eine gleiche Zahl von Manufacturs Departements, verglis 
hen mit eben fo viel acferbautreibenden, bei der Eonfeription 
für das Militär die doppelte Zahl Dienftunfähiger darbot, ein 
Verhältniß, das fich in der Folge nothwendig noch verfchlim= 
mern muß, da die Kinder einer fo gefchwächten und verküm— 
merten Generation gewiß noch Glendere zu Nachkommen has 
ben werden. 

Aeußerlich betrachtet könnte es allerdings ſcheinen, als 
ob die großen Fabrifen eine Entfhädigung für die Zertrüms 
merung großer Adelsgüter oder die Auflöfung der Zunftbande 
darböten. Denm bilden fie nicht große Gorporationen unter 
einem Haupt und unter einem Dache verreinigt, und bienen 
fie als ſolche nicht wefentlih zur Befeſtigung des Beitandes 
der Dinge und zur Sicherung der Ordnung? Allein näher 
betrachtet, verhält. fi die Eache nicht alfo. Es ift ja ber 
Wind des Glückes, das Zufammentreffen günftiger Handels: 
conjuncturen, was biefe Tauſende auf einmal unter einem 
Dache und unter einem Haupte zuſammengeweht hat, das eins 
jige Band, das fie bindet, ift ber wechfelfeitige Gewinn. An 
einem dünnen Baden hängt ihr Geſchick; denn wie vielen 
Zufällen ift nicht der Handel in feiner bermaligen Ausdeh— 
mung ausgefept, und wie groß ift nicht die Verführung für 
den, der die fchwindelnde Höhe unermeßlichen Reichthums er⸗ 
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fliegen, daß ihn nicht der Echwindelgeift immer ausgebehntes 
rer, immer gewagterer Epeculationen erfaffe, die dann immer 
mehrere mit in feinen gähen Sturz binabreifen. Jeden 
Tag müſſen fie daher zittern, daß die Wetterfahne des Glüs 
cfes nicht durch unvorbergefehene Ereigniffe fi drehe. Findet 
die Arbeit feinen Abſatz mehr, bleiben die Beftellungen aus, 
fo hört auch der tägliche und wöchentliche Lohn auf; drehten 
fich geftern noch alle Walzen und Mäder in der rafenditen 
Schnelligkeit, fo ftehen fie heute, wie von einer Zauberruthe 
berührt, ſtill; das Band, was den Herrn und feine Arbeiter 
verfnüpfte,. ift zerriffen, und ber Wind. treibt Tauſende wies 
der, wie Sandkörner, in alle Welt auseinander, oder fie 
durchziehen in Schaaren als Proletarier, die Marfeillaife fine 
gend, und mit Drobgefchrei Arbeit und Brod verlangend, bie 
Etraßen, wo dann nur die phyſiſche Gewalt, und ihre Kano— 
nen mit Kartätfchen geladen, im Etande find, die Hungrigen 
fo lange davon abzuhalten, daß fie nicht alle gefellfchaftlichen 
Bande zerreißen, als fie fih.in ihrer Vereinzelung noch zu 
fhwad fühlen, den offenen Kampf zu beginnen. 

Da das Sefey bis jegt noch Fein Mittel gefunden bat, 
bem Bande zwifchen dem Fabrikherrn und feinem Arbeiter, 
wie es ehedem im Zunftwefen der Kal war, einen höbes 
ren, fittliheren Charakter zu geben, als den des bloßen ma= 
teriellen augenblicklichen Erwerbes, und da andererſeits bie 
Fabrikherren felbft nur zu oft feinen. anderen Gott, als den 
Eigennug, und keinen anderen Gultus, als‘ den der materiellen 
Intereſſen und Genüße Fennen, fo finden fie. auch weiter Fei- 
nen Beruf in fih, die Lücfe, welche die Gefeggebung gelafs 
fen, auszufüllen, und fo erfaufen die ihnen Untergebenen ih- 
ren Färglihen Lohn nicht nur mit dem Verluſt ihrer Teibliz 
hen Kraft. und Gefundheit, fondern fie athmen auch hier eine 
Peftluft der verworfenften Immoralität und. der gleichgültig- 
ften rreligiöfität ein, die ihnen nur noch eine Empfänglich 
keit für die gröbften, tbierifhen Genüße läßt, jedes höhere 
Gefühl aber tödtet, fo daß fie gefhwäct und ftumpffinnig 
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nur noch ale WUrbeitöfräfte auf der nicdrigften Stufe des 
menschlichen Daſeyns fortleben. 

So ift es gefcheben, daß 3. B. die Geiftlichfeit des El- 
faßes es als den Fluch einer ganzen Gegend anfah, wenn 
fih irgendwo eine neue Fabrik etablirte; eine Furcht, Die 
wohl nicht als übertrieben gelten kann, wenn wir fie mit 
den erwähnten Mefultaten der Militärbehörden in Bezug auf 
das Phyſiſche vergleichen. Beide Mefultate aber verdienen 
wohl die ernitefte Beachtung, da fie auf nichts minder als den 
Ruin einer ganzen Bevölkerung hinauslaufen, worauf auch 
in der That vor nicht langer Zeit Graf Montalembert 
die edlen Paird von Franfreih in den Verhandlungen über 
die Dauer der Arbeitsftunden der Kinder aufmerkfam ges 
macht hat. 

- Eind die. die gefährlichen Nefultate, womit das Fabrik 
wefen uns dort bedroht, wo der Geift der Meligion und 
Eittlichfeit nicht freiwillig die Lücke ausfüllend den materiel- 
len Egoism in feiner fihranfenlofen Eoncurrenzfreiheit zügelt 
und mäßigt, und die Wunden feiner Opfer heilt, jo ift andes 
rerfeitö der Einfluß diefer modernen, ins Ungeheure ausge— 
dehnten Fabrikproduction auf die übrige Gefellichaft, oder 
die Eonfumenten nicht minder umfangreich, und in alle Le— 
bensverhältniffe tief einfchneidend. Was der Produzent an 
dem niederen Preife feines Productes verliert, das muß er 
durch den geringern, inneren Gehalt erfehen, und durch die 
Menge feiner Waare, womit er die Märkte überfchwemmt, 
gewinnen, Es kömmt ihm daher Alles darauf an, daß ein 
bejtechendes, elegantes Aeußere, auf Koſten der inneren Eolis 
dität, verbunden mit dem wohlfeilſten Preife, die Tauſende 
von Käufern anlocfte. Wie ihr Preis, fo wird aljo aud die 
Waare felbft leichter, flitterhafter, und ihr Umſatz rafcher und 
allgemeiner. Mit diefem ihrem eleganten Aeußeren, ihrer 
fauberen Appretur, ihren. brillanten Farben haben dieſe Fa— 
brifate ganz jene einfachen, foliden, befcheidenen Etoffe der 
alten Zeit, die Erzeugniffe des ftillen häuslichen Fleißes, die 
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unverwüftlicher Dauer oft von Generation zu Generation fort: 
erbten, faft ganz verdrängt; die Fabrik hat jenen Theil. der 
Arbeit zum Hausbedarf und des Verdienfteg, der gleihmäfig 
unter das Volk über alle Familien, und namentlich die ars 
meren befigloferen vertbeilt war, mehr und mehr verfchlungen, 
und trachtet ihn täglich noch mehr an ſich zu reißen, und Als 
les zum Gegenflande der Fabrikation durch Mafchinen im 
Großen zu mahen. Schon jest lohnt es Enum mehr der 
Mühe, im häuslichen Kreife zu ftricken, oder zu fpinnen, oder 
zu weben, da die Fabrik nicht felten den rohen Stoff theurer 
bezahlt, als den aljo verarbeiteten; fie liefert ja aus dem 
gleihen Material vielleicht in bundertmal kürzerer Zeit die 
dreifache Waare. Die mindere GSolidität bedingt dann frei- 
lich wieder den fehnelleren Verbraud und den rafcheren Um— 
ſchwung ihrer Producte. Zeuge, die fonft mehrere Sabre hiel⸗ 
ten, dauern nun Faum eben fo viele Monate, und find faft 
fihneller abgetragen und zerriffen, “als die wechslende Mode 
fie bei Geite jeht. 

Diefe Veränderung aber, daß die Kleidung des Volkes 
immer mehr dem häuslichen Fleiße guten Theile entzogen wird 
und der großen Fabrication anheimfält, ift aud in jeder ans 
deren Beziehung vielleicht won tiefer angreifenden Folgen für 
die Gejtaltung unferes bürgerlichen Lebens, als es äußerlich 
ſcheinen möchte. Sie nämlidy hat nicht wenig jene uniformis 
rende, alle Unterfchiede aufhebende und ausgleichende Richtung 
unferer Zeit befördert mud befördert fie noch täglich, indem fie 
einerfeits die verfchiedenen Volkstrachten der einzelnen Stämme, 
ja der einzelnen Nationen, verdrängt, und andererſeits auch je= 
den Etandesunterfhied in der Kleidung mehr und mehr auf: 
hebt, mie ed dermalen fchon in den nordamerifanifchen Frei- 
ftanten wirffich der Fall ift. Diefelben Fabriken find es je, 
die ihre Zeuge für alle Märkte, eben fowohl für Europa, wie 
für Amerika fabriziren, ihre Commis Voyageurs dringen mit 
ihren Mufterfarten ‚bis in das entlegenfte Landftädichen,. auf 
allen Jahrmaͤrkten werden. ihre Waaren feilgeboten, und. ſo 
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nehmen denn auch alle gleichmäßig an dem rafchen Modewech⸗ 
fel ihrer leichten Fabrikate Theil; das Land Heider fich mehr 
and mehr wie die Stadt, und in den Etädten die Magd wie 
bie Hausfrau, und der. Diener wie der Herr. Wir felbit find 
noch Zeugen diefer großen Nevolution im bürgerlichen Leben, 
biefes Sieges dem Gleichheit gewefen; die moralifchen Folgen 
aber für die dienenden Klaffen können ſelbſt dem oberflächlichs 
ften Beobachter Faum entgehen. . Da die höheren Etände na: 
türlich binfichtlich. des ‚inneren Werthes der Etoffe nicht zu 
den unteren Klaffen auf das Niveau eines auch für Diefe er: 
fhwinglichen Preifes herabfteigen wollen, fo entfteht bei die: 
fen das unglückliche Beftreben, es den oberen doch wenigſtens 
im äußeren Scheine gleichzuthun, ein Beftreben, worin ihnen 
threrfeits die Fabriken willig entgegen kommen. Allein auch 
biezu reichen die Kräfte der dienenden und arbeitenden. Klaffe 
nicht hin, denn der mohlfeile Preis ift nur ein Scheinbild, 
der fich durch die geringere Dauer ausgleicht. Dadurch fieht 
fih ihre Eittlichfeit und ihre Mechtfchaffenheit täglich Verſu— 
ungen ausgefegt, die ihnen früher ferner lagen. Und fo ift 
es faum zu verkennen, daß mit den leichteren, luftigeren Klei= 
dern auch im allgemeinen ber Sinn lockerer und feichter und 
kuftiger geworden iftz jene altväterifche, für die Zukunft, für 
den Fall der Noth, für den Winter und das Alter ihre Vor⸗ 
räthe auffparende Vorſicht folider bürgerlicher Wohlhabigkeit 
gehört der. Vergangenheit fo gut an, wie die altmodifchen, 
großen, ſchweren, mohlverriegelten und verwahrten Kiſten 
und Kaften und Vorrathökammern in den alten Häufern; mit: 
den leichten, eleganten Kleidern. und Meubeln bat man fich 
gewöhnt, von heute auf Morgen, aus der Hand in den Mund 
zu leben, 

Andererfeits aber muß jene Gleichheit in ber Kleidung 
in dem unteren. dienenden Klaffen auch das Verlangen einer 
Steichftelung in allen übrigen Lebensverhältniffen erweden ; 
die Magd, die wie ihre Hausfrau geht, wird auch fuchen wie 
ihre Hausfrau zu fprechen, und auf. dem Fuße der Gleichheit 
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mit ihr zu Ieben, da fie Fein äußeres Zeichen mehr an ihren 
Etand erinnert. Und fo ift es wohl Feine Uebertreibung, 
wenn wir behaupten, daß durch diefe Hinneigung nach felbft: 
ftändiger Gleichheit auch in dem. Verhältniffe von Herrfchaft 
und Dienerfchaft eine Lockerung ſich fühlbar macht, auch es 
ift ein flüchtiges, nur losgeſchürztes Band. Atworden, das mit 
jedem Ziefe gern zerreißt. Dienftboten, die mit dem Haufe 
verwachfen, die die, Kinder und Enkel auf ihrem Schooße ges 
wiegt, mit Liebe und Ehrerbietung in Glück und Unglück an 
der Familie gehangen, im Alter eine Unterſtützung, als Lohn 
langjähriger Dienfte in ihr fanden, und fid) wie ein Erbſtück 
in ihr forterbten, aud fie find mit dem altväterifchen Haus: 
rathe mehr und mehr dabingefhmwunden. Der Dienftbote iſt 
unabhängiger und felbfiftändiger von feinem Herrn geworden, 
der Herr befiehlt ihm firenger, und ihr Verbältniß ward ein 
Fälteres, das meift nicht über den Dienft von der einen und 
den Lohn von der anderen Seite hinausgeht, und bei er- 
fter beſter Gelegenheit zerriffen wird. 1 

Die neuere Zeit bat diefe verfchiedenen Uebelftände und 
Gefahren, die ihr, durch die Lorferung der alten Bande, aus 
der Etelung der arbeitenden und dienenden Klaffen bereits 
erwachfen find, und ihr noch mehr für die Zufunft droben, 
zu tief empfunden, als daß fie nicht, durch Erfahrung gemis 
Giget, auch auf ihre Abhülfe bedacht gewefen wäre. Hinſicht⸗ 
lich des Zunftwefens ift eine Hinneigung fühlbar, ftatt in der 
Zerfiörung fortzufahren fich auf die Abſchaffung der Mißbräu— 
che zu beſchränken, und den losgelaffenen Strom wieder all: 
gemach in eim ficheres, eingehegtes Bett einzumeifen. Die un: 
bedingte Geiwerbfreiheit gilt nicht mehr, als ein unbeftrittes 
ned Axiom; man ift überhaupt vorfichtiger, rücfichtsvoller 
geworden. Die mohlihätigfte und erfolgreihfte Einrichtung 
indeffen, welche die neuere Zeit für die arbeitenden und die: 
nenden Klaffen gefchaffen, find ohne Zweifel die Sparkaffen: 
Denn dienen die Pfandhäufer dazu ihnen Aushülfe im Falle 
borübergehender, augenblilicher Noth zu gewähren, wers 
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ben fie aber auch vielleicht nicht minder häufig, ohne daß 
fie e8 hindern können, dazu mißbraudt, dem Fafıhinges 
leichtfinn zu fröhnen, der fein Beit verfeht, um auf dem 
Maskenball zu tanzen: fo Fönnen die Eparkaffen den Wer: 
meren dagegen nur, Gelegenheit geben, aus dem Ueber— 
fhuffe des augenbliclichen Verdienftes fich einen immer ſich 
mehrenden Pfenning für die Zukunft und den Fall der Noth 
anzulegen. Sie nähren den Einn der Haushältigkeit, der 
Genügſamkeit und einer Eparfamkeit, die fi des Erworbenen 
freut, und mit mehr Ruhe ber Zukunft entgegenfieht; -ihre 
Einlagen dienen zugleich dem ganzen Staate, als Pfänder 
der Eicherheit, und gewähren hier ein Barometer, das ben 
jedesmaligen Grad des Vertrauens anzeigt, dem diefe Klaffen 
in den Beitand der Dinge feten, da im Maafe feiner Erfchüts 
terung oder Befeftigung, die Einlagen und Zürücknahmen fteis 
gen und fallen. Als Ergänzung diefer Sparkaffen find einige 
Etaaten, namentlich Frankreich und Belgien den übrigen in 
löblicher Weife mit der Abfchaffung aller Lotterien und Has 
jardfpielen vorangegangen, die man mit vollem Rechte, im 
Gegenſatze zu den Eparkaffen, Verfchleuderungsfaffen nermen 
koönnte; denn wird in jenen der fchweißbedecte Pfennig der 
Armuth gefammelt nnd aufgehoben, fo mird er bier von dem 
unergründlichen Abgrund verfchlungen, und wedt in dent Uns 
glücklichen, der fich verführen ließ, nur gar zu oft die leiden- 
fchaftlihe Sucht das blinde Glück noch einmal zu verſuchen, 
und müßte er den Einſatz fiehlen, und das fo lange fort und 
fort, bis er feine Familie unglücklich gemacht und ſich in das 
Gefängniß gebracht, oder eine Kugel vor den Kopf gefhoflen 
bat. So werden Hunderte unglüdfih und um ihren ärmlis 
hen Verdienft gebraht, um einen einzigen Tagedieb mit 
Reichthümern, die er nicht verdient bat, zu überfchütten und 
die fchnell, wie er fie gewonnen, wieder in- feiner Hand zer= 
rinnen werden. Der Gewinn an feinen Einnahmen, melder 
daher aus dieſer infernalen Quelle dem Staate erwächst, iſt 
mit dem theuerften Preife erkauft, um den Ruin der öffentlis 
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hen Moral und des Wohlftandes der unteren Klaffen. Zus 
verfichtlih dürfen wir darum auch hoffen, unfere legitimen 
Regierungen werden bald dem Beifpiele, welches ihnen die 
Megierungen von Frankreich und Belgien gegeben, folgen, 
und eine anderweitige Quelle zur Derfung der finanziellen 
Einbuße ermitteln. 

Hinfichtli des Fabrikweſens und. feiner Gefahren für 
das phofifche Wohl der Bevölkerungen ift es ung, wie ges 
fagt, nicht. befannt, daß die Gefepgebung bis jegt ein Mittel 
gefunden hätte, dem lofen, blos materiellen Bande zwifchen 
dem Fabrikherrn eine fittlichere Grundlage zu geben, um das 
Mißverhältniß beider auf eine Weife auszugleichen, wodurch 
einerfeits die Eriftenz bes Xrbeiters eine gefichertere gewors 
den wäre, und er in einem billigen Verhäliniffe an dem grö— 
feren Gewinne des Herren Theil genommen hätte, und wo— 
durch audererfeitö der Herr auch gehalten wäre, den Arbeiter 
nicht blos als ein materielles Werkzeug, eine Arbeitskraft, zur 
Befriedigung feines Eigennutzes anzufehen, fondern auch über 
feiner Moralität zu wachen, und für feinen religiöfen Unter: 
richt zu forgen. Wie dringend aber eine ſolche Vorkehr fey, 
darauf deuten gar manche Erfcheinungen der neueften Zeit 
nur allzu unverkennbar. Denn der Handwerker und der Fa— 
brifarbeiter außer allem fonftigen Zunftverbande, ohne fittli= 
che Auffiht und ohne religiöfen Unterriht, muß in der mo— 
dernen Societät zu dem gefährlichften Werkzeuge werden, def- 
fen fich jeder Demagog und Volkeverführer nach Gutdünfen 
zum Umfturze bedienen kann, Es ift daher audy bekannt, daß 
es vorzüglich Duvriers im Bloufen waren, deren fich die Häupter 
der Barricadenrevolution in den Julitagen zu Erfechtung ih— 
red Eieges bedienten, und troß den nachherigen Abmahnuns 
gen diefer Häupter, die auf ihrem minifteriellen Poſten mini: 
fteriel und confervativ geworden find, waren ed wieder Duvs 
rierd in Bloufen, die in den darauf folgenden Emeuten von 
Paris immer wieder hiuter den Barricaden erfchienen find, fie 
waren es gleichfalls, dle ſchon einmal in Lyon mit Kanonen— 
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feuer zu Paaren getrieben wurden, und gegen die man Fe— 
ftungswerfe zu erbauen für nothwendig gefunden hat. Den 
Reihen eben diefer aller fittlihen Bande entfedigten Arbei- 
terflaffen gehörten auch befanntlih mehrere von denen an, 
die die Gonfpiration zu ihrem Metier mahend, ihre Kugeln 
auf die Bruft Louis Philipps richteten; nicht minder find 
auch die Bemühungen nod in Aller Erinnerung, welde ſich 
die Häupter der radicalen Demagogie in der Echweiz gaben, 
fi einen geheimen, bewaffneten Bund unter den reifenden 
Handwerkern zu gründen, die ale Commis Voyageurs ihre 
Grundfäse und ihre Verbündung fo lange in allen Ländern 
ausbreiten follten, bis ed Zeit fen zum offenen Zufchlagen. 
Eine Entdefung, die befanntlid zur Folge hatte, daß den 
deutfhen Handwerksburſchen der Eintritt in die Echweiz, und 
die Wanderfchaft nad) Frankreich unterfagt wurde. Das Uebel 
aber wucherte wenig verborgen fort, und ift jet in der Ge— 
fchichte von Weitling wieder recht ang Licht getreten. Mit bloßen 
negativen Verboten diefer Urt iſt dem Uebel auch nicht ab⸗ 
geholfen ; es Tiegt in der Natur und im Menfchen ein tiefes 
Bedürfniß nach Organifation und nach Vereinigung, und 
wo diefem nicht auf gefehliche Weife unter der rechten Lei— 
tung Genüge gefihieht, da fucht es heimlih auf unrechtmä⸗— 
ßige feine Befriedigung. In Paris, 5. B. wo Feine Zunft 
bände mehr beftehben, und die arbeitenden Klaffen nur einer 
allgemeinen, polizeilichen Aufſicht unterworfen find, hat diefer 
Trieb nach Aſſociation, nichts defto weniger unter den Hand: 
werksburſchen Vereine, unter dem Namen der Kameradfchaft 
Compagnonage gebildet, in denen neben wunderlichen Re— 
ften des alten, chriſtlichen, mittelalterlihen Handwerksgeiſtes, 
auch allerlei freimaurerifche und faintfimoniftifche Formen und 
Ideen ſpucken, welche Republikaner und Demagogen, die auf 
gleihe Gütertheilung und einen allgemeinen Umſturz durch 
Anarchie, und einen allgemeinen Umfturz binarbeiten, gar 
wohl zu ſchätzen und zu benugen wiffen. Auf dieſe Klaffe 
bat daher auch Lamennais fein Hanptaugenmerk gerichtet, 
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und es wiederholt verfucht, durch feine Pamphlets über ihren 
Sclavenzuftand fie zum Grimme aufzuftacheln, und ihnen die 
Brandfadel der Berftörung in die Hand zu geben. Der Par 
zifer. Duverier hat feinen Glauben und feine Moralität in der 
Revolution verloren, die Kirche betritt er nicht, der Priefter 
fommt in der Megel nur bei der Zaufe und der Hochzeit, 
und kaum in feiner Eterbftunde mit ihm in Berührung, er 
darf es gar nicht wagen fein Dach zu betreten. Der Ouvrier 
bat daher, von Hunger und den Bedürfniffen des Tages be— 
drängt, und am Gonntag Zerftreuung in den roheften finnlis 
ben Genüffen fuchend, Feine Zeit und Feine Gelegenheit, wie 
ed bei den höheren Ständen dort vielfältig der Fall ift, zur 
Befinnung zu kommen und fich zu beffern und zu befehren, 
darum leiht er gern. fein Ohr der Stimme folder Propheten, 
deren Lehre feinem Unmutbe über die tyranniſche Ungleichheit 
in der Vertheilung der Glücksgüter fchmeichelt, und feinen 
Leidenfchaften der Rache und der Gier irgend eine Ausficht 
der Befriedigung eröffnet. Welche Stimmung unter diefen 
Klaffen herrſcht, Fönnen wir noch beffer aus den Vorgängen 
in England, mo Alles mehr den Charalter unverhüllter Oef— 
fentlichkeit annimmt, Har erkennen: aus ihren Meetings näms 
lich und den dabei gehaltenen Reden, aus ihren Umzügen 
und den Eymbolen und Sprüchen auf ihren Fahnen, aus 
ihren Feftgelagen endlich und den dabei ausgebrachten Toa— 
fien. Ueberall tritt ung darin eine erfchredfende Ferocität 
entgegen, wir vernehmen darin das ingrimmige Geheul eines 
bungrigen Raubthieres, das an feiner Kette beißt und reißt, 
um in der Freiheit feinen Hunger und feine Rache zu ftillen. 
Diefe Klaffen find durch das gemeinfame Band des Hungers 
und der Armuth verbunden, und ihre Stellung wird in dem 
Maaße immer drobender, als fie die Nothwendigkeit erkennen, 
ftatt ſich nuplos mit vereinzelten Kräften abzumüben, ihrer 
Verbindung eine feftere, auch andere Länder umfaffende Or— 
ganifation zu geben; und daß im diefer Beziehung ein Zufam: 
menhang zwifchen England und Frankreich bereiis beftehe, 
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laͤßt ſich kaum bezweifeln. In Deutfchland hat man angefanz 
gen biefer Derwahrlofung und Verwilderung durch Gewerb⸗ 
fchulen und Feierfagsfchulen abzuhelfen, allein ohne andere 
damit verbundene Einrichtungen zur Wahrung der Eittlichkeit 
und zur Wiedererweung und Kräftigung eines chriftlichen, 
religiöfen Sinnes in diefen Klaffen dürften fie allein nicht 
binreichen, um uns auf die Dauer vor ähnlichen Erſcheinun— 
gen zu bewahren. 

Diefen Bemühungen des Etaated gegenüber hat ſich auch 
in diefem Gebiete der Geift chriftlicher Liebe auf mannigfache 
Weife thätig gezeigt, die Wunden zu beifen und die Lücken, 
welche Geſetzgebung und Verwaltung laffen, auszufüllen. So 
haben ſich an einigen Orten die Zünfte theilweife unter dem 
‚Patronate der höheren Stände freiwillig zu geiftlichen Brus 
derfchaften vereinigt, die im dem gemeinfamen Gpottesdienfte, 
und in ihrem Schutzheiligen ein Band haben, und durd) 
Werke chriftlicher Bruderliebe einander unterftügend, wenig⸗ 
ftens einen Theil deffen erfegen, wozu früher das Zunftband 
gedient. In dem gleichen Einne find in Paris Männer, die 
ſich Werfe chriftliher Barmherzigkeit, ald Zweck des Lebens 
gefet, bemüht einen die ganze Stadt nad ihren verfhiede- 
nen Quatieren umfaffenden Verein zu bilden, der arme Lehr: 
buben in der gefährlichften Zeit des Lebens unter feinen Schutz 
und feine Aufficht nehmen fol, indem er fie zuverläßigen 
Meiftern in die Lehre geben wird, die unter feiner Aufſicht 
an ihnen Vaterſtelle vertreten follen. Zu einem verwandten 
Zwede befteht dort feit mehreren Jahren ein anderer fchon in 
diefen Blättern befprochener Verein aus Jünglingen und juns 
gen Männern jeder Klaffe, der des heiligen Vinzenz von 
Paula nämlich, deffen Wirkfamkeit von Jahr zu Yahr fteigt, 
fo daß er fich bald nicht nur über alle Pfarreien von Paris, ſon⸗ 
dern auch über alle Städte Frankreichs wird ausgebreitet ha= 
ben. Seine Abſicht ift befanntlicy Teibliches und geiftliches 
Almoſen an jene verwahrlosten Klaffen der Geſellſchaft aus— 
zutheilen; jedes Mitglied hat mehrere Familien ‚zugeordnet, 
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denen es felbft fein Almofen ins Haus bringt. Wieder find 
anderwärts große Etabliffements entftanden, die von Geiſt— 
ichen gegründet und geführt werden, in der einzigen Abficht 
armen Handwerkern Befchäftigung zu geben, fie aus gefähr- 
lichen Mitgliedern der Gefellfihaft in nügliche zu verwandeln, 
und in diefer Gemeinfchaft fie an einen chriftlichen Lebens— 
wandel zu gewöhnen; den gleichen Zweck zu erreichen, haben 
andere Priefter WVerfammlungen von Handwerkern geftiftet, 
worin fie ihnen zu gewiffen Etunden unentgeltlich Unterricht 
in den für ihr Handwerf nützlichen Kenntniffen, wie Zeich- 
nen, Rechnen u. f. mw. ertheilen, zugleich ihnen aber auch die 
Lehren der Religion einflößen, und Andachtsübungen mit ihr 
nen anftellen, und zur Erholung und zur Erheiterung ges 
meinfame Gefänge mit ihnen anftimmen, nachdem - fie ihwen 
auch in der Mufif Unterricht ertheilt. 

Kein Zweifel alle diefe Bemühungen, denen wir noch 
manche andere beizaͤhlen könnten, gerelchen unſerer Zeit zur 
Ehre, und fie können fi ohne Anmanfung ‚dem an die Seite 
fielen, was nur je der Geiſt chriftlicher. Aufopferung zum 
Wohl der leidenden Brüder, geiban; fie find doppelt dankbar 
anzuerkennen, „weil fie uns als Fingerzeig ‚dienen Fönnen, 
wie dem wachfenden Liebel Einhalt zu thun ſey, zu deffen er- 
folgreicher Bekämpfung fie uns, ein weites Feld eröffnet har 
ben, allein. dermalen ftehen fie. noch gar zu vereinzelt, und 
find auf die große Maffe noch von zu geringem Einfluße, um 
den Anforderungen gewachſen zu ſeyn. Die Auflöfung,. die 
der Löfung der früheren Bande folgte, ift ohne Zweifel immer 
noch im Zunebmen und alfo auch die Gefahr, womit fie ung 
bedroht, noch im Wachfen. Hiezu aber tragt eine andere That⸗ 
ſache nicht wenig bei, daß nämlich jene auflöfende, mobiliſiren⸗ 
de, Alles verflüchtigende Richtung unferer Zeit, die wir bier in 
ihrem Einfluß auf den Grundbefis und die, arbeitenden Klafs 
fen betrachtet haben, auch in den übrigen Verhäͤltniſſen des 
Beſitzes und Erwerbes, die vorherrſchende ift, wie wir in der 
Bortfegung diefer Betrachtungen gelegentlich zu zeigen gedenken. 
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XL. 
Ruffifche Phyſionomien nach deutfchen, italieni- 


Then, dänischen, ſchwediſchen und franzöfifchen 
Berichten. | “ 


(Fortfegung.) 


Daß jene Schattenſeiten, die uns in den vorhergehenden 
Berichten fo betrübend entgegengetreten, nicht. bloß dem Zeitz 
alter des Swan Waffilewiifh und feiner fcheuslichen, 
mehr als mongolifhen Tyrannei zur Laft fallen, das bemweis 
fen ung ſchwediſche Berichte, die in dem folgenden Jahrhun⸗ 
dert Guftav Adolf aus diefen Gebieten zulamen, wo bie 
mongolifche Knute, von moskowitiſchen Eroberern gefchwuns 
gen, dem alten flavifchsgermanifchen Scepter Wladimir des 
Heiligen gefolgt ift. 

Das Aufkommen des Haufes Romanow fällt belannt— 
lich in eine Zeit innerer Zerriſſenheit und auswaͤrtiger Er: 
niedrigung. Die Fürften hatten fi als die Mörder und 
Marterer ihres Volkes erwiefen; der blutdürſtigſte, wol⸗ 
Tüftigfte, mwahnfinnigfie Despotism zügellofer Gewalthaber, 
wie ihn Aſien nur jemal erfahren, hatte das Land mit 
dem Blute feiner eigenen Söhne getränkft, und in den wil 
deften, unerfättlichften Ausſchweifungen jede Ehre befledt. 
Fortdauernd in Bürgerkriegen ſich zerfleifchend, und unter den 
Fahnen der verfchiedenen Kronprätendenten gegen einander 
wüthend, ſahen die Nuffen auch zugleid ihre auswärtigen 
Feinde ihr eroberndes Banner fiegreih im Herzen ihres ei= 
genen Landes aufpflanzen. 

Die Polen faßen als furdtbare Herren in Smolenst 
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und Moskauz ber fiegende Zolkiewski, der Erflürmer 
Moskaus, entfegte den Zar Schuiski, jenen blutigen Empors 
kömmling, dem die Hinrichtung von vierzigtaufend ruſſiſchen 
Edelleuten fchuld gegeben wird, und läßt ihn mit feinen Brü— 
dern in die polnifche Gefangenfhaft im Triumphzuge abfühs 
ren. Die Schweden ihrer Seits, Schuiskis Bundesgenoffen, 
berrjihten in Newa und Novgorod, welches eine Gefandt« 
fchaft nah Stockholm fchicften, um von dort, nad) dem Tode 
Karls IX., fi einen feiner Söhne, entweder Guftav Adolf 
oder Karl Philipp zum Zaren zu erbitten. Allein ehe Karl 
Philipp 1013 zu Wiborg anlangte, batten die ruflifchen 
Dojaren zu Moskau zum Theil dur eine Erfcheinung, wel: 
che der Patriarch vorgab, bewogen, den erften des Haufes 
Domanow, den Mihael Romanowitfch zum Throne bes 
rufen. Die ruffifche Geiftlichkeit aber, die gleich dem Volke 
an Knechtſchaft gewöhnt, für die Behauptung ihrer eigenen 
Antorität und für die Rettung ihres Landes aus fo unfäglis 
chem Elend und Sammer Fein anderes Mittel ſah, als fich 
auf Gnade und Ungnade dem Despotismus in die Arme zu 
werfen, trug Sorge, daß der neuerwählte Zar, der am 19. 
April 1613 nad) Moskau Fam, mit unumfchränkter Macht be⸗ 
kleidet ward. 

Guſtav Adolf erſchien damals ſelbſt an der Spitze der 
Schweden in Rußland, für die Krone feines Bruders käm— 
pfend, und erflürmte Augdow (10. Eept. 1614), während 
Jakob de la Gardie nod immer Novgorod befegt hielt. Des 
jungen fhwedifchen Königs eigenes Urtheil über die Ruſſen 
lautete in einem Echreiben an be la ®ardie: fie alle 
nähren einen eingewurzelten Haß gegen alle 
fremden Nationen, zugleih mit einem plumpen 
Stolze; auch ihrer zweideutigen Lift gedenft er, indem er 
fchreibt: „ſobald unfere Mannfchaft dafelbft im Lande vers 
fammelt ift, wollen wir uns nicht laͤnger, wie bisher gefches 
ben, bei der Naſe herumziehen laffen, fondern 
wiffen, ob fie Feinde oder Freunde ſeyen“. Der Friede von 
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anerkennen, mit welcher die Legislation zu Werke gegangen 
ift, um alle und jede Zuflucht den armen Iren abzufchneis 
den, und man muß bei diefem, viel ficherer wirkenden Ey: 
fteme, nody mehr als da, wo Blutzeugen für die Kirche auf: 
traten, die Gnade Gottes bewundern, welche den Iren bie 
Kraft gab, fich in der Treue des Glaubens der Kirche zu 
erhalten. 

Es ift eine bekannte Sache, daß die Gefepgebung Eng⸗ 
lands und Irlands feit den Zeiten Wilhelms III. den Katho- 
Iifen in Irland fehr feindlich gewefen fey, allein in welchem, 
ja. in welhem unglaublichen Grade fie ed war, wird. man 
erft bei einer etwas genaueren Bekanntſchaft mit derfelben 
inne. Deshalb möge hier eine Zufammenftellung verfucht wer— 
den; fie gibt ein Bild der Verfolgung der ren, welche bei 
der Wiege anfängt und beim Tode nicht aufhört. | 

Die furchtbaren gefeplihen Bedrückungen, welche Irland 
erfuhr, waren zum Theil Folge des fanatiſchen Religionsei— 
fers der Engländer, zum Theil die Rückwirkung der Gewinn: 
fucht derfelben. Die natürliche Lage der beiden Schwefterins 
feln ift nur. zu fehr dazu geeignet, um zwifchen den Bewoh⸗ 
nern derfelben eine gewiffe Rivalität hervorzurufen. Nament: 
lich mußte fich dieß in den Handelöverhältuiffen zeigen, das 
Aufblühen irischer Manufacturen und Fabriken fchien dem 
englifhen Handel höchſt bedrohlich; es war alfo unter allen 
Unmftänden, ohne alle Rückſicht auf die Gonfeffion der Ber 
wohner Srlands, für England von größtem Sutereffe, die 
Goncurrenz der ren in Handel und Induſtrie zu befeitigen. 
Sn diefem Einne konnte König Wilhelm III. fagen: „ch werde 
Alles, was in meinen Kräften fteht, dazu thun, um die Iris, 
ſchen Manufacturen zu vernichten‘. Das Verzicht auf größere 
kaufmännijche Unternehmungen der Art war daher dag freilich 
nicht Heine Opfer, welches England aud von der proteftantis 
fhen Bevölkerung Irlands forderte. Dafür bot England das 
Yequivalent in der vollftändigften — zur Bedrü⸗ 
ckung der Katholiken in Irland. In dieſem Punkte ließ es 
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dem fonft ganz abhängig gewordenen irifchen Parlamente völs 
lig freie Hand, ja lieh ihm feine Eoldaten, um deffen Bes 
fhlüffe ins Werk zu fegen. Eo mußten denn die armen Kas 
tholifen auch wiederum allein bezahlen, auf fie wurde ber 
Schaden, den die Proteftanten erlitten, binübergewälzt, und 
in der That man muß ftaunen über den erfinderifchen Geift, 
mit welchem die vereinten englifchen und irifchen Geſetzgeber 
zu Werke gingen. - 

Was zunähft die Ausübung der Fatholifchen Meligion 
betrifft, fo wurden die älteren ftrengen Geſetze gegen die Pries 
fter nicht aufgehoben, allein fie blieben auch nicht in Kraft; 
es wurde nicht nur die Anweſenheit der Prieſter geduldet, 
fondern fie. konnten auch fogar Eirchlihe Functionen vollzie⸗ 
ben, und fo fiheint bier auf den erften Blick Feine Urſache 
jur Klage für die Iren vorhanden zu ſeyn. WUllein man 
wußte die Sache anders, und zwar beim Nerv anzugreifen. 
Allen Eatholifchen Bifhöfen wurde der Aufenthalt in Irland 
verboten; fie mußten ſämmtlich aus dem Lande, für den Fall 
der Müdfehr ward ihnen mit dem Tode gedroht; eben fo 
follte auch Fein fremder Priefter im Lande geduldet werden. 
Das Eyftem war aljo dahin gerichtet, die Ordination zu bins 
tertreiben, und auf diefem Wege das Prieftertbum allmählig 
und auf eine ummerklichere, aber” erfolgreichere Weiſe, als 
durch blutige Verfolgung, zu vernichten. Jeder einheimifche 
Priefter mußte aber dem Haufe Etuart abfehwören, mußte 
zweimal fünfzig Pfund Sterlinge als Eicyerheit dafür fiel« 
len, daß er nicht aus der Grafichaft berausgehe, und nur 
innerhalb der ihm zugewiefenen Pfarrei fungiren wolle. 
Der Gottesdienſt durfte nur in foldhen Gebäuden vollzogen 
werden, die durch Fein -Außeres Zeichen, durch ein Kreuz oder 
einen Thurm als Kirche zu erkennen waren; Feine Glocke 
durfte die Gläubigen zufammenberufen. Dagegen wurde 
dem Eatholifchen Geiftlihen, durch ein Gefeh der Königin 
Anna, der letzten und fchlechteften der Stuart's, für den Ab⸗ 
fol zur anglicanifhen Kirche, eine jährlihe Penfion von 
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zwanzig Pfund Sterling angeboten; allein dieſe Lockſpeiſe 
hatte jo wenig Wirkung, daß man fie bald auf dreißig, 
ja unter Georg III. auf vierzig Pfund zu fleigern fich ver— 
anlapt fab. 

‘ Wenn der Elerus auf ſolche Weiſe behandelt wurde, 
fo läßt ſich leicht begreifen, daß auch das katholiſche Volk 
in der Ausübung ſeiner Religion manchen verſchiedenen 
geſetzlichen Vexationen unterworfen wurde. Jede Obrigkeit 
hatte das Recht, zu jeder Zeit den einzelnen Katholiken vor 
ſich zu citiren und ihn genau darüber zu examiniren, wo und 
bei wem er heute die Meſſe gehört habe, wer zugegen gewes 
fen fen? u. fe wm. Daß alle Wallfahrten nach den durch den 
dereimftigen Aufenthalt des heil. Patricius den Iren Tießges 
wordenen Etätten verboten, daß alle Kreuze und Heiligenbilz 
der am den Wegen umgemworfen und zerftört worden waren, 
verſteht fich von felbft. Aber alles dieſes hätte nicht fo viel 
gefhadet, wenn nur für guten Unterricht der Kinder, naments 
lich in der Meligion, geforgt gewefen wäre. Allein aller Ea= 
tholifcher Schulunterricht wurde verboten, und fomit war zwar 
ben Eltern nicht auferlegt, ihre Kinder in die proteftantifchen 
Schulen zu ſchicken, allein’es gab Feine andere. Ließ fich irgend 
Einer blicken, der als Katholik Unterricht geben wollte, fo wurde 
er fortgefchafft, ja fchon die Königin Annatfegte eigens fünf 
Pfund Sterling für den Transport eines jeden EFatholifchen 
Schullehrers nah Oftindien aus. Doch da fonnten die Els 
tern noch ihre Kinder nach Frankreich fenden, um fie dort im 
katholifhen Schulen unterrichten zu laſſen. O nein, ein Ges 
ſetz derfelben Königin verbot diefes ausdrücklich, und verord- 
nete, damit die Vorfchrift nicht umgangen wurde, daß alle 
katholiſche Eltern verpflichtet fenen, der Aufforderung der 
Obrigkeit, von Zeit zu Zeit derfelben die Kinder vorzuftellen, 
in der Weife nachzukommen, daß, wenn fie dieß verabſäum— 
ten, fie fo beftraft werden follten, als ob fie ihre Kinder fort: 
gefendet hätten. Der einzige Unterricht, der alfo übrig blieb, 
war der der Eltern; war aber ein Kind fo unglücklich, feine 
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Eltern, oder auch nur feinen Vater zu verlieren, fo wurde 
ihm, nad VBorfchrift des Geſetzes, ein proteftantifcher Vor⸗ 
mund beftelt. Cs begreift ſich Leicht, daß auf ſolchem Wege 
an eine tüchtige Ausbildung nicht zu denfen war. 

Was follte nun aber aus dem Kinde werben, weldhes 
die englifch =teuflifhen Geſeze von feiner Wiege an von 
der Kirche zu trennen fich bemühten, wenn es heranwuchs? 
jede Laufbahn war ihm verfperrt. Kein Katholif, oder wie 
die legislative Sprache jener Zeit fi) ausbrüct, kein, Papiſt“ 
konnte Mitglied. des Parlaments werden, aber eben fo wenig 
fonnte er auch nur ins Parlament wählen; von allen Giel- 
len in der Armee, in ber Marine und im Givildienfte waren 
die „Papiften“ ausgeſchloſſen; zur Advocatie konnten fie we⸗ 
gen des gewöhnlich mit diefem Amte verbundenen Einflußes 
auch nicht zugelaffen werden; ganz allein blieb ihnen noch 
die Medizin übrig. Nun, fo konnten fie ſich mit Ucfer- 
bau, Handel und Induſtrie tröften. Auch bier war Nichts 
für fie zu hoffen. Durch ein Geſetz Wilhelms IH. Hatten 
viertaufend Katholiken, die der Sache Jakobs IL. treu ges 
blieben waren, ihren Grundbefig verloren, und Königin 
Anna verbot dem Landerwerb für alle „Papiſten“. Auch 
wurde ihnen Feine Hypothek gewährt, denn :diefe würde, da 
fie die Subſtanz der verpfändeter Sache affieirt, Grund und 
Boden in den Beſitz von Papiften bringen. Somit war ih- 
nen nur geftattet, Pächter auf den Grundftücen der Prote: 
ftanten zu werben, allein nur unter der Bedingung, daß. der 
Contract dahin abgeſchloſſen wurde, daß fie zwei Drittel des 
Ertrages des Grundftüces an den Herrn entrichten, und nur ein 
Drittel für fich behalten follten. Mit Handel und Induſtrie, die 
in Srland aus dem früher angegebenen Grunde ohnehin fehr 
gedrüct waren, ftand es nicht beffer.. Hier waren die verſchie⸗ 
denen privilegirten, nur aus Proteftanten beftehenden Cor⸗ 
‚porationen ein Hinderniß, die, während fie ihren Glaubens: 
genoffen alle Unterftügung gewährten, einen Katholiken nicht 
auffommen ließen. Wollte er als Handwerker arbeiten, fo 
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konnte er es ſchon deshalb nicht weit bringen, weil „Papi⸗ 
ften“ nicht mehr als zwei Geſellen halten durften. Eomit 
war der größte Theil. der Bevölkerung auf den Taglohn an— 
gewiefen, und das Geſetz verpflichtete die Katholiken an fol- 
den Feiertagen, und zwar bei Eirafe, zu arbeiten, welche 
die anglicanifche Kirche niht anerkannte. — Man follte glau⸗ 
ben, daß durch diefe Geſetze den Katholiken der Befchränkuns 
gen genug aufgelegt feyen,. und ihnen. doch wenigftens ein un 
verfümmerter Beſitz beweglicher Habe geftattet gewefen ſey. Aber 
nein, ed wäre zu erniedrigend. für einen Proteftanten gewe— 
fen, wenn ein Katholik fih auch nur in der Außeren Erfcei- 
nung über ihn erhoben hätte Es wäre nicht zu dulden ge— 
wefen, wenn ein Katholif etwa auf einem fchönen Pferde aus: 
geritten, oder gar auf der Straße mit. einem anftändigen Ge: 
fpann von Roſſen erfchienen wäre. Am folchem Uebelftande 
abzuhelfen, verbot das Grfet den, Papiften“ Pferde von einem 
höhern Werthe ale fünf Pfund Sterling zu halten, und damit 
der Proteftant, welcher fich durch folchen Aufwand und durch die 
Gefeescontravention verlegt fühlte, auch gleich die hinlaͤngliche 
‚Genugthuung erhalte, war es fihon durch ein Statut Wil- 
helms IH. geftattet,, Daß er. gegen. Erlegung von fünf Pfund 
Eterling ohne weiteres dem Papiften fein. Pferd, aud das 
ſchönſte, nehmen dürfe. Zeigt fich alfo der Katholif mit fels 
nein gutem Pferde, fo wird es ihm genommen, bält er es 
:aber verborgen, ſo wird er von dem Geſetze in Etrafe genom⸗ 
men.. Allein damit doch in Irland gute Pferdezucht ſey, fo 
‚blieb e8 den Katholiken unbenommen, Pferde aufzuziehen, fie 
durften fie aber nicht länger. betalten, als bis die Thiere das 
‚fünfte Jahr erreicht hatten. Nun dann erfrenten fid) die Ka— 
tholiken doc wenigftens des ficheren Befiges der Pferde von 
geringerer Qualität? Auch diefes nicht, denn Georg I..ver: 
ordnete, daß in allen vorkommenden Fällen für die Miliz, zu 
deren Equipirung, alle Pferde der Katholiken follten. requirirt 
werden. Eben fo mußten die Katholiken allein für den Unterhalt 
der Miliz forgen. Die berubte auf der allerdings nicht ganz irri⸗ 
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gen Vorausfepung, daß wenn es in Irland irgendwo einen Lärm 
gab, diefer in den meiften Fällen von den hart bedrücten Ras 
tholifen. ausgegangen fey. Man ging in diefer Vorausſetzung 
aber noch weiter; mar ein Raub oder ein Diebftahl verübt, 
fo mußte auch dieß von einem Katholiken gefchehen feyn, und 
die übrigen „Papiften“ der Grafichaft mußten mit Hab und 
But dafür auffommen; jo beftimmt es ein im neunten Sabre 
der Megierung König George II. erlaffenes Statut, woraus 
man deutlich entnehmen kann, wie auch unter dem Haufe 
Hannover das ganze Syſtem noch im beften Fortfchreiten be- 
griffen war, ein Epftem, dem man wenigftens eine gewiſſe 
Eonfequenz nicht abfprechen Fann. Die Legislation hat im 
‚mer den Gefichtspunft im Auge, dem Katholiken das KRathos 
liſchſeyn zu verleiden und ihm Dadurch zum Uebertritte zum 
Proteftantismus zu bewegen, und dazu bedient fie fich des 
Mittels der Furcht und der Hoffnung, der Drohung und der 
Verheißung. 

Doch nun iſt's genug! möchte man wohl andeufen; wir 
können uns aber boch nicht davon dispenfiren, den Blick auch) 
noch auf das Eterbebett des armen katholiſchen Irlaͤnders hin⸗ 
zurichten; ſelbſt in dieſem Augenblicke werden bemfelben zu 
dem Todeskampfe noch neue Qunlen durch das Gefeg berei⸗ 
tet. Er. ftirbt, ohne die Berubigung. zu haben, daß .feine 
‚Kinder in.der Religion ihrer Bäter verharren werden, Beni, 
wie fhon oben erwähnt, eim Proteftant. wird ihr Vormund. 
Südlich aber doch noch der Vater, der an feinem Sterbe⸗ 
bette lauter katholiſche Kinder um. fih Steben fieht, glücklich, 
"dem. das Geſetz nicht fihon den. Sohn zum Abfall verleitet hat. 
Hier wahrlich. tritt die ‚ganze Scheußlichfeit des -gefeglichen 
Verfolgungsfpitems hervor, Wird nämlich: ein Sohn prote⸗ 
ſtantiſch, fo verordnet das Gefep, damit der ‚Vater ihn nicht 
-enterbe, daß derfelbe :eine von dem Kanzler Irlands zu be— 
ftimmende Quote des väterlichen Vermögens erhalten folle, 
iſt aber diefer Sohn der Erfigeborne, fo werden in Folge 
feines Mebertrittes die „papiſtiſchen·· Eltern an ihrem ganzen 
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eigenen Vermögen von diefem Augenbliche an nur bloße Nutz⸗ 
nießer, der abgefallene Sohn ift der Eigenthümer, und Fei- 
nerlei Anordnung feines Vaters oder Mutter kann ihm dieß 
entziehen; er fchließt feine „papiflifchen“* Gefchwilter von al- 
fer Succeſſion aus. Diefe mögen dann ihrem Vater arm zu 
dem Grabe oder in dad Grab folgen; weder ihn noch fie darf 
die Kirche zur ewigen Ruhe beftatten! — 

Aus diefer Zufammenftelung der gefeglichen Beſtimmun— 
gen, welche feit der Entthronung Jakobs II. von dem prote= 
ftantifchen England für das Fatholifche Irland getroffen. wur: 
den, ift erfihtlih, daß alle Mittel angewendet wurden, um 
die Iren zu proteftantifiven; nur ein einziges wurde ver- 
fhmäht, das nämlich der gemifchten Ehen. In diefer Bezie— 
hung ftanden die Anglikaner auf dem Prineip des alten Lu—⸗ 
therthums, welches Die Verehelichung eines Lutheraners nur 
dann geftattete, wenn der andere Theil die Bedingung: „ic 
nehme dich zum Weibe (zum Manne), wenn du Fein Papift 


bift“, eingehen konnte. Die Katholiten galten jenen, vom 


religiöfen Standpunkte aus, für Gögendiener, vom politifchen 
für Heloten, mit ihnen war Fein Eonnubium; ftehen fich doc) 
noch jegt Proteftant und Katholik wie zwei verfchiedene Ragen, 
wie etwa die Weißen und die Farbigen in den von den Eus 
ropäern eroberten Befigungen, gegenüber; im Allgemeinen ift 
der Katholik arm, und findet feine demüthige Stellung dem 
Proteftanten gegenüber ganz natürlich, der Proteftant aber ift 
reich und befindet, fo weit als möglich, auch in feinem Ueber: 
muthe fich in gutem. Glauben. So war es alfo der britifch- 
proteftantifche Stolz, der das fonft fo wirkfame Mittel ber 
gemifchten Ehen nicht brauchen konnte, ja die Eingehung ders 
felben mit harten Strafen belegte. 

Bis dahin haben wir und auf dem Boden des despoli⸗ 
ſchen Geſetzes befunden; es ift leicht begreiflich, daß wo bie- 
fes eine folhe Gewalt in die Hände einer beftimmten, zahle 
reichen Glaffe von Perfonen legte, für diefe es auch an genü⸗ 
genden Beranlaffungen nicht fehlte, noch weiter ‚ala dad Ge- 
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fe zu gehen. Zwar fcheint es fchwer, irgend etwas zu fins 
ben, worin die ren noch hätten verfürzt werben fünnen, al: 
lein einzelne Rechte hatte ihnen das Gefe doch noch gelaffen, und 
in diefen wurden fie, von der öffentlichen Meinung ohnehin ver: 
worfen und verdammt, noch mehr gedrüct. Ein Katholik konnte 
nämlich auf die Gerechtigkeit des Richters nur dann zählen, 
wenn er einen Prozeß mit einem andern Katholifen führte, 
nicht fo dem SProteftanten gegenüber. War er aber gar eines 
Sriminalfalles wegen vor Gericht geftellt, fo gab man ſich 
gar Feine befondere Mühe, einen folchen Prozeß mit der er- 
forderlichen Eorgfalt zu führen, fondern es Fam nur darauf 
an, ihn zu Ende zu bringen. So überzeugte fih im Jahre 
1771 der Statthalter von Irland, daß ein Katholif ungerech- 
ter Weife zum Tode verurtheilt war, und ftand deshalb im 
Begriffe, ihn zur begnadigen, allein er überzeugte fich eben 
fo ſchnell, daß er dadurch feine Popularität bei feinen Glau— 
bensgenoffen verlieren würde, und fagte: ‚ich fehe, man will 
durchaus feinen Tod, wohlan denn, fo möge er gleich fter- 
ben“. Sofort wurde der Angefchuldigte hingerichtet. Unter 
folhen Berhäliniffen wird man fi) auch nicht darüber wun- 
dern, daß, freilich ohne Zuftimmung des Geſetzes, die reis 
chen proteftantifchen Herren in ihren Schlöſſern Privatgefäng— 
niffe. hielten, und bier als Kläger und Nichter ihre katholi— 
fche Pächter einfperrten und graufamen Züchtigungen unter: 
warfen. Sa, in allen Lebensverhältniffen gab ſich der prote- 
ftantifche Haß und die Verachtung gegen die Katholiken Fund; 
als befonders auffallend wirkte im diefer Beziehung auch die 
Bühne mit. Wir wiffen es in Deutfchland auch, was unfere 
Bühne in diefem Punkte geleiftet hat, wie das Heiligfte der 
Religion zum Epotte gemacht worden ift, wenn etwa bei Dar- 
ftelung einer Kirche die auftretenden Schaufpieler, damit Als 
led fo recht natürlich fen, fich wie vor dem hochwürdigften 
Gute verneigen und das Kreuz machen. In Irland fußte 
man die Sache anderd; man gab Stücke, die eigens zu dem 
Zwede gefchrieben waren, um die Katholifen im höchſten 
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Grade lächerlich zu mahen. Eo führte man zu’ Dublin: uns 
ter der Megierung George J. auf dem Föniglichen- Iheater ein 
Etüd auf, weldes The non juror (der eidverweigernde Pas 
pift) hieß; der Prolog lautet: | 

To night ye whigs and tories, both be save 

Nor hope, at one anothers cost to laugh 

We mean to souse old satan and the pope 

They’ve no relations here, nor friends we hope. 
Heut Abend, Whigs nud Toried, möge ihr ruhig fen, 
Und nit Hoffen, Einer auf des Adern Koften zu lachen, 
Mir wollen herfallen Aber den alten Satan und den. Papft, 
Die, wie wir hoffen, bier doc feine Verwandte oder Freunde haben. 

Kein Geſetz verbot dem Katholiken das Theater, und er 

konnte fich freilich auch leicht tröften, wenn ibm durch ſolche 
Etüce der Zutritt unmöglich gemacht wurde. 


Wenn wir einerfeits hervorgehoben haben, wie neben 
den Gefegen, aber als Folge derfelben, noch auf mancherlei 
Weife die Katholiken befchränft und bedrängt wurden, fo 
muß andererfeits zur Steuer der. Wahrheit: hinzufügt werden, 
daß jene Gefege nicht zu jeder Zeit. in gleicher Strenge ger 
bandhabt worden find. Hin und wieder geftattete man den 
Katholiken, obfchon das Geſetz nicht aufgehoben würde, wohl 
eine freiere Meligionsübung, allein im Ganzen aufgefaßt bat 
fi der Zuftand derfelben dadurch nicht gebeifert, denn die 
Geſetze konnten doch jeden Augenblick zur Anwendung ges 
bracht werden. Diefe Folge hatte für Irland namentlich der 
Aufftand der Schotten für Eduard Stuart im Jahre 17155 
ed wurden die Etrafgefege fofort auf Etrengfte eingefchärft, 
und wieder einmal. die Verfolgung der Katholiken für ein 
verdienftlihes Werk erklärt, Bei diefer Gelgenheit war es 
namentlich, wo die berüchtigten Priest catchers (Priefterfäns 
ger), meiftens Juden, auftraten, fo wie auch in diefe Zeit 
der fihauderhafte, vom irifchen Parlamente angenommene Uns 
tvag gehört, die Priefter zu entmannen; durch die Vermitt— 
lung des Regenten von Frankreich wurde demfelben die kö— 
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nigliche Zuftimmung verfagt. Doch es bedurfte nicht einer fo 
erheblichen Deranlaffung, wie jener Aujftand, um die Strafges 
fee gegen die Katholiken ftets in Wirkſamkeit zu erhalten, und 
davon liegt der Grund in ihrem doppelten Urfprunge. Wären fie 
allein aus Religionshaß hervorgegangen, fo hätten fie, da diefer 
allmählig doch etwas nachließ, ebenfalls allmählig aufer Ge: 
brauch kommen müſſen; aber fie waren zu gleicher Zeit auch 
von dem gemeinften Geldintereffe dictirt, Daher hörte man den 
Ruf: No popery eben fo wohl, wenn etwa ein Priefter fich 
in feinem geiftlihen Gewande bliden ließ, als wenn irgend 
einmal eine Stimme zu Gunften der Katholiken in Betreff des 
Eigenthumserwerbes fich vernehmen ließ. Gerade dieß im Laufe 
der Zeit immer mehr hervortretende Motiv des-ganzen Unter: 
drückungsſyſtemes, die Habgier und der Cigennug, mußte 
noch empfindlicher die ren treffen; in dem religiöfen Fana— 
tismus lag denn doch noch eine Gefinnung, aber die baare 
Habſucht, welche die Religion bloß zum Deckmantel nimmt, 
bat etwas wahrhaft Empörendes. | 

So wurde mit und ohne gefehlihe Hilfe das Volk der 
Iren zu einem Zuflande des Elends gebracht, der auch noch 
jegt, wo Manches ſich gebeffert hat, von der Befchaffenheit 
ift, daß jeder Sprache die Worte fehlen, ihn zu ſchildern. 
Man braucht daher auch nicht lange nach den Urfachen zu ſu— 
hen, welche e8 veranlaßten, daß auf verfchiedenen Punkten 
Irlands Unruhen. ausbrachen, und daß. fich jene vorzüglich 
den reichen Grundbefigern, gefährlichen Affociationen der Whi- 
teboys (Weißburfchen) bildeten. Es ift nicht nöthig, dieſe 
‚Verbindungen dem Gegenſatze zwifchen Katholiken und Pro: 
teftanten zuzufchreiben, eben fo wenig alle diefe Bewer 
gungen aus politifchen Urfachen zu. erklären, es ift das 
Elend, der Sammer und die Noth, weldhe das Volk dazu 
zwingt, fich felbft gegen die Bedrüdungen zu fhügen. Daß 
die Whiteboys mit der Gonfeflionsverfihiedenheit nichts zu 
thun hatten, geht namentlich daraus hervor, daß fie unter 
Umftänden aud gegen Easholifshe Geiftlihe auftraten, und 
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daß fie von diefen ercommumnicirt wurben, bafi fie Fathofifchen 
Pächtern vorkommenden Falles nicht minder mit ihrer Mache 
drobten, und daß im Norden Irlands die hart bebrängte 
proteftantifche Population, namentlich als der Marquis von 
Donegal im Fahre 1772 alle feine Pächter entließ, in glei= 
cher Weife als eine ſolche Affociation auftraten. Politiſcher 
Natur können aber diefe Verbindungen fhon deshalb nicht 
ſeyn, weil ihr erfted Auftreten in eine Zeit fällt, wo die Sa— 
de der Stuaris längft verloren und von Allen aufgegeben war. 

Die nächte und unmittelbare Veranlaffung bot der Um: 
fand, daß in Irland feit 1762 fehr viel Ackerland in Wies 
fen verwandelt worden war, da die Grundbefiger bei den da= 
mals fehr groß gewordenen Bedürfniffen des Gontinente nad) 
Fleifh und Butter ganz vorzüglich ihre Rechnung fanden. 
Eben dieß hatte aber eine Menge Pächter brodlos gemacht. 
Allein die ganze Sache wurde doch wiederum für ein papis 
ftifhes Complot erflärt, und es fam nur darauf an, ben 
Elerus darin zu implieiren. Man erfah fich zu diefem Zwecke 
einen Mfarrer, Nicolaus Sheehy aus, einen weichherzigen, li⸗ 
beralen Mann, der oft ale Vermittler für die Glieder feiner, 
von proteftantifhen Grundherren bedrücten Gemeinde auf: 
getreten war. Ihn fchuldigte man des Einverftändniffes mit 
den Whiteboys an, und fete unnöthiger Weije dreihundert 
Pfund als Belohnung für feine Ergreifung feit, da er ſich 
von felbft ftellte, und nur darum bat, nicht in Mitte fei- 
ner Feinde, jondern zu Dublin vor Gericht geftellt zu wer: 
werden. Dieß geſchah; der einzige Zeuge, den man gegen 
ihn aufitellen konnte, war ein vagabundirender Burfche, wel: 
cher ſchon mehrere Ränbereien begangen hatte. Die Jury 
ſprach den Pfarrer frei, der num zu feiner Gemeinde zurück⸗ 
kehrte. Seine Feinde ruhten aber nicht; fie Flagten ihn bes 
Mordes an einem Menfhen an, der fhon feit längerer Zeit 
dns Land verlaffen hatte; Zeugen gegen ihn war jener Bur⸗ 
ſche und zwei andere gleichen Gelichters. Sheehy wurde zum 
Tode verurtheilt; feierlich betheuerte er, der jet vor dem 
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Michterftuhle Gottes zu erfcheinen babe, auf dem Schaffot 
feine Unſchuld. Eben die Ereigniß empörte aber die ren 
noch mebr, und bat.allerdings dazır beigetragen, daß an 
Sheehy's Verfolgern von den Whiteboys Rache geübt wurde, 

Der Name diefer Verbindung rührt daher, daß die Mitglieder 
über ihre Kleidung, gleichfam als. Bundeszeichen, ein weißes 
Hemd trugen. Bei der Aufnahme in die Verbindung leifteten 
fie einen Eid, mit welchem fie Stillfchweigen in allen Bundes⸗ 
ſachen und unbedingten Gehorſam gegen die Obern gelobten. 
Ihre Abficht war aber dahin gerichtet, durch Verbreitung von 
Schrecken die Abhilfe der Uebel zu erzwingen, die auf geſeh⸗ 
libem Wege in Irland nicht zu erlangen war. Namentlich 
aljo nöthigten fte durch Drohungen die Gutsberrn, den Pacht⸗ 
zins herabzuſetzen, fie nöthigten die Handwerker, nicht unter 
einem beftimmten Preis zu arbeiten, oder die Zebntpflichtigen 
die ihnen auferlegte Abgabe nicht zu zahlen. Diefe Drobuns 
gen waren um fo-wirkfamer, ale fie, fobald fie unbeachtet 
blieben, auch auf ber Stelle vollzogen wurden. So geſchah 
es, daß allerdings mancher Gutsbefiker von den Whiteboys 
getödtet, oder manche, oft granfame Eörperliche Züchtigung 
an ihm vollzogen wurbe, daß man die Töchter raubte, und 
fie durch Entehrung zur Ehe zwang, oder daß man ben Bes 
drobten ihre Häufer verbrannte oder überhaupt ihr Eigentbum 
verwüſtete. Bei diefen Gelegenheiten wurde dann öfters der 
Name Saptain Mod vernommen, indem diefer ed war, deffen 
fih die Whiteboys bei Unterzeichnung ihrer Placate bediens 
ten, die fie an die Hausthüren derjenigen Perfonen anfıhlus 
gen, welche fie zum Nachlaß von Abgaben oder fonft in irgend 
einer Weife zwingen wollten. Man bätte nun freilich glaus 
ben follen, der Megierung bätte es nicht fo gar fchwer fallen 
fönnen, die Verbindungen der Whiteboys auszurotten, allein 
diefe waren fo gut organifirt, und wußten namentlich diejenis 
gen Perfonen, welche etwa bei einem Prozeffe gegen fie ald 
Zeugen auftreten wollten, fo zu ſchrecken, daß dadurch die 
echtöpflege ihnen gegenüber faft zur Unmöglichkeit wurde, 
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Dem Zengen wurde regelmäßig mit dem Tode gedroht; hatte 
Semand gegen fie beim Michter deponirt, ſo erlebte er ge= 
woͤhnlich dem eigentlichen Gerichtstag, mo er fein Zeugniß 
öffentlich befräftigen follte, nicht mehr. Daher wurde es üb- 
lich, daß der Richter diejenigen, welche Zeugniß ablegen foll= 
ten, in Gewahrſam nahm, und fo fing die Beugenfchaft mit 
Sefängnif an. Wenn ed dann auf ſolche Weife gelungen 
war, einmal ein Zeugniß zu erlangen, fo war derjenige, wel 
cher es abgegeben hatte, fortan keinen Augenblick feines Le— 
bens mehr. ficher, fondern es blieb ihm nichts Anderes übrig, 
als aus der Graffchaft auszuwandern. So hatten die Zeus 
gen zwifchen Tod und Verbannung zu wählen, und es mußte 
fich daher von. felbft verfiehen,; daß nicht gar viele Perfonen 
fi) zu einem. ſolch mühfeligen  Dienfte der Gerechtigkeit bereit 
finden ließen. 

Es ift dieß unftreitig ein fehredlicher Zuftand, in welchen 
ſich Irland durd die. Whiteboys verſetzt ſah, allein wen 
trifft der eigentlihe Vorwurf davon. Wenn in einem Lande, 
wie es. in Irland dur die Engländer mittelft: des Despotiss 
mus des Geſetzes gefchah, alle Gerechtigkeit mit Füßen ges 
treten wurde, fo darf man. fi nicht wundern, wenn im feiner 
äußerten Noth ein abſichtlich in Rohheit und Unwiſſenheit 
auferzogenes Volk zu. folchen Mitteln der Selbftpilfe griff. 


ED | 
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XL. 
Die Schickſale der polnischen Emigration. 


(Aus einer Zufchrift an die Rebaction.) 


Mein. Herr! Ich habe die Bemerkung gemaht, daß die 
enropäifche Preffe im Allgemeinen die polnifche Frage ſehr 
unvolftändig behandelt. Die Einen haben Nichts als Lob⸗ 
preifungen im Munde, und ihre vage Bewunderung bat nur 
zu fehr den Anfchein einer bloßen Declamation, um ernfiges 
finnte Leute zu gewinnen; die Andern find feindlich bis zur 
Berleumdung, und obwohl fie vorgeben, Polen: zu beklagen, 
was übrigens das Gewiffen aller Nationen ihnen zu thun em⸗ 
pfiehlt, fuchen fie den Schein des Lächerlichen auf das Un 
glüf zu werfen, deffen Wirklichkeit Niemand zu ſchwächen 
vermag. - Wenn es mir erlaubt ſeyn follte, fo möchte ich in 
Ihren Blättern eine kurze Erörterung ber. Gefchichte dieſer 
Frage mit Betrachtungen über die Zukunft niederlegen, jedoch 
in der Art, daß ich keineswegs beabfichtige, Eie für die Ans 
fihten verantwortlich zu machen, welche vielleicht in. mehres 
ven Punkten nicht mit den Ihrigen übereinftimmen: möchten, 

Sn dieſem Briefe habe ich mir vorgenommen,  Sybhnen 
über die religiöfen Fortfchritte unter der. polnifchen Emigras 
tion Bericht zu’erftatten. Da die Gedanken und Empfinduns 
gen der Emigration wieder auf die Nation felbft zurückwir—⸗ 
fen, fo ift die Frage von größerer Wichtigkeit, ale es auf 
den erſten Anblick fcheinen möchte. Meinen. Ausgangspunkt 
nehme ich von mweither, und um ihren. Lefern das Wirken der 
Ideen begreiflicher zu machen, werbe ich von Dingen reden, 
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die Eie vergeffen haben mögen, oder vielleicht nie mit Ge— 
nauigfeit gekannt haben. 

Unter den höhern Etänden Polens war der franzöfifche 
Unglaube zur Zeit des Wiener Gongreffes fehr verbreiiet; 
verborgen unter einem gewiffen Anftande der Form hatte 
er die äußere Achtung für die Landesreligion befteben 
laffen, berrfchte aber dafür anf dem Gebiete der Wifs 
fenfchaft und Literatur. Die Liebe zum WBaterlande, welche 
durch das Nationalunglüc bedeutend gefteigert worden, hatte 
fih nur beim niedern Adel und bei der Maffe des Volkes 
mit dem religiöfen Gefühl vereinigt. In der Literatur zeigte 
fih dieſe VBaterlandeliebe in einem, von den alten Mömern 
erborgten Gewande. Dieß hat ſich plötzlich fehr verändert. 
Kaifer Alerander, der nah dem Sturze Napoleons von den 
Theorien des Hrn. de Maiftre und den Ideen der Frau v. 
Krüdener fehr lebhaft ergriffen worden war, gab, als er 
eben König von Polen geworden war, der für dies KRönig- 
reich beſtimmten Regierung eine religiöfe Richtung. Dieß 
anfänglich ſchwache Beftreben befeftigte fi in den letzten Le= 
bensjahren Alexanders, und allmählich erhielt es einen Anz 
firidh von Frömmigkeit. Es möchte wohl der Wahrheit gemäß 
ſeyn, hinzuzufügen, daß diefer nene Anftoß durch die Mode bes 
ſtärkt ward, fo wie damals auch in Frankreich die Religion 
Mode war. Kaifer Nicolaus hat ſich niemals viel mit dem 
Myfticismus abgegeben, früher noch weniger als jetzt; da er 
aber einmal bei feiner Thronbefteigung den Katholicismus als 
ein in die DMegierungsmafchine eingefügtes Mad vorfand, 
nahm er fich vor, da er defien Wichtigkeit erkannte, fich deffen 
als eines Mittels zu bedienen. Dieß war ein Unglüf für 
Polen, die Protection von Oben, die man auch gar nicht zu 
verbergen fuchte, zeigte fi dem Fortfchritte einer aufrichtis 
gen Frömmigkeit verderblih. Wergeblid hatte eine geiftige 
Richtung im der Literatur die Oberhand gewonnen, vergeb: 
lich hatten fih die Dichter und die Gefchichifchreiber den 
Auellen ber Nationalbegeifterung zugewendet, und erkannt, daf 
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der Katholieismus von Allem der Grundgedanke und das Le= 
benöprinceip fey. Der patriotifche Einn entbehrte des Vers 
trauens zur Neligion, und dieſes Mißtrauen vergiftete noch 
obenein die freundlichen Verbindungen zwifchen dem heiligen 
Stuhle und dem ruffifchen Cabinette. Die Mevolution von 
1830 hat fich nicht unter dem Einfluß Fatholifcher Ideen ge- 
macht, fondern, und ich getraue mir dieß zu beweifen, fie 
war blos der Religion nicht feindlich ; zu national, um nicht 
inftinftmäßig die wefentlihe Grundlage der Nationalität zu 
achten, war fie weit davon entfernt, den Katholicismus ans 
zugreifen; fie zeigte fich wohlwollend gegen die, Religion, 
aber, wenn ich mich fo ausdrücen darf, wohlwollend . mit 
Gleichgültigkeit. Der Generaliffimus Skrzynecki war per- 
ſönlich fehr fromm, einige andere der Hauptperfonen gaben 
ebenfalls das Beifpiel eines religiöfen Lebens, man ließ fie 
gewähren; unglücklicherweife aber fanden fie wenig Nachah⸗ 
mer, und die große Mehrzahl derjenigen, welche im Jahre 1831 
auswanderten, meiftens alte Militairs, beftand aus Leuten, 
welche in Betreff der Religion gleichgültig waren. Mehrere 
Umftände haben dieſe blos paffive Dispofition der Emigrir- 
ten — ich fpreche immer von. der Mehrzahl — in eine mehr 
oder minder entfchiedene Feinbfeligfeit verwandelt... Dabin 
wirkte zunächft der Einfluß der Ideen des Abendlandes, vor⸗ 
jüglich der revolutionären Parthei, ‚welche in diefer Zeit ſo⸗ 
wohl in Frankreich als in Deutfchland fich zum entfchiedenften 
Materialiomus bekannte. Die enihufiaftifche Aufnahme, wel⸗ 
che die großmüthige Sympathie der Deutfchen und Franzofen 
den Polen zu Theil werden ließ, machte diefe, imdem fie ihr 
Natiohalgefühl, und fogar die Eigenliebe des Einzelnen flei- 
gerte, für fchlechte Eindrücke befonders empfänglid. - Daher 
‚wirkte dann auch die ungünftige Dazwiſchenkunft des heiligen 
Vaters ebenfalls zu jener Umwandlung der Gefiunung bei 
den Emigrirten mit. Man hat an diefen vorzüglich ihr Lieb: 
Augeln mit den revolutionären Partheten getadelt, indeſſen 
dieſer Tadel ift zu weit: getrieben worden. Im Exil, alles 
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deffen entbehrend, was eim bäusliches. Glück ausmacht, bes 
durften fie da nicht um fo mehr. der Theilnahme und der Herz⸗ 
Tichkeit? Wie ift es aber zugegangen, daß die Mevolutionäre 
aller Länder allein es waren, welche es wagten, ihnen offen.ihre 
CE pmpathie zu zeigen? ‚Eben diefe Verbindungen find ihnen 
aber ganz befonders verderblich gewefen, zunächit haben fremde 
Unrubeftifter fie zu ihrem Zwecken benügt, wie zu Hambach 
und bei der Erpedition nach Eavoyen; fodann haben fie aber 
auch mit Echmerz fehen müffen, wie ihre heilige, reine und 
gerechte Sache fo oft mit allen denen der Utopier und der 
Zerftörer verwechfelt worden ift. Der Brief, welchen der hei= 
fige Vater zu Ausgang des Jahres 1851 an die polnischen 
Biſchöfe fchrieb, hat eine große Aufregung fowohl bei den 
‚Emigrirten als im Lande felbft hervorgerufen; jeder eifrige 
Katholik in Polen beklagt und wird ftetd beflagen, daß diefe, 
“im Intereſſe der Drdnung erlaffene Urkunde wider ihre Abficht 
Entfremdung und Mißtrauen im Gefolge gehabt hat. 

Eomit war im Jahre 1832. die allgemeine. Stimmung 
‘der Emigration dem Katholicismus mehr oder.weniger feind: 
felig. Die politifchen. Epaltungen. beftanden natürlichermeife 
ſchon feit Warfchau, aber fie begannen:nicht vor den erften 
‚Monaten des Jahrs 1833: fich: mit ‚entfchiedenen, beftinmten 
‚Formen zu zeigen. Man hatte bis dahin die aufrichtige Hoff: 
‚nung einer Verfchmelzung der Partheien genährt, und Comi⸗ 
tes gebildet und wieder aufgelöst. Die'Uneinigkeit ward. min⸗ 
der empfunden, fo lange die Ausſicht eimesi Krieges, von Ceite 
Frankreichs gegen Rußland, die Geiſter befchäftigte. Die einzige 
legitime Autorität für die Emigration: der Landtag hätte viel: 
leicht durchgreifend auf fie einwirken können; man bemühte fich, 
ihn zu berufen; aber obſchon, die.durd ein befonderes in Vor: 
ausficht einer Emigration erlaffenes: Gefeg vorgefchriebene Zahl 
‚von dreiundreißig Senatoren und Bandboten in Paris anmes 
fend war, fo waren. fie doch nicht darüber einverjtanden, ob 
es jept an der Zeit fey fich zu conftituiren, und diefe Unent⸗ 
fhiedenheit vereitelte es «im Jahre 1833, fo wie aud 1841, 
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wo man den Vorfchlag ermenerte.. So hat der Landtag, der 
von den Emigrirten ale die gefeliche Mepräfentation des pol⸗ 
nifhen Volkes angefehen wurde, feit dem Falle Warfchau’s 
bis jegt noch Fein Lebenszeichen gegeben, und um es: beiläus 
fig zu erwähnen, eine große Zahl von Leuten betrachteten es 
als eim Glück, daß diefe würdige Körperfchaft fi) davon ent- 
fernt gehalten hat, den Kampfplatz unbedeutender Verband: 
Jungen und Heinlicher, politifcher Leidenſchaften zu betreten. 
Da der Landtag nicht zufammentrat und der Krieg von Tag 
zu Tag unmahrfcheinlicher wurde, fo ſahen fich diejenigen, 
welche an der Bildung von Ausſchüſſen arbeiteten, von ber 
einen Eeite durch die Häupter bes alten Gouvernements, 
dur die Generale und. Diplomaten, an deren Epihe der 
Fürft Adam Czartoryski ftand, von der andern durch eine 
radicale Geſellſchaft überflügelt, . welche den Namen Societe 
democratique annahm. Die Ausfchüffe, und es waren in 
dem Zeitraume von achtzehn Monaten. deren vier auf einander 
gefolgt, beftanden aus gewählten Mitgliedern. Der Fürft Czar⸗ 
torpefi aber begehrte von Niemanden eine Autorifation um 
thätig für das Wohl des Vaterlandes zu arbeiten; er umgab 
fi) mit einem Math von Mitarbeitern, und dehnte fpäterhin 
den Kreis auf Koften der literariſchen Geſellſchaft aus, welche 
ſtets eine politifche Färbung beibehalten. hat, obſchon meh: 
rere Leute, die zu Feiner ausfchließlichen Parthei gehörten, ſich 
ihr angefchloffen hatten; gegenmärtig beſteht fie aus drei Ab⸗ 
‚sheilungen; einer literariſchen, hiftorifhen und- ftatiftifchen 
Seetion, und. ihr: größtes Verdienſt befteht in: der Gründung 
einer Bibliothek: von einigen taufend Bänden, worunter ſich 
eine .große Zahl feltener Werke über die polnifche Gefchichte 
befindet.. Jene Handlungsweife des Fürſten brachte die ganze 
Bewegungsparthei der Smigration gegen ihn auf, und diefe 
veröffentlichte 18354 in. den frangöfifchen Zeitungen eine mehr 
unglücliche als lächerliche Erklärung, welche den Fürften als 
einen Feind der Emigration ‚bezeichnete. Die: democratifche 
Geſellſchaft, welche anfänglicy von einigen Führern ‚gebildet 
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‘worden war, konnte fich feit längerer Zeit nicht recrutiren; 
ohne richtige Grundfäge, nur durch den Haß gegen alles Ver— 
gangene vereinigt, brachten ihre Mitglieder alle mögliche, 
vorzüglich von den Demoeraten erborgten Ideen zum Vor— 
fchein. Das Manifeft, welches die Gefellfchaft gegen Ende 
1834 ergeben ließ, athmet einen wahren Deismus und ein 
Verlangen alles gleih zu machen; fein DBerfaffer verräth 

eine völlige Unfenntniß der. Vergangenheit Polens, und der 
wirklichen Bedürfniffen des Landes. Es ift ein Flicfwerf 
von unausführbaren Theorien. Mein Urtheil über Diefes 

Manifeft ift um ſo firenger, da, wie wir nachher ſehen wer 

den, die Geſellſchaft ſelbſt die darin enthaltenen Ideen aufge— 

geben hat. So bald die Partheien ſich gebildet hatten, begann 

der Krieg, man gründete Journale, man gab Brochüren her— 

aus, und das Schreibfieber theilte ſich aller Welt mit. Es 

bat wohl nie ein Beifpiel einer fo fchreibfeligen Emigration 

gegeben, man kann annehmen, daß falt 4000 Druckjchriften 

Manifefte, Projecte, Circulaͤre ꝛc. bis auf den heutigen Tag 

und zwar alles auf Koften der Emigrirten herausgekommen 

find, die feloft Faum wußten wovon fie leben follten. Unter 

diefen find nicht einbegriffen, die wiffentfchaftlichen Arbeiten, wie 

Gefhichte, Memoiren, Werke über Politit und Kriegswiffen: 

ſchaft, über Literatur, Gedichte ꝛc., welche ſich auch ungefähr 

anf 2000 Bogen belaufen mögen. Bis zum Jahr 1855 was 

ren die Emigrirten den Militärbehörden untergeordnet; man 

"hatte fie in einige Depots vereinigt und. militärifch organifirt. 

‚Diefe Verhältniffe wurden geändert, ein neues Gefeh unter: 

warf die Fremden dem Minifter des Innern, oder vielmehr 

der Polizei, man zerfirente die Polen im ganzen Lande, und 

ed wurde ihnen nicht vergönnt, ohne fperiele Erlaubniß des 

Minifters ihren Aufenthalt zu verändern; überhaupt unter 

warf man fie einem ftrengen Megime, während ‚die Unterftü: 

hungsgelder, welde ihnen bisher nach dem Militärfuß bezahlt 

worden waren, bedeutend herabgefegt wurden. Die Zerftrenung 

batte ihre guten Folgen. 
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Srlauben Sie mir, mein Herr! einen Augenblick bei 
der Frage über die politifchen Epaltungen unter den pol: 
nifchen Flüchtlingen zu verweilen. Müffen denn diefe Spal— 
tupgen bejteben? ich glaube ja, und Zwar aus folgenden 
Gründen: die Emigration it, fo zu fagen, die Nation im 
Kleinen, und hierin von Emigrationen fehr verfchieden, wel« 
che aus einer politifchen Parthei befteben, die durch die andere 
vertrieben worden ift. Wo findet ſich aber ein Volk in feinem 
normalen Zuftande, welches nicht Partheien in ſich hätte? fer 
ner dad Unglüf macht die Menfihen, auserwählte Seelen 
ausgenommen, birter und tadelfüchtig, befonders wenn fie fol= 
che vor Augen haben, welche, fo unfreiwillig es auch gefchah, 
diefes Unglüf durd ihre Fehler und durch ihre Schwäche 
verurfacht haben. Endlich ift es fehr fehwer, wenn nicht ums 
möglich, dem Einfluße äußerer Umftände zu widerftehen, und 
die Polen befanden fich bei ihrer Ankunft in Frankreich von 
einer Atmosphäre politifchen Haffes und Streites umgeben. Man 
möchte vielleicht einwenden, ein gemeinfchaftliches Unglück und 
eine gemeinfchaftlihe Hoffnung hätten die Flüchtlinge vereiniz 
gen follen, allein dieß ift nicht unbedingt notbwendig. Wäre 
der Augenblif zum Handeln gekommen, fo bin ich freilich der 
Meinung, daß die Emigrirten ſich hätten vereinigen müffen, 
und fie wirden auch ohne allen Zweifel jede Meinungsvers 
fchiedenheit vergeffen haben; aber Fonnte ein Leben ohne prak— 
tiſchen Zweck, ohne genau beftimmte Pflichten zur Gelbfiver: 
läugnung führen? Einigkeit befteht nur durch das Opfer des 
Willens, und man bringt nicht alle Tage Opfer, man bringt 
fie nur, wenn man einen wahrfcheinlihen Erfolg nahe vor 
Augen bat. - Von einem höheren Standpunkte betrachtet has 
ben die politifhen Spaltungen der Emigranten eine provis 
dentielle Geite.. Der Menfch bedarf irgend, etwas, um feis 
nen Geift und die. Lebendigkeit feines Charakters zu befchäftigen, 
wenn aljo die Emigration fich nicht in ein künſtlich gemach— 
tes, politifches Keben hineingemworfen hätte, welch eine Muth: 
fofigfeit, welch" moralifche Niederlage wäre wohl die Folge 
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einer ſchlaffen Apathie geweſen. — Ich gehe zu der Erörte— 


rung einer anderen Frage über. Einige Freunde der polni— 


ſchen Sache haben geglaubt und glauben noch, die Polen hät— 
ten in irgend einem Theile der neuen Welt eine Colonie 
gründen ſollen, und ſie würden dann ein, durch ſeine Gleich— 
artigkeit Ehrfurcht einflößendes Ganzes gebildet haben. Aber 
wie iſt wohl die Gründung einer Colonie möglich, wenn man 
ſtets den Sinn der Rückkehr, und eine unaufhörliche Hoff— 
nung bewahrt. Wer kann auch von den Polen dieſes wollen, 
ſo lange es ihnen nicht ums Herz iſt, ſich von ihrem Vater— 
lande zu entfernen, und es aus dem Auge zu verlieren. Es ſcheint 
mir, daß der Glaube an die Zukunft und auf eine nahe Zu— 
kunft eine der ehrenwertheſten Züge in dem polniſchen Cha— 
rakter iſt. Denn nach der innern Kraft und nach der Leben— 
digkeit der Hoffnung muß man den Grad der Lebensfähigkeit 
eines unterdrücten Volkes bemeffen. Einige Andere, fogar 
unter den Emigranten, haben den Verfuch gemacht, polnifche 
Legionen für den Dienft fremder Mächte zu bilden, und zwar 
vorzüglih in der Abficht, ein bewaffnetes und organifirtes 
Corps für das Bedürfniß der eigenen Sache zu haben; aber was 
immer auch die verführerifche Eeite folder Projecte gemwefen 
ſeyn mag, ihre Bemühungen find erfolglos geblieben. Die 
Holen betrachteten die Emigration wie eine Miffion, deren 
Charakter zu ändern ihnen nicht freiftünde, und die Aufre- 
gung gegen den Fürften Gzartorpefi hat zum großen Theil 
darin ihren Grund, daß er den Anwerbungen für den Eold 
des Don Pedro und der Donna Maria —— ſeine Aner⸗ 
kennung gegeben hatte. 

Wir wollen jegt den erften Spuren einer Rückkehr zur 
Religion nahforfhen. Der Dichter Adam Miciewicz, wels 
cher mit feinen Gefängen die Generation von 1830 einge 
wiegt hatte, kam 1832 in Paris an. Er war fihon durch dad 
Unglüd, welches fein Vaterland getroffen, zum Katholicismus 
zurücgeführt worden, mit Lamennais und den Redactoren 
des Avenir vereinigte er fih, und gab im .%. 1833 zwei Büs 
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cher heraus, die in ganz Polen den größten Anklang fan- 
den, dies waren: „das Buch des polnifchen Pilgers“, und 
der dritte Theil eines Gedichtes „die Vorfahren“ (Dziady). 
Unter einer volfsthümlihen, mpftifchen Form, gab das er: 
ftere den Erilivten Lehren und Troft. Lamennais hat in ſei— 
nen „Paroles d’un Croyant“ die Form nachgeahmt. Durd) 
Graf von Montalembert ward es ins Franzöfifche überſetzt, 
fpäter wurde es ind Deutfche und Englifche übertragen. Der 
heilige Vater hat öffentlich darüber feinen Tadel ausgefpro- 
chen, und es ift unfere Pflicht, uns davor zu beugen. Das 
ſowohl durch die Kühnheit und Erhabenheit des Gedanfens, wie 
durch Tiefe und Meinheit der Gefühle ausgezeichnete Gedicht 
enthüllte uns ein Bild der innern Leiden des Volkes, und 
fchilderte auf die beredtefte Weife die religiöfe Weihe des Dich: 
ters durch das Leiden. Ceitdem bekannte ſich Miciewicz uns 
verholen ald Katholif, und als das nie genug zu beflagende 
Schisma des Hrn. v. Lamennats eintrat, warf er nicht im Eifer 
einen Etein auf ibn, wohl aber ftellte er ſich auf die Geite 
der Firchlichen Autorität. Die geiftigen Leiden, das Beifpiel 
eines erbabenen Geifted, verfammelte bald um den Meifter 
eine Heine Schaar junger Leute voll lebenskräftiger Begeiftes 
rung. Alle hatten fie eine myſtiſche Richtung, fie lafen Bas 
ber, Et. Martin, Johann vom Kreuze und Die heil. Therefia, 
ja was noch beffer war, fie übten auch die Religion aus. 
Bogdam (Dieudonne) Janski befand fich unter ihnen; er, 
ein denfender Geiſt, ‚ein einfaches und liebendes Herz, ein 
bebarrlicher Charakter, war einer feiner treuen, auserwählten 
Freunde, deren fich Gott fichtbarlich bediente, um das Gute 
zu vollbringen. Janski hatte lange Zeit von einem Syſtem 
zum andern ſich verirrt, bis daß ſeine Augen ſich der ewigen 
Wahrheit öffneten, als er aber einmal bekehrt war, zeigte er 
eine Frömmigkeit; einen Eifer und einen aufopferenden Sinn, 
ſo daß man öfters an die chriſtliche Hingebung der Vorzeit 
erinnert wird; da es an Apoſteln fehlte, fo Fam Janski auf 
ben Gedanken, einige junge Leute durch eine Urt Höfterlichen 
28* 
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gemeinfchaftlihen Lebens zu dem priefterlichen Berufe vorzu— 
bereiten. Diefe feine Genofjenfchaft bildete fi) 1835, und 
es war merkwürdig zu fehen, wie junge Weltleute und alte 
Militärs das thätige Leben und die Politik aufgaben, um 
fich dem Eöfterlihen Leben zu widmen. Gehr bald begaben 
fih zwei von ihnen nach Nom, um daſelbſt die Theologie zu 
ftudieren. Fünf andere folgten ihnen nah und das Haug 
von Paris ſah ſich nad der Hauptftadt der chriftlihen Welt 
verfeht. Es wäre erbaulich, alle die Schwierigfeiten mitzus 
theilen, welche Janski zu überwinden hatte, fein fortwäh— 
rendes' Kämpfen mit den äußeren Umftänden; aber diefe Ein— 
jelnheiten würden die Gränzen eines Briefes überfchreiten. 
Er ftarb über feiner Aufgabe zu Rom 1840 wie ein wahrer 
Chrift, umgeben von feinen Gefährten, welche man feine Jün— 
ger nennen könnte. Wahrfcheinlich hat Janski, welcher von 
der Ueberzeugung befeelt war, daß die geiftlihen Orden, 
diefe grünen Eprößlinge eines immer jungen Baumes, nach 
den Bedürfniffen der verfchiedenen Zeiten, das wirkfamfte Mit: 
tel zur Verbreitung der Religion feyen, einen ſolchen grün— 
den wollen. Gott aber, welcher ihn bis zum Weußerften 
hat prüfen wollen, bat es ihm nicht gewährt, ja beraubte 
ihn fogar des Troftes, feine Gefährten mit der Priefterwürde 
befleidet zu fehen. 

In der Zmifchenzeit hatte fih eine merkliche Werbeffe: 
rung in der Denkweife der Emigration fund gegeben; das Un— 
glüf machte die Herzen und Geifter reifer: „Süß ift des 
Unglücks Frucht“, fagt Shakespeare, und dieß ift eine große 
Wahrheit. Für den Denker ift das menſchliche Leben in eis 
ner ungewöhnlichen Lage fehr intereffant. Man möge mir 
erlauben, eine gedrängte Efizze davon zu entwerfen. Man 
hatte die Polen zerfireut, die Politik fäete Zwieſpalt unter 
ihnen, und dennoch war nie das brüderliche Band loſer ges 
worden; die Pflichten, die diefes ihnen auferlegte, blieben 
ihnen ftets heilig und wurden gewiffenhaft von ihnen beobach⸗ 
tet. Ein Jeder gab regelmäßig für den Wohlthätigkeitsverein 
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und zu-gemeinnübigen Zwecken monatlic drei bie vier Franks 
von der mäßigen Unterſtützung, welde längere Zeit im. 45 
Franken beftand, aber 1839 zu 35 berabgefegt ward; fobald 
aber einen der Kameraden ein. unerwarteies Unglüd traf, 
fteuerten alle mit demjenigen guten Willen, der den Preis 
des Werkes erhöht, bei. Die Gaftfreundfihaft wurde im einem‘ 
weiten Umfange geübt; mußte ein Pole von einem Ende 
Frankreichs bis zum andern wandern, fo war ficher in jedem 
Drte bei feinen. Unglücsgefährten ein Bett und Brod und Geld 
zur Fortfegung feiner Meife zu finden, er nahm diefe Dienfte 
an, weil er fie felbft auch Teiften würde und geleiftet hatte. 
Alles diefes war gefchehen während den fchlechten Jahren, und 
um fo mehr gefchieht e8 gegenwärtig, wo die Lage der Emigration 
fi) günftiger geftaltet hatz die Wohlthätigkeitsvereine haben 
fich erhalten, trog aller Widerwärtigfeit. Solche Vereine gibt es 
zwei: die Gefelfchaft der polnifchen Damen unter dem Vor—⸗ 
ftande der Fürftin Czartoryska, und die Gefellfhaft oder viel: 
mehr die Commiffion für die Wohlthätigkeitsgelder; die erftere, 
welche durch fremde Beiträge erhalten wird, verwendet zur 
Unterftügung von Kranken und Fleinen Kindern beinahe 
20,000 Franken jährlich, die lebtere, welche über nichts weis 
ter als über die Beiträge der Emigrirten zu verfügen bat, 
verwendet zu demfelben Zwecke gegen fünf taufend Franken. 
Yußerdem hat noch jede der politifchen Partheien ihr befon- 
deres Budget, und die demoeratifche Gefellfchaft allein verfügt 
jährlich über mehr als 5000 Franken. Von der Gefellfchaft 
für die Etudien, welcher der Fürft Czartoryski vorfteht, habe 
ich noch nicht geſprochen, fie wird durch die Gefchenfe der 
Polen und der Fremden erhalten, und ihr fteben jährlich 
6 bis 8000 Franken zur Unterftügung folcher Emigrirten zu 
Gebote, welche fich verfchiedenen Studien gewidmet haben. 
Diefe Geſellſchaft hat fo eben einen Preis ausgefeht für dag 
befte Buch über den Clemehtarunterricht, welches eine Dar: 
ftellung der Eatholifchen Lehre, der Gefchichte, der Geographie 
und der polnifchen Literatur enthalten fol, Was die äußere 
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Stellung ber Emigration anbetrifft, fo war fie in den erſten 
Jahren ziemlich fchledht, fo daß unter 5000 Emigrirten jaͤhr⸗ 
lich wohl an hundert ftarben, allmählig haben die Fräftigeren 
Leute ſich eine Befchäftigung zu verfchaffen gefuht, wovon 
ein größeres Wohlbefinden die Folge war, und fo hat fich 
feit 1830 die Sterblichfeit um ein Drittel vermindert; die 
zwei Drittel der Emigration, welche in Frankreich eine Be— 
fchäftigung gefunden haben, find in den Bureaux angeftellt, 
in den Manufafturen, ja auch als Gefellen bei Handwerkern 
untergebradjt. Die Direction für Brücken- und Etraßenbau, 
deren Chef, der Deputirte Legrand, ein ganz befonderes 
Wohlwollen für die Polen an den Tag gelegt hat, bat als 
lein 150 derfelben befchäftigt. Die ftrengen Maaßregeln der 
Polizei haben feit 1839 aufgehört, es ift nunmehr den Po= 
len geftattet, den Aufenthalt zu verändern, und fo ift feit 
vier Jahren ihnen Fein Hinderniß mehr in den Weg gelegt 
worden. Schon bei mehreren Gelegenheiten hat der Mini— 
fter des Innern das fittliche Verhalten der Emigranten vor 
der Kammer öffentlich gelobt, und hat ihnen die Gerechtig— 
keit widerfahren laffen, daß fie alle danach ftrebten, fich auf 
eine ehrenhafte Weife eine unabhängige Lage zu verfchaffen. 
Man fieht dem Zeitpunkt entgegen, wo Frankreich feine groß: 
müthige Unterftügung wird entziehen können, ohne Jeman— 
den damit wehe zu thun, wenigftens nimmt die im Budget 
für die Emigration aufgeführte Eumme fehr fihleunig ab, 
weil, je nachdem es den Polen gelingt, fich eine vortheilhafte 
Etellung zu verfchaffen, fie auf die Unterftügung verzichten, 
Sehr merkwürdig ift es aber, daß, fo gut es auch immer 
einem Emigrirten gehen mag, er doch niemals an eine fefte 
Niederlaffung denkt, und man hat Fein Beifpiel, daß ein 
Pole einen Contract auf mehrere Jahre eingeht} ohne die 
Bedingung hinzuzufügen, daß der: Vertrag im Falle eis 
ned Krieges, oder irgend eines anderen Dienftes für die Na— 
tionalfache nicht gelten folle. Diejenigen, welche voır edler 
Gefinnung und Uneigennügigfeit befeelt find, ftehen der Re— 
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ligion nicht mehr fern. Natürlich hat das Bild, weldhes wir 
bier entwerfen, auch feine Schatten; es kommen traurige Aus⸗ 
nahmen vor, aber man kann kühn behaupten, daß dieſe fel- 
tener find, als man nach dem gewöhnlichen Gang menfchlicher 
Dinge vermuthen möchte. Ich habe noch von der Lmände- 
rung in ben politifchen Partheien und dem Wechfel, den die 
Zeit gebracht hat, zu berichten. Die democratifche Gefellfchaft 
ſah fchnell ihre Reihen durch eine Zahl emigrirter junger Leute 
verftärkt, und durch diefe Stärke gab fie fich eine ausgezeich— 
nete Organifation. Jedes Jahr ernennen die Gectionen ber 
Geſellſchaft eine Gentralcommiffion aus fünf Mitgliedern, ‚mit 
einer ausgedehnten beinahe despotifchen Vollmacht, und diefer 
wird, was felten ift, befonders bei den Polen, blind gehorcht. 
Beim geringften Widerftande wird das Mitglied, fey fein pers 
fönliches Verdienft auch noch fo groß, entlaffen; es ift dieß 
beinahe eine milifitärifche Disciplin. Man befpridht fociale 
ragen, die Verhandlungen führen zum Nachdenken, und da 
diefes den Gedankenkreis erweitert, fo hat die democratifche 
Geſellſchaft große Fortfchritte zur Wahrheit gemadt. Die 
Srundfäge ihres erſten Manifeftes find nicht mehr ihre ges 
genwärtigen, fie erkennt mehr die hiftorifche Vergangenheit an, 
und beginnt die Nothwendigkeit der Religion einzufehn. Da 
die Geſellſchaft noch immer aus jungen, aufrichtig begeifterten 
Leuten befteht, fo kann man hoffen, daß fie immer auf dem 
Wege zur Wahrheit fortfchreiten werden. Ihre Bereitwilligs 
Feit, Opfer zu bringen, fteht über allem Lobe. Die von ih: 
nen veranftalteten, monatlichen Beiträge find die ftärfften. 
Sndeffen, fo wie fie gegenwärtig find, würde ich fie doch noch 
wenig vermögend für das Gute halten, denn, indem fie mit 
einer gewiffen Ausſchließlichkeit an ihren Vorurtheilen hans 
gen, bilden ſie eine Secte, welche nur zerftören könnte, da 
es ihnen noch nicht Har geworden ift, daß es Feine wahrere 
Liebe gibt, ald die auf Tugend gegründete. Allmählich von 
allen auszeichneteren Männern verlaffen, da fie in ihren Anfich- 
ten ihnen gerade entgegen waren, zählen fie jetzt beinahe taufend 
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Mitglieder, die durch einen zebnjährigen Kampf geprüft find. 
Ahnen gegenüber befand fi die Parthei, welche den Fürſten 
Czartoryski als ihr Haupt anerkannte, im Jahre 1839 in ei— 
nem Zwiefpalte; die Jungen und Ungedufdigeren unter den 
Anhängern des Fürſten ſteckten das Banner einer nationalen 
Dynaftie auf, und bezeichneten den Fürften Adam als den 
künftigen Ganditaten für die Krone, Der Gedanke, in Po— 
len zu regieren, war der Familie Czartoryski nicht neu, fchon 
jur Zeit des Todes Auguſt II. hatte er ihr vorgefhwebt, und 
ed war nur die Uneigennühzigkeit des Vaters des gegenwärti— 
gen Fürſten und die Gewandtheit des Stanislaus Ponia— 
towoll's, welche die Czartoryskis vom Throne entfernte, Wie 
dem auch ſey, ungemiffe Anſprüche auf das Königthum has 
ben immer in diefer Familie beftanden. Diefe Gedanken Far 
men burch eifrige Greunde zu Tag, Freunde, die man nad) 
ber Verſchiedenheit des Gefichtspunktes fehr unklug oder fehr 
gefchieft nennen wird. Diefe dynaſtiſchen Anſprüche aber ent: 
frembeten dem Zürften den größten Theil feiner Altern Freun— 
be, und namentlich den literarifchen Verein; zu Vergeltung 
dafür fihlugen die Anhänger der Dypnaftie, fo gering an Zahl 
fie auch waren, einen Fühnen Weg ein, und drängten den, 
feinem Charafter nach fhüchternen Fürſten zu äußerſten Uns 
ternehmungen, die fich fogar bis zu den Pforten des eins 
des ausdehnten. Handeln allein, umd zwar handeln im 
großen Maafftabe, konnte den dynaſtiſchen Gedanken verwirf: 
lichen; denn man erhebt Feinen König auf den Schild, wenn 
man nicht unter den Waffen ift. Die Beftrebungen diefer Parthei 
aber mögen zwar fehr achtbar ſeyn, aber ich fürchte, daß fie zu 
nichts führen werden, und daß alle wahren und befonnenen 
Freunde bes Fürsten es beflagen werden, daß man bei dem zweis 
felhaften Ausgange des gewagten und auf perſönliche Nückfichs 
ten gegrümdeten Syſtems einen der erhabenften und uneigen- 
nüsigften Gharaktere der neueren Zeit, compromittirt babe, In 
Betreff der Meligion hat fich die dynaftifche Parthei ftets mit 
Entſchiedenheit unter das Banner des Ratholiciomus gefchaart. 


% 
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Die Dynaſtiſchen und die Deimoeraten bilden zufammen etwa 
den dritten Theil der Emigration, die Hebrigen, wenn man 
die Heine Zahl folder ausnimmt, welche fich von aller Por 
IitiE entfernt halten, werden durch die Winde der oft 
ſchwer begreiflihen Spfteme und Ideen hin und ber bewegt. 
Ein fehr ehrenwerther Gedanke führte zu einer allgemeinen 
Verſammlung, in welder man alle Partheien vereinigen 
wollte, und im Jahre 1837 war die Schlaffheit der Geiſter 
fo groß, daß zweitaufend Cmigrirte die Conſtitutionsurkunde 
diefes Vereines unterzeichneten; feitdem bat fich gezeigt, Daß 
diefe Gefelfchaft ihr Verfprechen nicht gehalten hat, verges 
bens bat fie fih fünf Sabre lang bemüht, einen Ausfchuß zu 
Stand zu bringen, und fie befteht gegenwärtig nur noch aus 
taufend Mitgliedern, die zum größten Theile entmuthigt find: 
Es war ebenfalls im Jahre 1837, als der General Dwernizfi 
und. einige Mitglieder des Landtages eine Conföderation zu 
gründen verfuchten; das Wort war 'wohltönend, aber leer an 
Sinn und der Verſuch fcheiterte. Cine neuere Einrichtung, 
welche unter den Auſpicien des letzten Generaliffimus unter- 
nommen worden ift, und einen ganz militärifchen Charakter 
an ſich trägt, wird wahrfcheinlich zu dem nämlichen Mefultate 
führen. Was wird das Ende aller diefer fruchtloſen Be— 
mühungen ſeyn? nach meiner Auffaffungsmweife zeigen diefe auf 
einander folgenden, unzeitigen Geburten, daß die Zeit der 
politifhen Erörterungen vorüber ift, und daß man noch eine 
feftere Grundlage für die Herzen und Geifter fuchen müffe- 
Mur eine fitttliche und religiöfe Regeneration könnte die Leiden 
fchaften zum Schweigen bringen, und ein Handeln vorberei= 
ten, wann Gott es gefällt, den Augenblick dazu zu bezeichnen. 

Doch kehren wir zur Betrachtung der religiöfen Forte 
ſchritte zurück. Hier verdient befonders ein Gedanke, welchen 
die jungen Katholifen, die man auch die Fatholifche Parthei 
nennt, auszubreiten fich bemühte. Die Katholiken haben es 
ausgefprodhen und hören wicht auf dieß zu thun, daß Polen 
fein Unglüd verdient habe, daß jet die Zeit der Gühnung 
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und der Prüfung gefommen. fey, und daß nur durch bie 
Rückkehr zu Gott die Nation von dem Untergang zu retten 
fey. Die Zahl derjenigen, welche zum Katholicismus zurück 
Fehrten, war während den erften Jahren fehr gering; die Ras 
tholifen waren aber ftolz, die beiden größten NMationaldichter 
Micierwic, und Zalufi zu den ihrigen zählen zu können, 
auch machten mehrere fehr vortheilhaft bekannte Schriftſal⸗ 
ler wie Gorechi und Witwili gemeinfchaftlihe Sache mit ih— 
nen. Der zulegt genannte gab in Paris eine neue Ausgabe des 
befannten Gebetbuches: „der goldene Altar“ heraus, wovon 
merfwürdiger Weife in weniger als ſechs Jahren zehntaufend 
Exemplare abgefegt worden find. So wurde aud) ein klei— 
nes Werft voll von religiöfen Gedanken und einer liebli— 
hen Frömmigkeit im J. 1837 unter dem Echleier der Ano—⸗ 
npmität gedruckt; daffelbe hatte den Zitel: „die Etimme des 
unterdrücten WBaterlandes an feine verbannten Kinder“, es 
ergab fich, daß daffelbe von der Feder des berühmten, jüngfi 
verftorbenen Schriftſteller Brodninski herrührte; diefe Schrift 
fo kurz fie ift, hatte einen fehr heilfamen Einfluß gehabt. ne 
beffen waren die fchwerften Zeiten gefommen, der Widerftand 
welchen der Erzbifhof von Köln und nah ihm der Erzbis 
fhof von Poſen Teiftetete, hatte die Gemüther in ‚Polen 
fehr aufgeregt, und man richtete ängſtlich den Blick nad) 
Nom; Rom war betroffen, man hatte auf die guten Abfiche 
ten des Kaifers Micolaus vertraut, auf einmal ſchwand das 
Prisma, und man fahb, daß von allen Feinden der Kir: 
che er der umnverföhnlichite ſey. Wirklich hatte der Kai— 
fer fih völlig geändert, er hatte die Kirche beſchützt *), in 





°) Man muß diefen Ausdruck Schu nicht buchftäbfih nehmen, 
denn ſchon lange hatte das ruflifche Gouvernement im Stillen 
daran gearbeitet, die griechiſch-nnirte Kirche von dem rechten 
Giauben zu trennen, wie man aus. dem vortrefflihen Werke: 
„Souffrances et persecutions de l’eglise catholique en Russie“, 
eriehen kann. 


Die Schickſale der potnifchen Emigration. 535: 


foweit er fie ald ein Mittel gebrauchen Fonnte; fo bald er 
aber einmal die Art an den Baum der polnifchen Nationalie 
tät angelegt hatte und mwahrnahm, daß diefem ber Lebend- 
faft durch die Religion zugeführt wurde, fo begann er, fie 
auf die unverföhnlichite Weife zu verfolgen, denn die firenge 
Sonfequenz feines Charakters ift bekannt. Der heilige Va= 
ter erhob zuerft 1830 feine Stimme zu Gunſten der polnifchen 
Kirche, und diefe Stimme erfüllte die Gläubigen mit Muth 
und Hoffnung; die zweite Allocution von 1842 wurde mit 
der nämlichen Dankbarkeit aufgenommen, nur einige Etellen, 
welche die Hoffnungen trübten, verlegten ihre patrlotifche Ems 
pfindlichkeit, ohne den Kaifer zu befänftigen. 
Wie dem auch ſey, in Polen und der Emigration zeigt 
fich ein merklicher Fortſchritt; im Lande verlieren die Hegel'⸗ 
ſchen Ideen ihren Einfluß, und es erheben ſich beredte Stim- 
men im religiöfen Sinne. Da diefer Theil meines Berichtes eis 
ner mweitläufigeren Auseinanderſetzung bedarf, fo werde ich 
diefem Gegenftande einen eigenen Brief widmen. 

Die franzöfifche Regierung errichtete im Jahre 1840 ei⸗— 
nen eigenen Lehrftuhl für flavifhe Sprachen und Literatur 
am College de France, und übergab diefe Etelle Adam Mi— 
Flewicz, deffen Ernennung von den Polen als ein Gegenftand 
von großer Wichtigkeit angefeben ward. M. eröffnete feine 
Vorlefungen mit-einer biftorijchen Einleitung, und bier fprad) 
er unverbohlen aus: daß zu aller Zeit die katholiſche Reli⸗ 
gion das Lebengprineip Polens gewefen, und er ftellte dieſes 
als abfolute Wahrheit, dem mit mongolijchen Ideen und 
Traditionen gemifchten byzantiniſchen Schisma Rußlands ges 
genüber. Don dem Epftem der Incarnation des Wortes bei 
den Völkern ‚und der Zukunft der flavifchen Stämme aus— 
gehend (m. f."eine Brofchüre Raumers), verlegte er fich das 
rauf, die Keime der Einigkeit unter diefen Etämmen zu bes 
weifen, indem er ftets den durch die: Regierung Peters I. res 
präfentirten Mongolismus als jeder geiftigen Richtung verderbs 
lich betrachtete. Eeine Auffaffung über die Fatholifhe Grunds 


436: Die Schitfale der polniſchen Emigration. 


lage der politifchen Inſtitutionen Polens, und über die gott— 
begeifterten Männer, melche von Zeit zu Zeit erfchienen, wa— 
ren von ganz befonderer Tiefe und von außerordentlihem poe= 
tiſchem Glanz. 

Etwas fpäter gab Zalufi drei Bände Gedichte heraus, da— 
runter, neben einem Heldengedicht, reich an orientalifcher Phan— 
tafie, und ufrainifchen, gefihichtlichen Liedern, voll männlicher 
Kraft und tiefer Melancolie, ein religiöfes Gediht: Die 
heilige Familie, welches aus der reinften, religiöfen Eingebung 
hervorging, und mehrere außerordentlich fchöne Hymnen ent= 
hält. Zalukis Gedichte, die täglich allgemeineres Intereſſe ge- 
winnen, verdienen befonders befprochen zu werden. 

Im Jahre 1841 traf die Fatholifhe Emigration ein un 
erwarteter Schlag. Ein Mann gab fich für den Gefandten 
Gottes aus. Towianski Fam aus Litthbauen und theilte Mi— 
kiewicz feine frohe Botſchaft mit, der fich überzeugen ließ. 
Diefe Beiden verfündeten, Gott babe fih über Polen erbarmt, 
die Zeit feiner Befreiung nahe, man müffe fich durch ein recht 
chriftliches Leben hiezu vorbereiten, Beleidigungen verzeihen, 
feine Neigungen abtödten und die Sacramente öfter empfan— 
gen. Bis dahin habe das Chriſtenthum in den Einzelnen ge: 
lebt, jetst müffe es in das Leben der Völker und im ihr Ver: 
haͤltniß zu einander übergeben. Dieß wäre Alles ganz gut 
gewefen, aber fie verfprachen auch den Juden ganz befon: 
dere Gnaden, fie fagten, daß fie das Chriſtenthum durch 
Drehung eines der Siegel der Offenbarung enthüllen woll- 
ten; fo oft man fie aber um die Erklärung einer Menge 
fehwieriger Punkte anging, befchränften fie fih auf unbe: 
flimmte Antworten. Midiewicz brachte feine neuen Ideen 
und feinen Upofteleifer auf den Gatheder; Towianskis Ideen 
durchdringen feit zwei Jahren feine Vorträge, und dennoch 
ist es noch heute eben fo fchwer, wie am erften Tage, über ihre 
Lehre zu urtheilen, oder zu fagen, worin fie beftehe. Sm 
Anfange ſchien es nicht, als wollten fie Schüler fammeln, aber 
es waren noch Feine zwei Monate vergangen und fie ſuchten 
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Anhänger zu gewinnen, und fonderbarerweife hatten fie in 
wenigen Tagen ausgezeichnete Männer für ihre Sache eingenoms 
men, die ganz enigegengefehter Meinung waren, Unter diefen 
war der berühmte Dichter Goszezynski, Verfaffer des Schlof- 
ſes Kaniow, bis dahin ein entfchiedener Feind des Chriften- 
thums, und Slowacki, ein anderer Dichter aus der Echule 
Byron's. Die Zahl ihrer Anhänger belief ſich bald auf ſechs— 
jig. ie übten die religiöfen Pflichten, empfingen die Sa— 
cramente, und ohne einen gewilfen Illuminatismus würde es 
fhwer feyn, einen äußern Unterjchied zwifchen ihnen und den 
Katholiken zu finden. Anfänglich benahmen ſich die Katho— 
liken dabei mit ruhiger Zurückhaltung, diefe Etellung war 
eine Pflicht der Dankbarkeit, die fie Mickiewicz ſchuldeten, der 
ihnen fo lange den Weg der Wahrheit gewiefen; fie begriffen, 
daß Gott das Werkzeug, deffen er fich bedient hatte, zerbre— 
chen Fonnte, vielleicht um fie zu prüfen, ob ihr Glaube ein wah— 
ver, und nicht auf bloßer Romantik und Literatur beruhe. Stille 
fchweigend verehrten fie die Wege der Vorſehung. Neuerlich 
brach der Krieg offen aus, da die Anhänger Towianski's immer 
behaupten, fie gingen na) Rom und der heilige Vater werde 
fie beftätigen. Wir wollen Gott bitten, fie möchten ſich 
bald der einzigen Autorität, die über ihre Lehre entfcheiden 
kann, unterwerfen. In einem Zuftande, wo wohl die Gel: 
fter eine religiöfe Richtung genommen, wo aber nur Wenige 
find, die einen ernften, feftbegründeten Glauben haben, Fönnte 
ed von unberechenbarem Schaden feyn, wenn eine Irrlehre 
daraus entftehen follte, 

In Rom hatte ic die Schüler Janski's verlaffen, die fich 
in ernfter Zurüchgezogenheit für ihren heiligen Beruf vorbes 
reiteten, und ihre Etudien im römifchen Golleg machten. Im 
Jahre 1842 erhielten fünf von ihnen die Priefterweihe, und 
ihrem Eifer eröffnete fich ein thätiger Wirkungskreis. Gott 
fegnete ihre. erften Schritte und durch eine hohe Proteftion 
erhielten fie in Mom die franzöfifche Kirche Ct. Elnude, wo 
fie ſich niederließen; der Eifer, momit ver ruffifhe Geſandte 


438 Die Schicſſale der ppfnifchen Emigration. 


fie daraus zu vertreiben verfuchte, beweist zur Genüge, wie 
wichtig diefer Zufluchtsort für den Katholiciomus Polens im 
diefer ewigen Stadt if, Drei von ihnen find feitdem nach 
Sranfreich gegangen, wo fie predigen, und in der Emigra— 
tion Miffionen halten. Cine reiche Erndte, die hoffentlich 
täglich reicher wird, bat ſchon ihre Mühe belohnt. 

Ich babe noch nicht von ber Literatur der Emigration 
gefprochen, obſchon fie fehr bemerfenswerth if. Sie kann 
fich der poetifchen Werke eines Miciewicz, Zalufi, Elowadi, 
Goszezynski, Gorefi, und eines Publiciften wie Mochnadi, 
und noc anderer rühmen. Ich werde ihrer Werke in ei- 
nem Furzen Abriffe von dem Fiterarifchen Auffhwunge in Po— 
len feit den legten zwanzig jahren gedenken, 

Es wird Ihnen nicht entgangen fepn, daß ich Tediglich 
die DVerhältniffe der Emigration. in Franfrei bei meiner 
Darftellung im Auge gehabt babe, Syn Amerika beläuft fich 
die Zahl der Emigrirten, die „war ohnehin ſehr zerſtreut find, 
nicht hoch. In England mögen deren etwa fünfhundert fepn, 
fie folgen in jeder Beziehung den Ideenrichtungen ihrer Lands— 
leute in Sranfreih. Die englifhe Regierung hat ihnen eine 
monatliche Unterftügung von zwei Pfund Eterling für Jeden 
bewilligt, außerdem verwendet der literärifche Verein der Pos 
lenfreunde, welcher ganz von dem Eifer ihres Vicepräftdens 
ten, des Lord Dudley Etuart, befeelt ift, jährlich mehr als 
taujend Pfund Sterling für die Bedürfniffe der Flüchtlinge, 
Lord Dudley ift ein, namentlich für die Zeit, in der wir les 
ben, feltener Mann, der fich ganz und gar der Sache Polens 
gewidmet hat. Was den Erfolg feiner Beftrebungen betrifft, 
fo braucht man fih nur an die Verfammlung von 1839 zu 
erinnern, in welcher der Herzog von Suſſex den Vorfig führte, 
und worin die Häupter der verfihiedenen Partheien die Mechte 
Polens zu einer wirklichen nationalen Eriftenz in Erinnerung 
gebracht haben. Uebrigens ift die materielle Lage der Polen in 
England viel ungünftiger, als in Frankreich, auch ift fie in 
fofern etwas peinlich, weil eine Menge von Abentheurer auf 
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eine fchmähliche Art die Eympathie Englands für Polen aus⸗ 
beuten, und dadurd die wahren Polen oft erröthen machen. 
Sn Betreff der Religion befindet fich die Emigration auch in 
England auf dem Wege des Forifihrittes; feit ungefähr eis 
nem Sabre hat ein polnifcher Geiſtlicher in der Landesfprache 
zu London zu predigen begonnen; feine Vorträge find be— 
fucht nnd haben auch fchon gute Früchte getragen. 

Um nun das bisher Sefagte zufammenzufaffen, möchte ich 
fo viel fagen, daß fich feit längerer Zeit ein großer Fort: 
fchritt in Betreff der Religion bei der Emigration Fund ges 
geben hat, Je mehr jie die Religion kennen lernen wird, 
defto mehr wird fie auf die Gerechtigfeit Deffen vertrauen, 
welcher die Gefchicfe der Völker in Eeiner Hand hat. Die 
Zeitumftände erfcheinen den Polen ungünftig, felbft die Sym— 
pathie ihrer Freunde hat bedeutend nachgelaffen, Gott allein 
ift es, der ftets derfelbe bleibt, und der den Tag der Gerech— 
tigfeit über Furz oder lang herbeiführen wird. Jedes Jahr 
verfünden die franzöfifchen Kammern der Welt die polnifchen 
Nationalrechte; diefe Mechte find heilig und Fönnen durc) 
Nichts verjährt werden, und wenn die Polen fich offen zur 
Wahrheit befannt haben werden, fo wird es ihnen Gott ders 
einft geftatten, fie geltend zu machen. 

Erlauben Eie mir mit einer Etrophe aus einem Gebete 
Zalufis zu ſchließen: 

„Du biſt's, o Herr! zu dem wir unfere Etimme erbes 
ben, He wir auf dem Wege diefes Lebens ermüdet find. Alle 
Stacheln diefer Welt haben unfere Bruft bis zum Herzen 
durchbohrt, aber, o Herr! nicht in unferer, in Deiner Hand 
fieht Polen; wir bitten Dich, habe Erbarmen mit ung“, 

Genehmigen Eie ıc. 
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XULIII. 


Königin Eliſabeth von England und ber Erzbiſchof 
yon UVork, Dr. Heath. 


Eine engliihde Schriftitellerin, Agnes Stridiand, hat ein Werk 
begonnen, „das Leben der Königinnen von England“, von 
welchem eben der fehöte Band erfhienen ift, und das ſich bieher einer 
günftigen Aufnahme von Seite des katholischen Publikums zu erfrenen 
hatte. Der eben erfchienene Band umfaßt einen Theil der Regierung der 
jungfräutihen Königin, die ihr Diadem mit dem Blut ihrer Lönigli- 
hen Mitfhwefter von Schottland befledte. Wie bei vielen anderen 
Gelegenheiten, fo bewieß fie die Härte ihres Falten, unweiblihen Cha: 
rafters auch gegen den alten Erzbifhof von York, der früher Lord 
Kanzler gewefen und den Eid verweigert hatte. Wir laſſen die befrefs 
fende Stelle folgen: „Wir haben gezeigt“, fagt Mi. Strickland, 
„wie diefer Prätat Efifaberh einen guten und treuen Dienft erwieh, 
indem ihr angefochtener Thronanfpruh dadurch außer Zweifel geſetzt 
wurde, daß er aus ihrer erſten Proclamation eine feierlihe Hand— 
fung beider Parlamente madte. Später, 1560, wurde er zur iu: 
ſperrung in den Tower verurfheilt, weil er Eliſabeths Sr fie 
über die Kirche nicht anerkennen wollte, Hier blieb er, bis er au eis 
ner Art von Arreſt in eines der zu feinem Bifchofsfine gehörigen Häu— 
fer abgeführt ward; die Weife feiner Gefangenſchaft erlaubte ihm Spa: 
ziergänge, um fih Bewegung zu machen. Seine Gänge konnten nicht 
weit gehen, da er ein achtzigjähriger Greid war. Sie wurden mit ei: 
ferfüchtigem Verdacht angejeben, und folgende Drdre des Rathes fin: 
det ſich noch vor als Antwort auf ein Schreiben Lord Scropes. Sie 
betrifft das Verhör, das der Lord mit dem Erzbifchof vornehmen fol, 
indem fie denfelben anmweist, mit Nikolans Dearh einigermangen ſcharf 
zu verfahren: „Damit er mit den Manne zu Ende käme und derfelbe 
die volle Wahrheit über feine Wandernngen kund thue; und werde er 
dabei nicht wiltfährig fenn, fo möge der Lord eine Urt von Folter 
anwenden, ohne ihm große körperlihe Verletzung züzufügen und über 
fein Verjahren berichten“, 

„Der alte Mann hatte in freundfchaftlihen Beziehungen zur Köni- 
gin geftanden, er hatte ihr bedeutende Dienfte erwiefen, er galt als 
ein Feind der Verfolgung, und doch konnte Elifaberh, die wenig über 
dreißig Jahre zählte, in ihrem Rath finen uud befehlen, daß gegen 
ihren unglüklihen Gefangenen die Folter angewendet würde, damit er 
ein vages und unbeftimmtes Verbrechen eingeftcehe, was vielleihe nur 
in der Verdächtigung feiner Feinde exiſtirte“. 
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XLIV. 


Beiträge zur Gefchichte Irlands. 
Sechster Artikel. 


- Die Slaubenstreue der ren hatte fi auch in der Vers 
folgung derfelben durch das Gefeh bewährt; fo viele Verlos 
ungen zum Abfalle diefes auch bot, fo finden wir, daß diefe 
nur bei den höheren Ständen einigen Einfluß geübt haben, 
Ehen fo wenig, wie das Volk, Fonnte auch der Clerus ſchwan⸗ 
kend gemacht werden, nnd es begreift fich leicht, daß auch die 
in andern Ländern fo. verderblich wirkenden janfeniftifchen 
Lehren hier wenig. Anklang fanden. Wie in früherer Zeit, 
fo erhob auch während des achtzehnten Jahrhunderts mehrz 
mals der heilige Vater feine Etimme für das arme unier- 
drückte Volk, und wir befigen namentlich ein Schreiben von 
Papſt Innocenz XI. und ein anderes von Benedict XIV., 
worin der Treue und Bebarrlichfeit der Iren in dem katho— 
liſchen Glauben die größte Anerkennung gezollt wird. Aber 
auch felbft unter den Proteftanten gab es denn doch hin und 
wieder einige Männer, welche Herz genug hatten, nicht bloß das 
Elend zu fühlen, in welchem die Katholiken Irlands fich be— 
fanden, fondern bie auch verfhiedene Schritte zur Abhülfe 
deifelben trafen: Als ein folder Ehrenmann verdient na— 
mentlich erwähnt zu werden: der Graf bon Chefterfield, der 
nur leider in Hamilton, dem Viscomt von Limerif, einen 


Nachfolger in der irifchen Statthalterfchaft hatte, der alles 


Gute, was Jener gepflanzt, wieder vernichtete. Co durfie 
man es wohl als einen Fortſchritt betrachten, Daß Georg II. 
AU. 29 
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in feiner erften Ihronrede im Jahre 1700 fi wenigftens 
perfdniich als einen Freund religiöfer Zoleranz, und ale Be— 
fohüger der bürgerlichen und religiöfen Rechte feiner Unter— 
thanen anfündigte. | 

Die Regierung diefes Könige war es auch, unter wel— 
her die Lage der Katholifen in. Irland durh Aufhebung 
einzelner Etrafgefege gemildert wurde. Indeſſen, die ren 
verdankten dieß nicht der Humanität der Engländer, aber der 
num mehr freundlicher gewordenen Gefinnung ihrer proteftan- 
tifhen Bedrücker. Erſt die nordamertfanifhe Htevolution 
fohüttelte diefe etwas aus ihrem Schlafe auf. Bis dahin 
hatten fie fich als das eigentliche Irland betrachtet und, wie 
fie es freilich Teicht Fonnten, fich für allein rechtsfähig gehal⸗ 
ten; die eingebornen ren wurden von ihnen veradhtet und 
geraume Zeit hindurch auch nicht gefürchtet, um fo mehr, ale 
fie unter vielen Umftänden auf den Schuß der englifchen Ar- 
mee zählen Fonnten. Die ren ‚hatten aber auf ihrer Ceite 
den großen Vortheil der Majorität,- und‘ wenn diefe auch 
lange Zeit an fich ganz- ungefährlich erſcheint, fo kann fie 
doch durch das Hinzutreten ganz zufälliger Umftände plötzlich 
furchtbar werden. - So laͤßt fich nicht verkennen, daß der 
Aufſtand der Nordamerifaner einen außerordentlich großen 
Einfluß auf die irifchen Verhältniffe geübt hat. Wir find 
weit davon entfernt, Nordamerika und Irland in jeder Ber 
ziehung mit einander in eine Kategorie zu ftellen, nur ift un« 
zweifelhaft, daß dort wie hier gerechte Urfachen zu Beſchwer⸗ 
den vorhanden waren; ob dieſe die Mevolution felbft rechts 
fertigen, wollen wir dahin geftelt ſeyn Iaffen, und haben dieß 
auch bier nicht zu unterfuchen. Auf Beinen Sal aber konnte 
das, was Mordamerikfa erduldet hatte, mit den Leiden ‘der 
Iren verglichen werden. Nordamerika hatte den großen Vors 
theil der weiten Entfernung vom Mutterlande, während Sr: 
land jeden Augenblick für die Engländer zugänglich ift, wie 
wir noch jest in neuefter Zeit gefehen haben, daß die Furcht 
vor dem Depeal eine zahlreiche Armee nach Irland hinüber: 
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geführt hat, während eine Flotte die Inſel gleichfam bfofirt. 
Mordamerifa bat aber Irland bedeutend geholfen, denn auf 
einmal wurde man denn doc inne, daß, wenn man auf dem 
bisherigen Wege fortführe, zu befürchten ſtehe, daß die Maſ— 
fen fich in Srland erheben könnten. Man glaubte daher durch 
einige Milderungen in den GStrafgefegen dem vorbeugen zu 
müffen, und fo geftattete man ihnen im jahre 1778 den 
Grundbefig, wenn auch nicht das Eigenthum, indem ihnen 
erlaubt wurde, Grundftücke auf 099 Jahre, jedoch, nach eng- 
liſcher juriftifcher Genauigkeit, nicht darüber, zu pachten. 
Eben fo wurde nunmehr auch jenes Geſetz abgefchafft, wor: 
nach der proteftantifch gewordene Sohn das Befigthum feiner 
Eltern für fich nehmen follte, und damit war in der Ihat 
gerade eine der am Meiften verleenden Beſtimmungen befeis 
tigt. Dabei blieben freilich noch außerordentlich viele, den 
Seen läftige und fie bedrücende Verordnungen befteben, al- 
lein der errungene Vortheil iſt doch als fehr body anzufchla= 
gen, indem die Phalanr der Etrafgefege nunmehr durchs 
brochen war, und fo Fonnte auf diefem Wege fortgefchritten 
werden. Ä 

Der nordamerikanifche Freiheitsfampf verfchaffte aber über: 
haupt Yrland, dem Mutterlande gegenüber, eine ganz andere 
Stellung, eine Etellung, deren richtige Beurtbeilung gerade 
auch für die gegenwärtig obwaltenden WVerhältniffe von gros 
fer Wichtigkeit ift. Zur Fortführung des Krieges bedurfte 
England feiner Soldaten, es mußte alfo feine Armee aus 
Irland herausziehen, dieß war aber um fo gefährlicher, ale 
der Krieg mit Frankreich jeden Augenblick eine feindliche Lanz 
dung in Irland erwarten lieh, Die Miliz, melde auf Re: 
gierungskoften zufanmengebracht wurde, war zum Zwecke der 
Abwehr nicht genügend, und fo blieb England nichts anders 
übrig, als an Irland felbft zu appelliven und der Schweiter: 
inſel die Verteidigung felbft zu überlaffen. Dadurch Famen 
‚aber die iriſchen Proteftanten, England gegenüber, ebenfalls 
zum Bewußtfeyn ihrer Kraft. Zu kurzer Zeit bewaffnete und 
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organifirte fi auf eine außerft zweckmäßige WBeife eine frei- 
willige Miliz, die fih auf beinahe 60000 Mann belief und 
zum großen Theile aus Proteſtanten beftand. Bei diefer 
felbftftändigen Macht, welche Irland auf folche Weife erbielt, 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Proteftanten Irlands nicht 
hätten daran denfen follen, fi) des Druckes zu emtledigen, 
den England bisher gegen ihren Handel und ihre Induſtrie 
ausgeübt hatte. Als die Engländer auf die deßhalb erhobe- 
nen Anfprüche nicht eingehen wollten, wurden in Irland Re: 
preffalien gegen England ergriffen, fo daß diefes fich bald zum 
Nachgeben genöthigt ſah. Das wichtigfte Nefultat diefer Er- 
hebung Irlands war aber zunächft die am 19. Juli 1782 aus 
gefprochene Unabhängigleitserflärung des irifhen Parlamentes 
von dem englifchen, wozu ganz vorzüglich der befannte Henry 
Grattan beitrug. Man erließ nämlih an König Georg LI. 
eine Declaration folgenden Inhalts: daß feine iriſchen Unter: 
thanen ein freies Volk feyen, daß die irifche Krone eine mit 
der englifchen zum Wohl und Glück beider Völker untrenn- 
bar verbundene Krone ſey, daß aber Srland ein abgefonders 
tes Königreich bilde, welches fein eignes Parlament und feine 
eigne Geſetzgebung habe; Niemand in der Welt babe das 
Recht, Gefege, die das irifche Volk verpflichteten, zu machen, 
als der König, die Lords und die Gemeinen Irlands“. 

Der König nahm diefe Declaration, die allerdings nur 
das früher geltende Princip wieder berfiellte, an. Für die 
Katholiken hatte die für Irland erlangte Selbfiftändigkeit des 
einheimifchen Parlaments nur mittelbar günftige Mefultate. 
In die Reihe der freiwilligen Miliz waren aud viele KRatho: 
lifen eingetreten, fie hatten fi mit den Proteftanten gemeins 
fam um die Vertheidigung des Landes, und da die Unabhän: 
gigkeitserflärung des Parlaments vorzüglich durch die Miliz 
herbeigeführt worden war, in fo fern auch um diefe Eelbft- 
ftändigfeit Srlande verdient gemaht. So manche der Vor: 
urtheile der Protefianten waren im jener Zeit gefchwunden, 
die größere Toleranz und Dankbarkeit forderte vom iriſchen 
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Parlamente, das freifich aus lauter Proteftanten zufammenge- 
fest war, eine weitere Milderung ber Gefepe gegen die Ka— 
tholifen. Noch im Jahre 1782 wurde daher denfelben das 
Hecht des wirklihen igenthumserwerbes an unbeweglichen 
Sachen gegeben, das Geſetz aufgehoben, welches ihnen vers 
bot, Pferde vom Werthe über fünf Pfund Sterling zu ha— 
ben, eben fo jenes andere, welches geftattete, ihnen ihre Pferde 
für die Miliz zu nehmen. Wuch erhielt der Fatholifcbe Eul= 
tus mehr Freiheit, nur das blieb noch beftehen, daß die Kir- 
chen der Katholiken ‚ohne Thürme und Glocken feyn mußten; 
für die Kinder wurde freier Unterricht und den Katholiken 
geftattet, die Vormundfchaft über die Kinder eines Katholi= 
fen zu führen. Außerdem wurde für die Michter das Prin— 
cip der Inamovibilität feftgeftelt, und auch auf Irland bie 
Habeas Corpus Xcte ausgedehnt, wodurd die perfönliche 
Freiheit des Einzelnen pollitändig anerkannt wurde; eben dieß 
war ein Geſchenk, welches den Fatholifchen ren ganz befons 
ders zu Gute Fam. Somit ftehen wir hier gerade bei dem 
Punkte, um welchen fid) heute zu Tage die heftige Bewegung 
in Srland dreht; das unabhängig gewordene irifche Parlas 
ment verfchaffte den Katholifen anzuerfennende Wohlthaten; 
und es wäre daffelbe im Laufe der Zeit unftreitig Fein aus— 
ſchließlich proteftantifches geblieben. Es fcheint ‚Daher ber 
Wunfch der ren, wiederum ein ſolches Parlament zu bejis 
hen, gar nichts gegen ſich zu haben. 

Indeſſen diefes Parlament bedarf felbft noch einer nä= 
beren Betrachtung. Daffelbe beftand, wie das englifche, aus 
einem Dberhaufe und einem Unterhaufe, welches letztere drei— 
hundert Mitglieder zählte. Es hatte durch die Declaration 
vom 19. Juli 1782 allerdings eine Unabhängigkeit von dem 
englifchen Parlamente, aber darum doch noch Feineswegs feine 
Unabhängigkeit überhaupt erlangt, fondern im Gegentheil, es 
war eine im höchften Grade abhängige Rörperfchaft. Um zunächft 
von dem Haufe der Gemeinen zu reden, fo wurde dieſes, 
wenigftens dem größten Theile nach, fo zu fagen von. dem 
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Dberhaufe gemacht; das Eyitem der rotten borough's, in 
England feit dem Jahre 1088 eine fo mächtige Stütze der 
durch die Mevolution begründeten Herrichaft des Oberhaufes, 
war auch in Irland in feiner vollen Blüthe; es fand in als 
Ien diefen Verhältniſſen die ſchimpflichſte Beftehung ftatt. Eine 
geraume Zeit dauerten die Parlamente immer die Negierungss 
zeit eines Königs hindurch, dann Fam man unter Georg III. 
auf eine andere Einrichtung, nämlich die Gemeinen follten 
alle acht jahre neu gewählt werden, und alle zwei Sabre 
fi) zu Dublin verfammeln. Eben fo wenig aber als das Un— 
terbaus, war auch das Oberhaus unabhängig. Unter den iri— 
fchen Lords fanden fehr viele weit mehr Gejchmad daran, fid) 
in London am Hofe des Königs aufzuhalten, als daheim fich 
um die Intereſſen ihres Landes zu kümmern; fie waren da— 
ber auch fehr leicht für alle Negierungsintereffen zu gewin— 
nen, Gleich ihnen weilte aber aud) der Statthalter von Ir— 
land, der ſowohl in Dublin, als auch in der Nähe diefer 
Etadt herrliche Mefidenzichlöffer hatte, in England; unter 
Zwanzigen bielt fi einer, Lord Townsend, zur großen Ders 
wunderung Irlands, auf die. Dauer dafelbft auf. Diefer 
wollte auch, felbjt ein Ehrenmann, eine geordnete Verwals 
tung einführen und von dem Spiteme feiner Vorgänger abs 
weichen. Diefes hatte darin beftanden, daß fie allen Einfluß 
den freien Lords Justicians überließen, welche alle Etellen 
gegen Geld zu vergeben pflegten. Cie unterhandelten dann 
mit einigen einflußreihen Mitgliedern des Oberhaufes, welche 
es unternahmen, über fo und fo viel Etimmen zu Gunften 
der Megierung, matürlich gegen Bezahlung, zu disponiren; 
fie führten demnach den würdigen Namen der Undertaxers 
oder Entrepreneurs. Gedachter Lord Townsend wollte nun 
allein regieren, er bediente fich weder der Lord-Richter, noch 
der Entrepreneur, aber das Syſtem der Gorruption war fo 
durchgebildet, daß er der Regierung den allergrößten Scha— 
den zugefügt hätte, wenn er nicht an die Lords, welche ein: 
mal Zahlungen zu empfangen pflegten, diefelben fortgefegt 
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hätte. Diefe legten ihm aber in dieſer Beziehung fo fchwere 
Bedingungen auf, daß feine wohlgemeinte Verwaltung noch 
Foftfpieliger für die Negierung wurde, als die feiner weniger 
uneigennügigen Vorgänger, und fo blieb das Eyftem der 
Beftechung beim Ober- und Unterhaufe daffelbe. 

Diefes Parlament verdankte nun, wie bemerkt, feine Un: 
abhängigfeit von dem englifchen, der freiwilligen Miliz. Es 
iſt fehr begreiflich, wie diefe, im Bewußtſeyn ihrer Macht, 
auch über die Zufammenfenfegung des Parlamentes bald ihre 
eigene Anfichten geltend machen wollte. Co gab es damals 
in Irland zwei große, die Angelegenheiten des Landes bera— 
thende Körperſchaften, mämlich die geſetzlich dazu beftimmte, 
das Parlament, melches ſich nicht der mindeften Popularität 
erfreute, und die nationale, freiwillige, bewaffnete Miliz. 
Dei diefer Fam num namentlich die Frage der Reform des 
Parlaments zur Sprache, gleichzeitig wurde fie aber auch in 
diefem felbft ventifirt, wo jedoch der deshalb gemachte Un: 
trag mit einer Minjorität von 105 gegen 77: Etimmen ver: 
worfen wurde, Uber felbft bei der Miliz verlor diefe Frage 
ſehr bald. wegen eines andern Umftandes ihr Intereſſe. Man 
wollte als, Prineip für dieſe Reſorm das ber Natlonalreprä- 
fentation fejtitellen; dieß war aber nunmehr, da die Katholi- 
fen zu Orundbefig gelangt waren, nicht möglich, obne auch 
diefe zu den Wahlen zuzulaffen. Co weit fchente man ſich 
damals zu ihren Surfen zu gehen, ımd fo blleb man lieber 
beim Alten. 

So ſtanden die Dinge in Irland bei dem Ausbruche der 
franzöſiſchen Revolution, Welchen Einfluß dieſe hier übte, 
werden wir in dem folgenden Artikel beieuchten. 
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1809 aus briefliben Mittheilungen Friedrich Perthes, Jo— 
hann von Müllers, General Freiheren von Armfelt's und 
des Grafen d’Antraigues. Veröffentlicht durch den Herauss 
geber der Briefe an Johann von Müller. Ehaffhaufen. 
Verlag der Hurterfchen Buchhandlung. 1843. 


Jedwede Kunde geiftvoller und willenskräftiger Männer, welche 
den Umſturz des tanſendjährigen deutfchen Reiches und die Begründung 
der modernen Staaten mitten unter dem Chaos der zertrümmerten al: 
ten Ordnung erlebten, ift für die Gegenwart von befonderer Wichtigkeit. 
Einmatift ed an und für fich ein furchtbares Schauſpiel, ein Staatsſyſtem 
zu Grunde gehen zu fehen, das auf fo herrlihe Grundlagen gebaut, 
dennoch fo gänzlich von dem Zwecke feines Daſeyns abfallen konnte; 
dann ift es ungemein tröftfih und erhebend, die geheimen Aeußerungen 
edlerer Naturen belaufen zu könuen, die felbft erfüllt von der Nothe 
wendigfeit des Umſturzes der alten Ordnung und von budeufofer Vers 
worfenheit umgeben, dennoch nicht nur die Hoffnung eines Beſſerwer—⸗ 
dens nicht aufgaben, fondern felbft muthig uud entfchloffen, wo Alles 
verzweifelte, die eigene Exiſtenz einfegten, eine glücklichere Aera herz 
beizuführen. Wier ihrer Sphäre nach gänzlich verfchiedene Männer 
begegnen uns hier anf demfelben Gebiete. Ein Buchhändler, ein ſchwe— 
difher General, ein ruſſiſcher Diplomat, ein deutſcher Gelehrter ſchüt— 
ten gegenfeitig ihren Schmerz, ihre Hoffnungen und Befürdtungen aus, 
und vereinigen fih in Bekämpfung eines gemeinfamen Feinded, Der 
Sturm, der vor ihren Augen Europa durchwühlte, hat and fie getrof: 
fen, nicht aber ihnen die Befonnenheit geranbt, umd da fie mit hellem 
Blicke das Alte betrachten, vermögen fie fih über die Verkehrtheit der 
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Gegenwart zu erheben, und der Bukunft, wenn gleich nicht alle in dem⸗ 
felben Maaße, mit einer gewiffen Ruhe entgegenzufchauen. 

„Wir büßen“, fchreibt Perthed an Johann von Müller (25. Aug. 
1805), „die Sünden unſerer Väter! die beiden legten Generationen ars 
beiteten und mit einem unglaublichen Leichtſinn nah dem Abgrund 
hin! — Nod zwanzig Fahre folder H.erei mit der Literatur, folcher 
Verhätfchelung geiftiger Bildung, folcher Krämerei mit belletriftifchem 
Luxus — und wir hätten ein siecle litteraire. erlebt, abgeſchmackter 
als das nuferer Nachbarn. Jeht fühlt Jeder der Yüngern, daß das 
Vaterland nicht zum Dienfte dev Wiſſenſchaften da ift, fondern umges 
lehrt“. Daun ein anderes Mat (12. Fan. 1806): „die Erftorbenheit des 
allervulgäreſten Gemeinfinnes ift unter den Gefchäftsführern, Macht: 
habern, Stimmgebern“. „Nachwelt und Geſchichte“, fhreibt von denfelben 
Armfelt (50. März 1805), „machen all den Leuten, die jebt die Staaten 
regieren, wenig zu fchaffen — man will nur leben, d. h. vegetivenz 
Würde, Ehre, Zukunft, Altes ift vergeffen. — Keine Beiten, feine Er: 
eigniffe gleichen denen unferer Tage. Die Leiden mochten bdiefelben 
feyn; aber man fah Heilmittel, fey es im Beitgeifte und der öffentli: 
hen Meinnng, fey es in dem Genie und dem Muthe, wenn auch wes 
niger Männer, deren Stellung es mit ſich bradyte, Auderen zu befehlen 
oder fie zu begeiftern. Gibt es jetzt irgend einen Staat, der einen 
Souverain befäße, fähig zu thun, was noth, um und ans einer Erifls 
zu ziehen, wie diejenige, in welcher wir und gegenwärtig befinden‘ ?— 
„Die Räthfel unferer Tage‘, fchrieb fhon früher der Graf Antraignes an 
J. v. Mülter (4. März 1805), „find unaufdsbar, ob da Spisbuben fies 
gen und Efel am Staatöruder ſihen, es beſſer iſt, zu Teben oder zu 
fterben? Altes wohl überlegt, fährt er fort, fo iſt leben doch beſſer; 
denn es gibt einen Grad von Dummheit, der einem alles Mitleid für 
das Unglück des Thoren nimmt, und an feinen Unfall nur infofern 
denken läßt, als dadurch wir felbft oder unfere Freunde befprist wer: 
den können“. Uber ganz anders ſtellt fi der emigrirte Franzofe vie 
Aufgabe, die dem Beſſeren in jener Zeit geworden, als die Uebrigen, 
die noch ein Vaterland haben. „Nachdem man, fährt P’Antraigues fort, 
„Uber das Ungfüc der Staaten, wo man geboren wurde, und über die 
Zerftörung der Dinge, mit denen man lebte, geweint hat, fo lacht man 
endlich über die Schlehten und Eifel, die fih und Andere verderben 
wollten, und indem man fich fo gut aus der Sache zieht, ald es geht, 
überläßt man endlich Unterdrüder nnd Unterdrüdte ihrem Schickſale 
und nimmt zuleht gar Feinen Autheil mehr, weder an dem Einen noch 
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an dem Andern. Ungleich entſchiedener und mannhafter ſteht Armfelt 
da. „Europa iſt verloren“, ſchrieb er (21. Febr. 1806), „und es hatı= 
delt fih nur um den kürzeren oder laͤngern Aufſchub bis zum Fall aller 
Throne und zur nänzlichen Umwälzung aller Staaten“. Demodh ver: 
zagt er nicht. Seine eigene Perfon ift ihm gleihaüftig; er will nur 
„das WHefihen Karls des Großen, den Tiger, das Ungehener befämpfen, 
defien umerfättliche Eitelkeit fih nur mit der unermüdlichen Bereitwils 
ligkeit vergleichen Täßt, mit der die Fürften feine Befehle annehmen“. 
Allein jede Woche überzeugt er: fih mehr, daß nirgends ein. fraftwoller 
Miderftand zu erwarten if. „Miemand ald der Verruchte verfteht ſich 
daranf, die Waffen zu gebrauchen, die er in Händen hat — anch ift 
der Sieg nicht zweifelhaft‘,  Vierzehn Tage vor Made Eapitulation 
in Ulm, fagt er den Gang des Feldzuges von 1305 voraus (30. Aus 
auft 1805): „Mährend der König von Preußen fih bemühen wird, ber 
Melt zu zeigen, Frankreich wolle Frieden — wird Bonaparte mit dem 
Kern feiner Armee die Defterreicher durchbrechen, diefe werden den Kopf 
verlieren wie immer, fie werden fliehen und erſt vor den Thoren 
Miend wieder zur Beſinnung kommen. Rußland ift ſchon paralyſirt“. 
Schon im Mai fchrieb er: „In Wien fieht man nah Vernichtung der 
nenen Militärorganifation, nach beeilter Verminderung der Armee, 
nad Entfernung der Erzherzoge Karl und Johann von den Gefchäften, 
nunmehr an der Spibe der Regierung, was die Erde Erbärmtichites 
hervorgebracht hat an Geift, Moralität und Gaben“, Er ftellte die 
sänzlihe Vernichtung der Monarchie in Ausſicht. — „Defterreich, das 
unglückliche Defterreich, das einem fräftigen, aber von Ungeziefer zer: 
freffenen Körper gleicht, der hiedurch todtkrank darnieder liegt, wird 
nur dazu dienen, die erften Lorbeern in des corfifchen Tigers Kranz zu 
flehten“. Er will anf Verlangen handgreifliche Deweife geben, daß 
Bonaparte feine Ereaturen im Rathe Franz II. habe (21. Juni 1805). 
Beinahe noch übler ift er auf Preußen zu fprechen: „Preußens Potitit 
iſt nicht mehr zweifelhaft; wird ed zum Kriege gezwungen, fo wird es 
nie gegen Frankreich feyn, wenigftensd nie von Herzen (5. Mai 
1815). — „Preußen wird fih mit Noten und Hoffnungen .begwügen, 
und fiegt dad Ungeheuer, fo hätte es fehr unrecht, diefes liebe Schoof: 
Find wicht zu füttern uud zu häffcheln, welches, den Muth ansgenom: 
men, alle feine großen Eigenfhaften im Kleinen hat“ (21. Juni 1805). 
„Die euffifhen Generale und Soldaten haffen Preußen 
gründlich, und was noch fehlimmer ift, fie verahten es. — Und 
wenn Bonaparte dem Könige von Schweden vorfchtüge, feinen theuren 
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Herrn Vetter von Grund and zu vertilgen und von feiner ganzen Mo— 
narchie nichts als den Sarfophag. Friedrichs des Großen übrig zu lafs 
fen: — Seine fhwedifhe Majeſtät würden fich jedem Auftrag ded Cor⸗ 
fen willig unterziehen“. — „Diefer Haupwit“, ruft er fchon 22. Tan, 
1805 and, „der fich herumtreibt, die Rächfel Talleyrands zu löfen, wird 
Alles noch Ärger verwirren. Rußland wird Krieg führen. Es ift ges 
ziwungen, Krieg zu führen, aber gegen wen und zu welchem Zwecke? 
Und fpäter (14. April 1806): „Die Erbärmtichkeit des ruflifchen Mi— 
nifteriums ift bandgreifich; die geringe Auftrengung, die ed für die 
unglückliche Spiegelfehterei von Anſterlitz entwidelte (denn 
im Vergleich mit einer der von Friedrih dem Großen im fiebenjähris 
gen Kriege verlorenen Schlachten iſt diefe Action nichts anders zu nen: 
nen), hat es fchon impotent gemacht; die Fehler, welche es gemacht 
bat, haben es gebemüthigt, um vom der barbarifchen Furcht nichts zu 
fagen, die noch jeden Rufen befält, der in Mähren war — man kann 
von ſolchen Lenten nichts Kräftiges noch Wirkſames erwarten‘? — 
Schmerzt es aber wicht fehr, einen fo Fräftigen und tüchtigen Manz 
in demfelben Brief als. ein letztes Mittel, Europa zu retten, „den Dolch 
eines unfterbiichen Meuchlers aupreifen zu hören, den Jeder, der noch 
Herz und Ehrgefühl hat, mit feinen Wünfhen und Segnungen begleis 
ten wird? — Ungleich edler, weil mit tiefem, refigiöfen Gefühle bes 
gabt, erfcheint, wie gefagt, Perthes. Obwohl faft jeder Brief die bits 
terften Klagen über das moratifche Efend feiner Zeit enthält, kömmt 
er nie zu den Gedanken einer finftern Ihat, wie Armfelt, nie zu der 
verzweifelten Bitterfeit wie D’Antraigues, Ihm ift es um Verſtändi— 
gung unter den Beſſergeſinnten zu thun, ein Verein von Vaterlands— 
freunden von den Alpen an die Oftfee fol nah J. v. Müllers Vor: 
fhlag gebildet werden. „Iſt das Verftändniß eröffnet, ift der Weg 
bereitet, — fo ſchließt fic vielleicht, mit des Höchſten Hülfe, ein Tha— 
tenbund! Die Erkenntuiß des dentſchen Charakters, „Wahrheit und 
Recht unter jeder Geftart zu erkennen“, die Hoffnung auf Hilfe von 
oben halten ihn aufrecht‘. Allein er ſieht moch zu viel, traut in feiner 
unendlichen Liebe zu dem dentfchen Vaterlande den Menfchen zu fehr: 
„Hebt Preußen Deutſchlands Panner auf — fchreibt er den 3, Now, 
1805, — Alle fchließen ſich an und geben jept nun gern ihre gelichte, 
ihre theuere Unabhängigkeit zum Theile hin, um nur endlich als Nas 
tion der Gefahr ins Ange zu fehen“‘, — Vor diefen Illuſionen hat 
fi der Franzofe zu bewahren gewußt, der fhon 11. März 1803 mit 
trockenen Worten feine Meinung ansfprah: — „Haben die Könige, 
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denen die verabfeheunngswürdige Revolution eine Galgenfrift ließ, diefe 
zu benugen verftanden, um diefe höltifche Feindin zu bekämpfen? Nein, 
die Unglücklichen, fie verftanden fi nur darauf, ihre Diener zn miß— 
brauchen, zu tänfhen, auf ihre eigenen Truppen zu feuern, indem fie 
feige flohen vor denen ihrer Tyrannen, Sobald fie fih der Anhäng- 
Kichkeit und der Grundſätze eined Mannes verfihert halten, fo glauben 
fie denfelben brauchen und mißbrauchen, beftehlen und betrügen zu dürs 
fen, fie bien fih ein, das Königthum mache Seiden wie die Reli— 
gion und handlen demgemäß. Sie irren fih, ſeht er hinzu, man wird 
nrüde, Dupe zu ſeyn, und rächt fich, ed gewefen zu ſeyn““. Auch Perthes 
komme allmählig durch die furchtbaren Ereigniffe der Fahre 1806 und 
1807 zur Enttänfchung, ohne jedod in feinem Glauben au die Negenes 
ration Deutfchlande zu wanken. Die Stelle ift merkwürdig (7. Aug. 
1807): „Nur eine Sorge habe ich, eine Anaft, die mich Tag und Nacht 
drückt, ob auch wir Deutfche Gefhid, Werftand genug Haben, unfere 
Nationaltugenden und Eigenheiten bis auf beffere Zeiten zu erhalten, 
zu bewahren? Wir find jept gerade in einer Epoche, wo wir uns ale 
Volk wahrhaft groß beweifen könnten! Verlaſſen von unfern Fürften, 
ohue Eonftitntion, ohne Religion —dahin gegeben! — follen und können 
wir unfere Haus: und Menfchentngenden rein erhalten! Hülfe von 
Augen kann uns nicht mehr kommen; auch foll Feder ſich ſelbſt helfen 
und Gott den Weg bereiten! Die Hitfe, das Licht, der Erföfer ift je 
dem ehrlichen Menfhen-verheißen. Wir Deutfche find ein anserwähl— 
tes Volk, was die Menfchheit vepräfentirte, Altes zu allgemeinen An: 
gelegenheiten machte? Wir waren nie bloß national. Gerade dieß 
war Preußens Verbrechen, daß ed uns in bloßen Natio— 
nalenthuſiasmus ſetzen wollte, da doh Preußen ferbft 
für Deutfhland nie etwas gethan hatte, nnd gar nicht 
wußte, was Eigenthümflihfeit der Deutfhen fey. Und 
doh waren wir alle fo ehrlich und freuherzig, und hofften und wünſch⸗ 
ten und folgten ihren wanfenden Panieren. Diefe ehrliche, einfältige 
Gutmüthigkeit änaftigt mich eben! ale feine Kräfte muß man in fol 
Gen Zeiten, wie diefe gebrauchen, fich nicht Hingehen laſſen in bloßem 
Zutranen zu der guten Sache“, Diele trefflihen Männer können es 
nicht genng andfprechen, „daß nur national ſeyn zu wollen, in 
diefer Zeit nicht viel fey‘‘; daß „das Bewußtſeyn feiner Unabhängigkeit 
jedes größern oder Heinern Staated — dieſes Nebeneinanderbeftehen, 
das jeden feine Kappe ließ — doch eigentlich war, was dem Deutfchen 
feinen Nationatcharakter gab“, — „Nicht die Menge der Staaten, fchreibt 


Literatur. 453 


J. v. Müller, fondern die Degradation des Menfhen durch Verweich⸗ 
lichung, Sophifterei und kurzſichtigen Egoismus, das ift dad Uebel; 
daß man glaubte, ſetzt Perthes hinzu, mit geiftiger Eultur, wiffenfchafte 
licher Bildung und philofophifhen Bemühungen auch Kraft, Wahrheit 
Rechtſchaffenheit und kapfern Sinn zu erlangen. Weber dem Nachden⸗ 
fen und der Menge Worte verging die Sache“ (22. Juni 1806). 
Diefe Worte find fo treffend und bezeichnen die deutſchen Zuftände 
fo gut, daß fie auch in fpäteren Tagen nicht genug erwogen werden 
fönnen. Die alte Ordnung der Dinge iſt im feierlichen Gericht wegs 
genommen worden. „Der Alte der Tage“, ſchrieb Müller, „ſitzt zu 
Gericht, die Bücher werden aufgethan und die Nationen und ihre Fürs 
ften gewogen. Welches wird der Ausgang ſeyn! Eine neue Ordnung 
bereitet fih, ganz etwas Anderes, ald die ahnden, welche die blinden 
Werkzeuge find. Was ift, wird nicht bleiben; was war, ſchwerlich fo 
wieder fommen‘‘! Diefe nene Ordnung ift gefommen, aber das Wert, 
welches der enropälfche Friede gefchaffen, feit mehr als zehn Fahren 
fhon wieder in vollſter Auflöfung begriffen. Es hat bis jest nur eine 
einzige Probe erfahren und diefe nicht beftanden. Wieder bereiten ſich 
Dinge vor, die eine neue Wendung verfünden. Die Fäulniß fo vieler 
Öffentlicher Zuftände gibt fi immer mehr zu erfenuen, und gut, wenn 
fie fih no bei Beiten vor die Augen derjenigen zu drängen vermag, 
weiche Abhülfe bereiten können oder wollen. Der Ernft der Zeit, wie 
eine Unbehaglichkeit, die nur dem Unkundigen räthfelhaft ift, die Vers 
einzelung der Intereffen und der Mangel an aufopfernder Kraft, wel: 
he den Einzelnen über die Wiederwärtigkeiten der Außenwelt an die 
allgemeinen ımd höhern Intereffen, die Zwecke feines Daſeyns knüpfen 
lehrt, nehmen raſch nnd im erfchredendem Maaße zu. Auch der feu— 
rigſte Optimift kann nicht ohne Bangigkeit die Bemerkung mashen, wie 
wenig fih im Ganzen die Gründe der Befürchtungen entfernten, die 
in ganz andern Zeiten, ald den gegenwärtigen, in diefer Correſpondenz 
ausgefprochen wurden, welch fchredhafte Parallefe fid) zwifchen manchen 
jener Schilderungen und jegigen Zuftänden ziehen läßt. Wenn der 
eorrupte Zuftand der Titerarifchen Blüthezeit der Deutfchen die Zerſtö— 
rung des alten Reiches befchleunigte und mit dem Umſturze der damaz 
ligen Staaten endigte, welche Zukunft wird aus dem tollen Treiben der 
Gegenwart, diefem Mangel, ja der Furcht vor Verftändigung, und der 
freiwilligen Verblendung über unfere wahren und, höchften Intereſſen 
hervorgehen? Was in dem furchtbaren Drange der Zeit jene Männer 
aufrecht erhielt, ift eine zu theure Erfahrung, als daf fie an der Ges 
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genwart ſpurlos vorübergehen ſollte. Nochmal wie früher, Tiegt Alles 
in der Kraft des Einzelnen. Zwar ift kein geheimer, unfichtbar gefei= 
teter Verein der Vaterlandsfreunde, wie Müller fih zur Rettung 
Deutfchlands träumt, jegt mehr nöthig; aber die Interefien faſt alfer 
Dartheien haben fih einander genähert, um freiere Bewegung für lich 
in Anfpruch zu nehmen, und das rückfichtötofe Eingreifen des Staates 
in die Verhältniffe des Privat:, vor Allem des geiftigen Lebens als 
die Duelle des Uebels zu betrachten. Eine nene Phafe in der Ent— 
wicklung des politifhen Lebens hat begonnen, in allen Staaten hat 
ſich daſſelbe Bedürfniß fühlbar gemacht; ein allgemeines Streben zeige 
fih, die nur hemmenden Bande zu Löfen, die fördernden enger zu fchlin= 
gen, damif fo eine neue Beit entftehe, die die Größe Deutfchlands, den 
Glanz der Throne, die Freiheit der Völker begründe, 


XLVI. 
Das preußifche Ehefcheidungsgefeg. 


Die deutfchen Blätter jeder Farbe haben feither noch 
vielfach fi) mit dem befchäftigt, was in Berlin über das 
Chefcheidungsgefeg befprochen und verhandelt werde. Hört 
man blos auf diefe laut gewordenen Etimmen, fo follte es 
fheinen, als hätten jene, mit der Geſetzgebung betrauten 
Männer hauptfählih nur gegen die etwas bequem gewordene 
Praris des Teichtfinnigen Bürgers zu kämpfen; wir aber find 
der Meinung, daß jene Praris gerade nicht der größte Stein 
ift, der aus dem Wege geräumt werden muß, fol dem neuen 
Geſetze die Bahn in das proteftantifche Leben geöffnet wer: 
den; fondern daß man in Berlin, ohne fich vorber felbft da- 
rüber bewußt zu werden, mit diefer Sache auf die Kebens- 
frage des Proteftantismus felbft geftoßen, und dadburd mit 
einem Male eine Bürde religiöfen und politifchen Gewichtes 
auf feine Echultern geladen, die man nicht in die Ränge zu 
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tragen, noch viel weniger erft an dem — Ziele nie⸗ 
derzulegen vermag. 

Sonderbar iſt es, daß gerabe die: She, die dem Prote⸗ 
ſtantismus ſchon bei feinem Beginn ſo viel gefördert hat, 
jegt für ihn eine verhaͤngnißvolle Klippe geworden; denn ficher 
dürfte das, was fie jept in Berlin thun wollen, von nicht 
geringerer Bedeutung ſeyn, als das, was fie in Köln. ges 
than haben. — 

Wollen wir jedoch die Sqhaierigkeiten dieſer Geſetzge⸗ 
bung genauer kennen lernen, fo müſſen wir dahin zurückkeh⸗ 
ren, wo man in Berlin -bereits angefommen tft, und. nun, 
wie es fiheinen will, halb verzweifelt anhält, ehe man die 
Aufgabe, wieder einen Schritt weiter zu fördern, unternimmt; 
wir müffen beim Prineip- des Proteftantism anheben. 
WVor Allem wird man zu der Frage veranlaßt: ft denn 
die Ehefiheidung nicht etwas Kirchliches? Warum entfcheidet 
bier nur der Staat, fogar mit Ausfchluß der Kirche? Ohne 
bier in das Dogma felbft einzugehen, bemerken wir nur, daß 
der Proteftantism im Princip eigentlich Feine Kirche: hat, obs 
wohl er von einer Kirche fpricht; fondern daß nur im.der Pra⸗ 
xis, im Leben eine Kirche befteht; denn es gibt. Feine Kirche 
dort, die eine WUuctorität wäre; Feine Kirche ale ‚Behörde, 
und Feine Kirche ald Unftalt des Heils, fondern nur Firchlich 
Gefinnte, kirchlich Gläubige. Denn Alle, die das reine Wort 
haben und an Chriftus glauben, ‚fie -feyen in der Welt, wo 
fie wollen, diefe find die Kirche, und über alle diefe, ſowohl 
im Allgemeinen als im Einzelnen, fteht als Ginheitspunkt 
und als einzige Auctorität: die Bibel. Dieſe Bibel leſen, 
und glauben, was in diefer Bibel fteht, mach. eigenem Er: 
meffen, ift, genau'genommen, die ganze Heilsanftalt und bie 
ganze Kirche. Der Proteftant kommt nicht zu feiner Kirche, 
um von ihr Etwas zu erhalten, da er auch. den alleinfelig- 

machenden Glauben nicht von der Kirche erhält; fondern er 
kommt zur Bibel, und durch diefe zuvor im Glauben gehei⸗ 
ligt und durch das Glauben ſchon erlöst auſßer der. Kirche, 
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und vor der Kirche, wird er dann erft ein Mitglied der Kir- 
he. Bon diefem Standpunkte aus gibt es für den Proteſtan— 
ten Feine Gefepgebung in Sache der Ehe, als die der Bibel, 
und diefes Buch hat das Eigenthümliche, daß es einem Je— 
den, der es gläubig liest, fogleih den heiligen Geiſt gibt; 
und bat er jest gläubig fo ein wenig weiter gelefen, dann 
ift er auch ſchon gefheidter als diefes Buch felbft; indem er 
jet nicht mehr von dem Buche unterrichtet wird, fondern 
das Bud) felbft erklärt, ergänzt und berihtigt, und dadurd) 
natürlich fein eigener Gefehgeber geworben ift. 

Läßt man nun der Ehe ihren religiöfen Charakter, fo 
bat allein der einzelne Proteftant das Mecht, zu beftimmen, 
wie er es hierin etwa halten wolle; wenigſtens ift er von 
Seite der Moralität und des Gewiſſens nur an feine Bibel 
gebunden, und diefe fagt ihm: daß die Eheſcheidung erlaubt 
fey,, und weil fie die Gründe nicht angibt, die bisher für 
die Eheſcheidung gegolten haben, fo muß angenommen wer: 
ben,. baß fie es ganz feinem Ermeſſen überläßt, wann er fich 
fcheiden wolle. 

Sonach ift er von Geite der Bibel und feines Glaubens 


‚ganz allein der Foinpetente Richter in diefer Sache; feine Kir- 


che, die Feine Behörde, fondern eine Republik des Glaubens 
ift, in der Jeder gleiches Recht hat, läßt ihn gleichfalls bier 
ganz frei nach feiner Ueberzeugung gewähren. 

Aber vielleicht fteht der proteftantifchen Geiftlichkeit ein 
Recht zu, hierüber DBeflimmungen zu erlaffen? Der prote- 
ftantifche Geiftliche ift mach proteftantifher Lehre nichts An 
beres, als ein mit geiftlicher Function betrauter Laie, und 
feine Ordination ift nur diefe Betrauung; er ift nur eim 
Functionär, und ift diefes in der Kirche noch weit mehr, ald 
der untergeordnetfte Beamte im Etante, indem jeder Andere 
im Grunde. ganz daffelbe ift, was er, Im Etaate aber find 
nicht alle Untertbanen fchon am fich felbft Beamte, und der 
Fürft betraut nur Einzelne mit Zunctionen, wie in der Rir- 
che, wo Alle fhon an fich felbjt Priefter find, und der func- 
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tionirende Geiftlihe nur der gerade mit einer, Im Grunde 
überflüffigen Function Betraute, in Mitte aller hinlänglich 
für ſich ſelbſt Eorgenden, ift. 

Collie die Geiſtlichkeit fonach hierin eine Stimme haben, 
fo müßte ihr zuerft von der Geſammtmaſſe biezu ein Mecht 
übertragen worden fepn, worüber Feine Urkunde vorliegt. 
Alfo auch die proteftantifche Geiftlichkeit wi in Sachen der 
Ehe Nichts zu fagen. 

Nun kommt die Reihe an den Slaat. Niemand wird 
läugnen, daß der Etaat bei der Ehe mitbetheiligt fey, und 
defwegen auch Beftimmungen zu machen babe, und es tft 
nur diefe Frage: Ueber was hat bier der Staat zu beftims 
men? Um die rechte Antwort zu finden, wird es Noth fepn, 
zuerft über die Ehe felbft ein Wort zu fprechen. 

Die Ehe ift auflösbar. Co lehrt der Proteſtantism. 
Mach ihm ift es Gottes Geſetz, Gottes Wille felbft, der die 
Ehe als auflösbar erklärt. Diefe Lehre veranlaft eine weitere 
Frage: Iſt die Ehe in Bezug auf Gott nur bedingt, mit Feſt⸗ 
ftellung beftimmter Ehefcheidungsgründe, oder ift fie unbes 
dingt, auch nach jeder Willführ hin Auflösbar? Nach der 
proteftantifchen Praris, bie bisher vor Kirche und Staat ges 
golten, muß das Leptere angenommen werden; denn es ift 
unmöglich, in der Bibel die Gründe im Allgemeinen, noch 
viel weniger für jeden einzelnen Fall aufjufinden, vermöge 
welcher bisher die Eheſcheidung ausgefprochen wurde. Hat 
man das Mecht gebabt, auch nur einmal ohne höhern Grund, 
als einen perjönlichen, die Ehe zu fcheiden: fo bat man es 
jedesmal, und Fonfequent kann und muß man dann fagen, 
daß der Menſch von Eeite Gottes, von Seite der Bibel und 
des Gewiſſens das Recht befige, feine Ehe zu fiheiden, fo: 
bald er biefür einen ihm gemügenden Grund habe; denn bier 
find nur die bereits bezeichneten drei Fälle denkbar: 1) ent⸗ 
weder hat Gott die Ehe für unauflösbar erklärt, wie die Ka— 
tholifen glauben; 2) oder er hat fie nur umter beflimmten 
Bedingungen für auflösbar erflärt; 3) oder er wollte, daß 
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der Menſch fich nad eigenem Ermeſſen das Band der Ehe 
trennen foll, wenn es ihm drückend wird; wenn nicht aus—⸗ 
drücklich, doch wenigftens ftillfchweigend dadurch, daß er eben 
feine feften Beftimmungen als Ehefcheidungsgründe in der Bi- 
bel aufführte, und was nicht in der Bibel ftebt, verbindet 
das Gewiſſen nicht. 

Zugegeben, daß die Ehe auflösbar ſey, fo läßt fih un 
ter diefer DVorausfegung in der Bibel doch nur höchftens ein 
Shefcheidungsgrund im neuen Zeftamente auffinden: der Ehe— 
bruch; denn es heißt, man dürfe fein Weib entlaffen um der 
Hurerei willen. Uns will ed zwar wohl bedünken, daß die 
Ehe bei den Proteftanten großentheils um der Hurerei wil- 
len gefchieden wird; ob aber die Bibel die Eache fo gemeint 
haben will, das ift freilich eine andere Frage. Auch ift uns 
nicht unbelannt, daß die Proteftanten in diefer Angelegenheit 
fih an die Zeiten der Patriarchen haften, obwohl Luther und 
die Goncordienformel lehren, daß das alte Geſetz nicht mehr 
verbinde, indem es die Wiedergebornen mit feinem Zwang 
nicht quälen dürfe. Doch man drehe und wende es wie man 
wolle, niemals wird man aus der Bibel alle jene Eheſchei— 
dungsgründe nachweifen können, die bisher gegolten haben. 
Alfo hat man Ehen gefchieden aus blos perfönlihen Grüns 
den. Dadurch hat man aber ein Dreifaches gethan: 1) man 
bat die Ehe aus jener höhern unmittelbaren Beziehung zu 
Gott herausgeriffen und fie in den Kreis rein menfchlicher 
Handlungen bineingeftelt; 2) man hat die Ehe nicht blos 
als auflösbar erflärt, fondern es aud dem Menfchen anheim- 
geftelli, wann er fich fcheiden wolle, und fo die Ehe zu ei: 
nem bloßen Vertrage gemacht; 3) man hat die Ehe damit 
eigentlich der Kirche gänzlich entzogen, und fie nur unter die 
Sefege des Staates geftelli. Die proteftantifche Kirche und 
Seiftlichkeit hat nicht das mindefte Recht, in diefer Sache 
auch nur ein Wort zu fagen; denn Princip und Praris ver: 
bieten es, und die Ehe ift nur ein. Vertrag, oder man müßte 
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Prineip und Praris ändern. Das Erfte will man nicht und 
das Zweite kann man nicht. 

Allerdings, wenn nicht mehr Gott und Gottes Geſetz, 
ſondern nur der Staat nach ſeinem Ermeſſen über Eheſchei⸗ 
dungen zu beſtimmen hat, ſo iſt die Ehe eine Sache, die blos 
weltlichem Geſetze unterſtellt iſt, und dadurch blos ein Ver⸗ 
trag, der freilich nur dann ſoll aufgehoben werden können, 
wenn der Staat ſeine Einwilligung hergibt, weil er gleichſam 
als dritte, mitvertragende Perſon dabei betheiligt iſt. Und 
auch gerade dadurch, daß das preußiſche Cabinet die Eheſchei⸗ 
dungen befchränfen will, beweist es felbft, daß diefe blos um: | 
ter weltlicher Gefepgebung ftehe, eine blos menjchliche Sache, 
ein bloßer Vertrag ſey. Diefes Reſultat ift wichtig. Alſo 
mit Rückſicht auf die Bibel und auf das Gewiffen kann ich 
fo gut zehnmal meine Frau entlaffen und eine Andere heira⸗ 
then, als ich zehnmal ein anderes Haus kaufen kann. Bibel 
und Gewiſſen ſind nicht dagegen, wenn das preußiſche Geſetz 
nicht dagegen iſt. 

Nun die Ehe blos ein Vertrag iſt, den der Geiſtliche 
ſegnet, iſt die weitere Frage: Wie weit der Staat ein Recht 
habe, die Auflöſung eines ſolchen Vertrages zu beſchraͤnken? 
Man follte meinen, es müßte von den Vertragenden abhäns 
gen, in wie weit fie fich verpflichten wollen, und wie lang 
diefe Verpflichtung zu dauern habe, wenn im Uebrigen die 
Intereſſen des Staates gewahrt find. Wenigitens wüßten 
wir nicht, welche Gtelle der proteftantifchen Bibel dagegen 
wäre, und nach welchem Rechtsgrunde ein Geſetz des Staa⸗ 
tes dagegen ſeyn könnte, wenn jetzt ein Proteſtant mit der 
Erklärung vor ſeinen Behörden erſchiene: er wolle ſich auf 
zehn Fahre verheirathen, doch nicht länger. Vielleicht würde 
ihn der Etantsbeamte und auch der Geiftliche mit feinem Bes 
gehren abweifen. Nun denken aber. diefe beiden Eheleute 
darüber nad, wie die Sache zu machen, daß ihr Gewiffen 
nicht länger beſchwert werde und fie zum Ziele kommen. Ge 
fällt ihnen ein, daß man all diefe Dinge gar nicht brauche; 
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daher enifchließen fie fich, die Sache alfo zu machen: wir laf- 
fen und trauen, und fagen gar nicht mehr auf wie lang. 
Wollen wir uns dann fcheiden, und der Etaat geht nicht 
darauf ein, fo feheiden wir ung felbft mir gegenfeitiger Gin= 
willigung insgeheim; denn weil, die Eheſcheidung nicht. gegen 
das Gewiffen, fondern nur gegen die Erlaubniß des Staates 
-ift, fo find wir auch auf diefe geheime Weife ohne Staatobe— 
willigung vor Gott doch gefchieden, und diefes um fo mehr, 
als wir ung gleih anfangs auf nicht länger geheirathet haben. 

St ja an manchem Orte der Bettel von Seite des Staa⸗ 
tes auch verboten; aber bewegen ift das Betteln Feine Sünde 
und das Almofengeben auch nicht. Und wie wir und in Ges 
heim fcheiden fünnen, ohne unfer Gewiffen zu verlegen, fo 
können wir ja im Nothfalle auch in Geheim heirathben; denn 
was der Staat binden und löfen kann, ift nur ein Vertrag, 
und wenn Zweirfich gegenfeitig hinreichend trauen, tft zu ib: 
rem Vertrag Feine Etaatsbehörde nothwendig; daher ijt die 
Sinfegnung des Paftors und die gerichtliche Bewilligung zur 
Che wenigftens für das Gewiſſen aud nicht nothwendig; 
denn was die Megierung erlauben kann, das kann vor Gott 
feine Sünde ſeyn auch ohne Erlaubniß der Megierung. Die 
Regierung fol die Ehefcheidungen nur befchränfen, dann ſchei⸗ 
den wir uns in Geheim, und heiratben in Geheim: — Wir 
möchten doc wiffen, was Berlin zu diefem Raifonnement des 
Berliners fagen wollte? Wem auch das Minifterium die 
höchſte geiftlihe Etaatsbehörde ift, und als folhe manchmal 
zur Abwecfelung die Etelle der Bibel vertritt, fo darf es 
doch aus einer freien Willenshandlung, wie die Ehefcheidung, 
nicht gar einen Olaubensartifel oder einen Gewiffenszwang 
machen, und fagen, das ift Sünde, was doc vor Gott und 
nach der Bibel recht ift, und dieß um fo weniger, als es ſich 
bei der Chejcheidung nicht blos um Geld und Gut, fondern 
mitunter auch einmal um Seele und Seligkeit handelt, worü⸗ 
ber zu verfügen bisher die Gefege des Etaates noch immer 
als minderjährig erkannt wurden. Der Etaat darf ſonach die 
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Ehefcheidungen nur von materieller Seite betrachten, und hat 
fein Gebiet ſchon Längft überfchritten, wenn er mehr verlangt, 
als daß für die vorhandenen Kinder und für die Gefchiedes 
nen die bürgerlichen Intereſſen hinreichend gewahrt werden; 
was der Etaat mehr thut, iſt hierin Gewiffenszwang und 
baares Unrecht. 

Micht daffelbe Recht, das der Etaat hat, das Eingehen 
einer Ehe zu verhindern, hat er auch, das Scheiden der ges 
fchloffenen Ehe. zu verbieten; denn die Verpflichtung, die ge= 
gen ihn bei Schließung der Ehe eingegangen wurde, kann 
auch nach der Scheidung fo gut erfüllt werden, als ohne fie, 
und vom Standpunkt der Moral darf hier der Staat die 
Gründe der Beihränfung der Ehefcheidung um fo weniger 
bernehmen, als Gott, Bibel und Glaube derfelben fo wenig 
entgegen find, daß fie es dem Ermeſſen der Menfchen felbft 
überlaffen haben, wann eine foldhe Scheidung eintreten fol, 
und es fich bier nicht blos um äußere Moralität handelt, die 
wohl auch das Etantsgefey ordnen mag, fondern um das, 
was zuletzt reine Gewillensfache ift. 

Wir verfennen das edle Bemühen des preußischen Minis 
fteriums keineswegs, nur fagen wir: daß die beabfichtigte 
Beichränkung, vom Standpunkte des Proteſtantismus betrachs 
tet, ein Gewiffenszwang und ein Unrecht zugleich fen; denn 
wenn bier Gott und die Bibel nicht mehr binden, fo hat 
feine menfchlihe Gewalt das Recht, diefe Ehe noch ferner zu 
binden, weil diefe Sache jet ganz allein das Gewiffen des 
Einzelnen angeht. Der Etaat kann bei der verlangten Scheis 
dung wohl nach Möglichkeit fein Intereſſe wahren; aber Die 
Scheidung felbft zu hindern, hat er Fein Recht, weil er Fein 
Recht hat, dem Gewilfen. Gewalt anzuthbun; und die Ehe— 
fcheidung aud für den Proteftanten doch mwenigftens eine Ges 
wiffensjache bleiben muß. ft auch löblich der Eifer der Re— 
gierung, fo wird es doch nicht wohl fich fügen, daß fie hierin 
die Etelle des proteftantifchen Gewiffens vertritt. Je mehr 
aber der Etaat biefe Sache zur Gewiffensfache macht, deſto 
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weniger hat er ein Recht, hierüber zu entfcheiden, und je 
weniger er fie zur Gewiffensfadhe macht, um fo weniger bat 
er ein Recht, bier ein anderes Intereſſe zu berücfichtigen, als 
das materielle, und muß wenigſtens da, wo biefes — 
iſt, die Scheidung geſchehen laſſen. 

Die Proteſtanten klagen über unſere Kirche, daß ſie une 
an gewiffen Tagen die Fleiſchſpeiſe verbietet, worin uns doch 
das Gewiffen an fidy felbft frei läßt; ihnen aber gebietet die 
Regierung auch in einer Sache, .worin fie das Gewiſſen frei 
läßt, wohl etwas ganz Anderes, als Faſttage. — Daher wohl 
dem Proteftanten nicht zu verargen, wenn er mißmutbig 
frägts woher denn die Negierung ſolche Macht habe. Hat 
denn nicht der proteftantifche Glaube die Ehefcheidung einge— 
führt, und ihr das gegeben, was fie in diefer Beziehung bes 
fist? Wie Fann die Megierung der Che das wieder nehmen 
und verfümmemn, was ihr der Glaube gegeben, und deßwe⸗ 
gen nur Sache des Glaubens ift? — Hier liegt der Etein, 
und Berlin wird ihm nicht heben, denn die Megierung bat 
ſich ſelbſt dieſes Rechtes entäußert. Der König will es, 
das Minifterium will es, die DBeffern wollen es; aber es 
durchzufegen, nicht blos der Form nach, ift für eine Regie— 
rung eine reine Unmöglichkeit; follte auch ein Beſchraͤnkungs⸗ 
gefe der Ehe mit Gewalt durchgeführt werden, fo wird es 
gerade Das Gegentheil von dem erzeugen, was man gewollt 
bat; weil das Gewiffen fih am folhes Geſetz nicht gebunden 
balt, und der Proteftant thut wenigftens hierin nicht Unrecht. 

Möchte diefes Ereigniß in Berlin, in jedem Minifterium 
Deutfchlands wohl beberziget werden. Es bejagt einfach 
und wahr: Wenn das Minifterium die Kirche, ihre Ge: 
fege, ihre Inſtitutionen vor fein Forum zieht, kann es 
felbe nur enifräften und das Göttliche in Menfchliches um: 
ſchaffen. Was die weltlihe Behörde nun alfo decretirt, 
Fann aber den Menfchen im Gewilfen nun und nimmermehr 
binden, denn in der menfchlichen Ordonnanz ift an die Stelle 
Gottes nur der Menſch eingetreten, und an bie Stelle des 
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göttlichen Gefeges nur ein menſchliches Gebot; alle Heilig: 
keit ift fomit dahin, alle höhere Bindefraft ift aufgehoben, 
und mit ihr die Ehrwürdigfeit in den Augen des Volkes. 
Durch dieſes heilloſe Zreiben moderner, der Mevolution 
entlehnter Politik, fih von Seiten des Staates in bie 
Angelegenheiten der Religion und Kirche in unbefugter 
Weiſe einzumifchen, ift vorzüglich jene unfelige Geringfchäs 
tung des Heiligen hervorgegangen, die auch das deut- 
fche Volk fhon in Maſſa ergriffen hat, feine Kraft aufzehrt 
oder doch ſchwächt und lähmt, und feine Zerriffenheit noch 
mehr zerreißt. Die tägliche Erfahrung beweist es, daß die 
heiligſte Sache nur in folhe ungemweihte Hände kommen 
barf, fie wird, fofort fäcularifirt, etwas fo Alltägliches wie 
etwa die Finanz, und alle Ehrfurcht und alles Vertrauen ift 
dahin. Hierin waren die heidnifchen Fürften Hüger; fie ha— 
ben menfchliche Geſetze in Götterausfprüche umgewandelt; die 
Deutſchen aber verkehren Göttliches in Menfchliches, und glau: 
ben da ihre Befehle an das menfchliche Herz erft recht begin- 
nen zu dürfen, wo die Befehle Gottes aufgehört haben. — 
Der Proteftantism hat die Religion ihrer GöttlichFeit und die 
Kirche felbft ihres Lebens beraubt, da er fie in die Macht der 
Mächtigen gegeben, deren Hand wohl derb zugreift, wo es greif- 
bare Dinge gilt, aber nichts vermag, wo fie dem Gewiſſen Ges 
fege vorzufchreiben unternimmt. Die Folge davon ift, daß 
zuletzt Religion und Kirche nichts Anderes mehr find, als eine 
religiöſe Polizei, wie man dort vielfad, erfährt, wo af diejenigen, 
die das göttliche Gefek für ein Mährchen aus taufend und ei= 
ner Nacht erklärt haben, nun auf diefe Polizei geladen wer— 
den, um fich durch das heilige Etaatsgefe ihr zerlumptes 
Gewiſſen flifen zu laffen, damit fie mit einigem Anſtande fich 
vor der Welt fehen laſſen Eönnen, die auf ihre Blöße ſpot— 
tend mit Fingern zeigt. 

Auch die Könige nehmen von den Armen Feine ländliche 
Gaben zum Gefhenfe an; aber eine Laft darf aud dem Nie: 
drigften nur der aufbürden, der ein dreimalgegründetes Recht 
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hat. Wenn ein Wanderer fich müde an feiner Bürde trägt, und 
kommt Jemand daher, ber ihn einen Theil in -gemünfchter 
Weife abnimmt, fo frägt der Müde nicht lange nah Fug 
und Mecht; Fommt aber Einer, der ihm zur erften Laft noch 
ein Paar Steine beilegen will, alfogleich fchreit er ihn zor= 
nig ans woher haft du das Recht? — Blos menfchlihe Auc⸗ 
torität wird man in göttlichen Dingen und auch in Sache des 
Gewiſſens wohl fo lange anerkennen, als diefe die Bürde er- 
leichtert und ben Gelüften dient; aber nie und nimmermehr 
wird fie dann Anerkennung finden, wenn fie dag Gegentheil 
verlangt. — Hierin liegt ed, warum die weltlichen Rathsherren 
in geiftlichen Dingen fo unruhig auf ihrem Stuhle figen und jo 
rathlos auseinandergeben. Cie follen Götter fepn, und ſelbſt 
dem Gewiſſen Gefepe geben, und die glänbigen Opponenten fagen ; 
Es gibt nur einen Gott, und diejer hat Fein Arg gegen unfere Ehe⸗ 
fcheidungen, ihr aber ſeyd nicht die Propheten diefes Gottes! 
Schließlich ertheilen wir noch denen in Berlin, die guten Wil- 
lens find, den rein evangelijchen Math, die Fatholifche Kirche 
zu fragen, wie man ſolche Ecandale befeitigen fönne; und 
auch zu bedenken, daß fich nicht alle Krankheiten durch Staatoge⸗ 
ſetze und Minifteriafverordnungen Euriren laffen, da man ja nicht 
einmal die Cholera weder aufzuhalten, noch aud abzumeifen, 
oder ihr auch nur einigen Abbruch zu thun vermochte. Ent: 
muthigen wollen wir übrigens nicht auf der guten Bahn, wir 
wollten nur den Led am Etaatsfhiff zeigen, verftopft ihr dies 
fen nicht, dann wird es Euch nicht um ein Kleines helfen, 
eiwa die Lucken zuzufchließen, am Ballafte zu rücfen, oder 
das eingedrungene Waller mit Theetaſſen auszufchöpfen. 
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XLVII. 


Briefe aus Paris. 
Vierter Brief. 


Man würde fehr irren, wenn man die Vier, deren mein voriger Brief 
Erwähnung that, als ifolirte Erſcheinungen betrachten wollte; gegentheilg, 
fie find Summitäten, von denen in conformer Bildung und in ähnli- 
hen Beftandtheilen das Gebäude der Univerfität bis zu den Niederun⸗ 
gen herab verläuft. Da wird überall altheidnifher Pancheismus und 
neudentfcher Hegelianismus in franzdfifhem Schaumbecher ats Philoſophie 
fredenzt; da wird das Chriftenthum entweder ald antiquirte Lehre oder 
ats durchaus fubjective Meinung und, wenn es gut geht, als ein mit 
Mothwendigkeit aus dem Menfchengeift hervorgetriebener Paſſatwind, 
um der noch ungefannten Religion der Zukunft entgegen zu fegeln, dars 
geitellt; da geht eö gut, wenn Frankreichs katholiſche Jugend bloß von 
ihrem proteftantifhen Guizot die proteftanrifche Meinung vernimmt: 
die Apoſtel hätten feinen geſetzlichen, bloß einen moraliſchen Vorrang 
gehabt, und eine freie Stellung der Leitenden über deu Geleiteten fey 
in einer veligiöfen Geſellſchaft weit fchlimmer als in jeder andern; da 
hat die Gefchichte das Loos der herrlichen Genoveventirche zu Paris zu 
theilen: das Deilige wird hinausgeworfen und in dem feeren Raum 
ein übertünchtes Götzenbild von Thon als Symbol ihrer Menfchheit 
anfgeftelit; und fo wird alljährlich Frankreichs Jugend in Schaaren 
binausgefendet über das Land, ohne einen andern Gott als ihr Ich, 


ohne einen ‚andern Enttus, als denjenigen gegen ſich felbft, ohne eine - 
andere Moral, ald diejenige des fubjectiven Wollens, ohne eine andere 
Geſchichte, als diejenige, an deren Bau in der Gegenwart jeder felbft in 


taglöhnert. 

Hr. Villemain, Profeffor der Beredfamkeit an der Sorbonne, Groß: 
meifter der Univerfität, Miniſter des öffentlichen Unterrichts, neunt den 
chriſtlichen Glauben ein Kind der Einbitdungstraft und des Enthuſias⸗ 
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mus; die Gottheit Chriſti eine düftere Lehre, eine ſcholaſtiſche Spipfin- 
digkeit; und wie andere feiner Amtsgenoffen ergeht er fi in Lobprei— 
fungen des Arianismus und Kaifer Julians. Sprach er doch bei der 
Preisvertheilung des vorigen Jahres in Bezug auf Dr. Jouffroy, der 
feibft geftanden, er glaube nicht mehr an Gott, den Wunfch aus: dafı 
es doch möglich wäre, in ununterbrochener Nachfolge durch das ganze 
Reich Öffentliche Lehrer zu haben, wie ihn? Seine hohe Stelle als 
Minifter macht ihm den Unterricht unmöglich; dieſen ertheilt fein 
Stellvertreter Gerufez und der Herr, der zugleich Minifter des Unter: 
richts ift, nahm von ihm gerne die Dedication eined Lehrbuches der 
Philoſophie an, deifen Brennpunkte folgende Stelle genannt werben 
dürfte: „die Zeit ift Gottes Dauer, der Raum fein Umfang. Die 
Seele ift nichts anderes denn mein Ich, oder vielmehr hat fie vor mir 
beftanden, damald, als fie noh im Schooß des allgemeinen Seyns 
ruhte; fie ward jenes, indem fie fih losmachte, und zur Kraft mit 
Selbſtbewußtſeyn, d. h. Gott, ward. Gott ift Die gemeinfame Duelle 
alles Dafeyns; unfere Seele ift ein Ausfluß defleiben fo aut als die 
Materie, die durch Unthätigkeit von ihm andgegangen ift und durch 
Zhätigkeit wieder in ihn zurückkehrt“, 

Jeder ordentliche und vernünftige Menfch, der wenigſtens Mitleſer 
einer freifiunigen Beitung, und durch Uebernahme einer Eifenbahnsactie 
der Menfchheit aufzuhelfen befliſſen ift, wird fich in feinem Junerſten 
gedrungen fühlen, den Tribut eines unwiltigen Achſelzuckens, oder eis 
ned höchſt gründfichen Lachens abzuliefern, fobatd er hört, daf in Nom 
die Stelle eines Kriegsminifters durch einen Prälaten beffeidet werde, 
Daß aber in einem chriftlichen Lande die Stelle eines Minifterd des 
Cultus und des Unterrichts, vereinigt oder getrennt, durch einen Uns 
glänbigen, Acheiften oder Pantheiften, in einem Eathotifchen Lande viels 
leicht durch einen Proteſtanten oder durch einen entfchiedenen Feind der 
Kirche bekleidet werde, das natürlich wird er ganz in der Ordnung fit: 
den. WÜbgefehen davon, daß in Nom das Kriegsweſen won höchſt un— 
tergeordueter Bedeutung ift, die Größe oder Kleinheit eines Staates 
dagegen auf die Wichtigkeit des Cultus und des Unterrichts Keinen bes 
dingenden Einfiuß üben kann, find bei jenem nur vorübergehende 
änfiere Nachtheile durch Mißgriffe möglich, hier aber prineipielle Ver: 
derbuiffe mie nicht zu berechnenden Folgen leicht denkbar. 

Da findet ein anderer Profeffor am College de France, Hr, Ler— 
minler, 08 merkwürdig, daß, wie Rom aus einer Räuberhöhfe, fo ein 
Befreier der Nationen and einer Krippe hervorgegangen ſey. Aber je 
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mehr der Menfch der oberften Vernunft ſich nähert, deſto mehr bilder 
er fich, fo weit ihm möglich, zum Gott and; ob er dann den Namen 
Eäfar oder Jeſus Ehriftus, Shakspeare oder Plato trage, ift gleiche 
gültig. Nah folhen Worderfägen wird man fih über nachftehende 
Benrtheilung des achtzehnten Jahrhunderts durch den Genannten (Ein: 
fluß der Phitofophie des achtzehnten Jahrhunderts anf die Philofophie 
des nennzehnten Jahrhunderts) ſchwerlich verwundern: „Sein Ruhm 
beftand darin, mit der MHeberlieferung zu brechen, und wider die Lügen 
md die Eigenheiten einer verafterten Autorität fih aufzulehnen“. Hr, 
Lerminier ſteht hierin im fchönften Einklang mit feinem vormaligen 
Collegen Guizot, welcher in feiner vierzehnten Vorlefung über die Ges 
ſchichte der Eivilifation in Enropa fagt: „das achtzehnte Jahrhundert 
nahm daffelbe, gewann einen höchſt auten, höchſt fchönen, höchſt nügfi: 
chen Aufſchwung, und müßte ich ein Endurtheit fällen, fo würde ich 
daffelbe ohne Zögern darin ausſprechen: daß mir das achtzehnte Jahr: 
hundert ald eine der bedentungsvolfften Epochen in der Menfchengefchichte 
vorkömmt, dasjenige vielleicht, welches der Menfchheit die größten Dier.fte 
geleistet, welches diefelbe zu den — zu den umfaſſendſten Forte 
ſchritten angetrieben hat“. 

Lerminier hält auch dem St. Simonianismus folgende Lohrede: 
„Die nee Schule war keck. Sie längnete das Dafenn des Böen, fie 
predigte die Rehabilitation der Materie. Gibt es Böſes? gibt es 
Gutes? was ift bös, was gut? Es gibt Fein Böſes. Der Menfh hat 
nicht gegen eine unheilfhwangere Gewalt zu kämpfen, Was er für 
böfe gehalten hat, ift nur Unvollkommenheit feined eigenen Wiſſens, 
Unzulänglichkeit feiner eigenen Kraft. Müffe daher auf immer das 
Dunkel, der Schauer und die Nacht des Satans verfhwinden! Die 
Hölle it eine Lüge, das Böfe ein Hirngefpinnft! Der Menfh hat in 
Raum und Zeit ein einziges Hinderniß — ſich Selbſt; mit dem 
Schwert hat er feine eigenen Tänfhungen ald lügneriſche zu verjagen. 
— — Diefe Schitderhebung ift kühn und rauſchend. Ich biete ihr die 
Hand. Ich halte fie für legitim, mir kömmt fie ald natürliche Frucht 
der Wärme unſeres Jahrhunderts vor“. 

Da ich der St. Simoniften gedacht habe, fo mag anch Michael 
Chevalier genannt werden, welcher denfelben ebenfalls in das College 
de France unter dem Schirm einer reichen Befofdung hinübergeflüchtet 
haf. Aus feinen Vorleſungen über potitifhe Dekonomie find Gott und 
Religion verbannt, und ſpucken St. Simoniftifhe und pantheiftiihe 


- Foren noch fo gut, wie in feinen Briefen über Nordamerika, 
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An ihn reiht fih Philarete Chasles, der Rehabilitator des Fleiſches, 
welcher hierüber fo fich vernehmen läßt: „Lange genug hatte die Ge: 
walt des Spiritualismus die Welt beherriht. Sie war dieſer pracht⸗ 
und fchmerzvollen Unterdrüdung fatt, Nachdem der Spiritnalismus 
die Meufchheit abgematter hatte, nachdem fie der Eutſagung müde war, 
nachdem fie von Kasten und Machen fich erfhöpft fühlte, nachdem man 
inne ward, daß ed mit dem Spiritualismus ans fen, beganı zwei 
Jahrhunderte durch eine langſam voranfchreitende Reaction des Mate: 
riatismus gegen den Spiritualismus, des zum Knecht gewordenen Kör: 
perd gegen die hoch gebietende Seele. Von Jahr zn Jahr ging man 
mit (ebhaften Vorwürfen gegen diefe Strenge an, welche den Menfchen zer⸗ 


malmte und ihm eine Art materiellen und moralifhen Mordes auferst 


legte, gegen diefen Spiritualismus, in welchen fih alle Lafter, deren 
die Menfchheit niemals frei ift, mengten, ald: Deucelei, Geitz, Hab⸗ 
fucht, Iyrannei. Wie nun diefer Spiritualismus ‚fein Werk vollendet 
und feine eigene Schöpfung durch deren Uebertreibung zu Schanden ges 
macht hat, fo ift num die forrfchreitende Rückkehr zu Wiedereinſetznug 
der Materie durch Prüfung an der Reihe, 

Es wären nocd viele Namen zu nennen, Proben ähnlicher Gefin: 
nungen und gleicher Lehren an diefelben zu fnüpfen. Ampere, Jouffroy, 
Galian, Arnould, manche dii minorum gentium, in Schrift und Wort 
den Genannten fih anfchließend, ſämmtlich Uuiverfitätdiehrer. Achnlie 
ches Duareinfahren, ähnliche pantheiſtiſche Regungen, ähnliche Ge: 
fchichtszurechtmacherei bei diefen, wie bei jenen. Auch auf hifterifche 
Schniher, wenn fie zum Effect dientich find, Fümmt ed im Nothialle 
nicht au. Da läßt ein Hr. Rour Ferrand, um auf Kaifer Iheodofins 
einen Eräftigern Schlagfchatten zu werfen, durch ihn das Concilium von 
Nicäa zur Verfolgung der Arianer zufammenrufen. Da müſſen die 
Sefniten den heiligen Johann von Nepomue (einen politifhen Wirr— 
kopf) erfunden und damit ihr Glück gemacht haben; da muß die Zahl 
der Mahomedaner auf dem Erdfreis derjenigen der Chriften gleich 
kommen, indeß nach durchſchnittlicher Schäsung es deren mindeftend 
doppelt fo viel gibt. 

Damit man aber nicht glaube, die hier bezeichneten Gefinuungen 
befchränften fih bloß auf die in Paris lehrenden Univerfitätsherren, 
wollen wir noch ein paar Glieder diefer durch ganz Frankreich ver: 
zweigten Auſtalt in Straßburg vernehmen, woraus man erfeunen mag, 
daß in der Provinz derfelbe Geiſt den öffentlichen Unterricht durch— 
dringt, wie in der Hauptſtadt, in den unsern Collegien waltet, wie in 
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dem oberften. Der eine ift der Generalinfpector Matter, welcher ſowohl 
in feiner Kirchengefchichte als in feiner Geſchichte des Gnoſticismus die 
eine Hand dem flachen deurjchen Rationalismus, die andere der allein 
gültigen Univerfitätsgefinnung bietet, und nicht bloß dem proteftantifchen 
Prineip, als dem alleinrichtigen, huldigt, fondern allen Irrlehrern das 
Wort fpricht, alle Häupter der Gnoftifer in Weife verwandelt und den 
Guoſticismus als das originelifte, veichfte und bewiundernswürdigfte Sys 
ftem der Vergangenheit aufftelle, in deffen Bekämpfung die bisher für 
groß gehaltenen Kirchenlehrer um fo mehr Unrecht thaten, als jener 
auf eine Verfchmelzung der damals vorfindfichen Vartheien ansaing, 
nad in feinen Schulen und Heiligthümern das Erhabenfte der chrift: 
dien Netigion mie der Blüthe der Theofophie der alten Welt durch: 
drang, 

Der andere ift der Profeffor Ferrari, Libris Landsmann, der in 
feinem „Vico und Italieu“ gleichen Haß gegen das Chriftenehum umd 
die katholiſche Kirche ausſchäumt. Ihm zufolge ift der Papft unr eine 
Nahahmung des Dalai: Lama. Er bedanert, daß der große Pantheift 
Bruno vernrrheilt und es unmöglich geworden ſey, Die prachtvollen 
Scandale eines Aretin und Boccaz zu ernenern. Alle fromme Seelen 
Italiens, meint er, hätten fih in WUerger über Roms Xerderbniß dem 
deutfchen Proteftantismus angeſchloſſen. 

Zu weiterer Verbreitung ihrer antichriftiichen Lehren haben fich 
die vorhin angeführten nnd antikirchlichen Obermeifter der Univerfirät 
in der Revue des deux mondes ein eigenes Organ geſchaffen. Echlan 
und betriebfam, wie fie find, haben fie wohl gewußt, daß der Eintritt 
in Salons nud Boudoirs nur geglätteter Form, feiner Eitte umd ges 
wandter Handhabung der conventionellen Sprache geftattet wird. Sie 
haben fih zum Voraus überzeugt, daß ein barjches Verfündigen ihrer 
Prineipien und Lieblingstheerien hier Unwilte, dort Abneigung weden 
und ihrem Beftreben hindertich feyn mußte. Sie haben es durchſchant, 
daß das Gift verderbticher Doctrinen ohne Widerftreben dann nur ein: 
gefchlürft würde, wenn man es zu verbünnen, tropfenweife, daneben 
unter anziehender Hülle einzugeben verftehe. So wird daſſelbe in ih: 
rer genannten Beitfchrift in wiſſentſchaftliche Abhandiungen, in die Be: 
fprechung anziehender Fragen aus der Vergangenheit oder der Gegeitz 
wart eingewicelt, und Derren und Frauen, Getbfchnäbel und Blau: 
ſtrümpfe finden die hohen Geifter, die mit fo feinem Zact um ihre Be: 
lehrung und Unterhaltung fih bemühen, fo fichenswürdig als bewun— 
derndwerth. 
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Da fagt ihnen Dr. Lerminier vor: „das Alt pofarifirt ſich; die 
Bemühung ded Menfchengeiftes war dahin gerichtet, Gott bald an den 
einen, bald an den andern Pol zu fegen. Der Drient hat den letzten 
Grund der Dinge von der mmendlihen Subſtanz verfchlingen laſſen; 
Griehentand hat die Gottheit in der anmuthsvollen Mannigfaftigkeit 
des Menfchenbildes in Stein gehanen; das Chriſtenthum Hat feinen 
Gott aus dem Leib eines Weibes gezogen; ed wußte Gott und Menſch 
fo zufammenzurüden, um jenen nicht abermals als Seele des Unendli— 
chen in dem Unergründfichen zu verlieren. Aber im fiebzehnten Jahr: 
hundert ging gleich dem Stifter des Ehriftenthums aus dem Judenthum 
ein Mann hervor, der die chriſtliche Loſung zu Teiche und zu menfchlich 
fand, Gott wieder in die Ziefe der Subſtanz tauchte, und fein Bes 
denfen trug, ihn unter allgemeiner Beſtürzung Landes zu verweifen. 
Darum ift Spinoza fo groß: er nahm es auf ſich, mit Je— 
{ns Ehriftus in die Schranfen zu treten, Der Nazarener 
hatte den Gottmenfhen verfündigt, der Holländer ver- 
fündigt der Welt Gott. Wir erwarten aber noc den verſtau— 
desreihen und verfländlihen Offenbarer, der Jeſus Chriftus und Spi: 
noza übertreffen wird. Könnten wir doch, neues Wort vom Geift aus: 
gegangen, dir den Weg bereiten, aus der Vorahnung deiner Triumphe 
den nöthigen Much zum Kampf gewinnen“ ! 


Da fingt ihnen Herr Ampere: Attraction fey das Schöpfungs- 
wort; bald müſſen die drei Jahrtanſend alten Träume zerrinnen; Na: 
tur und Menfchheit hinfork die Symbole Gottes ſeyn. — Die Franzo: 
fen find klüger ald die Dentfhen; fie drängen ihre Gottestäfterlichkei: 
ten nicht in ganze Bücher, in denen fie zum Efef werden, gleich den 
deutfchen, fogenannten Dihtern Sally, Eifer, Herwegh, Eieverd 
u. dgl., fie verbreiten diefelben beiläufig mit anderem, minder Grel: 
lem vermifcht. Wenn fie auch mit dem Deutfchen als nen erfundene 
Meisheit verfünden: 

Wohl denen, die da ſeh'n und Doch micht glauben; 
Wohl denen, die da Tempel fehn, 

Und doch an Feine Gotterwohnung glauben! 
Wohl denen — 

Die Menfchen feh'n und doch nicht glauben, 

Dafı fie ein andres find als Gotteskraft; 


fo floppeln fie Feine Layenz Evangelien, Feine Vigitien, Feine Nachti: 
gallenlieder, keine Kinder der Zeit zufammen; fie wiffen diefelben uns 


Briefe ans Paris. 471 


vermerfter und, wenn mit langfaınerem, defwegen mit fiherem Erfolg 
an den Mann zu bringen, 

Ihre Revue herricht uns ferner an: das neunzehnte Jahrhundert 
ift ein mächtiges, Eräftiges Jahrhundert; „unwiderſtehlich, unbengfam, 
unendlih; und Gott wiederholt ed: Ego sum qui sum. Gehorcht 
diefem furchtbaren Derrfcher, beuget dad Haupt vor ihm“! — „Das 
ChHriftenchum hat die antike Eivilifation zu fehr in den Schatten ges 
ſtellt. Es ift eine Ungerechtigkeit, die Geſellſchaften unter der Herr- 
fchaft des Polytheismus fih herabgefunfen zu denken. Wohl hat das 
Ehriftenthum der Menfhheit einigen Nutzen gebracht, aber es bez 
gründet diefelbe nicht. Die Welt hat gelebt, bevor es gekommen 
it; es hat die Gefchichte nicht angefangen, es wird fie auch nicht 
vollenden“. — „Und was thut der Katholicismus? Er lebt, er 
athmet noch, aber in unüberwindlicher Echlaffucht au feine Grundlage 
gekettet; noch .laftet er auf einem Theil der Erde, aber er belebt 
fie nicht mehr; er ift das Verſiechen eines langſam dahinfterbenden 
Körpers‘, 

Es würde ein Leichtes fegn, diefe Blumenlefe zu vermehren. Es 
mag aber hieran genügen: denn es wäre unmöglich, wie viele der Blu— 
men man auch pflücte, einen Etrauß darans zu bilden, der durch Mans 
nigfaltigkeit ded Baues, des Farbenfpiels, des Schmelzes und des Durf- 
tes erquickte und ergötzte; es find einförmige, eintönige, geſtalt-, blätz 
ter: und geruchtofe Derbflzeitlofen, einem kalten, feuchten, fauren, feis 
nes legten Erträgnilies beranbten Boden entwachfen, zur Zeit, da die 
Tage trüber, die Nächte länger, die Nebel dichter werden und von 
allen Seiten die VBorboten des unheimlichen, unerguidlihen Winters 
herannahen, 

Diefe Richtung der Univerſität tritt, feit einige ihrer einflußreich- 
ſten nnd betriebfamften Glieder die neue deutfhe Philofopbie in ihre 
eigenen Neigungen verflochten, und diefe durch Poliren derfeiben au: 
genfälliger ansftaffirt haben, immer entfchiedener und durchgreifender 
an den Tag. Wenn damı die Schirmherren und Auwälte der Univer- 
fität auf ihre 46 königlichen Colleges, auf 512 Gemeinde-Colleges, auf 
02 Inſtitute und 914 Penfionate pochen, wenn fie unter diefen die 
Wahl, und außer diefen die Freiheit des häuslichen Unterrichts (wels 
chem aber, um in die Schulen des Rechts mund der Arzneiwiſſenſchaft 
eintreten zu dürfen, die Univerfitätsprüfung folgen muß) ald unver: 
kümmerte Wohlthat entgegengehalten, fo erwiedern die Eltern: Zum 
Unterricht unferer Söhne in dem eigenen Haufe, bis zu dem Alter, in 
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weichem fle zur Univerfitätd: Prüfung reif find, befisen wir die Mittel 
nicht; jene Anftalten alle aber, die Ihr uns vorſchlagt, ſtehen insge— 
fammt, mehr oder weniger ımter dem Einfluß der Univerficät. Bon 
diefer willen wir, daß fie ihren Böglingen ſtatt eines Fathotifch-religid« 
fen Unterrichtd vielmehr Gleichgültigkeit gegen die katholiſche, wie über: 
haupt gegen jede pofitive Religion einpflanzt. Da wir num nuferer re: 
figiöfen Ueberzengung gemäß wünſchen müſſen, daß aud die Söhne, 
welche Gott und anvertraut hat, nah den Grundfägen der Netigion, 
und zwar ſpeciell der hrifttathotiihen Religion, die wir für die befte, 
ja für die allein ſeligmachende halten, erzogen werden, daß fie vor al- 
fen Dingen unfern katholiſchen Gtauben kennen ‚- achten und lieben fers 
nen, fo fprehen wir im Eraft der Charte die Freiheit an, dieſelben 
ſolchen Lehranftaften zu übergeben, die nicht unter Einfluß und Lei- 
tung der Univerfität ſtehen. 

Wenn auch eine Erklärung in der Weife, wie fie hier formufirt 
ift, von Niemand erfaffen wurde, fo iſt doc mit dem Gefagten die Ge: 
finnung von Zanfenden nnd aber Zaufenden ansgedrüdt, und einzelne 
Laute, ans denen eine derartige Eeklärung fi zufammenftellen läßt, 
haben fi zur Genüge vernehmen fallen. Der Univers, der Ami de 
la Religion, unter den vein pofitifhen Blättern die Gazette de 
France, die Quotidienne, la France, andere Blätter, weiche die Sa— 
che des chriſtlichen Glanbens nnd der Kirche vertraten, hatten längft 
ſchon den unchriſtlichen Ton und den antitachotifhen Geiſt, der von der 
Univerfität herwehe, bezeichnet uud fcharf gerügt. Längft [hen waren 
die Lehren, welche Michelet, Quinet und andere Univerfitätsmitglieder 
von ihren Katbedern verfündeten, Fein Gcheimniß mehr. Der Unwille 


aller katholiſch Gelinnten im Lande war eben fo wenig ein-Geheinmiß. - . 


Einige gewiſſenhafte Bifhöfe hielten ſich kraft ihrer Hirtenpfliche 
verbunden, auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, weldye der katholiſchen 
Religion in Franfreih von gewiſſen Lehrftühlen der Univerjität drohe. 
Am entfchiedenften trat der Bifhof von Ehartred, ein noch durch die 
vorige Dynaſtie ernannter Oberhirte, in feinem Briefe vom 24. Der, 
1842, am beharrfichiten in einer Reihe von Aufſätzen das Blatt le Re- 
perateur in Lyon anf. Dank und Anerkennung hiefür ward demfelben 
von alfen Seiten zu Theil. 

Die verfchiedenen Stimmen wurden zum Kern der Dauptfchrift, 
weiche im vorigen März gegen die Univerficät erſchien. Sie führt 
den Titef: Le monopole universitaire, destructeur de la religion 
et des lois, ou la charte et la liberte de l’enseiguement. Daß ei: 
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nige Citate des Verfaffers unter mehr als tauſend, die er in feiner 
Schrift gibt, nicht ganz richtig ſeyn mögen, wird niemand auffallen, 
der da weiß, wie leicht in dergleichen, meift in obwelcher Eile gefchrie- 
benen Werken, ſolche unterlaufen können; man darf felbft zugeben, daß 
er hie und da zu einiger Couſequenzmacherei ſich habe verleiten laſſen; 
man mag felbft dev Meinung beipflichten, durch einzelne harte Ausfälle 
fen der Eindrnd feiner Schrift eher geſchwächt, den andern die Ver: 
theidigung erleichferf worden. Muß aber, hievon abgefehen, von allen 
demjenigen, was er behauptet, auch bloß der dritte Theil als richtig 
erkannt werden, fo ift damit wider die Univerfität eine Anfchuldigung 
anggefprochen, von der fie fich, vor den Augen Alter, welche nicht leicht: 
fertig die, gefammfe Zukunft der Gefellichaft preis geben wollen, nim- 
mermehr wird rein wafchen können. Und diefe Anſchnldigung iſt nicht 
bloß im Allgemeinen ſchwankend und unbeſtimmt hingeſtellt, fondern fie 
wird actenmäßig durch Belege erhärtet. 


2 


XLVIII. 


NRomanen und Germanen. 


In weniger als 500 Jahren hatte die römische Weltherr- 
ſchaft das Mark aller Nationen anfgezehrt und alle geiftige 
Zengungsfraft fo erfchöpft, daß die Geſchichte der Menfchheit 
einem unaufhaltfamen Abſchluße, ihrem Ende entgegenges 
ben mußte, traten nicht neue Völker auf den Schauplatz der 
Geſchichte, befruchteten nicht nene Ideen die hinwelfende Kraft 
der alternden Nationen. Allein fo tief und fo gewaltig hatte 
fih die römifche Herrfchaft in Marf und Blut eingefenkt, daß, 
während ihr Beftand mit dem Fortfchreiten des Menfchenge- 
ſchlechts unverträglich ſchien, ihre Auflöfung dem nicht mehr zu 
ſteuernden Einbruche der wildeften Barbarei gleichgefeht werden 
mußte. Selbſt die regeneratorifche Kraft des Chriftenthums 
hatte fih an dem mehr als taufendjährigen Meiche unwirks 
fam erwiefen, der alte heidnifche Staat hatte zu langſam dem 
chriſtlichen Platz gemacht, und als endlich das Heidenthum 
politifch zu Grunde gegangen war, war ber Einbrud ber 
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Barbaren nnaufhaltſam, eine umabweisbare Nothwendigkeit 
geworden. Die Auffrifhung des Heidenthums, welche in dem 
Arianismus ftattgefunden hatte, der lange Pürgerfrieg zwi— 
fhen Arianern und Ghriften im römifchen Meiche, die Maaß— 
regeln Julians und was ſich Alles hieran Fnüpfte, die Wiederer= 
neuerung der inneren Etreitigkeiten durch K. Valens hemm= 
ten die von K. Gonftantin zur Umgeftaltung des Reiches ge= 
troffenen Anordnungen in folhem Maaße, daß Alles, was 
Theodofius am Ausgange des Jahrhunderts zur Vollendung 
deffen that, was Gonftantin am Anfange deffelben begründet, 
den Sturz des Reiches zwar noch aufhalten, jedoch nicht hin— 
dern Fonnte, 

Die hierauf erfolgte Iheilung des römiſchen Meiches in 
zwei große Hälften hatte wenigftens den Nuten, daß, was 
aus der alten Zeit und mit der Umgeflaltung, die das Chris 
ftenthum verlieh, ſich in dem einen Theile erhalten hatte, von den 
Romäern (Byzantinern), wenn auch nicht fehr gefördert, doch 
theils den flavifchen Völkern überantwortet, theild im Allge— 
meinen fo fange erhalten wurde, bis die eine große Phafe 
der Entwicklung Europas zum Abfihluffe gekommen war, und 
einer Befruchtung mit neuen Lebenskeimen bedurfte. Ja man 
fiebt fehr deutlich, wie die abendländifchen Völker bei jedem 
neuen Etadium ihrer Entwicklung mit Gonftantinopel in näs 
bere Verbindung zu kommen trachten. 

So groß aber war die Macht und der Glan; der dem 
Untergang entgegeneilenden Hauptjtadt der Welt, daß fie, 
feloft fchon mit dem Tode ringeud, ihre Dranger befiegte 
und eine neue Entwidlung berbeiführte, welche alle die Reis 
che überdauerte, die fich.aus den Trümmern des vömifchen ger 
bildet hatten. Von AUlarich vermüftet, von Vandalen geplün: 
dert, von Ecpren, Nugern, Herulern mißhandelt, von Dftgor 
then der Mauern und Einwohner, von Oftrömern ihrer Bier: 
den beraubt, glidy die größte Etadt der Erde, die ehemalige 
Bezwingerin der Welt, mehr einem ungeheuern Leichenacker, 
‚einem Miodergefilde,- als dev Mutter einer neuen. Wera, fchien 
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fie eber dem ewigen Schlafe zu verfallen, als im Stande, 
neue Keime, neue Blüthen, die berrlihften Früchte in ihrem 
Schooße zu tragen. _ 

Und dennoch war es biefer Stadt, ſelbſt in ber Zeit ih⸗ 
rer größten Drangfale und von dem eigenen Kaifer aufgeges 
ben, gelungen, was fie felbft in der Periode ihrer böchften 
Blüthe nicht zu erreichen vermocht hatte, die Ueberwältigung 
der deutfchen Völker, Mag man den Haß und die Zerftörunges 
wuth der gotbifchen Völfer, das perge et desirue Romam 
Alarichs noch fo hoch anfchlagen, fo war doc die Bewundes 
enng des wirklich Großen und Erhabenen von Rom in ih: 
nen noch viel ſtärker. Es war jener Ingrimm, der im geis 
ftigen Leben fo oft fi als der Vorläufer einer gänglichen 
Umwandlung zum Entgegengefegten zeigt, der einem Saulus 
inwohnte, ehe er den Heiland kannte, und einen Omar ats: 
trieb, den mit dem Schwerte zu verfolgen, den er nachher zu 
feinem unbedingten Herrn und Führer erfohr. 

Es ift eine leichte Sache, den Zügen von Wildheit der 
erobernden germanifchen WVölfer eben fo viele, die eine höhere 
Richtung beurfunden, zur Seite zu ftellen, und wenn las 
richs Zerftörungsmuth erwähnt wird, darf man die Bewundes 
rung nicht vergeffen, die der greife Oſtgothenkönig dem Eike 
byzantiniſcher Herrfchaft zollte, nit das Streben Ataulfs, 
Alarichs Neffen, die Weftgotben zu Vorkämpfern der Römer 
zu machen, noch die vergeblihen Bemühungen Theodorichs 
des Oſtgothen, fein Volk von einer Dermifchung mit den Rö⸗ 
mern zurüczubalten. Wergeblih mögen unfere Zeutomanen 
die Tugenden der alten Deutfchen noch fo hoch ſtellen; die 
Zhatfacbe, daß Nom wiederholt die Völkerwanderung über: 
wunden, römifche Givilifation fi mächtiger zeigte, als alle 
rohe Kraft der Germanen, ift unmwiderleglih. Derfelbe Ho: 
noriug, der alle Gräuel des erften Völferfturmes an ſich vors 
überziehen fah, und, als Nom in die Hände Alarichs gefal— 
len, nur frob war, daß feine Lieblingshenne Roma nicht, wie 
er anfangs bei der Zrauerbotfhaft glaubte, ihr theueres Les 
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ben eingebüßt hatte, feierte noch den Triumph, von den dent: 
ſchen Königen, welche mit dem Echwerte in der Fauſt die 
Provinzen des weftrömifchen Meiches in ihren Beſitz genom⸗ 
men hatten, Anerkennung als ihr oberftes und gemeinfames 
Haupt zu erlangen, und es war diefer freiwillige Bol des 
Tributs gleichfam das Vorſpiel deffen, was die fpätern deutfche 
römifhen Kaifer von den Königen der germanifchen Länder, 
wiewohl vergeblich verlangten, und die Päpfle empfitgen — 
ein Gegenftük zu den Anſprüchen, welche einzelne romani— 
ſche Fürften fpäter auf das Kaiſerthum erhoben, weil gerade 
in diefer Zeit die römifchen Provinzialen aus Ihrer Mitte fich 
Kaifer Galliens, Britanniens, Hifpaniens gewählt hatten. 
Wirklich bedurfte es eines neuen und tingewöhnlichen Anſtoſ— 
fes, um die Völkerfluthen, welche bereits ſich zu fegen begon= 
sien hatten, in neue Gährung zu bringen. Als aber dann 
der letzte Tag Roms durch die Verbindung der Hunnen mit 
den Vandalen, der Helden mit den Arianern gekommen zu 
ſeyn fihien, Aetius, der Beſieger Attilas auf den catalauniz 
ſchen Gefilden, Feine Hülfe bringen Fonnte, Fein Heer, Feine 
Feſtung die Kaiferftadt fchüßte, erhob ſich wie aus den Grä- 
bern der Kaiferftadt eine neue Macht und hielt das geiftliche 
Oberhaupt der Chriftenheit die Wüthenden auseinander, zuerft 
den Hunnenfönig durd die Schreden des Todes, mit denen 
er ihn bedrohte, dann Geiferich, den Verfolger der Ehriften. 
Diefen beiden blutgierigen Fürften gelang es endlich, das weſt— 
römische Volk zu ftürzen; durch fie erreichte die Völferwande: 
rung ihren Gulminationspunft. Daß beide fich vor P. Leo dem 
Großen beugten und damit die. furdhtbarfte Gewalt, welche 
dem Mömerreiche ein Ende machte, vor der geiftlichen wid, 
war für die Sache der Menfchheit ein Eieg, nicht weniger 
glänzend und folgenreich, als der von Conftantins germani- 
ſchen Legionen über Marentius erfochtene, oder der von den 
Deutſchen und Römern in der großen Hunnenſchlacht erſtrit⸗ 
tene. Gleich als follte offen ausgeſprochen werben, daß alle 
wilde Kraft von num an nicht genügen würde, verkündigte, die 
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höhere Miffion der neuern Gefhichte und der germanifchen 
Völker zu zeigen, der Apoftel Norikums, der heil. Severin, 
dem Schyrenfürften Ddoaker, der, von Geiferih begünftigt, 
dem Mömerreiche in Italien ein Ende machte, daß er dereinft 
den Purpur erlangen werde, und bielt der Gründer einer 
unermeßlichen geiftigen Bewegung, der heil. Benedict, den Oft« 
gotbenkönig Totilas ab, den Untergang feines Volkes durch 
die Zerftörung Roms zu rächen. Es fpricht ſich hierin nur 
ber leuchtende Gedanke, der zum Theil unbewußt in den edel: 
ſten Gemüthern herrſchte, aus, daß nicht ein Vertilgungsfrieg 
jwifchen den beiden großen Völkern, den Trägern der alten 
und der neuern Zeit, entbrennen dürfe, fondern die einen wie 
die andern fich gegenfeitig durchdringen und zum Baue ei- 
nes neuen und herrlichen Abſchnittes der Gefchichte vereinigen 
müßten. 

Bald bildete ſich ein neues Etaatenfpftem, inden zuerft 
der Hof von Gonftantinopel ſich an das fränkifche Deich an: 
fchloß, nach Grundfägen, welche in neuerer Zeit in der be: 
rüchtigten Pentarchie Ihren Wiederhall fanden, bis die Ver— 
bältniffe mit den Longobarden und Arabern eine Uenderung 
berbeiführten. Gerade in den Jahrhunderten, über welche 
bei dem größeren Theile der Gebildeten die oberflächlichfte 
Kenntniß berrfcht, dem ſechsten bis zum achten, mard der 
Grund zu den mechfeljeitigen Beziehungen der einzelnen Völ— 
fer und Staaten gelegt, welche bis zum AUnfange der Kreuz— 
züge blieben. Damals gab es noch keine anderen Reiche, als 
welche fi) aus dem Schooße der einzelnen Völfer gebildet 
hatten, und jeder Kampf einzelner Staaten war ein Krieg 
‚des einen Volkes gegen das andere um politifhe und relis 
giöfe Eriftenz und Superiorität. Der Arianismus, welcher 
an zwei Jahrhunderte die Welt beherrfcht und die größten po— 
ltifchen Bewegungen hervorgebracht hatte, war untergegan- 
gen, nachdem er die Vorläufer der Völkerwanderung, die Go— 
then mit in das DVerderben gezogen hatte. An feiner Stelle 
bedrängte nun der Jslam die chriftlichen Etaaten, und es be: 
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gann ein Kampf an den beiden Enden Europas, mwelder im 
achten wie im fünfzehnten Jahrhunderte gleich heftig wüthete, 
und auf dem Höhepunfte des Mittelalters die europäifchen 
Völker zu den denfwürdigften Zügen begeifterte, die die Ges 
fhichte aller Zeiten Fennt. Gerade in diefem Tangandauerne 
den Etreite, in dem aufs Neue Europa mit Aſien begriffen 
war *), erreichten aber die germanifchen Völker ihre höchſte 
Entwicfelung. 

Schon die erfte Phafe dieſes Kampfes hatte für diefel- 
ben eine höchft eigenthümliche Bedeutung. Die Tapferkeit der 
Quftrafier, d. h. der eigentlichen Deutfchen im Gegenfage zu 
den Franken, welche fich bereits mit den römifchen Provin- 
cinlen zu vermifchen begonnen batten, entfchied in der unge— 
beuern Schlacht von Tours, 732, das Uebergewicht chrifllicher 
Dölfer über die Moslimen das Schickſal Europa’s, und bes 
reitete dem Stamme des tapfern Eiegers, den Garolingern, 
den Weg zum Throne. Als zweinndzwanzig Jahre fpäter 
der erfte König der Franken aus diefem Geſchlechte, Pipin, 
aus den Händen des Papftes die Salbung und Krönung er: 
bielt, fo ward damit nicht nur die fränkifche Nation an die 
Epipe der übrigen Deutfhen geftellt — das war ſchon durd 
die Taufe Chlodwigs gefhehen — fondern der Grundftein zu 
jenem Bau eines germanifch= hriftlichen Kaiferreiches gelegt, 
das Leo III. durch Wiederberftellung des weftrömifchen Meis 
ches aufzurichten unternahm, und welches bie wichtigiten Völ- 
fer, die ſich nachher in römifhe und germanifche fpalteten, 
in fi ſchloß. Als neunundzwanzig Jahre nad) Carls des 
Großen⸗Tode die Thorheit der Enkel zerriß, was des Groß: 
vaters ftarfe Hand in einander geflochten, war die Epaltung 
bereits eine nationale geworden; dennoch aber wechfelten die 
Kaifer aus dem einen, carolingifchen Gefchlechte in der Art, 
daß die Gebieter des lothringiſchen Mittellandes, des franzö: 
fifhen, deutfchen, italieniſchen Antheils nad) einander die 





*) Graeeia barbariae lento collisa duello. 
Horat. 
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Krone trugen, und Feine diefer Natiowen, fondern mir der 
Stamm Carls des Großen den Vorzug - hatte, Als diefer 
ausftarb und eine faſt beifpiellofe Verwirrung in den Län 
dern bes früher carofingifchen Reiches ausbrach, faßte ein 
Papſt den ‚folgereichen Gedanken, das weſtrömiſche Reich, das 
nach hundertoierundzwanzigjähriger Dauer wieder bingewelft 
war, fo zu erneuern, daß die Krone dem Könige der Deuts 
fchen und der Lombarden zu Theil wurde. Won diefer Zeit 
an wurden für eim halbes Jahrtauſend die beiden Gentrallän- 
der Europas, denem die Natur felbft die entfcheidende Stelle 
unter den europülfchen Ländern angewiefen, und deren Völ— 
ker, die einen durch die Meinheit ihres Blutes, die anderen 
durch die allmählige Vermifchung für die Erfüllung der Zwecke 
bes Ehriftenthums, wie für die Aufrichtung einer gewaltigen 
‚Herrfchaft, geiftige und materielle Entwicklung am meiften 
geeignet waren, dauernd und in der Art mit einander verſchlun⸗ 
gen, baß beide die freiefte Lebensthätigfeit zu entfalten ver= 
‚mochten. Diefe Verbindung des romanifchen und germani- 
fihen Hauptlandes „des Priefterthums und. des Königthums“, 
wie man diefes in Zeiten nannte, wo man von den Mebenbes 
ziehungen zu abfirahiren gewohnt war, verſchaffte Europa jene 
eigenthümliche Kraft, welche noch jest, nach mehrhundertjähe 
rigen Zerftöruugsverfuchen, das Mark mancher Staaten bif- 
det. Eo lange fie aufrecht erhalten wurde, war das Les 
ben Europa's nicht in der Peripherie, mie heut zu Inge, 
fondern im Herzen des Crdtbeiles, gab es in Europa 
Feine Despotien „ feine drückenden Milttärmonarcien, magte 
es Fein Fürft, fih zum Heren der Gewiſſen feiner Unter— 
thanen aufjufhwingen; ward der Etaat, der jegt Alles 
verfchlingt, in feſte Schranken zurücfgebalten, waren die Kriege 
weder fo häufig, noch fo verderblich, und wenn auch die nenere 
Staatöfunft mit ihren wohlthätigen Eeiten damals noch nicht 
‚gekannt war, fo fehlten dafür auch die nachtheiligen, die Höhe 
der Eteuern, die wachfende Laft der Schulden, die Unzufrie- 
benheit der Gemüther, die fteigende Verwirrung ber Begriffe. 
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Weniger, aber beftimmter waren die Geſetze; die Freiheit war 
größer, da man fie nicht in der Form fuchte, fondern in ih: 
rem Wefen, in der gehörigen Abwägung von Recht und 
Pflicht, in eigener Ihätigkeit, ohme drücende Bevormundung 
durch eine Kafte, deren Berechtigung hiezu oft genug zweiſes⸗ 
haft erſcheint. 

Zwei große, lebensvolle Ideen hielten die innere Einheit 
germanifcher und romanijcher Völker aufrecht, und ließen die 
nationalen Antipathien nicht im unverfühnbare Feindfchaft, 
nicht bis zu Vertilgungsfriegen ausarten, das Papſtthum 
und das Raifertbum. Gerade das weltliche Anſehen, mel- 
ches dad erftere neben dem geiftlichen gewonnen hatte, ſchützte 
in jenen ftürmifchen Zeiten der erften Entwickelung der Völker auf 
der Bahn der Cultur fhwächere Nationen gegen den Hebermuth 
der Etärferen, fo daß, was in unfern Zeiten als unbeftreit- 
bares Gefet des Eiegers, ja ald Megierungsmarime angefe- 
ben wurde, die Zerftörung altbergebrachter Dechte, damals une 
gekannt war. Und wenn die Könige von Ungarn, Dalmatien, 
Groatien, England, Aragonien, Eicilien theild ihre Lande 
vom römischen Etuble zu Lehen empfingen, theils der Kirche 
des heil, Petrus, von wo aus fie die Wohlthaten der Eivili- 
fation empfangen hatten, einen Ehrentribut entrichteten, fo 
darf biebei nicht vergeffen werden, daß, je höher das Anſehen 
der Päpfte durch das freiwillige Entgegenfommen der Fürften 
ftieg, defto ſchwieriger auch ihre Stellung, defto zahlreicher 
ihre Pflichten wurden. Und gerade diefer Schutz, den die 
Völker von dem römifchen Stuhle wider ihre Dranger er- 
warteten, und in Zeiten erhielten, wo ein Eingehen in dies 
ſes Begehren die theuerften und wichtigften Plane vereitelte, 
verwicfelte einen Gregor VII. in den Kampf mit Heinrich IV., 
welder die Eachfen auszurotien, die Franken und Schwaben 
tributär machen wollte, einen Alerander IIL in den nicht min- 
der furchtbaren Etreit mit dem größten Gegner der Lombar: 
den, Friedrich I, Gregor IX. und Innocenz IV. in den 
Rieſenkampf mit Friedrich IL, welcher die Lombarden wie 
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bie Eieilianer zum Echemel feiner Füße zu machen ſtrebte. 
Diefer unfelige Kampf der deutſchen Kaifer mit den Italienern 
brachte zuerft den Keim der Abneigung zwifchen romanifchen 
und germanifchen Völkern zur vollen Frucht; während Bande 
der Abkunft, der Religion, ähnlicher politifher Entwicklung 
fie mit einander umfchlangen, ftürzten fie jegt gewaltfame Er: 
eiguiffe in eim feindliches Verhaͤltniß, das die ganze politifche 
Drdmung des Erbiheiles mit dem Umfturz bedrohte, Denn 
obwohl ſchon die legten Garolinger in Frankreich fi bemüht 
hatten, mit dem byyantinifchen Meiche ſchon im zehnten Jahr⸗ 
hunderte gegen das deutfche in Verbindung zu treten, waren 
diefe Verfuche eines binfälligen Gefchlechtes, wenn auch ernſt⸗ 
lih gemeint, doch zu vorübergehend, und reihten fih von 
felbit aus gleichen Motiven gefloffenen Anſprüchen an, weldye 
von Zeit zu Zeit in England und Epanien in Bezug auf die 
Kaiferwürde auftauchten, die aber, was das letztere Land 
betrifft, gerade von demjenigen am Fraftvolliten zurückgewie⸗ 
fen wurden, welden man fich gewöhnlich als den entſchieden⸗ 
ften Gegner des beutfhen Kaiſerrhums vorſtellt, Hildebrand, 
(Papſt Gregor VII.) 

Erſt das große Ereigniß, welches berufen zu ſeyn ſchien, 
die Völker Europas allen inneren Zerwürfniſſen zu entheben, 
ihre Kraft zu eoncentriren, allen ihren Bewegungen eine Seele 
zu verleihen, die Kreuzzüge waren es, welche in ihrer Ausrot⸗ 
tung die geheimen Antipathien der Völker ſo gewaltig er⸗ 
regten, daß die Kämpfe im Morgenlande ber Feuerheerd 
wurden, an welchem bie Fackel der Zwietracht unter den euro= 
päifhen Nationen angezündet, von mo aus fie nah England 
umd Frankreich, nach Deutfchland und Italien, nach dem Often 
und Welten von Europa gefchleudert wurde. So lange bie 
Kreuzheere der Deutfchen und der Branzofen ein gleich unfes 
liges Ende fanden, mochte das gleiche Unglück den Völker— 
fireit erſticken. Als aber Friedrich Barbaroffa in zu fpätem 
und unglücklichen Zuge die Schuld des Verluftes von Jeru⸗ 
falem im Saleph büßte, und num die Trümmer feines Heeres 
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vor die Mäuern ‘von Piolemais zogen, wo die Eiferſucht der 
größten Könige der Ghriftenheit, von Feinem Kaifer gebän— 
digt, ihren Schaaren fich mittheilte, entbrannte hier ein Kampf 
der Deutfchen und Franzoſen über den Vorrang, der, wie die 
Streitigkeiten der Genuefen und Venetianer, der Pifaner und 
Senuefen von derfelben Etadt ſich in das Abendland zog, und 
als er.bier durch den Kampf der Kaiſer mit den Päpften neue 
Nahrung fand, nicht eber rubte, als bis die Ordnung Euro= 
pas zerüttet, das Gleichgewicht der Nationen ‚gerftört war. 
Wie die. Gründung eines Iateinifchen Reiches zu Con— 
ftantinopel Urſache des Haffes der Griechen gegen die weſtli— 
chen Nationen Europas wurde, bis auf dem heutigen Tag, in 
den dann der größere Theil der flavifchen Völker mit hineins 
gezogen wurde, ſo warb der Verſuch der letzten Hobenftaufen, 
alle Völker von der Nordfee, bis zum Gap Paffaro durch ein 
künſtliches Regierungsſyſtem unter einem Gebieter zu vereini- 
gen, Urfache der von mın an immer ftärker werdenden Los— 
reißung Italiens von Deutfchland, der zunehmenden Schwä— 
she beider Länder, der Entwicklung von Nationalitäten, welche 
ihrer ſelbſt eigentlich zuerft mehr in ungewohnter Feindſchaft 
gegen andere bewußt wurden. Der Aufſchwung, den um diefe 
Zeit die franzöfifche Macht durch Eroberung des ficilianifchen 
Reiches nahm, verfchaffte mir einem Male den romanifchen 
Nationen eine drohende Stellung gegen die Deutfchen, deren 
Dedeutung nur durch die. inneren Etreitigfeiten gemäßigt 
ward. Das ganze Mefultat der langen Fehde der Hohenſtau—⸗ 
fen mit den Päpften fchien lange Zeit nur den Franzoſen als 
dein zu Gute zu Fommen, die erft in Neapel, dann in Avig— 
non den römifchen Etuhl in Abhängigkeit von ſich brachten, 
die Iombardifche Königskrone von der deutſchen zu trennen, 
und dadurch das Hauptreih der Erde auf das Maaß eines 
gewöhnlichen Königreichs zurückhzubringen fuchten, dann ims 
mer offener nach der Kaiferkrone firebten. Die Verwirrung, 
in welcher fi® damals das. deutſche Reich befand, verfchaffte 
dieſem unbeilvollen Streben allen nur denkbaren Vorſchub, 
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andererfeits aber ſchlug es in dem Augenblick um, als das 
Ziel bereits für immer erreicht ſchien. Erft nachdem die all 
gemeine Idee, die alle Völker Europas .in höherem oder min- 
derem Grade erfaßt hatte, erlofhen, das vereinigende Band 
zerriffen war, das die Kreuzzüge um Romanen und Germas 
nen gefchlungen hatte, war Zeit, daß die befondern Ideen 
auftauchen, daß die einzelnen Nationalitäten fich- entwickeln 
fonnten. Aber im Gefühle des Ungenügenden fuchen fie füch 
in die Wette noch des allgemeinen Mittelpunktes zu bemädhz 
tigen, und da die Deuifchen das Kaifertbum für ſich behaups 
ten, jagen ſich Franzofen und Italiener mit Gewalt und Lift 
das Papſtthum ab. Da fließt ſich in diefem uneblen Trei- 
ben zuerft Deutfchland durch den Ehurverein von dem alten 
Syſtem ab. Halb freimilig, halb genöthigt, entfagt es der 
hoben Eielle, die ed bisher behauptete. Es tritt unter die 
andern Staaten zurüc, und aus einer Beherrfcherin der Bol- 
Fer wird es unter den Gleichen das Erfte. Kurze Zeit da— 
rauf entfteht mitten unter den Kriegen, in welchen Englän- 
der, Franzofen, Spanier die Kraft vergeuden, welche hundert- 
fach genügt hätte, die auftauchende Macht der Osmanen im 
Keime zu erdrüden, das Schisma; ein Franzofe, ein Stalie- 
ner, ein Epanier hadern um den Befig der Echlüffel, die der 
Heiland nur Einem gegeben. In dieſer Zeit beifpiellofer 
Verwirrung tritt noch einmal Deutfchland als: reitendes, rei 
nigendes Element mitten unter die gährenden Gemüther, und 
Kaifer Sigmund verfucht unter ungleich ſchwierigern Verhaͤlt⸗ 
niffen, was in der Mitte des eilften Jahrhunderts dem fräns 
Tifhen Heinrich auf den Gipfel der Macht und des Anſe— 
bens gebracht hatte. Durch feine Bemühungen verfammelt ſich 
auf deutfibem Boden ein Gerichtshof der Nationen, wie die 
Welt keinen zweiten ſah. Ale haben nur Ein Bedürfniß, 
der chriftlichen Welt die verlorne Einheit wieder zu. verfihaf- 
fen; es fcheint fie eine Vorahnung befeelt zu haben, daß jegt 
oder nie von allen Völkern zufammen jenes Gebäude erneut 
werden folle, zu deffen Grunde der Heiland den Felſen Petri 
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beftimmte, Nochmals erhob ſich die deutfche Nation hoch über 
alle Völker, als ihre Vorfchläge, die Kirche zu beffern und 
Frieden unter die Etaaten zu bringen, die Grundlagen des 
neuen Spftems wurden, das als das theuerfte Vermächtniß 
des Mittelalters einer neuern Zeit überantwortet werden follte. 
Aber es war, als hätte die deutfche Nation ihre Kräfte weit 
aus überboten, als ſchwindle ihr felbft vor der Höhe, die fie 
im WUngefichte der Völker Europas erflommen. Das Con⸗ 
eil von Bafel tft bemüht, das wieder einzureißen, was das 
Eoneil von Konflauz aufgebaut, und Faum find mit großer 
Mühe die allgemeinen Angelegenheiten wieder geordnet, fo 
überlößt fih Deutfchland, England, Frankreich, Spanien den 
inneren Zwiftigfeiten, einem Chaos von Leidenfchaften, die die 
geiftlichen und weltlihen Verhältniffe, die Macht der Etände 


. amd der Fürften, der höheren und niederen Gewalten, alle 


Fragen, die den Etaat, die den Einzelnen beireffen, berühren, 
verwirren, in Schwanfen bringen. Als endlich die Gährung 
den Punkt des Niederfchlugs erreicht, tritt als Facit die fürft- 
liche Macht bervor, die ſchon unverholen nad ber Herrfcaft 
über alles greift. Nur in Deutſchland geht. der Streit noch 
unentfchieden in das fechzehnte Jahrhundert hinüber, und ftes 
ben die Ritter den Fürften, die Etädte dem Adel, die Bauern 
und Fürften allen, feindlich gegenüber, fo daß eine friedliche 
YAusgleihung immer weniger möglich mwird.. Da veranlaßt 
ber Zug K. Karls des Achten von Frankreich, welches, kaum 
in fich vereint und erftarkt, fogleich den Frieden von Europa 
bedroht, einen mehr als fechzigjährigen, furchtbaren Krieg, 
wie Europa feit der Völkerwanderung keinen gleichen ſah. Ver: 
geblich rief im Anfange deffelben Kaifer Mar I, die deutſche 
Mation auf, ihrer alten Größe eingedenf, nicht zu dulden, 
daß Franzofen und Epanier Italien an fich riffen, mit defjen 
Beſitze die Herrfchaft Europas verbunden fihien, das feit Jahr⸗ 
hunderten der Schauplat welthiftorigcher Kämpfe war, bis in 
neuerer Zeit die Zwietracht der Deutfchen ihr Vaterland zum 
Schlachtfeld der fremden Völker umgeſchaffen hat. Aber die Na— 
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tion war der Bürde ihrer Größe und fo langer Herrſchaft müde 
geworden; fie fehnte fih nad Ruhe und ſetzte dem Eriegeri- 
fhen Einne ihres Fühnen Kaifers das Begehren nad Ord⸗ 
nung und Gerechtigkeit entgegen, Güter, die fo lange Zeit in 
Deutfchland nicht mehr zu finden waren. Somit fchied das 
Hauptland der Oermanen ans dem Mathe der Völker aus, 
die von num an ohne daffelbe über das Geſchick Europas ent- 
fibieden. An die Etelle des Neiches trat dad habsburgifche 
Kaiferhaus, welches noch die Aufgabe des Kaiſerthums mit 
den eigenen Zwecken möglichft in Einklang zu bringen ſuch— 
te. Die Krone felbft ward verfteigert, durch höheres Gebot 
Frankreich entriffen und für eine Zeitlang mit der fpanifchen 
vereinigt, fo daß die Nation an das Echlepptau ausländifcher 
Politif genommen, von nun an fremden Zwecken zu dienen 
lernte. Als endlich der große europäifche Krieg i. J. 1559 
endete, war der Zuftand Europas ein anderer geworden, 
wurde die Welt ohne Deutfchland geordnet und die neuere 
Geſchichte eröffnet, welche eine faft ununterbrochene Kette von 
Demüthigungen und Erniedrigungen des deutſchen Volkes und 
Meiches ift. Der Friede von Chateau en Cambrefis, welcher 
Stalien den Epaniern Preis gab, befchließt die Zeit germani= 
fcher Oberhoheit in Europa und brachte den Ecepter an die 
Romanen, von denen bis zum Pprendenfrieden die Epanier, 
und von da bis zum Utrechter Frieden die Franzofen die He 
gemonte in Europa behaupteten. 


486 


XLIX. 


NRußlaud im Jahre 1839 nach dem Marquis von 
Cuſtine. 


Wäre Rußland ein Staat untergeordneter Bedeutung, 
wie es ihrer. fo viele im Aſien gibt; wäre feine Verfaſſung 
eine folche, deren Wirkungen fi nur auf das Innere, auf 
das eigene Volk befchränkten: fo Fönnten wir ung damit bes 
gnügen, allenfalls das Schickſal eines Volkes zu beflagen, 
wo der perfünlichen Würde, der Unabhängigkeit des Geiſtes, 
der originellen Entwicklung feit Jahrhunderten kaum irgend 
ein Epielraum gegönnt ift, wo vielmehr nur ein Gedanke, 
nur ein Wille als einziges Geſetz gilt, und nur eine Etimme 
verlautet, der alle Uebrigen ftummen, milttärifhen Gehorſam 
zu leiften fchuldig find. Näher uns mit einer folchen Fofakiz 
{hen Negimentsweife zu befaffen, die in ihrer Uniformttät 
jede Originalität, jedes freie geiftige Leben tödtet, dazu würde 
und alles Intereſſe mangeln. 

Allein anders verhält es fi) mit Rußland, Wer feiner 
unglaublihen Vergrößerung in verbhältnißmäßig fehr kurzer 
Zeit gefolgt iftz; wer es beobachtet hat, wie ed unter unferen 
Augen, bis auf die heutige Ifcherfeffenjagd, eines jener Völ- 
fer nach dem anderen, die in feinen immer ausgedehnteren 


Bercich kommen, unter fieten Proteftationen feiner Mäpigung 


und feines Abjchenes vor ehrgeigigen Eroberungen, fcheinbar 
gegen feinen Willen confiscirt; wer endlich fih vergegen: 
wärtigt, wie fogleih nad diefer Einverleibung durch das 
Schwert mit rüdfichtslofem Durdgreifen eine andere Ein: 
verleivung in der NRuffifizirung beginnt, indem der Ge— 
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neralifftimus die Eroberten in die große Armee einregimentrirt, 
und fie alfo gleich ihren Vorgängern unter der Disciplin 
bes militärifchen Commandos jeder Gelbftändigkeit entkleidet: 
der wird wohl empfinden, daß umfer Intereſſe: ben Friege- 
rifchen Zaarenftaat der Polarregionen kennen zu Ternen, ein 
anderes, als ein allgemein menfchliches oder ein wiffenfchafte 
liches iſt. | 

- Mag immerhin der Gedanke, daß die Zukunft der Welt 
Rußland angehöre, daß wir einem -ruffifchen Weltalter ent 
gegengeben — ein Gedanke, der in der jüngern ruffifchen Lite 
ratur fich großer Popularität zu erfreuen hat, und in Profa und 
Verſen fich vielfach kund gibt — ein Traum der Nationaleis 
telfeit-feyn, über den jeder lächelt, der die ſchwachen, thöner: 
nen Süße Eennt, auf denen ber: bedrohliche norbifche Koloß 
ruht: fo ift doch die Etellung dieſes bis jetzt noch maufhalt⸗ 
fam auf der Bahn -feiner Eroberungen vorgefchrittenen Kries 
gerftaates jedenfalls eine ſolche, die uns die gefpanntefte Aufs 
merkfamkeit gebietet, und es ung zur Pflicht madjt, jeden Bei: 
trag zur näheren Kenniniß und Würdigung diefes Prätendenten 
einer Univerfalmonardie, der feinen eifernen Fuß mitten in 
beuifcheredende Provinzen gefept, hinzunehmen. Dieß find die 
Betrachtungen, die ung bewogen haben, unferen Lefern aus 
dem eben erfchienenen Werke des Marquis von Euftine über 
Rußland das Weſentliche mitzutheilen, damit fie diefen neues 
ften Bericht mit dem, was wir aus den Berichten anderer 
Nationen in früheren Jahrhunderten bereits mitgetheilt has 
ben, vergleichen Fönnen. In unferen gegenwärtigen politis 
fhen Verhältniffen gilt: ed als ein anerfannter Grundfag 
nothwendiger Vorficht, daß, wenn ein europäifcher Etaat ers 
fien Ranges feine Unterthanen unter die Waffen ruft und 
feine Armeen auf den Kriegsfuß fegt, die übrigen Großmächte 
nicht müßig zufehen dürfen, fondern zur Abwehr eines über: 
rafchenden Einfalles gleichfalls das Schwert ziehen müſſen: 
wie groß muß daher unfere Wachfamkeit einem Staate ge— 
genüber ſeyn, der feiner innerfien Verfaſſung nach beftändig 
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im Kriegszuſtande iſt; der eigentlich nur Eoldaten und Offt- 
ziere kennt; deffen gefammte Kraft fich willenlos, im Innern 
wie nach außen hin, nach der unumfchranften Willführ ſei— 
nes Generaliffimus, bewegt, und worin der Ginzelne jedes 
Recht, jede Freiheit, jede perfönlihe Würde und Eelbftän- 
digfeit in die Hand eines Einzigen niedergelegt, damit diefer 
fein Volk zum mächtigften der Erde mache, und er fo in der 
Beute der Eroberungen ald ©ebieter der Ueberwundenen eine 
Entſchaͤdigung für die bingeopferte eigene Freiheit erhalte, 
Dieß ift der Geiſt der ruffifchen Sefchichte, der ung feit Ab 
fhüttelung des mongolifchen Joches von fo vielen ihrer biu- 
tigen Blättern entgegenweht, und diefer Geift war es auch, 
deſſen Walten diefer neuefte franzöfifche Neifende in ber Fair 
ferlihen Haupiftadt überall begegnete, und deſſen Eindrud 
er und fchildert. Che wir aber von feinem Werke fprecen, 
einige Worte über die perfonlichen Verhältniffe des Verfaſſers. 

In einem Lande wie Rußland, wo es zum Regierunge⸗ 
foftem gehört, fich von deu geiftigen Einflüßen des europäis 
fchen Weftens zu entziehen; wo man nur ungern Päße ins 
Ansland ertheilt, und dem Verkehr der Ausländer jedes Hin: 
derniß in den Weg legt; wo von einer freimüthigen Preſſe 
auch nicht die Rede ift, fondern felbft das Unbedeutendfte in 
einen offiziellen Echleier des Geheimnißvollen eingehüllt wird, 
in einem foldyen Lande muß es Außerft fchwierig ſeyn, ſich 
irgend eine genügende Kenntniß von feiner Lage und der Ges 
finnung feiner Bewohner zu verfchaffen. Dazu kömmt noch, 
daß man hier ohne Protection nichts, erreichen kaun und nir⸗ 
gends zugelaffen wird, Wer aber will den Protector eines 
Fremden macen,der hierhin kömmt, um mit unpartheifchem 
Auge zu prüfen, und deffen fpäteres Verdammungsurtheil 
vieleicht den Protector in den Augeu des Kaifers oder feiner 
Minifter für immer compromittiren könnte So zerfallen die 
Sremden, welche Rußland befuchen, nothwendig in zwei Klaſ⸗ 
fen: in folche, die nichts ober fehr Weniges fehen, weil man 
fie für verdächtig hält, fie. nirgend zuläßt und jeden ihrer 
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Schritte und Tritte bewacht; und in solche, deren ‚Eitelkeit 
und Giyenliebe man gewinnen möchte, damit fie zu Pofaunen 
des ruffiichen Lobes dienen; ihmen ift man zuvorkommend, fie 
überhäuft man mit. Schmeicheleien und ‚WUrtigkeiten, für fie 
ſchmückt man fih mit feinen fhönften Perlen und Diamar: 
ten; ihnen zeigt man mit Lächelnden Mienen- den blühenden 
Zaubergarten exotifcher Pflanzen ‚an den Gränzen Laplands; 
ihnen fpricht man von dem Glücke und. der Seligkeit der Ber 
herrſchten, von der Weisheit, dev, Milde, der Gerechtigkeit 
der Herrfcher; mit einem Worte, mit ihnen macht man es, wie 
man der Raiferin Katharina gethan, als ſie fich ebenfalls von 
der Lage ihres. eigenen Landes unterrichten wollte: man ſtellt 
ihnen in einiger Entfernung von der Landitraße gemalte Dörz 
fer bin, um fie von dem wunderbaren Flore der ihrem Scep⸗ 
ter unterworfenen Gebiete und von der Weisheit und Eorgfalt 
ihrer Stantödiener zu überzeugen, Welcher :diefer beiden Klafs 
fen fönnen wir den franzöfifhen Marquis zugefellen? : 

- einer Familie nach, einer der älteflen Lothringens, gehört er 
zur beiten Geſellſchaft des Faubourg St. Germain. Die kriege— 
riſchen Erinnerungen, welche ſich au ſeinen Namen ſeit einer 
Reihe von Generationen knüpfen, Fonnten ihm in einem Staate, 
deſſen Erinnerungen aus der Vergangenheit und deffen Hoff: 
nungen für die Zukunft gleichfalls. Friegerifche find, nur zur 
Empfeblung gereichen. Der ruffifche Staat iſt ja feit Peter I. 
eine Mititärhierarkhie, ein Offizier von ſo illuſtren Ahnen 
war darum in jeder Beziehung courfähig. Die Blutfirafe, 
welche das. altadeliche Gefchlecht von dem undankbaren Iers 
rorism der Revolution für ruhmvolle Dienfte erduldet, mußte 
dem Enkel eine. gaftfreundliche Aufnahme bei: dem mächtigiten 
Dekfämpfer der Revolution von unten, dem Vertreter der ab: 
foluten Monardie, bereiten... Sein Urgroßvater ſchon farb 
an den Wunden von Mosbach zu Leipyig, Friedrich IE: er⸗ 
wies ihm die. Ehre feines königlichen Beſuches. Seim Groß: 
vater, Adam Philippe, wohnte ſchon als achtjaͤhriger Knabe 
unter dem Marſchall de Sare der Belagerung von Maſtricht 
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bei, als "einundzwangigjähriger Jüngling erhielt er von dem 
Minifter Ehoifeul ein’ eigened Dragonerregiment, er Fämpfte 
rühmlich in :Weftphalen, Friedrich‘ II. nahm auch ihn bei ei« 
nem Befuche in Berlin mit Auszeichnung auf, und gebenft 
feiner in feinen Memoiren, Ein Anhänger der neuen reis 
heitsideen focht er mit Lafayette auf dem. amerifanifchen 
Schlachtfeldern. Heimgekehrt und zum Marechal de Camp 
und Gouverneur von Zonlon ernannt, erwählte ihn der Adel 
von Lothringen, 1789, zu feinem Vertreter bei den General: 
ftaaten. Von dem an ift der Name -Euftine mit dem Ge- 
ſchicke unſeres Vaterlandes verflochten; denn an ihm follten 
ſich die erften Waffenerfolge der franzöfifchen evolution in 
den Nheinlanden anknüpfen. Der Deputirte von Mey ftimmte 
mit der Iinfen Minorität für Meformen im Sinne der neuen 
Breiheit ale Verfechter des Tiersetat; er erklärte ſich für die 
Anerkennung der fogenannten Mienfchenrechte, für Errichtung 
der Nationalgarbe, für Schärfung der Militärdisciplin, als 
deren rücdfichtslofer Beobachter er von den Eoldaten gefürch— 
tet ward. Geine politifchen Anſichten, womit er den Vor: 
rechten feines Etandes entfagte, erwarben ihm den Oberbes 
fehl der Rheinarmee, und hier war es ber glücliche Fang 
von Speier, die Mebergabe von Mainz, die Brandfchagung 
Frankfurts, was feinen. Namen mit den erften Lorbeeren der 
Revolution ſchmückte und zu einem der gefeiertften jener Tage 
machte. Allein die Kataftrophe vom 31. Mai, worin die Gi⸗ 
ronde unterlag, wiederholte Echlappen, die er in den Rhein—⸗ 
und Maingegenden erlitt und ihn nöthigten, hinter die Weife 
fenburger Linien fich zurüczuziehen, dann feine Unthätigkeit 
an der. Epige der ebenfalls halb aufgelösten Nordarmee, die 
Streitigkeiten endlich feines gereizten Mifmuthes mit dem 
Kriegsminifter und verfchiedenen ‚Generalen: alles dieß berei⸗ 
tete den hochgefeierten Helden vor, ein Schlachtopfer revolus 
tionären Undankes und democratifchen Wanfelmuthes zu wers 
den, Er ging nach Paris, feinen Feinden Trotz zu bieten, 
die Gefahr nicht achtend. Marat und die Bluthunde der ja- 


⸗ 


Nußland im Jahre 1850. 491 


fobinifchen Sournaliftif fielen über ihn ber; das comite de 
'salut püblie fegte ipn am 29. Juli 1795 als Vaterlandsver⸗ 
räther in Anklageſtand, er vertheidigte fi mit Ruhe und 
Seiftesgegenwart; allein die Blutdurft feiner Unkläger ftegte; 
Thränen über den Undank derer vergießend, die ihn früher 
in den Himmel erhoben, und von einem DBeichtvater getröftet, 
beftieg er am’ 28. Aug. 17953 das Blutgerüft, nachdem er in 
einem, mit männlicher Faſſung gefähriebenen Brief feinem ju= 
gendlichen Sohne, dem Vater unferes Meifenden, die Recht⸗ 
fertigung feines Andenkens als feinen Teyten Wunfch in die 
Eeele gerüfeit. 

Der Großvater, aus Lothringen gebürtig, das früher Deutſch⸗ 
Iand augehörte und zum Theil noch deutfch fpricht, war ein 
großer Freund und vertrauter Kenner der deutfchen Sprache 
gewefen. Er hatte feinen Sohn in die deutfhe Schule von 
Kolmar im Elfaß gegeben, und ihn hier ihrem Director, Pfefz 
fel, insbefondere empfohlen, Geiner focialen Stellung und 
dem Geſchmacke ber Zeit gemäß bildete fi) der junge Mann 
zu einem militärifchen Diplomaten aus. Er erhielt zwei Mif- 
fionen an den Herzog von Braunſchweig und den Berliner 
Hof, den einen zur Mebernahme des franzöfifchen Heeres, den 
anderen zum Beitritte auf die Seite Frankreichs zu bewegen; 
beides vergeblich; dann ftand er feinem Vater als Adjutant 
in feinen rheinifchen Feldzügen zur Seite. Mit der ganzen 
Hingabe einer edeln, jugendlicy begeifterten Seele, die Feine 
Gefahr achtet und des Todes fpottet, vernahm der Jüngling 
den letzten Willen feines unglücklichen Vaters. Seine kühne 
Vertheidigung des väterlichen Andenkens aber zog bie blut: 
dürftigen Blicke der Männer des Echredens auf ihn; Robes⸗ 
piere erhob nun gegen ihn feine anflagende Etimme von der 
Tribüne; daffelbe Iribunal, das den Tod über feinen Vater 
ausgefprochen, richtete auch ihn; die Gironde war zu ſchwach 
ihn zu reiten; feine Geiftesgegenwart aber, feine unerfchro: 
ekene, edle Haltung und feine ruhige Klarheit fehien die Her: 
zen der Verhärteten für den edlen Jüngling zu gewinnen; 
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aber im hochherzigem Unwillen dedte er die Verfälfchungen 
auf, die fi der Präftdent des Gerichted, Dumas, um ihn zu 
verderben, gegen das Gericht erlaubte. Der Schrecken 


berrfchte, und auch bier. fiegte der Falte Blutdurft der gereiz« 


ten Tiger, am 3. Juni > fiel auch fein Haupt unter bem 
Henkerbeil. 

Seine Gemahlin, eine zarte, junge Dahne son — 
ter Schönheit, die einer der erſten franzöfifchen’ Familien ans 
gebörte, bewies fidy feiner in jenen ſchreckenvollen Zagen mit 
männlichem Heldenmuthe würdig. Während die Freunde und 
Verwandten fcheu zurückwichen, beſuchte fie feinen Vater in 
dem Gefängniß, und nur der Zod Fonnte fie. von ihm felbft 
trennen, . an bie er vor feinem Tode ein fchönes letztes Lebe: 
wohl in einem bewundernswerthen Brief richtete. ‚Dafür legte 
die Mevolution nun auch die Tigerhand am die verlaffene, 


junge Wirtwe; auch ſie ſchmachtete, getrennt von ihrem Rinde, 


dem ‚Derfaffer des Werkes über Rußland, monatelang in den 
Kerkern der Revolution, jeden Tag gewärtig, daß das über 
fie gefüllte Zodesurtheil auch an ihr, mie an fo vielen Genof- 
finnen ihres Unglückes, vollſtreckt werden würde. Der Eturz 


‚Mobespierres öffnete endlich die. Thore ihres Gefängniffes. 
‚Eine Wärterin aber aus dem deutſchredenden Lothringen hatte 


während ihrer Gefangenfchaft, mit rührender Treue und Auf: 
opferung, ihr Feines, verlaffenes Kind von dem Hungertode 
gerettet, und an ibm die Etelle einer liebevollen Mutter. fo 
lange vertreten, bis der geneltterfchwere us ſich wieder 


aufzubellen begann. | 


Dieß waren die erften Eindrücke früheſter Kindheit, une 
ter welchen der Enkel des Befigergreifers von Mainz aufwuche, 
Iſt uns ein Schluß aus dem Geifte, welder in feinem Werte 
weht, geftatter, fo blieben fie nicht ohne tiefen Einfluß auf 
feine Richtung. Die alten franzöfifchen Abdelstraditionen, das 
deal eines vollendeten. Gentilhomme, Anfprühe anf eine 
geveiffe ariftefratifhe Eelbftäudigfeit, verbunden mit einer 
leichten, heitern, chevaleresk gulanten,. wohlwollend verbindli⸗ 
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den, .geiftreich coquettirenden, felbftgefälligen Liebenswürbig« 
keit im Umgange, wie fie den Ruhm des alten franzöflifchen 
Hofes ausmachte, mifchen fih darin feltfam mit liberalen 
Ideen, wie die neuere Zeit fie den Kindern der Mevolution 
eingeflößt. Es gibt fidy darin ein Abſchen vor dem Despotism 
fund, der ſich mit einer fat radicalen Müdfichtslofigkeit in 
ben eg mit einem wahren Ueberfluß von Invectiven 
Luft macht. Dieß ift obngefähr die Phyfionomie, in welder 
fih uns der Verfaffer darſtellt. Eind feine politifhen Ans 
fihten im Allgemeinen, wie die feiner meiften Landsleute uns 
ferer Tage, nad fo vielen Revolutionen, fehr unbeflimmter 
Natur, fagt er auch felbft, daß es in der Politik nur wenige 
unmwanbelbare Principien gebe: fo bekennt er fich dagegen mit 
dem beffern Theil der unter feinen Augen aufwachfenden fran⸗ 
göfifchen Jugend im Religiöfen auf das entfchiedenfte zur ka⸗ 
tholifchen Kirche; ja von ihr erwartet er auch für die Zukunft 
das einzige Heil für die Politik, wenn ihr Geift das Etaats- 
leben. lebendig durchdringen werde, um die zerriffene, ftreits 
müde- Welt auszuſöhnen, zu heilen und zu heiligen. 

Was feine äußern Lebensverhältniffe anbeirifft, fo gehört 
der Marquis zu jenen alten Familien, die nad der Julire⸗ 
volution den. Hof der Tuilerien befuchten, und dadurch den 
firengen Legitimiften zum Aergerniß wurden. Wie viele feis 
ner Landsleute, und namentlich aus feinem Etande, die das 
beim keinen Wirkungsfreis finden, der Reifeluft fich hinge— 
bend, befuchte er unter anderem Spanien. Er befihrieb diefe 
Reife in antirevolutionärem, ropaliftiihem Einne, was ihn 
ben Legitimiften mehr näherte. Ale er daher feine Reife nach 
Rußland antrat, Fonnte man in Petersburg mit ziemlicher Ges 
wißheit vorausfehen, er werde auch diefe neue Reiſe der Welt 
mittheilen. Die Bfutthaten, ‚deren fich die Nevolution an feis 
ner Familie fchuldig gemacht, fein alter Adel, feine Hofmas 
nieren, feine Unabhängigkeit gegenüber der Megierung Lonie 
Philipp's, der Geift feines Buches über Spanien, feine reli: 
giöje, dem ungläubigen Radicalism und Demofratiom abges 
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wandte Gefinnung, Alles dieß ließ die Elite der Petersburs 
ger Geſellſchaft hoffen, an ihm einen Vertreter der unum= 
fchränften Monarchie, einen Lobredner der. rufüfchen Glück— 
feligkeit zu finden. Man beeiferte fi daher, 'den neuen Gaft 
mit zuvorfommender Artigkeit, wie einen zur eigenen Familie 
Gehörigen, zu überhäufen, und fi ihm von der glänzend= 
ften und liebenswürdigfien Seite zu zeigen. Befigen ja we— 
nig Menſchen fo viel Feſtigkeit des Charakters, um ſich von 
ihrer geſchmeichelten Eitelkeit in der Seibſtaͤndigkeit — Ur⸗ 
theils nicht irren zu laſſen. 

Auf dieſe Weiſe hatte man einen Sprößling der engli⸗ 
ſchen Ariſtokratie, den Lord Londonderry, einige Jahre früs 
her aufgenommen; der Heimgekehrte konnte nicht genug die 
Herrlichkeiten ruühmen, die er an der Newa geſchaut. Und 
dieß ift eine uralte ruffifche Praris; von jeher hat man bier 
mit ängftliher Sorgfalt, nach einer angebornen Dftentationg- 
fuht, Alles aufgeboten, die Augen des Fremden durch. den 
Schein zu blenden. Wie der berühmtefte der neueren ruſſi— 
ſchen Gefchichtfchreiber, Karamſin, felbit berichtet, fo hinters 
ließ fchon der ruffifche Zar, Wladimir Monomad, im 
Sabre 1126, unter anderen Räthen auch. diefen an feine Kin⸗ 
der: „Bezeugt vor Allem, den Fremden, welden 
Standes und Ranges fie feyen, Ehrerbietung, und 
könnt ihr fie niht mit Geſchenken überbäufen, 
fo ſeyd zum wenigften freigebig in Zeichen eueres 
Wohlwollens; denn vonder Weife, wie fiein eis 
nem Lande behandelt werden, hängt das Gute und 
Böſe ab, welches fie nah ihrer Rückkehr von ihm 
erzählen“. Indeſſen ber Marquis kannte, aus feinem Pas 
riferleben und von feinen Meifen ber, ſchon zu gut die ruſſi⸗ 
fhe Manier, um ſich durd einen fo.uralten Fallſtrick fangen 
zu laſſen. Das günftige Vorurtbeil, womit man- ihn em— 
pfing, leicht durdfchauend, und wohl begreifend, jene Zuvor: 
fommenheit, womit alle Thüren ſich ihm öffneten, werde mit der 
freimüthigen Aeußerung feines Urtheils, fogleich in die Fäls 
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tefte Zurückhaltung ſich umwandeln: beſchloß er durch nichts⸗ 
fagende, zweideutige Artigkeiten und ſtumme Verbeugun— 
gen und Bücklinge die Ruſſen in dem Glauben zu laſ— 
fen, er fey ihr unbegränzter Bewunderer, und nehme Alles, 
was man ihm biete, unbefehen für baare Münze. So fpielte 
man denn beiderfeits Comödie, man täufchte fich gegenjeitig; 
es ift dieß allerdings eben Feine wohlthuende Empfindung, bie 
ung das Buch erwecht, und wir können nicht läugnen, find 
wir auch ruffifcher Eeits hieran gewohnt, daß diefe hofmän— 
nifche, fchmeichlerifche Zweideutigfeit des Marquis, namentlich 
in feinen Gefprächen mit dem Kaifer und der Kaiferin, ung 
manchmal nicht eben die glängendfte Haltung fir das Ideal 
eines franzöfifchen lopalen Gentlihomme und liberalen Ari: 
fiofraten gefchienen hat. Allein er wollte ein Land, das ſich 
abfichtlich im folches Geheimniß hüllt, kennen lernen, und feis 
nem DBaterlande darüber die Augen öffnen und ibm wichtige 
Wahrheiten mittheilen. Heimgefehrt übereilte er auch Feines: 
wegs bie Veröffentlichung deſſen, was er gefehen und gehört. 
„Drei Jahre“, fagt er, „babe ich mit dem Erfcheinen diefes 
Buches gezögert; ich bedurfte der Zeit, um in dem Geheimen 
meines Gewiffens, dem was ih ber Dankbarkeit und der . 
Wahrheit fchuldete, zu genügen. Die lehtere hat endlich den 
Ausschlag gegeben, da fie mir für mein Land von Gewicht 
fheint. Ich kann nicht vergeffen, daß ich vor Allem für Frank⸗ 
reich fehreibe, und ich halte es für meine Pflicht, ihm nügli: 
che und wichtige Thatfachen zu enthüllen“. 

Als er nun fein dunkles Bild von dem Zuflande des Za— 
renreiches entwarf, fehte ex eben jenen Math des Wladimir 
Monomah auf die Etirne feines Buches, indem er damit das 
Eingeftändniß verband: ich ging uach Rußland, um Argu: 
mente gegen das conftitutionelle Gtaatsprincip zu fammeln 
und kehre als fein Anhänger zurüd. 

Ueber die Stimmung, worin er das Land betreten, und 
die Grundfäbe, welche ihn bei — — des Erlebten 
geleitet, darüber ſpricht er ſich alſo aus: 
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„Ich trete in ein mir neues Land ein, ohne andere Vor⸗ 
urtheife als diejenige, melden fich Fein Menſch erwehren 
fann, die. man nämlich aus dem gewiffenbaften Etudium feis 
ner Geſchichte ſchöpft. Ich prüfe die Gegenftände, ich beob⸗ 
achte die Ihatjachen und die Menfhen, der täglichen Erfah— 
rung die Berichtigung meiner, Meinungen aufrichtigen Herz 
zens überlaſſend. Wenige ausfchließlihe politiſche Anſichten 
beſchränken mich in dieſer freimüthigen Arbeit, wo die Reli— 
gion allein meine unwandelbare Richtſchnur iſt, und auch 
dieſe Richtſchnur mag der Leſer immerhin verwerfen, ohne 
daß die Erzählung, der Thatſachen und die moraliſchen Fols 
gen, die daraus entfpringen, dem gleichen VBerdammungsurz 
theil unterlägen, dem ich mich gern in den Augen der Uns 
gläubigen unterziebe. Wohl kann man.mir Borurtheile Echuld 
geben, nie aber wird man mich einer wiffentichen Entſtellung 
der Wahrheit anklagen. Wenn ich befchreibe, was ich gefes 
ben, fo.bin ich an Ort und Stelle; wenn ich erzähle, was ich 
gehört, fo gefchiebt es am mamlichen Abend, daß ich die Er— 
innerungen des Tages aufzeichne. So können "meine Unterz 
redungen mit dem Kaifer, die ich Wort für Wort aufgezeich- 
net, eines gewiffen Intereſſee, welches ihnen die Genauigkeit 
verleiht, nicht ermangeln. Wie ich hoffe, werden fie dazu bier 
men, diefen Fürften, der unter uns umd im übrigen Europa 
fo verfchieden beurtbeilt. wird, gebörig kennen zu lernen. Die 
Wahrheit über Nufland zu fügen, erſchien mir als etwas 
Neues und Kühnes; bis jet haben Furcht und Eigennutz 
übersriebene Lobeserbebungen. verfündet; der Haß hat fich in 
Schmaͤhungen Luft gemacht; ich harqee weder die eine noch 
die andere Klippen. 

Gr Eonnte in diefer Beziehung : ſi ich mit * Wehlſoruch 
feiner Familie beruhigen, der da lautet: faits ce * doys, 
adviegne que pourra. 

Bei dem Anblicke des geſammtenruſſiſchen — iſt es 
der zwitterhafte Charakter, der ihm, wie andern Reiſenden, 
als beſonders in die Augen ſpringend erſchienen iſt. Er ſagt: 
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„MWis‘ gegenwärtig Mußland für ben Beobachter zum 
merfwürdigften. Lande der Weltmacht, If die Verbindung 
der höchſten Barbarei, wie ſie die Knechtung der Kirche bes 
günftigt, mit der höchſten Civiliſation, wie eine Mifchregies 
rung fie aus fremden Ländern einführt. Um zu begreifen, 
wie Ruhe, oder zum wenigften Unbeweglichfeit aus dem Zu- 
fammenftoß fo verfchiedener Elemente entfpringen fan, ‚muß 
man dem Meifenden in das Herz dieſes ſerrerdaren — 
folgen“. 

Auch er hat ſich von der Erſtarrung alles geiſtigen bes 
bens jener fihismatifchen. Kirche überzeugt, die fi von dem 
Mittelpunkte ihres geiſtigen Meiches. losgeriſſen, um ſich 
in die Arme eines militärifchen Autokraten zw werfen, dem 
fie die Gewiffen feiner Unterthanen, von fäner Gnade lebend 
und den Winken feiner Launen geborchend, als eine ſtumme 
Vollftrecferin feiner Befehle, in der willenlofen Unterthänigs 
keit geiftiger Erftarrung hält: Sein Urtbeil lautet: 

„Ich möchte. alle akatholifhen Ehriften nah Rußland 
ſchicken, um ihnen zu zeigen; ‘wie das Geſchick der «hriftli= 
lichen Religion ift, wenn fie in einer nationalen Kirche ges 
lehrt und unter der Disciplin eines nationalen Klerus aus= 
geübt wird. Der Anblick der Erniedrigung, in welche das 
Prieftertyum in einem Lande gerathen kann, wo die Kirche 
nur von dem Etaate abhängt, würde jeden confequenten Pros 
teftanten zurückſchrecken. Nationalkirche und Nationalklerus, 
dieſe Worte ſollten ſich nie verbinden; die Kirche ſteht durchtihr 
Weſen über jeder menſchlichen Geſellſchaft; die allgemeine Kirche 
verlaſſen, um in irgend eine Staatskirche einzutreten, Das iſt 
mehr als im Glauben irren, es iſt die Verlaͤugnung des 
Glaubens, man ftürjt vom Himmel auf die Erde. Indeſſen 
wie viele achtbare, wie viele. ausgezeichnete Männer haben 
nicht im Beginne des Proteftantisn geglaubt, durch die Ans 
mahme der neuen Lehre ihren Glauben zu reinigen, und ha⸗ 
ben nur den Geifl dadurch beengt. ·Seiidem bat die Gleich: 
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gültigfeit, fi ſchmuͤckend und verhüllend unter dem fchönen 
Namen der Toleranz, den Irrthum verewigt“. 

Us eine Beftätigung beffen, was wir bei einer anderen 
Gelegenheit in diefen Blättern über den nachtheiligen Einfluß 
geäußert, den die egoiftifche Losreifung Rußlands von der 
Fatholifchen Einheit anf den Charakter der Nation und die 
Entwicdlung ‚ihres politifhen und geiftigen Lebens geübt, kön— 
nen wir nicht umbin, den Ausfprud eines gebornen, und mit 
den ruffifchen Verbältniffen fehr vertrauten zuffifchen Fürften 
und Staatsmannes anzuführen, deu Cuſtine auf der Ueber: 
fahrt nach Petersburg kennen lernte, und ber, wegen feiner 
Freimüthigkeit in Rußland as bekannt, ſich alfo darüber 
vernehmen ließ: 

„Der verebeinde Einfluß ver Kreuzzüge drang nicht. mei= 
ter als das Fatholifche Polen; die Muffen find kriegeriſch, aber 
nur um zu erobern; fie fchlagen fich aus Gehorfam und aus 
Habgier; die polnifhen Ritter führten Kriege aus Liebe zum 
Ruhm; obfchon daher beide Nationen, urſprünglich von ‚dem: 
felben Stamme entfproffen, viele Berührungspunfte ‚haben, 
fo hat dody das Mefultat der Gefhichte, welche die Dölker 
erzieht, fie fo tief gefchieden, daß die ruffifche: Politik mehr 
Sahrhunderie bedarf, um fie aufs Meue zu vermifchen, 
als Meligion uud gefellfihaftliches Leben bedurften, um fie 
zu fcheiden. Während Europa kaum von den Anjtrengun- 
gen aufathmete, die ed während Jahrhunderten gemacht hatte, 
um das Grab Chrifti den Ungläubigen zu entreißen, entrich- 
teten die - Muffen unter Usbe Tribut an die Muhamedaner, 
and fuhren mittlerweile fort, nad ihrer alten Weile, von 
dem griechifhen Meiche feine Künfte, Sitten und Willen: 
fehaften, feine Politif mit ihren Ueberlieferungen von Tücke 
und Schlauheit, ihre Abneigung vor den lateinifchen Kreuze 
fahrern zu entlehnen. Wer alle diefe religiöfen, bürgerlichen 
und politifchen Verhaͤltniſſe erwägt, wird ſich nicht über dem 
geringen Grad von Vertrauen wundern, den man auf das 
Wort eines Ruſſen fegen Fann (es ift ein ruſſiſcher Fürft 
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ber dieß fagi), eben fo auch nicht über ben Geift ber 
Lift, der ſich fehr wohl mit der byzantinifchen Bildung vers 
trägt und der ſelbſt in dem-gefehfchaftlichen. Leben der - Zare, 
jener glücklichen Nachfolger Batus, ſich geltend macht. Der voll⸗ 
kommene Despotism, wie er bei uns herrſcht, wurde in dem 
Augenblick begründet, wo die Sclaverei in dem übrigen Eus: 
ropa verſchwand. Eeit dem mongolifchen Einfall find näms: 
lich die Slaven, bis dahin eines der freieften Völker der Erde, 
juerft Elaven ihrer Sieger und dann ihrer Fürften gewor— 
den. Die Knechtſchaft fand damals bei ihnen nicht blos ale 
eine Thatſache Eingang, fondern als ein Grundgeſetz ber ges 
fellichaftlihen Ordnung. Cie hat in Rußland bie menſch⸗ 
lihe Sprade bis zu einem Grade herabgewürdigt, daß fie 
nur noch als ein Fallſtrick gilt: die Despotie lebt von der 
Züge, denn die Wahrheit ift dem Tyrannen wie dem Sclaven 
furdibar. Wie wenig man daher au in Rußland ſpricht, 
man fpricht immer noch zu viel; denn jede Unterredung ift in 
diefem Lande der. Ausdruck einer religiöfen oder politifchen Hy⸗ 
pokriſie. Die Autofratie, die im Grunde nichts Anderes ift, 
als eine göbendienerifhe Democratie, bringt dieſelbe Gleiche 
heit hervor, wie die vollendete Demofratie in reinen Nepublis 
ken“, An das Eaiferliche Vorrecht, die Vorfahren eines Günft: 
lings in den Adel zu erheben anfnüpfend, fährt der Fürſt alfo 
fort: „Bei uns ift der Despotiem ftärker ald die Natur; der 
Kaifer tft nicht nur der Etellverireter Gottes, er ift: die ſchö— 
pferifche Macht felbft, eine Macht ausgedehnter, als die Afes 
red Gottes; denn diefer macht nur die Zukunft, während der 
Kaifer auch die Vergangenheit umſchafft. Das Gefeh hat 
keine rücwirkende Kraft, wohl aber die Laune des Autos 
Eraten“. - — 

Der Marquis, weit enifernt — das, was er —— 
dieſem Urtheile entgegenzutreten, entwickelt es im Verlaufe 
ſeines Buches, öfters auf dieſes ruſſiſche Grundprincip und 
ſeine Folgen zurückkommend. Er ſagt: 

„Als Peter der Große einführte, was man hier den Shin 
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nennt, das heißt, als er die militärifche Hierarchie auf bie 
ganze Verwaltung des Meiches ahwandte, wandelte er feine 
Nation in ein Megiment von Stummen um, zu deſſen Ober: 
ſten er fich felbft erklärte, mit dem Recht feinen Grad auf 
feine Erben zu übertragen. Wer kann fi eime Vorſtellung 
von dem vielfachen Ehrgeiz, der Eiferſucht, allen Leidenſchaf⸗ 
ten des Rrieges im vollen Frieden machen? Vergegenwärtigt 
man fich diefen Mangel von Allem, was das häusliche und 
bürgerliche Glück ausmacht; iſt man daranf gefaßt, ftatt der 
Familiengefühle überall. das verftechte Getriebe einer. nimmer 
müden, aber geheimen Ehrſucht, — ‚denn die Maskirung ift 
die Bedingung ihres Öelingens — wahrzunehmen; ift man 
endlich vorbereitet, ben beinahe volftändigen Triumph des 
Willens eines Menſchen über den Willen Gottes zu -fehen, 
fo wird man Rußland verſtehen. Das ruſſiſche Regierungsſyſtem 
iſt die Diseiplin des Lagers an die Stelle def Staatsordnung 
geireteit, es ift der Belagerungsjuftend, der ſich zur norma⸗ 
len Berfaffung der Geſellſchaft aufgeworfen“. Was von dem 
Reiche, das gilt auch von feinem Mittelpunft, feiner Haupt⸗ 
ftadt, die der Gefchichte und der Natur zum Trope, wie durch 
einen Zauber, auf den Befehl eines Einzigen, ſich aus dem 
Morafte erhob und überall ihren autofratifchen Urfprung an 
ber Stirne trägt. 
" Don ihr fagt daher der erftaunte Franzoſe: 
„Petersburg est un camp change en ville. — Nie bat; 
feit Erbauung des Tempels der Juden, der Glaube eines 
Volkes an fein Gefchich der Erde etwas Wiunderbareres ent⸗ 
riffen, als Et. Petersburg. - Und das, was. ganz insbeſon⸗ 
dere dieß Vermaͤchtniß eines Menfchen an ſein ergeiziges Land 
als wunderbar erfcheinen läßt, ift, daß es von der Geſchichte 
angenommen würde. Die Prophetie Peter des Großen, wie 
fie dem Granite im Meer eingegraben ſteht, erfüllt ſich feit 
einem Jahrhunderte vor den Augen der Welt, Wenn man 
bedenkt, daß diefe Phrafen, überall: anderwärts emphatiſch, 
hier nur der genaue Ausdruck der Wirklichkeit find,. fo hält 


Mußland im Jahr 1859 501 


man vell Ehrfurcht inne, und fpricht zu ſich ſelbſt: „Bier 
ift Gott!“ Dieß ift das erſte Mal, wo mir der Etolz rüb- 
rend erfcheint; überall, wo die Macht der menſchlichen Seele 
fi ganz offenbart, muß man ſtaunen“. 


Allein wie die Stadt auf den Winf trdifcher Allmacht 
entftanden, fo entlehnen auch * Bewohner ihre Lebenskraft 
feiner Gnade.“ 

„Hier lebt der Menſch von * Blicken des Herrn, wie 
die Pflanzen von den Strahlen der Sonne; die Luft gehört 
dem Kaifer; man athmet mm ein, was er jedem im ungleichem 
Anteil zukommen läßt; bei dem wahren Hofmann gehorcht die 
Lunge wie die Schulter“. 


Entzieht fich daher einem Unglüclichen der Eonnenblid 
diefer allbeleberiden Gnade, fo finkt er im die Nacht, in die 
Bergefienpeit, in fein Nichts zurück. Hierüber drüdt ſich der 
Relſende, ein. Beifpiel aus . frifchem Anbenten Be 
alfo aus: 


„jeder geborne Muffe, oder wer in Rußland Ibm. will, 
macht es ſich zum Geſetz über Alles ohne Unterfchied zu ſchwei⸗ 
gen; man ſagt hier nichts, und doch weiß man Alles; die ge⸗ 
heimen Unterredungen müßten recht intereſſant ſeyn; wer aber 
geſtattet fie ſich? Nachdenken und urtheilen erweckt hier Verdacht, 
Herr von Repnin beberrfihte das Reich und den Kaifer; feit 
zwei Jahren ift Herr von Repnin in Ungnade gefallen, und 
feit zwei Jahren hat Rußland feinen Namen nicht nennen hö— 
ven, der früher in Aller Mund war. Un. einem Tag ift er 
von. dem Gipfel der Macht im die tiefite. Dunkelheit gefallen; 
Niemand wagt es, ſich feiner zu erinnern, oder an fein Leben 
zu glauben, das heißt nicht bloß an fein gegenmwärtiges, fons 
dern an fein vergangenes Leben, Ein Mann ift ſogleich bes 
graben, fo wie er den Anfchein der Ungnade hat, Ich fage 
den Anfchein; denn man wagt ‚sid niemal fo weit vor, zu fas 
gen, ein Menfch fey in Ungnade, obwohl es zumeilen fo fcheint. 
Die Ungnade eingeftehen ‚heißt tödten. - Dies iſt der Grund, 
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warum Rußland heute nicht weiß, ob der Minifter noch lebt, 
der. es geſtern behersfchte. Unter Ludwig war die Verbannung 
Choiſeuls ein Triumph; in Rußland: ift- der Rücktritt Repnins 
der Tod. In Rußland erbagmten mid die Menfchen, wie in 
England die Mafchinen mir Furcht einflösten. Hier fehlt 
den Erzeugniffen ber Menfchenhand nur allein das Wort, 
dort ift den Kreaturen des Staates das Wort vom Ueberfluß. 
Diefe durch eine Geele incommodirte Mafchinen, find übri⸗ 
gens von einer ſchrecklichen Höflichkeit; man fieht, daß fie von 
Kindesbeinen an im der Artigfeit, wie in der Führung der 
Waffen, eingeübt wurden. Uber von welchem Werth Fönnen 
die äußeren Formen der Höflichkeit feyn, wenn der Mefpekt 
ein t befohlener iſt“. 


Daß es übrigens dieſem Volke nicht an — Anla⸗ 
gen fehlt, wie dieß, trotz feinem dragifchen Geſchick, ſich in 
feinem Aeußeren ausfpricht, auch dieß konnte dem Verfaſſer 
nicht enigehen. 


„Das Volk“, fagt er, „ift ſchoͤn; die Mämter reiner flas 
vifcher Abftammung, welde von den reichen Herren aus dem 
Innern, entweder zu ihrer Bedienung bergeführt werden, oder 
denen fie während eines beflimmten Zeitraumes die Ausübung 
eines Handwerks erlauben, maden fih durd; ihre blonden 
Haare, ihre roſenrothe Farbe, befonders aber durch die Voll⸗ 
endung ihres Profils, die uns an griechifche Statuen erins 
nert, bemerflih; ihre Augen von einem Schnitte, der ber 
Form der Mandel gleicht, vereinigen aflatifche Form mit der 
Farbe des Nordens; fie find gewöhnlich blau wie Falence, 
find fie haben einen Ausdruck von befonderer Eanftmuth, 
Grazie und Schlauheit. Dicfer ftetd bewegliche Blick verleiht 
der Iris ſchillernden Glanz und mechfelt von dem Grün des 
Serpentins, dem Grau der Katze bis zum Schwarz der Gas 
jelle, obwohl der Grund blau bleibt; der Mund geſchmückt 
von einem feidenweichen, goldblonden Barte -ift von einem 
volfommen reinen Schnitte, und die Zähne von blendender 
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Weiße erhelfen das Geficht; ihre oft ſpihe Form macht fie den 
Zähnen des Tigers oder einer Edge aͤhnlich; meiftens jedoch 
‘find fie von einer vollfommenen Megelmäßigkeit. Die Tracht 
diefer Menfchen ift immer originell; bald ift es die griechifche 
Zunifa mit einem Gürtel von fihreiender Farbe, bald das 
perfifhe Gewand, bald der Furze ruffifche Ueberrod, mit 
Schaafspelz gefüttert, den man, je * der Jahreszeit, nach 
innen oder außen kehrt“. 


Leider aber iſt es das Trachten nach dem bloßen aͤuße⸗ 
ren Scheine, das ſich in den ſlaviſchen und ganz beſonders in 
dem ruſſiſchen Charakter von den höchſten Verhältniſſen bie 
in die Heinften Einzelheiten des häuslichen Lebens nur allzu 
übermächtig geltend madt. 

„Die Sucht zu glänzen ift die berrfchende Leidenſchaft 
der Ruffen, und fo find auch die Blumen in ihren Häufern 
in einer Weife aufgeftellt, nicht um das Innere des Haufes 
wohnlicher zu machen, fondern um von außen bewundert zu 
werden; es ift das ganz das Gegentheil von dem, was man 
in England fieht, wo man vor Allem anderen fi in Acht 
nimmt, nicht für die Straße zu tapezieren. Die Engländer 
find von allen Menfchen diejenigen, die es verftanden, den 
Styl dur den Geſchmack zu vertreien; ihre Monumente find 
Meifterftüde von Lächerlichkeit und ihre Privathäufer Muſter 
von Eleganz und Verſtand“. Was ift aber die Folge jener 
Dftentationsfuht? Eüfline fagt: „die Nuffen haben von Als 
lem den Namen aber nichts von der Sache; fie find nur reich 
dem Anſchein nach; liest man die Auffchriften, fo haben fie 
eine Givilijation, eine Geſellſchaft, eine Literatur, ein Thea⸗ 
ter, Künfte, Wiffenfchaften, allein fie haben feinen Arzt; 
gründliches Wiffen ift in einer eben gebornen Gefellfhaft uns 
befannt“. 


Mit diefer coquettirenden Prunkſucht verbindet fi alddann 


ein ſchwankender, unficherer Charakter, der nach den Launen 
und Intereſſen des Augenblickes wechfelt- 
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„Die Menſchen des Nordens haben flüchtige Herzen, 
gpeeijelpafte Gefühle, ihre Zumeigungen find fieis dahiuſter⸗ 
bend, sie bie bleihen Straͤhlen ihrer Eonme; fie balıca an 
Nichis und an Niemand feft und verlaffen bereitwillig den Be: 
ben, wo fie das Licht erblicht; geboren für Invaſienen find diefe 
Döller Anzig dazu befiimmt, in Zeiträumen, welche die Ber 
febung beflimmt, von bem Pol hernieber zu fieigen, um die 
Geſchlechter des Eldens aufzuftiſchen, wenn das Feuer der 
Geſtirne und der Leidenſchaften ſie verzehrt hat“. Daß es einem 
Weſtlaͤnder In dieſer Polkälte nicht wohl werden kann, ver: 
fieht fi wohl von felbft, Kein Wunder, daß in Euftine bie 
Sehnſucht nah milderen Megionen erwachte. 

„Die Militärbdiseiplin beherrfht Rußland. Der Anblid 
biefeo Kandes wedte meine Sehnſucht nad Epanien, als ſey ich 
In Undaluflen geboren; und doch fehlt hier Im Eommer die Hitze 
nicht, denn man erftict beinahe; aber das Licht und Die Hei: 
terkelt, Liebe und Freiheit fir das Herz, Glanz und Abwechs— 
lung der Farben für die Augen, find hier unbekannt; mit 
einem Worte, Rußland iſt das Gegentheil von Spanien in 
wellem inne. Mir fcheint es, als fähe ih den Echatten 
des Todes über diefen Welttheil dahinſchweben“. 4 
De (Eching folgt.) 
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Giordano Bruno. 
(Eine hiſtoriſche Stizze.) 


Dieſer als Menſch und Denker gleich verwerfliche Mann 
iſt in unſeren Tagen aus der Dunkelheit und Vergeſſenheit, 
worin ſein Name begraben lag, heraufbeſchworen worden, um 
als Autorität für die Wahrheit des Pantheismus zu zeugen. 
Gepriefen wird der Philofoph, der feinem pofitiven Glauben 
entfagte, um ein altes, heidnifches Syſtem wieder in die chrift- 
liche Welt einzuführen; von dem großen Zieffinne Bruno’s wird 
viel Ruͤhmens gemacht. In der That aber kann man diefen 
Philofophen als einen Furzen Abriß und Miniaturbild der 
ganzen Geſchichte des innern Nationalismus betrachten. "Dies 
fer, den alten chriftlihen Glauben bei Eeite laffend, durch— 
lief mehrere Stadien, bis ef endlich in den Pantheismuß und 
GSelbftvergötterung ſich verlief, weldhes das Endziel aller Sy⸗ 
ftente zu ſeyn fcheint, deren Urheber, höherer Belehrung ent⸗ 
behrend oder verfehmähend, ihre eigene Vernunft als Baſis 
der Wahrheit aufftelen. Wozu aber das Gefchleht Jahr: 
hunderte gebrauchte, dazu reichte für das Individuum ein Jahr⸗ 
zebent bin. Gm Schooße der Kirche geboren, und im pofitis 
ven Slauben erzogen, wählte Bruno aus eigenem Antrieb das 
Ordenskleid. Bald jedoch in den Syſtemen der Eleaten des 
Pythagoras und Motin ſich vertiefend, wandelten den Ordens: 
bruder mancherlei Zweifel an den geoffenbarten Wahrheiten au, 
denen er nachhieng, und immer mehr Raum geftattete. In 
Zolge deffen legte er fein OrdensHeid ab, verließ fein Klo— 
fer, und warf ſich im die proteftansifchen Bewegungen der 
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Zeit hinein. Von nun an z0g er als irrender Flüchtling uns 
ftät in der Welt umber, ohne je mehr den Frieden zu finden, 
den er innerhalb feiner Kloftermauern verlaffen hatte. Ein 
kurzer Abriß der Gefchichte diefes, von den geiftesverwandten 
Denkern unferer Zeit gepriefenen Mannes, möchte für andere 
belehrend feyn. Diefer Gedanke ift es, wodurch bie nachfol— 


genden Zeilen veranlaßt worden find. - | 
Giordano Bruno wurde in der Mitte des fechszehnten 


Jahrhunderts zu Nola im Königreich Neapel geboren, wes— 
halb er fich felbft, als den ausgezeichneten Bürger feiner Va— 
terftadt, ftets mit Nahdrud den Beinamen Nolanus beilegte. 
Bon großer Wißbegierde befeelt, trat er in den Orden der 
Dominicaner. Geine Lieblingsftudien waren die fpeculativen 
Wiſſenſchaften, Mathematif, Aftronomie, Philoſophie. Nicht 
jedoch die tieflinnigen Werfe chriftlicher Denfer, der Väter 
und Scholaſtiker waren es, die feine Wißbegier reizten. Das 
erneuerte Studium der claffifchen Literatur und die allgemeine 
Vorliebe, die damals fo viele Gelehrte Italiens hinriß, übte 
ebenfalls feinen Zauber über Bruno aus. So wandte er fih 
zu den Syſtemen des claffifchen Altertbums, und meinte in 
den Werken vorchriftlicher Denker neue Quellen der Wahrheit 
und Weisheit entdect zu haben. Dadurch geſchah es, nad 
dem Zeugniß des Scioppius, eines Zeitgenoffen, daß Bruuo 
zuerft an das Geheimniß der Transfubftantiation zu zweifeln 
begann, das er auch förmlich Läugnete. Darauf kam die Jungs 
fräulichfeit der heifigen Mutter an die Reihe; und dieſe und 
fofort die andern chriſtlichen Dogmen wurden ebenfalls von 
ihm geläugnet. Eolder Art waren die Erftlingsfrüdhte feis 
ner claffifhen Etudien. In der That wußten Parmenides, 
Pythagoras und Plotin nichts weder von der Transſubſtantia⸗ 
tion, noch von einer jungfräulihen Mutter, und Bruno, die 
Ideen diefer Denker in ſich aufnehmend, Fonnte nicht umhin, 
auf Wahrheiten, die ihren Syſtemen ſchnurſtracks zuwider find, 
Berzicht zu leiſten. Welche Bußen ihm von feinen Obern 
aufgelegt worden, wiffen wir nicht. Gelbft fagt er, daß er 


Siordane Brite. 507 


in feinem Kloſter zu leiden gehabt und. eingefperrt gewefen. 
Beidem entging er durch die Flucht, als er im Jahre 1580 
Sitalien verließ. ae 
Der lebendigen! Glaube war damals auf Erden felten ges 
worden,. und das Band, welches das Individuum mit der 
Kirche verbindetz . war bei vielen gelodert.. Im Zweifel und 
Schwanken der" Meinungen wurden die Gemüther von, Neue- 
rungsfucht ergriffen; der Eine lehrte dieß, Anderes ein Ande— 
ver, und es war weder Einheit noch Beftand in ihren Bes 
hauptungen. Die beiden Städte aber, wo am eifrigften an 
den neuen verbefferten Ausgaben des chrifilichen Glaubens 
gearbeitet wurde, waren Wittenberg und Genf. Bruno, von 
der Influenza des Zeitalters ergriffen, wandte fich zuerjt nach 
Senf, mit der Hoffnung, vermuthlid in der dafelbjt herr⸗ 
ſchenden Gährung der Gemüther für fein neues oder viel: 
mehr altes Eyftem leichteren Eingang zu gewinnen. In Genf 
aber ftieß.er auf Galvin und Beza, Männer, die auf infal: 
lible Autorität Anſpruch machten, und Feineswegs geneigt wa⸗ 
ven, andere: Meinungen neben den ihrigen auffommen zu lafs 
fen. Demnach entjpann fich zwifchen den beiden Apoſteln, 
Galvin und Bruno, Haf und Zwietracht, und der letztere, in 
feinen Hoffnungen geläufdht, mußte nad zwei Jahren Genf 
verlaffen, um ben Bannftrahlen Calvins zu entgehen. Man 
hat behauptet, daß Bruno zuerft das Eymbolum Galvins ans 
genommen babe, fpäter aber daffelbe verlaffen, wodurch die 
Zwietracht fih unter ihnen entiponnen. Dieß haben jedoch 
andere mit größerem Grunde geläugnet, und gewiß iſt es, 
daß Bruno's Syſtem mit allen proteftantifhen Behauptungen 
in directem Widerfpruche ftand: die neuen Meinungen waren 
damals nicht bis zum Pantheismus gereift. 
Bon Genf ging Bruno über Lyon und Toulouſe, ohne 
ſich dafelbft aufzuhalten, nah Paris, deffen berühmte Uni- 
verfität den Unternehmungen feines Geiftes einen würdigern 
Schauplatz darbot. Dafelbft num ſchlug er Thefen gegen Ari: 
als an, die. unter feinem Vorſitz von einem gewiſſen Sean 
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Henneguin einen ganzen Tag hindurch vertheidigt wurde, Eine 
weitläufige Anfündigung diefer Theſen, mit dem Namen des 
Vertheidigers, Iautet bei Bruno: Excubitor seu Henneguini 
apologetica declamätio pro Nolani —— Epäter im 
‘jahre 1588 publizirte Bruno diefe Ihe zu Wittenberg un: 
ter dem Titel: Acrotismus seu rationes articulorum physi- 
corum adversus peripateticos, Parisiis propositorum. Der 
Angriff Bruno’s auf Ariftoteles erklärt fich natürlich aus fei- 
nem ganzen Plane den Pantheismus in der Form, bie ihm 
von Parmenides und Motin gegeben worden, zu reproduzi⸗ 
ren. Zu dem Ende aber mußte er exrft ein Haupthinderniß 
feiner Unternehmung, das Anfehen des Ariftoteles, aus dem 
Wege räumen. Die Philofophie des Etagpriten befaß da: 
mals eine unbedingte Autorität, gegen welhe Bruno alle 
feine Kräfte anwenden mußte. Nie fprach er daher obne 
fchnöde Verachtung von Ariftoteles: „Sch halte ihn“, fagt er 
irgendwo, „für den ftupideften Philofophen“; ein Urtheil, das 
fiherlih dem Scarffinne Bruno's feine Ehre madt. Gin 
zweiter Grund, um Bruno gegen Xriftoteles zu entrüften, 
war die innige Verbindung, worin die Logik und Metaphyſik 
diefes Philofophen damals mit der ganzen- fiholaftifchen Phi: 
loſophie und dem Fatholifchen Glauben fanden. Der Haß, 
den Bruno dem chriftlichen Glauben geweiht hatte, übertrug 
fih daher natürlicherweife auf den griechifhen Philofopben. 
Zu dem Unwillen gegen Ariftoteles gefellte fich feine grillen— 
bafte Vorliebe für die logischen Ideen des Raymund Luflius, 
die ſchon längft von allen Denfern, ihrer Unfruchtbarfeit hal—⸗ 
ber, aufgegeben worden. Der größte Theil der Schriften 
Bruno's beziehen ſich auf die lulliſche Kunft, die den fchiefen 
und verworrenen Irrungen feines Geiftes befonders zufagte. 
Indeß bemerft man auch die Abficht, fih der combinatorifchen 
Erfindungen des fpanifhen Philofophen als Einleitung zu 
feinem eigenen Epfteme zu bedienen. 

Einige Echriftfteller glauben, Bruno fey als außeror⸗ 
dentlicher Profeſſor an der Univerſität angeſtellt geweſen, und 
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er wäre fogar in die Zahl der ordentlichen aufgenommen wor⸗ 
den, wenn er fich hätte entfchließen wollen, die Meſſe zu be- 
fuhen. Diefe Eage wird jedoch von andern als unmwahrs 
fcheinlich verworfen, da, nah Eitte-der Zeit, es jedem reis 
fenden Gelehrten frei ftand, 'an den Univerfitäten Theſen an— 
zufchlagen und zu vertheidigen. Undere berichten, daß Bruno 
zweimal in Paris’ geweſen, und daß der öffentliche Disput 
bei feiner zweiten -Anmwefenheit dafelbft ftattgefunden. Wie 
dem auch fey, fo tit es immer gewiß, daß Paris damals nicht 
. der Ort war, wo ein Angriff auf Ariftoteles ungeahndet blieb, 
wie ed die Geſchichte des Petrus Ramus bezeugt. Kurz, 
Bruno fah fih genöthigt, Paris zu verlaffen, von den Sar— 
casmen der Frunzofen begleitet; andere fagen, daß er ver- 
trieben wurde, 

Während jeines Aufenthaltes in Paris war es, wo 
Bruno zuerſt als Schriffteller auftrat. Die Erftlingsfrucht 
feines Geiftes war eine Gomödie: Il Candelajo oder der Lichte 
jieher betitelt, deren Zweck ift, den Geitz Tächerlich zu ma— 
chen. Das Urtheil der Gelehrten über dieß Stück lautet nicht 
günſtig. Man findet darin, fagt Ehaufepie im feiner Fort: 
fegung zu Baylen, die Berworrenheit, den fchlechten Geſchmack 
und die Verwickelungen der alten italienifchen Comödie. Die 
Handlung ift mit fo vielen obfeönen Vorſtellungen verwebt, 
daß die Schambaftigkeit fich weigert, fie zu wiederholen; und 
‚gewiß ift.es, daß dies Stück nie hat aufgeführt werden kön— 
nen, ſelbſt nicht auf der itaftenifchen Bühne. Es ift ohne Geift 
und Wärme gefchrieben, und Fann nur denen gefallen, die 
ein Vergnügen daran finden, heilige Gegenftände auf plumpe 
Weife lächerlich gemacht. zu ſehen, und die ſich an Käfterun- 
gen ergögen. Die Dedication Tautet: Alla signora Morgana; 
wer aber alle die fihamlofen Züge, wovon das Stück wim: 
melt, berücjichtigt, der muß nothwendig ſchließen, daß bie 
befagte Dame Fein Zugendmufter gewefen, oder daß der Dich— 
ter fehr fihamlos war, ale er ein ſolches Geſchenk einer ehr⸗ 
baren Frau widmete, Das Dedicationsfchreiben ift vo von 
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Epöttereien über die heilige Schrift und in dem Marktſchreier⸗ 
ton gefchrieben, die auf fo unverfehimte Weife die Mehrzahl 
der Schriften unfers Verfaſſers charakterifiren“, 

Wie die Eitten eines Mannes, der an fo unzüchtigen 
Bildern ſich ergötte, beſchaffen gewefen, läßt fi erra— 
then. „Daß Bruno gegen die Reitze fogenannter Liebe nicht 
unempfindlich war, fiebt man“, wie derjelbe-Berfaffer fagt, 
„aus verfchiedenen Etellen feiner Echriften, die höchſt unzüchs 
tig find, und er gebörte wenigfteng nicht zu jener Atheiften, 
von denen man fagt, daß ihr Leben tadellos gewefen. Auch 
rühmt er fih der Xrophäen feiner Zärtlichkeit. Bruno, der 
Dichter und Philofoph, fpricht von den Erzengniffen feiner 
poetiihen Muße folgendergeftalt: „Wenn meine Verſe auch) 
nicht die Anmuth, Feinheit und Lieblichkeit der Poefie haben, 
wenn fie hart und ſchwerfaͤllig find, fo mögen fie dennoch et= 
was enthalten, wodurd fie gefallen. Virgil habe ich nicht 
nachgeahmt, weil ich Feinen Kaifer zum Mäcen hatte; der 
zärtlichen Weife des Ovid babe ich nicht gefolgt; dennoch 
aber entzückt mich der Anblick eines fchönen Gegenftandes, 
und verſetzt mich außer mir felbftz und wie ich auch bin, find 
mir die Geheimniffe der Liebe nicht unbekannt, und ich darf 
es jenen Narziffen fagen, die wegen ihrer Echönheit und 
Wohlgeftalt fich felbft fo fehr gefallen, daß die Nymphen auch 
mich imnigft geliebt haben. Peramarunt me quoque nym- 
phae““, Welche edlen Nymphen es gemwefen, die den umzie— 
henden Philoſophen fo zärtlich geliebt haben, ift nicht fchwer 
zu errathen, Die Iateinifchen Etrophen hat Chaufepie an 
geführt; fie find nicht geeignet, Bruno eine Etelle auf 
dem poetifchen Parnaß zu verfichern; auch bat, fo viel wir 
wiffen, niemand ihn als Dichter gepriefen“. 

In Paris publiziete Bruno mehrere philofophifche Ab- 
bandlungen, die fich auf die Iullifhe Kunft beziehen. . Seine 
Schriften: De umbris idearum — Cantus Ciraeus — De 
compendiosa architeetura- et complemento artis Lullü, - 
find alle datirt: Parisiis 1582. Die Titel aller Werke Brur 
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no's find unmäßiger Länge; es genügt hier, den Anfang ane 
gegeben zu haben. Meber den Werth diefer Werfe wollen wir 
bier dag Urtheil eines Mannes vernehmen, welcher gewiß nicht 
der Partheilichfeit verdächtiget werden kann. Er ift das des 
eifrigen Proteftanten Buhle-in feiner Geſchichte ‚der Philofo- 
phie. Bekanntlich bezeugen alle proteftantifhen Gelehrten, 
felbft diejenigen, die dem Spfteme Bruno's nicht huldigen, 
für dieſen Mann eine ganz befondere Verehrung, und bes 
trachten ihn als einem Heros und Märtyrer für. die freie For: 
fhung. Um fi der Sympathie der proteftautifchen Ge- 
müther zu verfichern, braucht man nur ein Feind der Eatholi- 
ſchen Kirche zu fepn, andere Lehrſätze als die ihrigen vorzu— 
tragen, und fie bei jeder Gelegenheit zu verfchwärzen; lauter 
Berdienfie, die Bruno in hohem Grade beſaß. So z. 2. 
fagt Jacobi in feinen Briefen über Spinoza: „Bruno hatte 
die Schriften der Alten in Saft und Blut verwandelt, war 
ganz durchörungen von ihrem Geifte, ohne darum aufzuhören 
Er Selbſt zu ſeyn. Darum unterfcheidei er mit eben fo viel 
Echärfe, als er mit großem, Fräftigen Sinne zufammenfaßt“. 
‚Unter den Alten verfteben die Proteftanten allemaf die Grie- 
hen und Römer, die ihnen als die größten Lehrer der Menfih- 
heit gelten. Buhle theilt diefe pomphafte Lobrede auf Bruno 
‚mit Jakobi, und fügt hinzu: „Um Tautern Sinne für Wahr- 
heit, am Streben, feine Einfichten zu verbreiten, auch darum, 
weil er wirklich von ihrer Wahrheit überzeugt war; am Ei⸗ 
fer, den kirchlichen Wahn und die Möncherei zu verdrängen, 
hat es. dem Bruno gewiß nicht gefehlt“. Alle diefe Tugen— 
den haben jedoch nach Buhles Anſicht aud ihre Kehrſeiten; 
dahin gehören das hohe Gefühl, welches Bruno von feinem 
eigenen Werthe hatte; die Ruhmſucht, die ihn öfter, als ver: 
nünftige Ueberzeugung, zu vielen falfhen Schriften verlei- 
tete, endlich feine Unbeſonnenheit nach Stalien zurückzukehren. 

Ueber die Schriften des Bruug, die die lulliſche Kunſt er— 
däutern follen, fällt Buhle das allgemeine Urtheil: „daß fie 
äußerft umverftändlih, oft langweilig und wenig belohnend 
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find“. Agrippa von Netiesheim, bemerkt Buhle, Fam doch we- 
nigftens in den reiferen jahren von feiner Verblendung über 
den Werth der lulliſchen Kunſt zurück; „Bruno hingegen 
fcheint das Vorurtheil für diefelbe fein ganzes Leben nicht 
aufgegeben zu haben; fein Plan war, fie zur Vollkommenheit 
zu bringen, und fo machen Künfteleien aller Art, die an das 
Kindifchfpielende, Läppifhe und Wbentheuerlihe gränzen, 
der Inhalt beinahe feiner meiften Schriften aus“. Wer fidh 
die Mühe gibt, auch nur die Auszüge, die Buhle aus diefen 
Schriften mittheilt, zw lefen, wird gewiß feinem Urtheile 
beifiimmen. Bon dem Werfe Sigillus Sigillorum fagt Buble: 
„Die ganze Klaffififation des Bruno, fo wie die darauf von 
ihm gebaute Logif und Mnemonik Fritifiren ſich ſelbſt. Das 
Wilführlihe, Gefünftelte, Unrichtige, Unlogifhe und Epie- 
Iende derfelben fällt in die Augen. Es ift erftaunlich, wie 
das grillenhafte Vorurtbeil einen fonft als Metaphyſiker fo 
tieffinnigen und confequenten Denker fo arg blenden, und in 
fo mäandrifche Gänge eines endlofen Labyrinths verführen 
konnte“. Schwer aber ift es zu begreifen, wie ein Philo— 
fopb, deſſen meiſte Echriften auf die lulliſche Kunſt gehen, 
und folder Art find, wie bier gefagt wird, zugleich ein tief: 
finniger Metaphufifer und confequenter Denker feyn kann. 
In der That, wenn diefe gelehrten Verehrer des Bruno nicht 
von ihrer Vorliebe der Gegner der Fatholifhen Kirche ver: 
bfendet wären, fie würden ohne Zweifel die Nullität des Bruno 
als Metaphyſiker Tängft erkannt haben. 

Aus den Ehhriften Bruno’s, die von der lulliſchen Kunft 
bandelu, wollen wir einige Züge herausheben, die theils den 
Charakter des Mannes, theils feine Anfichten bezeichnen. Sein 
MWerf, de umbris idearum, beginnt mit Werfen, die einem 
gewiffen Merlin zugefchrieben werden; deren Zwed aber ill, 
die ſchwachen Geifter vom Etudium eines Werkes, das weit 
über ihre Faffungsgabe ift, abzufchreden. Darauf folgt ein 
fatprifiher Dialog zwischen Hermes, Philotimus und Logifer, 
worin die Theologen, Mechtögelehrten, Werzte und Philofo- 
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phen der Zeit, unter fingirten Namen, perfiflirt werden. Der 
Magifter Anthol ift der Urenkel des Efels, der in der Arche 
Noa's aufgehoben war, um- fein Geſchlecht fortzupflanzen. 
Dem Doctor Elnfter mußte man das Gehirn audnehmen und 
ein anderes beibringen, wenn aus ihm ein Arzt werden. follte. 
Der Dialog endigt folgendergeftalt: Es gibt fo viele Meinun— 
gen als Köpfe, und fo viele Stimmen als Meinungen; die 
Haben krächzen, die Kukuks fihreien, die Wölfe heulen, die 
Schafe blöcken, die Ochfen brüllen, die Pferde wiehern, die 
Efel bräyen. Es ift eine Schande, fagt Ariftoteles, auf jede 
Frage zu antworten. Man laſſe daber die Ochfen mit den 
Ochſen, die Pferde mit.den Pferden, die Efel mit den Efeln 
fich unterhalten — boves bobus admugiant, eqwi equis ad- 
hinniant, asinis adrudant asini. — Was foll man von der 
Weisheit eines Mannes fagen, welcher dermaaßen von feiner 
eigenen Ueberlegenbeit eingenommen ift, daß er alle andere 
Gelehrte für nicht viel gefhenter als dumme Ihiere halt. 
Aus der großen Fluth verworrener Gedanken diefes Schrifts 
ftellers taucht einer hervor, der merkwürdig ift, weil er die 
Grundidee feines ganzen Syſtems ansfpricht. Bruno betrady- 
tet nämlich die Fähigkeit des Denkens, um deſſen Ausdruc 
in Worten als eine Modification der allgemeinen Kunft der 
Matur und des organifchen Principe der Welt. „Es if“, 
„fagt er, ein allgemeines Prineip, die den Metallen, den 
Pflanzen und Ihieren ihre natürlichen Geftalten gibt, und im 
Menfchen den Gedanken erzeugt, es offenbart fich in einer 
Unendlichkeit. von Formen“. Cs iſt dieß die allgemeine For: 
mel des Pantheismus, der alle Erfcheinungen der Natur und 
bes Gedanfens als Modificationen derfelben Einheit behauptet. 
Diefe unchriſtliche Anſicht ift vor nicht vielen Zahren im Ey: 
ftem des transcendentalen Idealismus conftruirt worden, und 
fie findet fi in den Echriften mehrerer Naturphilofophen ans 
diefer Schule. Buhle bemerkt daher fehr richtig: „daß das 
metaphyſiſche Eyfiem, das Bruno in diefem Werke entwicfelt 
hat, im Grunde das Eyftem Plotins ift, worauf er ſich mehr: 
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mals ausdrüclich bezieht. Man weiß aber, daß der Ploti⸗ 
nismus Pantheismus if. Bruno's Verdienſt ift, denfelben 
Harer und beftimmter entwickelt zu haben, zumal in einigen 
anderen Werfen, von denen — die Rede ſeyn wird“. So 
weit Buhle. 

Von Paris begab ſich Bruno — London, und — 
daſelbſt zwei Jahre im Hauſe des Herrn von Caſtelnau, fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten bei der Königin Eliſabeth. Er war dies 
ſer Dame bekannt, und ſein Umgang von mehrern Gelehrten 
geſucht, feine vertrauteſten Freunde aber waren, die Rit⸗ 
ter Philipp Sidney und Foulque Greville, denen er einige 
feiner Werke widmete. Mit ihnen und einigen andern gleis 
cher Gefinnung hielt Bruno regelmäßige Zufammenkünftez 
weil aber die Gegenftände ihrer Unterhaltung fehr heicklich 
waren und nicht aller Welt zufagten, fo waren zu diefen Zus 
fammenfünften nur erlefene Seelen zugelaffen. 

In London war es, wo Bruno eines der berüchtigtften feiner 
Werke: Lo spaccio della bestia trionphante, oder die Aus- 
treibung des herrfchenden Thieres, bekannt machte. Das Werk 
ift dem Ritter Sidney gewidmet und datirt?: London, 1583 
oder 1584. Das Werk wurde von den Zeitgenoffen als ein 
Angriff auf Rom betrachtet, da nad damaliger Anficht Lu: 
there und feiner Anhänger der Papfi als die. triumpbirende 
Beſtie in der Apokalypſe bezeichnet war. Neuere Proteftaus 
ten haben diefer Meinung mwiderfprochen, und wollen im Buche 
des Bruno ein allgemeines Spottgedicht auf dem Aberglauben 
anerkennen. Man weiß aber, was das Wort Aberglaube im 
Munde eines abtrünnigen Klofterbruders bedeutet, Daß mehr 
rere Stellen in unmittelbarer Beziehung auf die Eatholifchen 
Dogmen ftehen, werden wir fogleich beweifen. Zuvor aber 
wollen wir einige Urtheile von Proteftanten über dieß ig 
vernehmen. 

Der englifche Proteftant Toland, der lange Seit — 
tete, das einzige. exiſtirende Exemplar dieſes Werkes zu beſi⸗ 
gen, das der Königin Eliſabeth gehört hatte, ſagt davon: 
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„Unter der Beftie verkeht Bruno jedwede offenbarte Religion, 
welcher Art fie fep, und auf welche Weife fie triumphirt: er 
greist fie alle an, macht fie alle lächerlich, und verwirft fie 
mit einander ohne Umfiände und ohne Ausnahme. Der Ver: 
faffer ift vol des Wiges und ber fatprifchen Laune, und 
gottlos im höchſten Grade* Vergeſſen wir. nicht, dag 
der Mann, der dieß Urtheil fällt, der berüchtigte Toland war, 
der eine englifche*Aleberfegung diefes Werkes herausgab, wo: 
von die Exemplare fehr theuer verfauft wurden, da Toland 
die Klugheit hatte, nur wenige drucken zu laffen. Nah Auge 
fage des Abbe Niceron theilte Zoland die meiſten Anfichten 
mit Bruno. | 
Sn einem Artikel des englifchen Epectatore, deffen Ver: 
faffer fi mit &£. gezeichnet bat, und den man für einen ges 
wiffen Budgell. hält, ift ebenfalls die Rede von diefem Werke. 
„Richie“, heißt es dafelbft, „hat die englifchen Gelehrten mehr 
‚gewundert, als der unglaubliche Preis, zu welchem man Fürz- 
lich in einem öffentlichen Verkauf ein Heines Buch auftrieb, 
lo Spaecio della bestia trionphante betittelt. Der DBerfaf- 
fer, Namens Jordanus Brunus, war Atheiſt von Pro- 
feſſion, und bat e8 gefhrieben, um die Religion lächerlich 
zu machen“. Nachdem er einen Begriff vom allgemeinen 
Plan des Werkes gegeben hat, fügt er hinzus „Diefe kurze 
Fabel, wo man nicht einmal einen Chatten von Naifonement 
gewahrt, und welche fehr wenig Geiſt verräth, ift dennoch 
durch die darin herrfchende Gottlofigkeit das Idol jener ſchwa— 
hen Geiſter geworden, die fich gern durch die Eonderbarfeit 
ihrer Meinungen auszeichnen möchten. Buhle endlich fagt von 
eben diefem Werke: „daß die gewählte Allegorie unglücklich 
ift, und die Ausführung im hohen Grade froftig. und lang: 
weilig. Die Symbole haben oft gar feine unmittelbare Bes 
jiebung auf die Gegenftände, die Unalogien find nicht felten 
weit hergeholt, erzwungen, fpielend und mißfallen eben def: 
wegen“. Er fchließt feine Kritik mit den Worten: „Uebri: 
gens hat unftreitig das Langweilige der Ullegorie, fo fehr 
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man damals an Allegorien Geſchmack fand, dazu beigetragen, 
daß dieß Werk des Bruno bald vergeffen wurde und ſich 
verlor“ u. f. m. 

Der Plan diefes Tangweiligen, geifte und gottlofen Wer- 
kes ift folgender: Jupiter über die Vernacläffigung feines 
Kultus entrüftet, „läßt die acht umd vierzig Gonftellationen 
vor fi erfcheinen, um unter ihnen eine Meform einzuführen. 
Momus, der Wibige, ftellt ihm vor, daß alles Uebel daher 
fomme, daß man den Sternen die Namen der Götter gege— 
ben, deren feandalöfe Abentheuer fie bei den Sterblichen ver— 
ächtlich gemacht haben. Er fchlägt daher vor, an ihrer Stelle 
die Namen der Tugenden anzubringen, Herakles folle man 
Tapferkeit heifen, den Draden die Klugheit, Kallifto die 
Wahrheit und fo weiter. Der Grund des weifen Momus ift 
die unferer modernen Aufflärer, die da meinen, das Heil der 
Melt hänge von fchönen Phrafen über die Tugend, oder von 
einem wohlgeſetzten Moralfpftem ab. Wir wollen uns nicht 
dabei aufhalten, fondern nur ein paar Gefpräce zmwifchen Ju— 
piter und Momus anführen, wo der platte Wiy und die gräus 
liche Blasphemie mit einander um den Vorzug ftreiten. 

Ueber das Eternbild Eridanıus oder den Fluß Po ent: 
fpinnt fich folgendes Gefpräh, deren Zweck ift, das heilige 
Altarsfacrament lächerlich zu machen. „Was fol ich dann“, 
fagt Jupiter, „mit dem Eridanus machen, der zugleicher Zeit 
im Himmel und auf der Erde ift. Diefer Strom, der bier und 
dort, im Himmel und außerhalb, in der Höhe und in der Tiefe 
ift, der etwas himmliſches und irdifches hat, fcheint mir ein Ge⸗ 
‚genftand zu ſeyn, der eher nöthig hat, daß ihm ein Ort ge— 
nommen, als ein neuer angewiefen werde“. Daranf ante 
wortet Momus: „Mein Vater, weil es die Urt des Eridas 
nus ift, an vielen Orten zugleich zu ſeyn, fo jcheint es mir, 
man folle ihn an allen Orten feyn Taffen, wo man es beliebt, 
fih ihn vorzuftellen, ihn anzurufen und anzubeten. Man 
kann es ohne Koften thun, man zahlt Feine Zinfen, und ift 
er dennoch ſehr einträglih. Es muß aber auf eine Weife ge: 
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ſchehen, daß, wer von feinen eingebildeten, angernfenen und 
angebeteten Namengfifchen ißt, fey, als hätte er nichts gegef- 
fen; wer von feinen Gewäffern trinkt, ſey, als habe er feinen 
Durft nicht gelöfchtz und wer an ihm denkt, ſey, als habe er 
ein leeres Gehirn“ u. f. w. Jupiter findet den Vorſchlag 
des Momus fehr vortrefflich, um fo mehr, da alles, was dem 
Eridanus betrifft, Einbildung und leeres Wefen fey. 

Noch fchmachvoller, ja wahrhaft teuflifh ift das Gefpräc 
über den Gentauren Chiron, und wir würden Anftand neh—⸗ 
men, die Blasphemien Brunos zu wiederholen, wenn wir es 
nicht für Pflicht hielten, fonft wohlgefinnte Männer, die dur) 
einige Ehorführer irre geleitet worden, über den Werth des 
Bruno zu enttäufhen. So erſt, nachdem wir aus allen 
unfern Kräften gegen dieſe Blasphemien proteftirt, und 
mit allem Abfcheu, deffen wir fähig find, fie von ung ges 
wälzt haben, wagen wir es, dieß Echeufal der brunonifchen 
Muße hervorzuziehben. Darauf, heißt es, nahm Momus dag 
Wort und begann alſo: Was follen wir denn mit diefem auf 
ein Vieh gepfropften Menfchen, oder auf einen Menfchen ges 
pfropfien Vieh machen, wo man einen einzigen von zwei Nas 
turen gebildeten Menfch ſieht; und zwei Subſtanzen, die durch 
eine hypoſtatiſche Vereinigung nur eine Perfon bilden? Denn 
diefe zwei Dinge bilden hier durch ihre Vereinigung eine dritte 
Entität oder Wefen, etwas, woran niemand in der Welt zwei: 
felt. Die eigentlihe Schwierigkeit dabei ift, daß man nicht 
weiß, ob dieß dritte Wefen nicht beffer ift, als eines oder das 
andere der beiden, deren Reſultat es iſt; ‚oder ob es nicht 
fchlechter iſt, als alle beide? Ich frage, ob aus der Vereini— 
gung der menfchlichen Natur mit einem Pferde eine Gottheit 
entftanden ift, würdig in den Himmel verfegt zu werden, oder 
ein Thier, das in einen Pferdes oder Ochfenftall zu führen 
ift. Kurz Jupiter oder Yfis, oder wer ed auch fey, mögen 
fagen, was ihnen beliebt, über den Vorzug ein Thier zu ſeyn, 
oder über die Nothwendigkeit, der thierifchen Natur theilhaft 
zu ſeyn, um zur Gottheit zu gelangen, oder daß man, um in 
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ber Eigenſchaft eines Gottes zu glänzen, ſich bemühen muß, 
als Thier fich zu erweifen; darlıber mögen: fie fagen, was fie 
wollen. Ich, meines Theile, werde mich nimmermehr über— 
zeugen, daß da, wo Fein ganzer und vollkommener Menfch, 
noch ein ganzes und vollfommenes Thier ift, fondern ein 
Stück vom einem an ein Stück des andern, angeheftet, etwas 
Beſſeres, entfpringen kann, als das, was jedes für fi ift. Es 
verhält fih damit, als wenn man ein Stück von einer Hofe 
mit einem Etüc von einer Wefte zufammennäben wollte, wos 
raus nimmermehr ein brauchbares Kleidungsftüc entjtehen 
würde, und man nun behaupten wollte, es wäre dieß beffer, 
als eine ganze Weſte oder eine Hofe, oder das aud etwas 
nur einem von beiden gleich Fame“, 


„Momus, Momus“ erwiederte Zupiter, „es ift dieß ein 
großes umd tiefes Geheimniß, daß du nicht begreifen kannſt; 
daher mußt du aus einer ſo erhabenen und außerordentlichen 
Sache einen Gegenſtand des Glaubens machen“. Momus be— 
gehrt nun, Jupiter möge ihm durch irgend einen kleinen 
Kunſtgriff dieſen Glauben beibringen. Endlich aber entſchei— 
det Jupiter den geiſtreichen Diſput dahin, man müſſe den 
Centauer am Altar anſtellen in der Weiſe, daß er zugleich 
das Opfer und der Opferer ſey. 


Wenn man diefe und ähnliche Ziraden in den Werfen 
Brunos liest, fo begreift man die tiefe Verachtung und den 
Abſcheu, den das damalige Zeitalter gegen diefen eben fo 
frechen als faden Epötter empfand, ber, gleich Don Quirotte, 
gegen die Windmühlen, eben fo über feine eigenen falfchen 
Begriffe wigelt. Ihm, als Pantheiften, der feinen von der 
Welt tinabhängigen Gott anerkannte, fondern vielmehr die 
Wefensgleichheit aller Dinge glaubte, mußten ale pofitiven 
Dogmen des Chriftenthums, die ganze Heilsordnung aberwi⸗ 
wigig dünken, und es liegt der Pantheismus immer im Felde 
gegen das pofitive Chriftenthbum. Glauben kann aber der 
Pantheift darum nicht, weil er ſich einbifdet, dem Wefen nad 
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Gott gleich zu fepn, umd daher Feiner — Belehrung bes 
darf. 

Don dem eigenen Aberwitz dieſes Philofophen wollen wir 
noch einige Proben geben. In feinem zu London gedruckten 
Werke: Sigillus Sigillorum, worin. er. allerlei Ideen über die 
geiftige und matertelle Ordnung der Dinge vorbringt, ſpricht 
er auch von der Macht der Contraction. Unter Contraction 
verſteht er ein ſolches Concentriren der Kraͤfte, wodurch man 
faͤhig wird, die wunderbarſten Wirkungen hervorzubringen. 
„Durch die Contraction des Orts — in der gewöhnlichen 
Eprache würde man fagen, durch die Abſonderung von der 
Welt — erheben fich Zorvafter, Pythagoras, Yefus, Ray— 
mund Lullius und Paracelfus zu einer göttlichen Weisheit. 
Durch die Contraction des Horizonte, der in feinen Mittel: 
punkt zurückgeht, und durch die daraus entfpringende Concens 
tration der Phantaſie, wandelt der Geift, wie die Seele des 
Hermotinus in weit entfernte Länder. Mittels der Gontrac- 
tion und der Concentration des Gläubens erlangt der Menfch 
die Kraft, Berge zu verfegen. Der ſtumme Eohn des Croe— 
fus erhielt die Eprache wieder durch die Gontraction feiner 
Findlichen Liebe“. Bruno ſchließt aus diefer feiner Theorie, 
daf man, um zur Erkenntniß der wahren Philofophie — ohne 
Zweifel der des Bruno — zu gelangen, man fich AANIFegER 
müffe, den Verſtand zu contrahiren“. 

In einem andern, ebenfalls zu London gedrudten Werke: 
De triginta sigillis, läßt fih Bruno zu den ſchwachen Geis: 
ftern herab, um ihnen die AUnfangsgründe der Mathematik 
beizubringen. Die größte Echwierigfeit für den Anfänger ift, 
die rein mathematifchen Begriffe zu faffen und zu behalten, 
Man müffe daher dem Verftand des Lehrlinge mit den von 
ihm genannten halb» mathematifhen Gegenftänden zu Hülfe 
kommen. Gin Beifpiel wird am beten feine Meinung erläus 
tern. Die Zahl zehn z. DB. ift außerordentlich ſchwer zu faf: 
fen und zu behalten. „Man kann daher zur Bezeichnung des 
Eins ein Lineal überhaupt; des Zwei ein hölzernes Lineal; 
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des Drei ein eiſernes; des Vier ein ehernes; des Fünf ein 
ſilbernes; des Sechs ein goldenes; des Sieben ein ſeidenes; 
des Acht ein tüchenes; des Neun ein ledernes; des Zehn ein 
Lineal von Fell gebrauchen“. Wer alſo die zehn Lineale wohl 
im Kopfe hat, der wird ohne Zweifel die Decade ganz gefaßt 
haben. Weil aber die Geiſter verſchieden ſind und die Ber 
bürfniffe mannigfaltig, fo ſchlägt Bruno noch andere Zeichen 
vor: „für (1) die Werkzeuge des Ackerbaues; (2). der Schmie- 
defunft; (3) des Krieges; (4) des Schneiderhandwerks; (5) des 
Mepgerhandwerks; (6) des Gartenbaues; (7) der Kochkunſt; 
— beffer kann man die heilige Zahl fieben nicht bezeichnen — 
(8) der Medicin, (9) des Barbierens; (10) des Begrabens“. 
Sollte aber dennoch jemand fo fehmwerfälligen Geiſtes fepn, 
daß er, troß fo leichter Hülfsmittel, die Decas noch nicht faſ— 
fen könnte, fo räth Bruno einen folchen, ſich der zehn Fin: 
ger dazu zu bedienen. Buhle Fann ſich bei diefer Gelegenheit 
nicht einer gewiſſen Nührung entfchlagen. „Man verzeibhe 
mir“, fagt er, „daß ich diefe mnemonifchen Vorfchläge des 
Bruno. bier anführe, ich thue ed mit einer gemwiffen 
Wehmuth; ſie find ein Sehrreiches Beifpiel, welch ein Fin 
diſcher Kleinigkeitsfrämer auch ein großer Kopf wer: 
den kann, der von einem Vorurtheile inficirt ift, das feiner 
Natur nach zur Kleinigkeitsfrämerei verleitet“, „Niemals 
aber“, bemerkt Graf Muiftre, „bat ein großer Geift Sotti— 
fen gefagt“. 

Wir wollen nun auch dem Lefer eine Probe geben von 
dem Marktfchreierton, in dem Bruno ftets feine eigenen Werke 
anpreißt. Wir wählen zu dem Ende feine Anrede an die Uni— 
verfität Drford, der er feine Schrift: Explieatio triginta sı- 
gillorum anpreißt. Weil aber eine Ueberfegung leicht die Kraft 
feiner Ausdrücke ſchwächen möchte, fo möge fie hier in feiner 
lateinifchen Form fteben.. „Ad excell. Oxoniensis academiae 
procancellariumn, clarıssimos atque celeberrinos magistros, 
Philotheus Jordanus Brunus, Nolanus, magis laboratae 
theologiae doctor; purioris et innocuae sapienliae profes- 


. Giordano: Brume, 521 


‚sor;'in praecipuis Europae academiis 'notus, probatus et 
honorifice philosophus; nullibi praeterquam apud barba- 
ros et ignobiles peregrinus; dormitantium anımorum ex- 
‚eubitor; praesumtuosae et recaleitrantis ignorantiae domi- 
‚tor; qui in actibus universis generalem- philanthropiam 
‚protestatur; qui non magis Italiam quam Britannum, ma- 
rem quam feminam, mitratum quam cosmatum, togatıım 
quam armatum, cucullatum hominem quam- sine cuculla 
vimen, sed illum, eujus pacatior, ceivilior, fidelior et uti 

lior.est conversatio, diligit; qui non ad perunctum ca- 
put, signatum firontem, ablutas manus et circumeisum pe- 
nem, sed (ubi veri hominis licet niteri) ad animum in- 
geniique eulturam maxime respicit; quam stultitiae pro- 
pagatores et hypocritiuneuli detestantur; . quem probi, et 
studiosi diligunt, et cui nobiliora plaudunt ingenia: ex- 
cellent. elarrissinoque Acad, Oxon. . Procancellario cum 
Praecipuis ejusdem Universitatis S. P. D. Zu ſolchen 
Verrüctheiten hatte der Eigendünfel diefen Mann gebracht. 


Sn London endlich war es, wo Bruno die beiden Werke, 
bie ihm die Bewunderung unferer ‚modernen Püntheiften ges 
wonnen bat, publizirte. Das eine: Della causa, principio 
et Uno; das zweite Del l’Infinito, Universo et Mondi, beide 
find in London 1584 gedruckt. Alle Formeln des neueften 
Pantheismus finden fich hierin vor, und die heutige Schule 
bat, was die Principien betrifft, nichts gefagt, was nicht 
fhon Bruno gelehrt hatte. Wir wollen hier nur die Grund: 
fäge der Philofophie des Bruno anführen, uns aller Bemer- 
tungen, Erläuterungen oder Widerlegungen enthaltend, die 
für die. Gläubigen der Schule überflüfftg, für andere aber 
unnöthig find. Es fpricht alfo der große Denker Bruno, der 
gottliebende Philoſoph, ben alle Menfchen, die nicht Barbaz 
ven fü nd kennen: 


) Es iſt nur ein erſtes Princip des Daſeyns, das 
beißt, Gott. Dies Princip kann alles ſeyn, und iſt Alles 
AU, | | | 4 
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Vermögen und Thätigkeit, Wirklichfeit und Möglichkeit find 
in ihm in untbeilbarer und untrennbarer Einheit“. 

2) „Gott ift der immere Grund, und nicht bloß die äu— 
‚Bere Urfache der Schöpfung; denn der Grund befteht inner- 
lich in feinem Erzeugniß, während die Urfache außerhalb fei- 
ner Wirkung ift, und nur vorübergehend dieſelbe berührt. 
In ihm lebt alles, was lebt; daher au alle lebenden 
Wefen nur ein einziges Leben bilden“, 

3) „Das eine Prineip, welches alles ift, was da eriftirt, 
ift zugleich die materielle, formelle und efficiente Urfache der 
Schöpfung: es ift zugleih die fchaffende und die 
erfhaffene Natur, natura naturans et naturata, 

4) „Die natura naturans, oder die allgemeine und wirk— 
fame Urſache der Dinge, heißt andy die allgemeine göttliche 
Vernunft, die alles ift und alles hervorbringt. Eie mani= 
feftirt fi als die allgemeine Form des Weltalls, alle Dinge 
beftimmend; fie ift die allgemeine Weltfeele“. 

5) „Diefe allgemeine Urfache ift der innere, allgegenwär: 
tige Künftler, der alles in allem wirkt, weldher die Mate 
rie aus ihrem eigenen Wefen bildet, geftaltet, 
und in fi wieder aufnimmt“. 

6) „Goit ift unendlich und allgegenwaͤrtig. Es iſt we— 
der über noch unter dem Weltganzen; denn das 
Weſen iſt nicht außerhalb der Sache, deren Weſen 
es iſt; noch die Natur außer den natürlichen Dingen, noch 
die Güte außerhalb des Guten“. 

7) »Der Zwed der allgemeinen Vernunft ift die Voll 
kommenheit des Ganzen, die darin befteht, daß alle möglichen 
Formen zum Dafepn. gelangen. Das eine Princip, die Menge 
der Weſen fchaffend, hört darum nicht auf Eins zu ſeyn“. 

8) „Das Eins ift unendlich und unermeßlich, mithin un— 
beweglih und unveränderlid.. Es kann feine Gtelle nicht 
verändern, weil außer ihm Feine Etelle ift. Es iſt nicht er— 
zeugt und kann' nicht fterben; Fann nicht größer noch Heiner 
werden, weder zunehmen noch abnehmen“, om 
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0) „Das unendliche Eins iſt keiner Veränderung, weder 
‚Innern noch äußern, unterworfen; es ift in jedem Momente 
alles, was es ſeyn kann, ohne Aufeinanderfolge. Es ift kei: 
neswegs weder mehr materiell ald formell, meder mehr Geift 
als Körper. Es ift die vollkommenſte Harmonie der Einheit 
und Allheit; es ift eine Monade, bas Minimum und das 
Marimum alles Wefens“., 

10) „Die unendlihe Monade kann weder gemeffen wer: 
ben, noch als Maaß dienen für irgend ein- anderes Ding; 
denn außer ihr eriftirt nichts. Cie ſelbſt umfaßt ſich 
nicht felbft, noch wird fie von ſich umfaßt, denn fie iſt — 
größer noch Heiner als fie ſelbſt“. 

11) „Die Einheit, allenthalben identiſch, erifirt nicht fo 
oder fo; denn die Eriftenz ift überall fich felbft gleich; man 
kann darin nicht Theile unterfcheiden; denn die Einheit iſt 
nicht zufammengefegt. Wollte man im unendlichen Theile 
unterfcheiden, fo müßte man jeden Theil als dem Ganzen 
gleich, das heißt unendlich betrachten“. * 

12) „Die primitive Einheit iſt die untheilbare Monade, 
das Kleinſte und das Größte, das Höchſte und das VTiefſte 
alles Eriftirenden. Dieſe Monade aber, obſchon abfohut ein* 
fach: und identifch, iſt dennoch das Princip aller Gegenfähe, 
der Grund alles Zufammengefegten, und in fich felbft- umfichts 
bar und unbeftimmt, ift fie dennoch der Srund alles Side 
baren und Beftimmten“. 

Alle diefe Behauptungen Bruno's finden fi in den ver⸗ 
ſchiedenen pantheiſtiſchen Schriften eines neuern Philoſophen. 
Die wundervolle Tiefe dieſes Syſtems beſteht darin, daß man 
mit dem Grundſatz: Alles iſt Eines, die Folgeſaͤhze verbindet. 
Die Urmonade ift Hein und groß, eines und vieles, unveraͤn⸗ 
derlich und veränderlih, ünendlih und endlih, Grund und 
Folge, A und B lauter Wahrheiten, die "eben fo Togifch ‚als 
metaphyſiſch ſind. Die fo eben angeführten, tiefgedachten 
Saͤtze des Bruno’s beziehen fich jedoch mehr auf die active 
Eeite derUrmonade; um das Spftem in allen -feinen Grund⸗ 
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lagen ganz Fennen zu lernen, müffen wir auch die paſſive 
Seite der herrlichen Urmonade kennen lernen. Dahin führen 
die folgenden Grundfähe, die zur Kosmologie. des. großen 
Denkers gehören. Eie find im Grunde nur Wiederhohluns 
gen der vorigen, wir wollen fie jedoch zur Belehrung und 
Erbauung des denkenden Lefers hinzufügen. 

1) „Die beftimmte Natur, natura vaturata, iſt das 
ewige und- unerfhaffene Weltall, das Alles, was es 
werden kann, in feinem Keime enthält. Sie begreift in fich 
alle Materie und alle Formen, mit allen Modificationen, des 
ren fie fähig find. In ihrer fuccefiiven Entwicelung nach 
Außen bin ift fie niemals alles, was fie der formellen Exi— 
ftenz nad) feyn kann; daher offenbart fie ihre Fruchtbarkeit 
in den verfchiedenften Erzeugniſſen. In allen diefen Erſchei⸗— 
nungen ift die Materie der Wiederfchein der. Ureinheit.. Das, 
was im Prineip als einfaches Eins eriftirt, .erfcheint in der 
Aeußerlichkeit ale getheilt, entfaltet num. unter dem Attribut 
des Mannigfaltigen“. 

2) „Die Materie, dag primum ens, alle finnen= 
fällige umd geiftige, alle wirkliche und mögli« 
ben Erifienzen iſt das Wefen felbft. Die Erfah: 
‘zung beweist es ja, daß die Minterie alles ift und- alles wer: 
den Tann“. 

3) „Die Materie — in fi Feine beftimmte Form noch 
Dimenfion haben, weil fie alle bat, die fie aus ihrem eigenen 
Schooße gebiert. Sie ift-daber das prope nihilum einiger 
Philoſophen. Sie ift nicht ein bloß paffives Subject, fon: 
dern eine thätige Kraft. Daher umnterfcheidet fi) das Sub: 
ject: Natur von dem Subject: Kunſt, die ihren Schöpfungen 
nichts ale die äußere Form zu geben vermag. Die meta 
phyſiſche Materie bedarf Feines von ihr verſchie— 
denen Künſtlers; denn fie iſt felbft der Künftler, der den 
Augen des Leibes unfichtbar, den Blicken des Geiftes feuchter“, 

4) „Die intellectuelle Anfchauung nämlich beweißt, daß 
die Materie die Subſtanz alles Dafeyenden ift, und identifch 
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mit der ewigen und nothwendigen Form, die alle Formen in 
ſich begreift. Die metaphpſiſche Materie iſt daher 
die Seele der Welt“. 

„In der Welt ift ein Aeußeres und ein inneres: Mate⸗ 
tie und Form, Leib und Geift, welches jedoch alles befchlofs 
fen ift in der abfolnten umd identifchen Einheit. Das Unis 
verfum, das abfolute-und Tebendige Wefen gleicht 
in feiner Offenbarung einem unendlihen und uns 
fterblidhen Thier, das in allen feinen Theilen 
lebt“, An: 

6) „Die Fülle der Gattungen, Arten, Individuen, wors 
aus die Welt beſteht, befinden fich darin nicht wie in einem 
einfachen Behaͤliniß oder leeren Raume. Alle die zahllofen 
Individuen find unter fih und mit dem Ganzen, als bie 
Gliedmaaßen einer Organifation, verbunden“, 

7) „Kein Einzelding ift ‚eine befondere Subftanz, fondern 
jedwedes Ding ift die allgemeine Subftanz, die fich auf eine 
befondere und ifolixte Weife Eundgibt. Siehſt Du z. B. 
einen Menfhen, fo wiffe, daß du da keine befon: 
dere Subftanz fiebft, fondern bu fiehft die allge: 
meine Subftanz unter einer befondern Form“. > 

: 8) -Jedes Ding ift in jedem Moment alles, was es in 
diefem Moment feyn kann, aber nicht alles, was es der Sub: 
ftanz nach feyn kann, eben weil es ein individuelles Ding ift«. 

9) „Alles, was in den Dingen: als Unterfchied der Gat⸗ 
tungen, Arten, Eigenfchaften erfcheint; alles, was Fraft der 
Geburt und Veränderung zum Daſeyn gelangt, ift nicht die 
wahre Eubftanz,- es find nur: vorübergehende Zuftände. Was 
ſich verändert, fucht nur eine andere Form des Daſeyns, es 
ſucht nicht das Seyn, denn es ift fchon“. 

10) „Das Weltall in ſeiner Totalität ift eing, 
unendlich, unbeweglich, ohne Anfang und ohne 
Ende, allenthalben — Schöpfer und Se 
ſchöpf zugleich«. 

dr) „Das tiefe Gcheinniß aller Kunſt und aller Wiſſen⸗ 
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ſchaft ift nicht blog als die Jdentisät der entgegengefehten Dinge, 
des Warmen und Kalten, des Lichts und der Finfterniß, der 
Liebe und des Haffes anzufehn, fondern zu begreifen, wie 
alle Gegenfäge aus der Identitaͤt entfpringen“. 

Als die neuere Naturpbilofophie alle diefe tieffinnigen 
Eäpe zur allgemeinen Runde wieder ans Licht rief, da er: 
griff wunderbares Etaunen zumal die jugendlichen Gemüther, 
die ſich mit begeifterter Liebe in die Arme der phyſiſchen und 
metapbpfifchen Materie warfen. Die Wolle war munmehr 
eine Göttin geworden, und das felige Leben hatte zu Jena 
und Weimar feinen Anfang genommen. Auf allen, Wegen 
und Gtegen offenbarte fich die Göttlichkeit im Befondern, 
und ale Welt war von bimmlifcher Trunkenheit beraufcht. 
Ale Verhältniſſe Iößten ſich mit. Leichtigkeit, denn man 
fam nie aus der dentität heraus, Alles war Eines, bie 
Wahl war frei. Wer die Fülle des Lebens damaliger Zeit 
in der Nähe mit angefehen hat, wirb ſich deffen wohl erins 
vern. Uber, um auf Bruno zurüdzufommen,; wollen wir zus 
legt noch. feine, dem. Syſteme ber Potpagorder entlehnte Idee 
der Zahlen mittheilen. 

12) „Das Weltall ift einem Zablenfoftem ‚gleich. . Die 
Monade ift der Grund bes Ganzen; die Zahl Zwei ift das 
Princip des Gegenfapes umd der Bielheit; die Zahl Drei 
verbindet die Gegenfähe zu einem Ganzen; die Zahl Bier ift das 
Eymbol der äußern: Vollkommenheit, denn a +2 +3 +4=10; 
die Zahl Fünf bezieht fih auf bie äußern Einne; die Zahl 
Sechs, das Product der zweien Factoren 2 und 3, deren 
einer weiblich, der andere männlich ift, wird Die Zahl der 
Zeugung und Begattung genannt; bie Zahl Sieben flammt 
von feinem‘ andere, fie hat weder Eltern noch Kinder, fie 
wurde daher won den Schülern bes Pythagoras Pallas, oder 
die Jungfrau genannt, fie brüdt die Ruhe und die Müds 
kehr in ſich felbft aus; die Zahl Acht ift das Urbild der Ges 
rechtigkeit und der Seligkeit,z die Zahl Neun bedeutet eben 
daffelbe (warum nicht 2); die Zahl Zehn endlich beſchließt 
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die Meihe der einfachen Zahlen, und begreift fie alle in ſich, 
denn 1-9= 10, 2+8= 10, 3+7=10" u. f. w. 

Alle diefe tieffinnigen Ideen, mit einer Menge Erläutes 
rungen nnd Folgerungen, finden fih, außer in den beiden 
obengenannten Werken, noch in feinen Abhandlungen: De 
triplici Minimo et Mensura; De Monade, Numero et Fi-. 
gura; De Innumerabilibus, Immenso et Iafıgurabili, bie 
allen Pantheiften zu empfehlen find; wir haben ung bier nicht 
damit zu befaffen, Der Pantheismus ift nunmehr ein Ges 
meinplag geworden, alle Welt weiß davon. zu reden und in 
feinen Tiefſinn ſich einzuhüllen. 

Als Bruno. das Licht feiner hohen Intelligenz in Eng⸗ 
fand verbreitet hatte, verließ er London nad einem Auf⸗ 
enthalte von zwei Jahren daſelbſt. Diejenigen Schriftfteller 
nun, welche behaupten, Bruno fey zweimal in Paris gewe⸗ 
fen, laffen ihn dahin miederfehren, um den Ariftoteles mit 
mehr Energie, ale das erftemal, zu bekämpfen. Weil er aber 
zugleich mit dem griechifchen Philofophen die Dogmen der 
Kirche befämpfte, fo z0g er fich alsbald den allgemeinen Haß 
zu, und ward genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Von Paris 
fey er nach Wittenberg gegangen. Andere erzählen, und zwar 
mit mehr Wahrfcheinlichkeit, Bruno babe ſich geraden Weges 
von London nach Wittenberg begeben im Jahre 1580. Der 
Grund, warum.er fih nad Wittenberg wandte, war vermuth- 
lich derfelbe, der ihn zuerſt nah Genf führte. Die Neuerun⸗ 
gen dafelbft fcheinen ihn dahin, wie früher nad Genf, ge: 
jogen zu haben. Diejenigen, welche den Bruno in Genf 
calvinifch werden Laffen, behaupten ebeufalls, daß er in Wits 
tenberg die Dogmen Luthers angenommen habe. Beides ift 
aber höchſt unmwahrfcheinlich, und fo mag wohl Bruders Mei: 
nung der Wahrheit am Nächten Fommen, wenn er von Bruno 
fagt, daß er in feinem Abfchiedsfchreiben an feine Zuhörer 
in Wittenberg feine befondere Anhänglichkeit an die Lehren 
Luthers. geheuchelt habe — se Lapberi — esse ad dic- 
tum, silnulat, =— Ä 
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In Wittenberg verweilte Bruno etwa zwei Sabre, Dors 
leſungen gebend über Mathematif, Phyſik und Metaphyſik. 
Warum er diefe Etadt verließ, weiß man nicht mit Gewiß— 
beit. Buhle glaubt, es fey fein Haf gegen die Ariftoteliker, 
und fein Hang zu Paradoxien und Catyre, die ihn dazu be— 
wogen haben. Dom Senate zu Wittenberg nahm er feierlicy 
Abfchied in einer Rede, die unter dem Titel: Oratio vale- 
dietoria in academia Wittebergensi, ift gedrudt worden. 
Er ertheilt darin den Deutfchen große Lobfprüche, nennt fie 
eine wegen ihrer Gefehrfamfeit und Eittenfeinheit ausgezeich- 
nete Nation. Zugleich dankt er ihnen für das Wohlwollen, 
womit fie ihn aufgenommen hatten, einen Mann, der vertries 
ben und vom Schieffal verfolgt, am Leib und Vermögen 
Hein, von der blinden Menge gehaft und nadıgeftellt war. 
Diefer ſchönen Lobſprüche ungeachtet ſcheint er dennoch von 
den Gelehrten Wittenberge wenig erbaut gewefen zu ſeyn; 
denn in andern feiner Schriften greift er fie mit der ganzen 
Bitterkeit feines gafffüchtigen Temperamentes an. „Es find“, 
fagt er, „die Eefretäre des Himmels, lateiniſche, griechifche, 
bebräifche, ſyriſche und chaldaͤiſche Orammatifer; Erfinder der 
Götter und Menfhen, die fi) das Recht anmaaßen, über 
alle philofophifhe Materien zu urtheilen“. 

Bruno war aus Stalien und Frankreich vertrieben wor— 
den, ımb hatte feitdem die beiden proteftantifchen Länder, 
England und Deutfchland, befucht, als folche, deren Boden 
zur Aufnahme des Samens feiner Philofophie geeigneter wa— 
ren. Don Witteriberg ang 'verfirhte er aber von Neuem den 
Eingang in ein Fathofifches Land und manderte nach Prag. 
Don den neuen Ideen, womit er diefe Etadt befruchten wollte, 
mögen bier einige eine paffende Stelle finden, um auf bie 
hiftorifchen Anſichten Bruno’s ein Licht zu werfen. So lehrte 
er z. B., „daß der heilige Geift die Weliſeele ſey, welches 
Moſes angedentet hat mit den Worten: „der Geift Gottes 
ſchwebte über ben Gewäffern; daß Mofes feine Wunder durch 
Hülfe der Magie gewirkt hätte, in welcher Kunſt er größere 
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Korifchritte gemacht, als die andern Eghpter; daß eben dieſer 
Moſes die Gefehe erfunden hatte, Von denen er vorgab, Gott 
habe fie feinen Volke gegeben; daß in-den heiligen Schriften 
Fabeln enthalten ſeyen; daß die Teufel dereinft feelig werden 
würden; daß nur die hebraͤiſche Mace allein von Adam und 
Eva abſtammten, während die übrigen Völker von einem 
Paare kämen, die am Abende wor der Erſchaffung Adams 
von Gott gebildet worden; daß Jeſus Chriftus nicht Gott 
wäre, ſondern ein famoſer Magus, der die Menfchen beiros 
gen babe, und deßhalb auch gehenkt, aber. nicht gefreuziget 
worden; daß die Propheten und Apoſtel Betrüger und magiz 
ſche Künftler gewefen, daher auch die Men — ge 
henkt worden“. 

Prag war indef eine zu Kathofifch — Stadt, als 
das die neuen been Bruno's dafelbft hätten ihr Glück mas 
then können. Bruno verließ daher in demfelben' Fahre noch 
diefe Etadt, und begab ſich nach Helmftädt, wo er von den 
Hrrzogen Julius und Heinrich Yulius begünſtigt wurde, 
Mad: dem Tode des erften diefer Fürften - verließ Bruno 
wieder Helmftädt, und- lebte einige Zeit in Frankfurt, mit der 
Herausgabe mehrerer feiner Schriften beſchäftigt. Plötzlich 
aber wurde er, man weiß nicht warum, von Frankfurt ver⸗ 
wieſen, ohne den letzten Bogen- eines im Drucke befindlichen 
Werkes vollenden zu können. Nach dieſem letzten Mißgefchic 
ſcheint er endlich -Deutfchland überdrüffig. geworden zu-feyn; 
denn fofort Fehrte er mach Italien zurück, und lebte * 
Sabre in: Padua ohne beunruhigt zu werden. 

Im Jahre 1508 war es, 100 die Inquiſition zu Venedig 
ſich feiner bemächtigte, und nachdem fie. ihn einige Zeit einges 
fperrt gehalten, nach Rom fandte. - Ueber feine leuten Schick⸗ 
ſale beſitzen wir den Bericht des Scioppius, eines Augenzeu⸗ 
gen. „Bruno“, erzaͤhlt dieſer, „mußte ſich mehreren. Verhö⸗ 
ren unterwerfen, in denen verſchiedene gelehrte Theologen 
ihn feiner Irrthümer überwieſen. Man geftattete ihm das 
vauf mehrere Tage Bedenkzeit, indem er einen Wiederruf 
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derſelben verſprach. Nachdem er aber von Neuem feine Irr⸗ 
thümer vertheidigt hatte, wurde ihm ein neuer Aufſchub von 
vierzig Tagen gewährt. Endlich aber, als man inne wurs 
be, daß Bruno’ keine, andere Abſicht hatte, als über ben 
Papft und die Inquiſition zu. fpotten, . brachte man ihn 
am neunten. Februar ins. Gefängnif, dann vor das Tri⸗ 
bunal. der Inquiſition, im Pallafte des Grofinguifitore. 
Daſelbſt erfchien er vor den Carbinälen des sacri officii, 
Männern, die durch ihre, Erfahrung und ihre Kenntniffe im 
der Theologie ſowohl, ale dem bürgerlichen Rechte ausge: 
zeichnet waren, fo wie vor den Gonfultatoren ber Inquiſi⸗ 
tion und des Gtatthaltere von: Nom. Dafelbft mußte er nie 
derfnieen, während ihm fein Urtheilfpruch vorgelefen wurde, 


Zuerſt wurde ihm fein Leben, feine Studien und feine Lehre . 


vorgehalten, man erwähnte darauf die Milde, womit. die In⸗ 
quifition ihn behandelt hatte, in der Abficht, ihn von feinen 


Serthümern zurüczurufen, zugleich aber auch von feiner Hartz 
nädigfeit und Gottlofigkeit. Nach diefen wurde er degradirt, 


excommunizirt- und der weltlichen Obrigkeit übergeben, mit 
der Bitte jedoch, ihm mit möglichfter: Milde und ohne Blut⸗ 
vergießen zu behandeln. Nachdem die ganze Verhandlung 
zu Ende war, erhob fi Bruno und fprach mit. drohender 
Stimme zur Berfammlung: „Das Urtheil, das ihr gegen mich 


gefprochen habt, flößt euch vieleicht mehr :Zurcht ein, als 


mir“. Die Gerichtsdiener des Statthalters führten ihn da— 
rauf in das Gefängniß zurück, worin er acht Tage behalten 
wurde, damit man febe, ob er nicht vielleicht während dieſer 
Zeit. fih zum Widerruf entfchließen würde, Weil aber dies 
fer nicht erfolgte, wurde Bruno am fiebzehnten Februar 1600 
auf den Richtplatz geführt. Noch vor feinem Tode wurde 
ihm ein Kruziſix gereicht, er wandte aber die Augen hinweg, 
nachdem er einen Blick des Hohns darauf geworfen hatte. 
Bald daräuf hatten die Flammen _ Leben ein Ende ges 
N 

So ftarb der: beruchugie. Giordano Brung, noch im Tode 
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den Vermittler des ewigen: Lebens. verlengnend, aus deſſen 
göttlichen Munde wir. alle die Worte vernommen: „Niemand 
kann. zum Vater fommen, ald durch: Mich“. Die Todesſtrafe, 
die er erlitt, war im Griminalfoder der katholifhen Etaaten, 
damaliger Zeit über hartnäckige Ketzer verhängt, wie heutiges 
Tages, Raub oder Mord in die Meihe todeswürdiger Ver: 
brechen geftellt find! * Der weltliche Arm des Etatthalter von 
Nom war es, der die Etrafe an Bruno erequirte, denn nie 
bat die katholiſche Kirche ihre Milde verleugnet, nie ihre 
Hände mit Blut befleft, nie ein Zodesurtheil unterzeichnet. 
Die einzige Strafe, die fie gegen hartnäckige Häretifer, die ihrer 
Macht überlaffen blieb, ausübte, war die Einfperrung, um 
die Verbreitung verderblicher Jrrthümer vorzubeugen. Bevor 
aber der weltliche Gerichtshof jemand der Ketzerei halber zum 
Tode verurtheilen konnte, mußte die kirchliche Behörde über 
die Schuld des Angeklagten enifcheiden: Die Kirche, welche 
über die Erhaltung des. Glaubens zu wachen hatte, repräfen 
tirte damals die Jury binfichtlich- der Lehren des Irrthums. 
Erft dann, wenn’ fie. fein Mittel unverſucht gelaffen, einen 
Sprrlehrer zum Wiederruf zu bewegen, fchloß fie benfelben 
aus ver Gemeinfchaft. der Gläubigen aus. Dadurch fiel ein 
folder. der weltlichen Obrigkeit anheim, bie ihn nunmehr 
nach den Geſetzen der Zeit behandelte. So geſchah es z. B., 
als Huß und Hieronymus. von Prag, die. Irrthümer Wiclefs 
in Böhmen erneuerten. Vom Kaifer Eigismund wurden fie 
mit einem reibrief verfehen, vor das Goftniger Concil vor: 
geladen. Als die verfammelten Väter alle Mittel umfonft 
angewendet hatten, um diefe Männer von ihren Irrthümern 
zu überzeugen, wurden fie von ber Eirchlichen Gemeinfhaft 
ausgeſchloſſen. Dadurch fielen fie dem Etante anheim, und 
wurden nach den Etaatsgefegen behandelt. Daß die Häretiker 
im Mittelalter verbrannt wurden, heutiges Tages aber unges 
firaft oder wohl gar geehrt werden, find beides Erſcheinun— 
gen, woran die Kirche gar keinen Autheil gehabt. hr ift 
von ihrem. göttlichen -Etifter: .nur...der Auftrag ‚anvertrauet 
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worden, über die Reinheit des Glaubens zu wachen, und für 
biefen hoben Zweck, Freiheit und Leben: der Ihrigen, wen 
es Noth thut, als Opfer darzubringen, ‚wie die — der 
Kirche auf — Seite bezeugt. | 


ULI. 


Briefe eines Deutſchen über Rom, 
. 


Sie werden ſich billig wundern, werther Freund, daß 
ich ſeit geraumer Zeit meine Briefe uͤber Rom abgebrochen 
habe. Ich bin unierdeſſen in meinen Studien nach Irland 
verreist geweſen, und dieſe Beſchaͤftigung hat, nebſt meinen 
ſonſtigen Berufsarbeiten, meine Zeit ſo in Anſpruch genom⸗ 
men, daß die ewige Stadt etwas mehr meinem. Gedanken⸗ 
kreiſe entrückt worden iſt. Erlauben Sie mir, daß ich das 
Thema meines letzten Briefes noch einmal aufnehme, weil es 
mir darum zu thun iſt, daß ſowohl Sie, als die Leſer unſe⸗ 
rer Zeitſchrift, mich völlig, auch in meiner Abſicht, verſtehen. 
Ich habe es mir zu meiner Aufgabe geſtellt, unverholen die 
Wahrheit zu ſagen, und ich habe dieß gethan auf die Gefahr 
eines möglichen Mißverſtändniſſes. Hiebei habe ich mich aber 
von dem Gedanken leiten laſſen, daß es gerade für unfere 
deutſchen Zuftände, die wir als Herausgeber der hiſtoriſch— 
politifchen Blätter für das Eatholifche Deutfchland ja doch vor: 
zuglich Im’ Auge haben müſſen, ſehr geeignet fey, nicht von 
Allem bloß die Licht oder bloß die Schattenſeite hervorzubes 
ben Wir find frei. genug, und die Kirche geftattet gewiß 
“ine ſolche Freiheit, daß wir uns von jeder Lobhüdelei, auch 

vgegenüber,; fern halten Tönnen. — Alle menſchlichen Zu⸗ 
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Stände haben nun das mit einem Bilde gemeinfchaftlich, daß fie 
eben aus Licht und Echatten befteben. So hat auch, obgleich 
die Kirche felbit, als ſolche, ein herrlich firablendes Licht ift, das 
römifche Leben doch feine Echattenfeiten, und wer -dieß fchils 
dern und wahr fepn will, muß dieſe wenigftiens andenten, und 
dag um fo mehr, da er dabei Feine Gefahr Fauft, der Kirche 
auch nur den mindeften Eintrag zu thun. Geftatten. Cie mir, 
bei diefem Gegenftande noch. einen Augenblick zu verweilen 
und einige Bemerkungen hinzuzufügen, die ſich auf die Dar- 
ftellung diefer und ähnlicher Verhältniſſe überhaupt beziehen, 
Es kann jedem rechtichaffenen Menſchen nur um bie 
Wahrheit, insbefondere alfo ‚auch bei der Entwicklung juris 
ſtiſcher ſowohl, als factifcher Verhältniffe, um die biftorifche 
Wahrheit zu thun fepn.. Dieſe als foldhe hat eine unwider 
ftehliche Kraft, und wer. die Wahrheit jagt und ſich durch Of⸗ 
fenheit in diefer Beziehung das Zutrauen Anderer erwirbt, 
muß dadurd: feinem Worte überhaupt Glaubwürdigkeit und 
MWirkjamkeit verfchaffen. Was nüsgte es uns aljo, wenn wir 
etwa die ſchrecklichen politijchen wie Firchlichen Zuftände im 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderte abfeugnen wollten? 
was nützte es ung, behaupten zu wollen, eine Reformation 
ber Kirche fep nicht nothwendig gewefen? ‚was nützte es, 
zu fagen, ohne Tetzel und Luther wären jene Greigniffe 
nicht herbeigeführt worden? Wer darf es, bei. einiger 
Kenntniß jener Zeit, in Abrede fielen, daß. manche edle 
Eeele damals von. der Kirche aus Unkenntniß und durch 
menschliche Schuld fich abgewendet, oder daß nicht in vielen 
Behauptungen, welche gegen die. firchliche Disciplin, außerhalb 
des bogmatifchen Bereiches aufgeftellt wurben, eine große Wahr: 
heit enthalten gewefen ſey? Man kann das. Alles ruhig. zugeben, 
ja man. hat. fogar die Pflicht, wenn man getreu und wahr 
ſeyn will, dieß Alles in die Schilderung jener Zeitverbältniffe 
mit aufzunehmen, eben- fo. wie. man -bei ber Erörterung: jede. 
lirchlichen Inſtituts — ich wiederhole, daß ich nicht von dem 
unmwandelbaren Dogma rede — nicht bloß deſſen idenle Seite, 


534 Briefe eines Dentfchen über Mom. 


fondern auch die etwa eingetretme Entartung, die es, der 
menfchlihen Schwäche anbeimgegeben, erlitten bat, hervorhe— 
ben muß. Langjährige Erfahrung hat mich darüber belehrt, 
daß gerade dieß der Weg ſey, um Herz, Gemüth und Sinn 
des Menfchen für die Sache der Wahrheit zu gewinnen, daß 
aber durch das Gegentheil, durch Bemänteln- und Befchönigen 
derjenigen Schattenfelten, deren Eriftenz doch geahndet oder 
gewußt wird, gerade nur zu oft ein vecht eigentlicher Wider- 
wille erzeugt wird, So habe ich auch gemeint, durdy die Of⸗ 
fenheit, mit der ich einige Mängel in dem römischen Leben 
andeutete, gerabe ber heiligen Sache der Kirche „u dienen; 
es ift gewiß Fein Verrath, ja auch nicht eine-Unehrbietigkeit, 
wenn man, da heute zu Tage fo ſchwer geglaubt wird, ſich auch 
diefes Mittels der Wahrheit bedient, um der Wahrheit Ein 
gang zu verfhaffen. Und noch mehr! ift es nicht viel beffer, 
wir Katholiken, die wir mit der aufrichtigften Anhänglichkeit 
und Ergebenheit die Kirche und Mom, als den Mittelpunkt 
derfelben, verehren, ich fage, ift es nicht viel beffer, daß wir 
lieber geradezu dasjenige mit Offenheit, Freimüthigkeit und 
Ghrerbietigfeit fagen, was als menſchlich, ja mangelhaft in 
dem vömifchen Leben hervortritt, als daß die Feinde und Geg⸗ 
ner der Kirche Fommen, und höhnend und fpottend, felbft die 
Dinge mißverftehend, durch ganz Europa hindurd ein Ge: 
fchrei über Nom erheben? Aus diefen Gründen habe ih auch 
mit gutem Gewiſſen in meinen beiden Briefen erftens ausfüh- 
ren zu dürfen geglaubt, worin mir von Deutichland aus Rom 
gegenüber gefehlt zu ſeyn fiheint, und zweitens erörtern zu 
dürfen, wie auch in Rom Deutfchland und dentfche Wilfen- 
ſchaft nicht: hinlänglicdy gewürdigt wird. Dieß ift ein Factum, 
und wenn mein. geiftvoller Gloffator auch die nicht -üble Be: 
merkung macht, es ſey beffer im Cafe Ruspoli, ımter Orans 
genbäumen, Gefromes zu effen, als Schelling'ſche Philoſo⸗ 
phie zu findiren, und wenn ich auch Feineswegs behaupten 
wi, daß ein Heil für die Kirche darin liege, wenn etwa 
Italien für. die gefammte beutjche Literatur zugänglich ge 
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macht würde, fo bleibt es doc) immer wahr, daß man; wenn 
man einen Irrthum bekämpfen. wil, man ihn auch genau fen- 
nen müffe. WIN man ums deutjchen Katholiken. es allein 
:überlaffen, daß wir diefen Kampf gegen die Irrthümer Deuts 
ſcher Wilfenfchaft führen, fo ift dieß freilich eine Ehre für 
uns; da wir aber an Zahl -gering find, fo wird die Bemer⸗ 
tung oder der Wunfc gewiß nicht zu verdenken ſeyn, wenn 
wir es gern fähen, da es In Italien nit an Talenten und 
auch ‚nicht an der erforderlichen Zahl von Leuten fehlt, die 
dazu die hinlaͤngliche Muße haben, wenn dieſe uns etwas, 
wenigftens mit Herbeifhaffung des Materials, zu. Hülfe Füs - 
men. Um nur ein Beifpiel anzuführen: die Auffindung der 
Monumente aus ben älteften Zeiten. des Chriſtenthums hat 
ſchon außerordentlich ‚viel dazu beigetragen, um einzelne, viel 
beftrittene Dogmen, die die proteftantifche Wiffenfhaft ale 
Erzeugnijfe fpäterer Jahrhunderte ausgibt, als uralt zu bes 
weifen. Der Katholik ‚bedarf eines. ſolchen Beweiſes nicht, 
denn er glaubt und weiß, daß die Kirche von Anbeginn nur 
die Eine wahre und unverfälfchte Lehre Ehrifti gehabt hat, 
aber: es ift für ihn eine Waffe gegen den Irrthum, wenn er 
durch den Augenſchein das hohe Alter eines Dogma's darthun 
kann. Wenn es alfo 3. B. in einer in den Katafomben ge= 
fundenen Inſchrift Heißt: Aiovunos voros — iv ro dyibıs uvyaneos 
roũ yAvıbavros xai too ypxıyavros, ſo ift dieß gewiß ein aͤußerſt 
merfwürdiger Beleg dafür, daß in jener Zeit der Glaubens⸗ 
fag von der Fürbitte der Heiligen allgemeine Anerkennung 
gefunden habe. Dder, wer müßte fich nicht der Auffindung 
des jept fo berühmt gewordenen Denkmals von Autun ers 
freuen, durch welches das Dogma von der Transſubſtantia⸗ 
tion, in Stein gehauen, fi) als eines darthut, welches die 
Ehriften der erften Zeiten der Kirche geglaubt haben, Ich 
wiederhole, für den gläubigen Katholiken bedarf es folcher 
marmorner Beweismittel nicht, allein Jedermann erſieht leicht, 
daß denjenigen gegenüber, welche nicht anders glauben ‚wol: 
len, als wenn man ihnen handgreifliche Beweiſe beibringt, 
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gerabe ſolche Monumente in dem Etreite um und für ben 
Glauben der Kirche, der Wahrheit eine vorgügliche hiftorifche 
Unterftügung. bieten. Nun aber enthielt und enthält das Erb=- 
reich Roms einen unermeßlichen Schatz von folchen Denfmä- 
lern, von denen. leider in früherer Zeit ungemein viel ver— 
fchleudert und namentlich nah England verfchleppt worden 
ift, und es könnte mit Hülfe Diefes Echapes die riftlidye 
Archäologie, trotz der Leiftungen von Boſius, Aringhi, Boldetti, 
Marangoni,; Lupi u,f. w. eine ganz nette Geftaltung erhalten, 
allein wenn auch im jüngfter Zeit in Aom fir diefe Dinge 
ein lebhafteres. Intereſſe erwacht ift, fo Fommt es doch demje= 
nigen im Mindeften ‚nicht gleich, welches: für das heidniſche 
Rom vorhanden ift, und Diejenigen, welche -in einer für die 
Kirche. fo wichtigen Sache fi) bemühen, Fönnen bie nicht 
anders, als indem fie felbit die größten perfönlichen Opfer 
bringen, Eie.werben mich nicht unrichtig verftehen, ih wi 
mit. all dem nichts meiter. fagen, als daß ich es nicht bloß 
vom wiffenfchaftlichen Standpunkte and, fondern für die Kirche 
felbft als höchft wünfchenewerth anfehe, wenn das willenfchaft- 
liche Sntereffe in Nom etwas lebendiger wäre, als es Hit; Das 
fanı man freilich dort weniger fühlen, als wir Deutjche es 
empfinden müffen, die wir eben in dem Etreite gegen den Srr- 
thum auf jenen Schag von meift verfchloffenen Hülfsmitteln und 
auf eine Unterſtützung hingewieſen find, die nicht in dem 
Grabe geboten wird, als es ſeyn könnte. — 


Laffen Sie mich indeffen für heute dieſen Gegenfiand 
abbreiben, und Eich ſtatt deifen einige Mittheilungen über 
die Begehung. einer kirchlichen Feierfichfeit in Nom machen, 
von welcher zwar fihon in diefen Blättern die Rede geweſen 
ift, die mir aber die Gelegenheit bieten wird, eine beſonders 
ausgezeichnete Perfönlichkeit. hervorzuheben. Wenn ich nun 
von dem Feſte der Epiphanie und der Propaganda zu reden 
beginne, fo werden-Gie freilich gleich auf den berühmten Gars 
dinal Mezzofanti rathen, allein außer ihm bat -bei meiner Uns 


Briefe eines Dentſchen über Rom, 537 


wejenheit in Rom auch noch: ein anderer bedeutender Dann 
ſich mir mit jenem’ Fefte in Verbindung geftellt. 

Es begreift fich leicht, daß an feinem Orte fo fehr, als 
in Rom, .die Bedeutung. des Feſtes der heiligen drei Könige 
jedem Gläubigen vor Augen geftellt wird. Dahin zielt das 
große Sprachenfeſt in der Propaganda, deren Zöglinge aus 
den verfchiedenften Nationen, in dem Mittelpunfte der Chriſten⸗ 
heit vereinigt, fih-zufammenfinden. Zu jeder Zeit, wo man auf 
den Straßen Roms den einzelnen Rameradfchaften jener Alumnen 
begegnet, wird man Febhaft an die Univerfalität des Ehriften- 
thums erinnert; man kann nicht Teicht eine ſolche Verfchieden: 
heit der Phyſionomien beiſammen fehen. Eben fo macht es 
einen überrafchenden Eindruck, wenn man am Tage des gro— 
fen Apoſtels des Drients, des heil. Franciskus Zaveriug, in 
ber ſchönen Kirche al Gesiı den Cardinal Mezjofanti, umge: 
ben und bedient von Chineſen, Chaldäern, Peguanern, Aethio— 
per u. ſ. m. die Meſſe leſen fieht. Aber noch Iebendiger tritt 
bie dee der allgemeinen Kirche bei der Verfammlung aller 
jener Zöglinge der Propaganda an dem erften Sonntage nach 
dem heil. Dreifünigsfefte hervor, wo jeder in feiner Sprache 
ein auf das Felt bezügliches Gedicht deelamirt. Da wird man 
allerdings lebhaft an die Eprachverwirrung bei dem babylo: 
niſchen Ihurmbau erinnert, und gerade biefe Erinnerung ift 
es auch, welche die Kirche, im Gegenfage zu fich felbft, her— 
vorruft, Cie iſt der hohe Thurm, der bis in den Himmel 
bineinragt, aber nicht von Menfchen, fondern von Gott ſelbſt 
gegründet; ſie iſt es, welche die durch die Sprachverwirrung 
entzweiten Volker wiederum mit ‚einander durch ihr göttliches 
Wort vereinigt. Es iſt unmöglich, Ihnen eine treue Schilde: 
rung dieſes Tages zu machen, denn wer könnte die Rauteund Töne, 
welde durch die zungengewandten Zöglinge hervorgebracht wer: 
den, wiederholen, ‚jenes wunderliche Tſing Ifing der Ghinefen, 
jenen eigenthümlichen Gefang der Chaldaͤer. Wenn ich aber 
dieß auch nicht. vermag, fo wird es Eie doch intereffiren, die 
verſchiedenen Schriftzüge zu ſehen, derem ſich die einzelnen 
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BDölkerfhaften, aus welchen Zöglinge in der Propaganda: fich 
befinden, bedienen... Ein junger Landomann, Hr. Eykerling 
aus Paderborn, hatte die Güte, mir von all feinen. Mürfchü= 
lern den furzen Satz: „ch glaube an eine heilige, apoftoli= 
fehe, römifch= Fatholifche Kirche‘, in ihren Sprachen ſchreiben 
zu. laffen, und es iſt mir dieß Geſchenk eine fehr angenehme 
Rürferinnerung. an. die Propaganda. 

Aber auch noch auf andere Weife wird in jener Zeit im 
Nom jenes Feft gefelert, namentlich dadurd, daß in einzel⸗ 
nen Kirchen, in der Propaganda und in S. Andrea. della 
Valle, mährend der Octav die Meffe in den verfchiedenen, 
von der Kirche anerkannten Riten gelefen. wird,. Während 
fib auf foldhe Art Gelegenheit bietet, den: eigenthümlichen 
koptiſchen, armeniſchen, griechiſchen Gottesdienſt zu ſehen, ver⸗ 
ſammeln ſich in derſelben zuletzt genannten Kirche, die vor 
allen andern, nächſt St. Peter, durch ihre große Kuppel ſich 
auszeichnet, die Gläubigen. verſchiedener Nationen, um Pres 
digten in ihrer Landesfprache zu. vernehmen. Da wurden 
deutfche, franzöfifche, engliſche und fpanifche Predigten. ges 
halten, unter welchen mir vorzüglich die eines: ehrwürdigen ſpa⸗ 
niſchen Gapusinerg einen. unauslöfchlichen Eindruck gemacht hat. 
Dinge um. die Kanzel herum ſaß eine große Unzahl jener. ar« 
men vertriebenen Epanier; fie horchten mit. der. gefpannteften 
Aufmerkſamkeit auf den: Redner, der in Hammenden Worten 
Spaniens Unglüdf. ale Etrafe für Epaniens Schuld fchilderte; 
Auf allen Gelichtern malte fi das. lebhaft erregte Gefühl 
von der Wahrbeit der Rede, und die Natur. felbft ſchien diefe 
befiätigen zu wollen. Es war am Bormittage des 9. Januars, 
düſteres Gewölk hatte almählig den Himmel überzogen: und 
die Kirche verfinftert, als plötzlich ein Blitzſtrahl die Dunfel- 
beit. erleuchtete, und der unmittelbar folgende Donnerſchlag 
und das, Erzittern und Dröhnen der Kirche..die erſchütterten 
Gemüther noch mehr erfihrechte. — Am Abende jeder dieſer Tage 
riefen. aber die Predigten: des P, Ventura, Gr: General. des 
Ordens. der Theatiner, große Schaaren von Zuhörern in ‚die 
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fhöne Kirche; eben diefer ausgezeichnete Mann iſt es, auf 
welchen ich vorzüglid Ihre Aufmerkſamkeit hinfenken, wollte, 
Derfelbe hielt damals neun Predigten über die Unbetung, 
welche die heil. drei Könige dem neugebornen Heilande erwies 
fen, und ich habe nachmals während der Faftenzeit einen Cyclus 
von KRanzelvorträgen des P. Ventura gehört, welche die Wuns 
derwerke Chrifti zum Gegenftande hatten, und in Et. Peter 
zunächſt für die Ganoniker des Gapitels gehalten wurden. Es 
bat fich mir öfters im Leben die Gelegenheit gebpten, yorzüg- 
liche Kanzelredner zu vernehmen, allein Keiner. von Allen 
fommt au nur auf das Gntferntefte Genem. gleich, Mag 
man an feiner Rede dem ficilianifchen Dialect ausfegen, wels 
cher vieleicht dem römiſchen Ohre durd das in. füddenticher 
Weile ausgefprochene st nicht fehr angenehm klingt, fo iſt 
es das Feuer der Rede, der Mangel aller Affectation, die 
Selehrfamkeit, namentlich die bewunderungswürdige, Belejenz 
heit in den Kirchenvätern, welche, in Gemeinfchaft wirkend, 
diefe Predigten zu einem Grade von Vollkommenheit erheben, 
wie fie nicht leicht wieder angetroffen werden möchte. Abge— 
feben von dem Vortrage ift es aber ganz vorzüglich jene Ver⸗ 
trautheit mit den Schriften der Kirchenväter, welche dieſen 
Predigten einen außerordentlihen Meiz verleiht. P. Ven— 
tura hat diefe alle, fo zu jagen, am Schnürchen, feine Oris 
ginalität und der unerfhöpflihe Schatz, welchen jene demfel« 
ben als Material zur Verarbeitung bieten, bringen vereint 
eine unbefchreiblihe Wirkung hervor. Man ftaunt über die 
Profundität der eignen Gedanken des Redners, man ftaunt 
über die herrlichen Bilder und Gleichniſſe, über die Erklä— 
rungen, welche die Rirchenväter für die heilige Echrift geben, 
wovon wir bei ung im Ganzen doch nur außerordentlich wenig 
zu hören befommen, Befonders ſchön ift im diefen Predigten die 
Entwicklung des Evangeliums; diefe geichiebt mit einer fol: 
hen Lebendigkeit, daß man ſich unwillkührlich in die Scene 
felbft hineinverjegt fühlt, welche geſchildert wird. Es ift, als 
ob man den Heiland und die ihm, mac Verfchiedenheit der, 
35 % 
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Scenen, umgebenden Perfonen unmittelbar vor fich hat, als 
ob man fie reden hört, und es wird dem geiftigen Auge ein 
Blick in die tiefe Bedeutung aller diefer Facta und Bilder 
gewährt. Kinige feiner Kanzelvoriräge hat P. Ventura 
auch durch den Druck veröffentlicht, und es gehören dahin 
vorzüglich zwei Werke, von denen das eine den Titel Le 
bellezze della fede ovvero la felieita dı credere m Gesie 
Cristo e di appartenere alla vera chiesa führt, das andere 
unter dem Namen: La Madre di Dio, madre degli uomini 
övvero spiegazione del mistero della santissima vergine 
a pie della eroce die tiefe Bedeutung der Leiden der heiligen 
Sungfrau zu den Füßen des gefreuzigten Heilandes, und der 
Uebergabe des Menfchengefchlechts an fie, als die Mutter ent— 
wicelt. In der Vorrede zu dem erften Buche fpricht fich P. 
Ventura ausführfiher über Zweck und Abſicht feiner Ars 
beiten aus. Gr geht von dem Gefichtspunft aus, day es 
zwei Arten gibt, um den Menfchen von der Wahrheit der 
Religion zu überzeugen; die eine, welche fich vorzugsweiſe 
zum Herzen, die andere, welche fich zum Verſtande wendet, 
denn die chriftliche Religion ift, wie ihr göttlicher Urheber, 
für den Menfchen zu gleicher Zeit Tugend und Weisheit, 
Kraft und Licht, Gnade und Lehre, Schönheit und Wahr: 
heit; von diefen find: Weisheit, Licht, Lehre und Wahrheit 
für dem Verſtand, Tugend, Kraft, Gnade und Echönheit für. 
das Herz. Der Autor ift num der Anficht, daß im diefer Zeit 
es befonders geeignet ſey, fih an das Herz zu wenden, und 
diefem den Glauben in feiner ganzen Schönheit vorzuftellen, 
nachahmend hierin das Beifpiel der Kirchenväter felbft, deren 
Homilien, diefe unfterblihen Denkmäler chriftlicher Geiftes- 
tiefe, Erhebung und Beredfamfeit nichts Anderes waren, als 
die Predigten, die fie dem gläubigen Volke vortrugen, def: 
fenungeachtet aber die Geheimniſſe des Ehriſtenthums in ih— 
rer ganzen Herrlichkeit und Großartigkeit auseinanderfepten 
und erklärten. Es bemühten fi) aber diefe großen Männer 
nicht bloß, die chriftlichen, Dogmen- gegen die Irrthümer 
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und Sophismen der Ketzerei zu vertheidigen, fondern fie moll- 
ten. die Gläubigen die ganze, göttliche Majeftät des Chriſten⸗ 
thums fühlen laſſen, und auf dem Wege eines eben fo gründ- 
lichen, als edeln und erhebenden Unterrichts führten fie die 
felben in Alles hinein, was die Religion nur. immer Schö- 
nes und Erhabenes enthält; fie, führten fie hinein in den Geift 
der heiligen Mpyfterien, in die große Ziefe des Glaubens, 
und ſo verfhafften fie der Religion nicht bloß die Zuftimmung 
und. den. Beifall, fondern- vielmehr Achtung, ——— 
Begeiſterung, Liebe! 

Die mit Recht ſo hohe Werthſchätzung, welche, ber. * 
gezeichnete Kanzelredner auf die Kirchenväter legt, hat dem⸗ 
ſelben die Veranlaſſung gegeben, den Anfang zur Heraus⸗ 
gabe einer auserlefenen Sammlung einzelner Werke der. la; 
teinifchen. Kirchenväter zn. machen. Diefelbe führt den Titel: 
Bibliotheca parva seu graviora et elegantiora opera vete- 
rum sanctorum latinae ecclesiae patrum sapientia et fa- 
cundia clarissimorum seleeta et illustrata, arno, P. D. 
Joachim ‚Ventura Ex-Generali clerieorum regularium ad 
usum Juventutis christianarum literarum studiosae, Das 
erfte; bis jet erfchienene Bändchen enthält auserlefene Stücke 
aus den Werken des heil, Hieronymus; zu gleicher Zeit gibt 
aber der Herausgeber in einer Vorrede Mechenfchaft von feis 
ner Abficht, die er mit diefem Unternehmen verbindet. Diefe 
Abſicht ift auf dem Titel vorzüglich durch die Worte ad usum 
Juventutis bezeichnet, und da die Sache felbft von nicht ge— 
ringer Wichtigkeit ift, fo benügen wir die Gelegenheit, etwas 
näher auf diefelbe einzugeben. Es handelt fich hiebei nämlich 
um die Frage, ob nicht die Lectüre diefer kirchlichen Schrif— 
ten felber bei dem Unterricht der Jugend in vielfacher Bezies 
bung viel nützlicher und erfprießlicher feyn würde, als die 
der Claſſiker; P. Ventura ift diefer Meinung, und eben in 
diefer hat er fein Unternehmen begonnen. Meber den abfolu- 
ten Werth der Claſſiker Fann Feine Frage fepn, allein gerade 
fie. fcheinen für den Unterricht ber Jugend deshalb weniger 
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günſtig zu ſeyn, als fie, auf heidniſchen Boden wurzelnd, 
glelchſam ſeibſt die zarten Pflanzen der jügendlichen Herzen 
an ſich feſſeln, und ſomit von dieſen den wohlthaͤtigen Ein— 
fluß des Ehriſtenthums entfernt haften. Wenn nun Ehrifte 
fteller vorhanden find, welche mit einer nicht zu veradhtenden 
Ratinität das Gemüth des Jünglings anf eine wahrhaft ans 
ziehende, ja unterhaltende Weife gerade zu denjenigen Dingen 
hinlenken, welche ihm für das ganze Leben die wichtigften und 
heiligſten ſeyn follen, fo fiheint Fein Grund vorhanden, fie 
den Claſſikern nachzufegen. In diefer Rückficht bietet aber die 
Lectüre der Kirchenväter außerordentlich viel, und namentlich 
dürften die Briefe des heil. Hieronymus den fihönften Cice— 
ronianifchen an die Seite geftellt, und feine Lebensbefihrei- 
bungen In jeder Beziehung denen des Cornelius Nepos vor⸗ 
gezogen zu werden verdienen. Dagegen, fo wie die Dinge 
jetzt fteben, bleiben die Werke der kirchlichen Schriftſteller une 
ferer Jugend völlig unbekannt, und felbft für die Theologen 
ift die Zeit der Studien zu kurz, um auch noch dazu dienen 
zu Fönnen, dem Einzelnen eine genaue Bekanntſchaft mit dens 
felben zu verfchaffen. Welchen Werth aber gerade in biefer 
Beziehung die Werke des beil. Hieronymus haben, - dafür 
mögen noch einige Zengniffe dienen. - Von ihm, den feine 
und die nachfolgende Zeit mit dem anserwäbhlteften Beinamen 
jierte, indem fie ihn den Manıt Gottes, den Lehrer der Leh— 
rer, den gemeinfchaftlicen Vater, ‘den katholiſchen Meiſter, 
den unüberwindlichen Ihurm der Kirche, die durch die ganze 
"Melt Feuchtende Lampe, den Hammer der Keper, den Fundig: 
fien Ausleger des heifigen Gefeges nannte, von ihm fagt 
and) Papſt Gelafius: „Dasjenige nehmen wir an, wivon mir 
erfennen, daß der heil. Hieronymus es ungenommen babe“, 
Eeine Briefe, die man füglic auch Epistolae ad familiares 
nennen könnte, haben oft zumächft nur einen aus dem ges 
wöhnfichen Leben entnommenen Gegenftand, dennoch aber 
ermangeln fie nie einer wahren Fülle chriftlicher Gedan— 
ten. Bald Tobt er. einen- Freund, bald- tadelt er einen 
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andern, bald: beſchwert er fi über die Nachläffigkeit im 
Ehreiben, ‚bald dankt er. für eine empfangene . Gabe; 
aber indem er 'diefes thut, indem er alfo von ganz unbedeus 
tenden Dingen fpricht, weiß er doch Alles auf die hriftliche 
Religion zu beziehen. Er bringt eine. Menge von Schriftſtel⸗ 
Ien zufammen,; und vermag. es, bie. geringfügigften. Eachen fo 
hoch und: auf’ eine fo. überaus glückliche Weiſe ju heben, daß 
man auf der Etelle den’ großen Lehrer der Kirche, und den 
für die Religion begeifterten Mann erkennt. Aus diefem 
Grunde haben auch die Briefe des heil. Hieronymus lange 
Zeit in den Schulen zum Unterrichte der Jugend gedient, und 
namentlich ift es Franz Petrarca gewefen, der gerade in biefer 
Beziehung von Neuem denfelbem ein großes Anſehen und bes 
beutende Wirkfamfeit verfchafft hat. Hierauf bat der bes 
rühmte Ganifius gerade zu dieſem Zwecke eine Ausgabe auss 
erwählter Etücfe unter. dem Titel: Hieronymianus Thesaurus 
veranftaltet, und es hat fich diefe Ausgabe, die Ganifius den 
Profefforen und Etudenten von Dillingen widmete, weit über 
ganz Europa verbreitet. Erft die feit dem fechszehnten Jahr— 
hunderte allgemein gewordene Befanntfchaft mit den Claſſi— 
fern hat dieſe, voll von heidnifchen, fchlüpfrigen, ja obfcönen 
Dingen, auch zu gleicher Zeit zu Unterrichtsbüchern der Ju— 
gend gemacht. Das Concilium von Trient hat daher diefen 
Segenftand ebenfalls in Erwägung ziehen müſſen, und hat 
in feinen Regeln des Inder beſtimmt: „die alten, von Heiden 
geichriebenen "Bücher werden wegen der Schönheit und Ei— 
genthümlichfeit des Etyles geftatter, unter keiner Bedingung- 
aber follen fie den Kitaben vorgelefen: werben“! Allerdings hat 
man einigen ‚vorhin erwähnten Webelftänden damit abzuhelfen 
gefucht, daß man die befonders anftößigen Etellen in den für 
die Knaben beftimmten Ausgaben ausließ; allein. abgefehen 
davon, : daß gerade dadurch die Neugierde befonders erregt 
wird umd den Vergleich der caftigirten mit den vollſtändigen 
Ausgaben veranlaßt, fo iſt doch der oben angedeutete Nach: 
theif nicht Gefeitigt, der nämlich, daß die Lertüre: der Glaffis 


544 Briefe eines Deutſchen über Non. 


ker ber Jugend durchaus ben Geift des Chriſtenthums ent⸗ 
fremdet. . Wir müſſen freilich einräumen, daß. unfer heutiger 
Zuftand Feinesmegs es zuläßt, die Glaffiker durch die kirchli— 
hen Echrififteller zu verdrängen, daß eine claffifhe Bildung 
gegenwärtig wefentlich erfordert wird, aber es fragt fi, ob es 
nicht geeignet wäre, neben den Glaffifern den jungen Leuten 
wenigftens einige Befanntfchaft mit jenen ausgezeichneten Wer⸗ 
ten der Kirchenväter möglich zu machen. 


LM. 
| Den 13, Detober. 
Zeitläufte 


Der Communismus in der Echweiz, nnd deffen politische und 
kirchliche Bedentung. 


Vor zwölf Jahren haben bereits tiefer blickende Beobach⸗ 
ter einen Krieg der Armen gegen die Reichen, als das uns 
fehlbare Ziel und Ende der erneuerten revolutionären Bewe⸗ 
gung in Europa vorher verfündigt. Heute find wir in ber 
Lage, darüber urtheilen zu Fönnen, ob die düftere Weisfas 
gung auf eitler Furcht oder richtiger Berechnung -rubte. — 
Die immer fredher auftretenden Umtriebe der fchmweizerifchen 
Eommuniften haben in Zürich eine gerichtliche Verfolgung des 
Echneidergefellen Weitling veranlaßt, aus deffen in Befchlag 
genommenen Papieren die dortige Regierung einen intereffans 
ten Bericht über die Zwecke und Mittel jener revolutionären 
Secte veröffentlicht hat. Feder Freund der Ordnung und des 
Rechts muß fi) den dortigen Behörden für dieſe wichtige 
Mittheilung zu Dank verpflichtet fühlen. Die - auf diefem. 
Wege bekannt gewordenen Aftenftüde find von der höchften 
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Bedeutung, und im der Seele - jedes unbefangenen Lefers 
müffen ſich daran nothwendig eben fo inhaltsfchwere, als zeit⸗ 
" gemäße Betrachtungen knüpfen. Wer Fönnte, wenn er bie 
Herzensergießungen dieſer Apoſtel der Freiheit liest, noch 
känger daran zweifeln, daß ein großes Stufenjahr der euros 
paͤiſchen Eufturgefhichte zu Ende gebt. — Wahrlid die Welt 
beginnt jenem nichtsjagenden Epiele mit politifchen Formeln 
und Formen zu entwachfen, mit welchen: die Meftaurationds 
periode die Zeit. tödtete, — Die Hülle fällt, und die reale, 
bandgreifliche. Wahrheit wird auch den blödeften Augen fichts 
bar. .— In den communiftifchen, Beſtrebungen hat die revo⸗ 
Intionäre Doctrin und Praxis einen Niefenfchritt zu ihrer letz⸗ 
ten Vollendung, und Durchbildung gethan, und jener Ziels 
punkt ift erreicht, von welchem aus die, von der Natur der 
Dinge abwärtsienfende Bewegung allmaͤhlich wieder rücklaͤu⸗ 
fig werden muß. Wer beute.noch, wie vor zwanzig jahren, 
mit. dem -unlösbaren Probleme der Ponderirung dreier, ſou⸗ 
verainer Staatsgewalten fpielen, wer im diefen Theorien ernſt⸗ 
lich das Heil der Welt firchen wollte, ftünde hinter der Zeit: 
Die Welt iſt praltifher geworden, und Weitling und feine 
Senoffen haben das Verdienft, mit richtigem Tacte eine große 
Zänfhung erkannt zu haben, welde fünfzig Jahre lang alle 
Etubengelehrien von Europa und. Amerika befchäftigte. Prak— 
tifcher als jene, die durch - politifche Formen die Freiheit- auf 
die Gleichheit zu gründen, und die Gewalt der Regierung 
nad mathematifchen Formeln zu theilen fuchten, oder die das 
Wohl der Völker von der Art und Weife abhängig glaubten, 
wie die legislativen Körperfihafter zufammengefeht,. und des 
ren Berathungen geleitet würden, hat der Communismus dag 
große Wort ausgefprochen: daß die Revolution, — als der 
eonjequente Kampf der Regierten gegen die Mechte der regies 
renden Klaffe, — nicht vollendet fey, fo lange es noch auf 
Erden ein Eigenthum -irgend einer Urt, und Feaft deffelben 
Arme und Meiche, Herren und Diener geben wird. Fromme 
Unſchuld der Jakobiner von 1795, die fih mit Plünderung 
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‚ber Güter und Rechte des Könige, des Adels und der Geiſt⸗ 
Tichfeit begmügten!: MWeitling bat in Folge feiner Entdeckung 
jeglichem Befike, ohne Ausnahme, den Fehdehandſchuh hin⸗ 
geworfen, und einen Vorſchlag zur Güte gethan. Um die 
Erpropriation in Maffe zu leiten, fol fie im Einzelnen und 
Kleinen beginnen. Dem zufolge will er die freie Jagd auf 
alle Uhren und Börfen, auf Mäntel, Lorgnetten und Ta— 
ſchentücher eröffnet wiffen. — „Eine Kohorte von 20.000 pfif⸗ 
figen und muthigen Kerlen“, — er hofft (gewiß mit Recht!) 
fie. bald zufammen zu bringen, — fol den Feldzug begin= 
nen, umd :alfo mit der Zeit’ ein „ftehlendes Proletariat“ ge⸗ 
gründet werden, dem es, wie begreiflih, an Mitgliedern und 
Sandidaten nicht fehlen’ würde. Reſpect dor der Confequenz, 
auch wenn fie den Inhalt unſerer Tafchen gefährdet! Weits 
ling bat den nicht zu beneideriden Ruhm, die letzte und höchfte 
Spitze der revolutionären Theorie erreicht zu haben. - Dort 
hat er die Fahne der „humanitären“ Grundfäge aufgepflanzt, 
und noch höher zu fleigen, dürfte für ale Zeiten jedem feis 
ner Nachfolger auf der Bahn des ſocialen Pſeudophiloſophis⸗ 
mus ſchwer werden. - Und zu diefer Folgerichtigkeit fügt der 
neue Spartakus eine Freimüthigkeit, die alle Buchgelehrten 
befchämt, welche feit drei hundert Jahren auf daffelbe Ziel 
losfteuerten: — Wohlauf und dran! Nur frifch die letzten und 
geheimſten Gonfequenzen des großen Mysteriim iniquitatis 
aufgedecft! Denn nur wenn der große Schaden offen da liegt, 
it Heilung, — nur wenn die Krankheit ihre Krife erreicht 
bat, der Beginn einer Genefung möglih. Wie gefagt, heute 
erſt Fann man mit Auverficht die Behauptung ausfprechen: 
die Entwirfelungsgefchichte der revolutionären Grundfäge hat 
ihren Kreislauf erreicht und die bethörte Menge kann es mit 
Händen greifen, wohin. die Lügenpropheten der revolutionds 
ren Echeinfreiheit fie führen wollen, 

Begreiflicherweife: werden jedoch nur fehr Wenige unter 
unfern Lefern das fo eben bargelegte Intereſſe an der Natur: 
gefchichte der rechtözerftörenden -Doctrinen theilen. Die Meis 
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ſten werben lieber unſre Anſicht über den Grad der Gefahr 
zu vernehmen wünſchen, die ihrem Hauſe und Hofe, ihrem 
Ochſen und Eſel, ihrem Hut und. Rod und: ihrer fonftigen 
fahrenden Habe droht. Und in dieſem Betracht haben wir ih— 
nen nachfolgende unvorgreifliche Anſicht mitzutheilen. 

Zum Glück für die Menfchheit fehlt der communiftifchen 
Tendenz: bis jetzt die Zuſtimmung der Maffen, umd: fie wird 
ihnen fehlen, weil fie mit der Natur der’ Dinge und dem na- 
türlichen Bewußtſeyn jedes Menfchenfindes in. offenem. Ram: 
pfe iegt. — Erft wenn pfendompftifher Fanatismus fi) mit 
dem Kampfe gegen: das Eigenthum verfchwiftern ſollte, — ein 
Fall, auf den mir weiter unten zurückkommen wollen, — wäre 
nahe und dringende Gefahr vorhanden. Sonſt aber ift es. tröft- 
lich anzuſehen, daß während ein Herwegh und Gutzkow mit 
den, dem Cigenthume feindlichen: Tendenzen Fofettiren, in dei 
geheimen Sefellfchaften der Arbeiter ſelbſt, die Abſurdität :der 
weitling’fchen Ideen gefühlt, und eine. Polemik. gegen diefel: 
ben eröffnet wird, die den hausbackenen Menfchenverftand der 
deutfchen Handiverker, felbft noch in diefen Verirrungen, ers 
fennen läßt, während das Gegentheil deffelben fich zur Schande 
Der: Afterbildung unſers Jahrhunderts m’ der Verblafenheit 
der jungdentfch liederlichen Poefte hervorthut.. „Wenn man, 
ſchreibt ein umgenannter Parifer Correfpondent, ein Leiter der 
communiftifchen VBerbindungen,. an Weitling, „die Begter des 
Maubens und Eteblens anfacht — — iſt die, Begier nicht uns 
zertrenubar von Heuchelei, Tücke, Lug, Trug, Neid? das find 
verunreinigende Gefährten! weg damit! Und wenn die 20000 
(runde. Zahl. Deines Briefes) in diefer Leidenfchaft handeln: 
wer, was fteht dafür ein, daß. fie nicht. auf die Dauer feſtwur— 
zeln? Und dann. wäre.wieder die gute Eache gehemmt! — — 
Und wenn: das: erbauliche Leben vieler der 20000 an’s. Licht 
fommt, ihre Echlemmerei, Leichtfinn, Faullenzen: welch' in= 
famirendes Licht wird das auf uns, redlich für das Wohl der 
Brüder thätige Cummuniften werfen ? Denn: jeder Einzelne, 
und ber infamfte von den 20N00. wird. ſich mit lachendem 
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Munde Communift nennen, und uns beſtehlen und todiſchla—⸗ 
gen, und wird kein Ausfommen ſeyn mit den Barbaren. Dan 
kann ficy der unedeln Leidenfchaften der. unedeln Menfchen be= 
dienen, fie zu veredeln, das geben wir Dir zu. Aber wir be 
fhwören Did fammt und fonders, Dir Har zu machen, in 
welhem Falle folhe Aufhetzung der noch unedlen Gemüths— 
triebe erlaubt ift? Offenbar lediglich dann, wenn ein genug— 
fames Gegengewicht. gegen diefe Triebe vorhanden. Worin 
liegt das hier? In unferer Weisheit etwa? Meinft Du, die 
ranbgierigen 20000 werden fich von unfern edeln Lehren wer⸗ 
edeln laffen? Aber deren. Kinder, fagft Du So? wie wenn 
durd das Beifpiel die Seuche der niedrigen, fihmugigen Bes 
gierden auch unfere Kinder. anftecke? unfere Kinder, welche von 
Jugend auf fehen und hören, daß mir jene Diebe anfenern. Nur 
feine Berwilderung! Im Volke? das meinft Du gewiß nicht, der 
Du ohnehin nicht viel auf Volksweisheit zählft. In 
der Furcht, in der Einſicht, im Intereſſe der Gutsbeſitzer ſel⸗ 
ber? Wenige, ſehr wenige würden: ſich hiedurch bewegen laſ— 
fen, die Mehrheit der Meichen verbände fich deſto unauflösli⸗ 
cher, fie zöge die minder Meichen ins Intereſſe, und verbrü- 
derte fid) mit diefen noch fefter gegen das ftehlende Proleta- 
riat. Beim ftehlen bliebe es nicht, Blut wide fließen. Denn 
es giebt Diebe, die zornig find, während andere freilich Blut 
fchenen. Wir find überzeugt, daß Du, lieber Bruder irreft, 
denn irren ift menfchlich, je glühender das Herz, defto kälter 
foll aber der Verſtand ſeyn“. Noch eindringlicher führt ders 
felbe rätbfelhafte Brieffteller dem fanatifhen Bundesbruder die 
Thorheit und Abfcheulichkeit der von ihm in Vorſchlag ge- 
brachten Mittel in einem andern Briefe zu Gemüthe. „Denke 
Dich nur einmal an die Spitze als Abenier oder Edyinder- 
bannes, einer Bande von 10000 Hallunken, und fange an im 
Geifte zu verheeren. — Dente Dich dann weiter, während Du 
einen Augenblick auf bem Schauplage des Schreckens, der 
Made, der Zügellofigkeit des Mordes und des Raubes ver- 
weilt haft, und fehe alles drunter und drüber, Fur, in.der 
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größten Anarfihie (sie); jeyt, wo nun der Augenblick da ift, 
zu handeln, ftebe auf und fordere von Deinen Helfersbelfern 
ihren Raub auf den Alter der Vernunft und Gerechtigfeit zu 
legen, um das Syſtem der Oemeinfchaft beginnen zu Fönnen, 
D, wie wird man dich auslachen, Dich todtfhlagen und es 
ſich wohl ſchmecken laffen. Du wirft Did dann gemöthigt 
fehben, Dir unter den Opfern eine neue Bande zu gründen, 
um gegen die alte das Schandenſyſtem von Neuem zu begins 
nen ımd immer fo fort. Die böfen Leidenfchaften mürden fo 
ſchrecklich Wurzel faffen, daß Alles Wahre, Schöne und Gute 
aus der Gefellfihaft geftoßen würde, und alles Gegenwirfen 
wäre dann zu fpät und fruchtloe. Halten wir defwegen bier 
inne, und geben nicht weiter, den der Kaos (sic) wird zu ab⸗ 
ſcheulich und abfchredend, um fih wieder herauszufinden, 
Q, Freund! in welchen Irrthum bift Du gerathen, willſt mit 
den Furien der Hölle das Himmelreich gründen, gehe und 
ſchäme Dih eines folhen Gedankens. Die Wiffenfchaft ift 
ein roher Klotz ohne Moral, nur diefe gibt. ihr Gefchmeidig- 
keit und Glanz; dieſes fcheinft Du aber noch nicht begriffen 
zu haben, denn fonft wären ähnliche Gedanken. gleih von 
Dir, wie der Satan felbft zurücgeftofen worden“, — Zum 
Schluß bemerkt der Eorrefpondent: daß Weitling eben ſo wes 
nig darauf rechnen Fünne: „eine Motte tüchtiger Kerle“. deß— 
halb zum Stehlen ju bewegen, daß aus dieſer Unordnung die 
tdealifhe Ordnung hervorgehe. Allein wer folher aufopfern«” 
bern GSelbflüberwindung fühig ſey, dem Ständen auch fichere 
nnd beffere Mittel zu Gebote als. das Stehlen. „Weg da= 
mit“, ruft er, „wafche dein Gehirn davon rein, denn es ift 
Unrath, und rufes Führe mich nicht in Verfuchung, fondern 
erlöfe mich von dem Uebel. Amen!“ — 

Von ähnlihen Anfichten geleitet, haben manche andere 
geheime Verbindungen in der Echweiz, deren Zwecke im 
Uebrigen felbft eben ſo verbrecherifch, als ‚unerreichbar find, 
die Lehre und die Schriften der -Communiften geradezu unter 
fih verboten. Ein Communift ſelbſt widerräth in einem 
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Briefe an Weitling: mit vorurtbeilsfreiemt Verſtande auf das 
entfchiedendfte jedweden Gedanken an Gewalt. „Eine einzige 
Kartätfchenladung“, fihreibt er,. „wird im: Etande ſeyn, Dein 
ganzes. Kartenhaus zufammenzufcießen. Beim Frankfurter 
Krawall zählten wir auch 60000 bewaffnete Männer, aber 
wo waren fie, ald es zum Klappen Fam‘? Allein dief beweist 
zunächſt nur, daß die von Weitling vorgefchlagenen Streit— 
mittel. gegen das Eigenthum feinen Anklang unter feinen Bun—⸗ 
desbrüdern fanden. — Der eben erwähnte Communiſt bat, 
unftreitig klüger als. Weitling ſelbſt, das wirkſamſte Mittel 
zur Beförderung des großen Hauptzweckes der Gegner des 
Eigenthums in Vorſchlag gebracht, ein Mittel, gegen welches 
Schutz und Dertheidigung bei weitem fihwieriger find, als 
gegen Lift und Gewalt der „pfüffigen und muthigen Kerle“ 
Weitlings. Die deutfche Nation fol in ihrer fittlichen Ges 
finnung demoralifirt, ‘und dadurch ein allgemeiner Umſturz 
berbeigeführt werden, während deffen dann die beabſichtigte 
Plünderung freilich Leicht: vollzogen werden, könnte. „Wir 
find nicht im Etande, die Welt mit dem rohen Eiſen in ber 
Hand zu erobern. Wir müffen fie erft moralijd 
todt machen, und dann zu Grabe tragen. Wenn 
dann die Gandidatin des Todes in einer: legten Fieberaufres 
gung mit dem Meffer auf und losflürzt, dann fagen wir ihr; 
halt Kind! weißt Du nicht, daß Kinder mit den Meſſern 
nicht fpielen dürfen, wer das Echwert nimmt, ſoll durch's 
Schwert umkommen, — und wir ſchlagen ihr den Kopf 
ab. ‚Dann follit Du Dein Müthchen kühlen, denn Du bill 
von einer maliliöfen Rache erfüllt, Das: follte nicht fo ſeyn, 
lieber Zunge! wenn wir Jemand todt machen, fo darf das 
nur als Opfer gemeint ſeyn, nicht als Rache“. Aus allen 
diefen. Abmahnungen. läßt fi mit Gewißheit ſchließen, die 
Anwendung eigentlicher, offener Gewalt follte, dem Plane 
der neuen Wiedertäufer gemäß, erft in dem zweiten Etadium 
bed Kampfes eintreten, vor ihr herfchreiten follte immer erft, — 
und darin läge dermalen. die nächſte und die dringendfte Ges 
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fahr: für Dentfchland! — jene verbreitende, flillnirkende, 
langfam auflöſende Peft der fchlechten Grundfäge,. die lautlos 
aber unfehlbar zu den gemwaltfamen Revolutionen führt. In 
ähnlicher Weife find aud bei allen gewöhnlichen, das Eigen— 
thum gefährdenden Affociationen, die der rohe Sprachgebrauch 
des Volkes Räuber und. Diebsbanden nennt, nicht die eigents 
lich thätigen Mitglieder das gefährlichftie. Element, fondern 
jene’ zahlreiche Echichte von Helfern und Begünftigern, die 
ſich, ringe um dem Kern der Geſellſchaft anfegend, durch 
Ausfpäben der Gelegenheiten, Wacheſtehen, Unterbringen und 
BVerfchleppen des geftohlenen Gutes, Beherbergen der flüchtis 
gen Verbrecher, falfches Zeugniß zum Behufe der Nachweis 
fung ıdes Alibi u. dgl. u. dgl. das Schandgewebe theils übers 
haupt erſt möglich machen, theils ‚erleichtern... So würden 
auch im. vorliegenden Falle Weitling's „pfiffige und muthige 
Kerle“ ; wenn-fie allein ftänden, ſchon nach den erften, prafs 
tifchen. Schritten auf der von ihnen gewählten politifchen Lauf: 
bahn. in den ſichern Hafen des nächſten Zuchthauſes einlaus 
fen, wenn nicht ihre Helfershelfer in der Ephäre der halb— 
oder fcheinehrlichen Leute, — das Handwerk möglich und die 
Lage der Sache allerdings. bedenklicher machten. Diefes find 
die Wortreduer des commmiftifhen Syſtems, diejenigen, des 
nen die Mole zu Theil geworden, die öffentliche Meinung zu 
verwirren, die, welche dag Unheil beim, rechten Namen nen= 
wen, zu überfchreien,. der Diebsmoral: eine mildere Seite abz 
jugewinnen, die Hauptacteurs zu warnen und zu beratben, 
die unehrlichen Grundfäge in zeitgemäßer Form: unter die ges 
dankenlofe Maffe.der Halbgebildeten zu. bringen, den natürs 
lihen Abſcheu davor zu. mildern, die grellen Mebertreibungen 
zu befchönigen, und dur alle diefe Mittel unvermerkt Anz 
hänger zu. werben und den Sieg der neuen, Lehre vorzubereis 
ten. Ein Meifterftück in diefem Genre war die, durd drei 
Blätter. des Telegraphen gehende Mecenfion. der weitlingis 
Shen „Garantien, der Harmonie und Freiheit“ — (107., 
108. 109. Juli .1845.), welche. kurz vor dem Einſchreiten der, 
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Küricher Behörden erſchien, und dermälen wohl wieder abges 
druckt und comntentirt zu werden verdiente. In diefer. Ver— 
jweigung und Verflechtung des Bommunismus mit der ab— 
ſichtlich und bewußt auf Demoralifirung der Nation ausgehen 
den Echandliteratur Hegt aber eine bei weitem größere Ge⸗ 
fahr, ale man beim erften Anblicke des, bis zur Verrücktheit 
abentheuerfihen Syſtems glauben follte. Deutfchland nährt 
in feinem Schooße an jungdeutſchen Poeten und literariſchen 
Sreibeutern eine zahlreiche Bande von- fittlih tief verwahrlo— 
ftem, gewerbs und eigenihumlofem, zuweilen“ talentvollem, 
immer aber für ale Zucht und Ordnung im Lande gemeinge- 
fährlihem und fhädlihem Gefindel. Es ließ ſich von vorn= 
herein vermuthen, daß diefe faubere Gefellichaft, deren ein= 
zige Ansficht im Leben nur auf eine totale Umkehr aller fo= 
cialen Verhaͤltniſſe gerichtet ſeyn kann, den communiſtiſchen 
Umtrieben verliederlichter Handwerksburſchen bei erſter Gele⸗ 
genheit in der oben bezeichneten Weiſe die Hand reichen 
würde. — Den urkundlichen auf eigenhändigen Briefen der 
Theilnehmer beruhenden Beweis für dieſen Verdacht hat je— 
doch erſt Bluntſchli's Bericht der Welt llar vor Augen ge⸗ 
legt. — Was Gutzkow dagegen im Zelegraphen (Nro. 155. 
September 1843) fagt, iſt ein praftifcher Beleg für. die oben 
bezeichnete Theorie der jungdeutfhen Tactik. „Bon wirklich 
Derbrecherifchem liegt: in Weitling's Papieren nichts Dis 
rectes vor. Man lernt das, was an ihm zunächſt firafbar, 
pölizeifich gefährtich, criminell ıft, nur aus einer Polemik ſei⸗ 
ner Bortefpondenten kennen. Dieſe fihreiben ihm: waſch 
dein Gehirn rein vom Unſinn! Man erfährt dadurch, daß 
die Communiſten im Allgemeinen friedfertige 
Menſchen find, die von einem Eldorado. gleichmaͤßig vers 
theifter Lebensfreuden träumen, ohne daran zu denken, für 
die Verwirklichung deffelven ihr Leben in. die Echanze zu 
fplagen“; — Daran denfen freilich aud Herwegh und Gut: 
kow nicht; allein wenn je die Erplofion der arbeitenden Klaf: 
fen erfolgte, mit welcher Weitling. droht, — fo wäre die Rolle 
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der jungdeutfchen Poefie jchwerlic eine andere, ale die, der 
Jutherifchen Prädicanten im Bauernkriege des ſechszehnten 
Jahrhunderts. In keinem Falle dürften wir uns aber, wenn 
die Vorſehung Deutfehland's Sünden durch eine ähnliche 
Kataſtrophe heimſuchen ſollte, mit der trügeriſchen Hoffnung 
ſchmeicheln, daß unfere Umwalzung blutloſer und friedlicher 
fepn würde, als die franzöſiſche. Es würde uns in Feiner 
Weife an Elementen zu einer Echredengzeit in befter Form 
fehlen, und die merfwürdigen, oben angeführten Geftändniffe 
der Verbündeten Weitling’s zeigen Har, wie und durch welche 
Mittel heute -fchon das Feuer in dem Vulkane genährt wird, 
deffen Ausbruch Deutfchland in einem Meere von blutigen, 
‚wilden Gräueln erfäufen fol. 

Das bisher über die politifche und fociafe, polizeilich gefährs 
‚liche Bedeutung des Communismus Geſagte betrifft aber nur 
defien Außenſeite. einer Grundidee nach ift derfelbe nichts 
‚als der Außerliche, politiiche Nüdfchlag einer Bewegung auf 
‚dem religiöfen Gebiete, die Wirkung einer neuen Phafe in 
der großen Proteftation gegen die eiie,-allgemeine, fichibare 
‚Kirche Chriſti. Seit feiner Entſiehung hat der Proteftantie- 
mus ſich für jede feiner zahlloſen Entwicelungsftufen die ent— 
fprechende politifche Form zu fhaffen gefucht. So will auch 
beute der Pantheismug, der jeden Meft der chriftlichen Erin— 
nerung von fi abzuftreifen begriffen ift, fih im Communis⸗ 
‚mus eine fociale und Außerliche Eriftenz bereiten, und unge: 
kehrt haust im inmerfien Kerne des weitling'fchen Syſtems ein 
„bäretifcher Grundgedanke. Hat ſich diefer in unſerer Zeit zu 
. feiner vollen Eonfequenz entwicelt, fo ift ed natürlich, daß 
der Communismus, rücmwärtegreifend nach den yolitifchen 
Idealen der münfterifchen Wiedertäufer, auch in Hinficht der 
ſocialen Bildungen, die er ins Leben fehen will, confequenter 
fepn muß, als alle fonfligen revolutionären Beftrebungen der 
Gegenwart, — Es verfteht fih daher von felbft, daß er mit 
den Mitielftufen der despotiſch Liberalen Etantslehre, wie des 
Proteftantismus in mancherlei ernfte, oder doch ernft fcheis 
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nende Conflicte gerathen muß. Zu allen Seiten haben die 
MWiderfacher der Kirche fich in Betreff deflen, mas fie woll- 
ten, heftig mwiderfprocdhen und bis aufs Blut befehdet. Mur 
darin waren fie auf allen Entwikelungsftufen und Durchs 
gangspunften eins und einig, daß fie die eine, unveränderlis 
che, mit fich jelbft einige Fatholifhe Wahrheit bie zur Befef: 
fenbeit haften, und diefe mit vereinter Kraft vom Erdboden 
zu vertilgen ftrebten. Hengftenberg Fönnte fich die befannte 
berwegh'fche Fluchformel gegen Nom aneignen, ohne ein Idta 
daran verändern zu dürfen. Dieſe antikirdliche Seite des 
Communismus feht diefen mit allen fonftigen, der Kirche 
feindlichen Beftrebungen der Gegenwart in Rapport, und 
diefe Eeite deffelben verdient ernftlih erwogen und beberzigt 
zu werden. Durch die ganze Etufenleiter aller Tendenzen, 
die mit Willen und Bewußtſeyn außerhalb der Kirche fteben, 
läuft wie durch eine galvanifche Kette ein und daffelbe nega= 
tive Fluidum, und dieß gibt dem Communismus, in dem 
wie in einer der äußerſten Epite die Derneinung ausläuft, 
eine Macht und eine Bedeutung, die der gemäßigte, mit ver 
bundenen Augen umtappende - Proteftantismus nicht ahnet, 
weil er nicht weiß, daß er durch das bloße Factum feines 
- Widerfpruches gegen die. pofitive Eatholifhe Wahrheit auch 
die äußerſten Megationen feloft wider feinen Willen ftügen 
und tragen hilft. — Weitling's wüthende Declamationen ges 
gen den Papft und die Pfaffen find proteftantifches Gemein- 
gut, und die erbaulichen Betrachtungen über den Jeſuitismus, 
„der dem fchlechten Ziele des römiſchen Papſtjoches“ zuftrebe, 
und dazu die „böfeften Leidenfihaften“ in Bewegung fehe, 
“werden fich ftets im weiten Kreife, auch außerhalb der com: 
mumiftifhen Verbindungen, freudiger Zuftimmung verfichert 
halten Fönnen. In der That Fann diefe Eofidarität der pro: 
teftivenden Tendenzen auch allein manche Erfcheinungen, er: 
Hären helfen, die außerdem völlig unbegreiflih find. Gegen 
die hiftorifchepolttifchen Blätter wird in Prenfen fortwährend, 
aus „relativ guten Gründen firenge Ausfchließung geübt. 


Zeitlänfte. 555 


Gutzkow's literariſchem Treiben dagegen ward, kurz nach der 
Entdeckung feines Verhaͤltniſſes zu Weitling, in eben bemfel: 
ben Rande durch Befreiung von den, gegen ihn angeordneten 
Genfurmaafregeln eine Art Ehrenerflärung und Achtungsbe— 
jeugung zu Theil. — Wer unbefangen über diefe Verhälts 
niffe denft, wird zugeben, daß eben dieſer Schriftſteller auf 
ſolche Hülfe in der Noth durd .die, während des Kölner 
Etreites geleifteten Dienfte einen wohlerworbenen Anſpruch 
batte, und daß bier, wie fo oft im Leben, billig eine Hand 
die andere wachen mußte. 

Wenn wir oben übrigens darauf bindeuteten, daß ber 
GCommunismus weniger gefährlich fey, fo lange er fich auf 
dem Gebiete des Fühlen, nüchternen Maifonnements bewegt, 
fo ift damit keineswegs gefagt, daß er nicht über Nacht im 
den withendften fanatifhen Pſeudompſticismus umfchlagen 
könne. Wie nahe verwandt beide Nichtungen find, beweist, 
außer vielen andern Erempeln, die Geſchichte des münfteri- 
fohen Zion. — Spuren eines folchen Ueberganges aus der eis 
nen Temperatur in die enitgegengefete finden fich bereits in 
den Papieren des Propheten Albrecht, aus welchen Blunfchlt 
beherzigenswerthe Auszüge mittheilt. Schon Tieß diefer My: 
ftagog eine „Herausforderung der Priefter“ durch einen Bru— 
der an alle Kirchthüren im Zürich nageln, wovon er ſich 
mehrfachen „Effect“ verſprach. In der That ift bier ein Mas 
gazin von Verrücktheit vorhanden, welches zur rechten Zeit 
und Etunde mit Weitling's Planen in Verbindung gebracht, 
ganz Europa über ‚feinen Bedarf binaus verforgen Fönnte, 
Knipperbolling und Mattheifon begannen in völlig ähnlicher 
Weile ihre Laufbahn. 
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Akrtenſtücke, die preußifche Cenſur in Sachen Der hiſtoriſch⸗ 
politifhen Blatter und ber Eoblenzer Zeitung. 


Erfte Eingabe an den Föniglihen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, 
Herren von Schaper, Hochwohlgeboren, hier. 


Ener Hochwohlgeboren erlauben wir nus die gehorfamfte Bitte 
vorzutragen, Hochdieſelben möchten gefälligft veranlaffen, daß das Vers 
bot, welches von der königlichen obern Genfurbehörde gegen den Eins 
gang der in München unter dem Titel: „Difkorifch = politifche Blätter 
für das katholiſche Deutfchland*‘‘ erfcheinenden Beitfchrift in den preußi: 
fhen Staaten erlaffen worden ift, aufgehoben werden möge. 

Wie die Allgemeine Zeitung vom 15. September 1859 in einem 
Eorrespondenzartifel von Berlin berichtet, fo wurde das Verbot jener 
Zeitſchrift dadurch herbeigeführt, daß. diefelbe einen Artikel, der um: 
wichtige Augaben über Verhäftniffe der Didcefe Ermelaud enthielt, aufe 
genommen. hatte; indeflen Hat die nämliche Beitfchrift fich beeilt, die 
jenen Artikel berichtigenden Erklärungen des Hochwürdigen Domcapitels 
von Ermeland, fo bald fie ifr zugefommen waren, abzudruden, und 
fo die Sache, fo viel an ihr Tag, wieder gut zu machen. 

Des Königs Majeftät haben bereits in dem $. 22 des Landtags: 
Adfchiedes vom 17. November 1841 in Bezug auf das Cenfurwefen 
den rheinifhen Ständen zu erkennen zu geben geruht: „daß ihre Wün- 
fche nach Möglichkeit berückfichtige werden follen, in fo weit dieß die über 
die Prefie beftehenden Bundesfhlüffe geftatten“, und im Gefolge diefer 
Allerhöchſteu Zuſage und der darnach am 10, December deſſelben Jah— 
res an das königliche Staatsminiſterium erlaſſene königliche Ordre hat 
dieſen hohen Behörden in ihrem Erlaſſe vom 24. December 1841 die 
freieren Brundfäge vorgezeichnet, welche den Genfurbehörden zur Richt: 
ſchnur dienen fol, z 

In welchem Maaße die Freiheit der Preſſe demanfolge geehrt wird, 
ergibt fih ans den Minifteriatberichten vom 25. December 1842, auf 
welchen durch die Allerhöchſte Cabinetsordre vom 28. December 1842 
der Eingang der Leipziger Allgemeinen Zeitung in die preußifchen Staa: 
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ten verboten ward, inden in jenen Berichten, um ben Antrag auf dies 
fed Verbot zu begründen, gefage wird: „Wir bringen höchſt ungern 
eine. folhe Maaßregel in Vorſchlag, weil wir einerfeits den freien Ver: 
kehr der Erzeugniſſe im Gebiete des geiftigen Lebens zwifchen allen 
deutfhen Staaten fo viel ald möglich zu fördern, und auch hierdurch 
dazu beizutragen wünfhen, daß die Einheit dentſcher Nationalität ime 
ner lebendiger und tüchtiger fih entwickle, andererfeits nach den Ma: 
ximen, die wir bisher verfolge haben, und auch ferner zu befolgen ges 
denken, folchen Verboten überhanpt abgeneiget find. Mir würden da= 
her and das Verbot der „Leipziger Allgemeinen Zeitung‘““ nicht bean: 
fragen, wenn es fich um einzefne unwahre und feindfelige Artikel der: 
felben handelte. Hier aber Tiegt die exceptionelle Erfcheinung eines 
Blattes vor, welches, während es die Angelegenheiten des eigenen Lanz 
des mit aebührender Achtung und Mägigung. befpricht oder unbefpro- 
hen läßt, die geſammten Öffentlichen Zuftände Eurer Königlichen Ma: 
jeftät Staaten zum Gegenftande zahltofer Artikel macht, durch unwahre 
Darſtellungen derſelben die Zeitgeſchichte Preußens verfälſcht, in bös— 
williger ſyſtematiſcher Tendenz Spott und Schmaͤhungen darüber aus⸗ 
gießt, und ſo in allen Gebieten des öffentlichen Lebens, zum Aerger— 
niſſe aller wahren Freunde des Vaterlandes, die Gemüther aufzuregen 
trachtet. Hierin unterſcheidet ſich die „„Leipziger Allgemeine Zeitung‘ 
von allen anderen Blättern des Inlandes und des Auslandes“. 

Bei ſolchen Grundſätzen über die Freiheit der Preſſe kann es 
nur einen Ueberſehen zugeſchrieben werden, daß das vor Jahren gegen 
die „Diftorifch zpofitifchen Blätter‘ erlafiene Verbot noch nicht zurück⸗ 
genommen ift; Vorwürfe, wie fie der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
gemacht werden, können fie in Feiner Beziehung treffen; und es würde, 
wäre das Verbot nicht fchon im Fahre 1859 erlaffen worden, num nie— 
mals mehr ei folches ergehen. Jene Blätter behandeln Gegenftände 
des höchften Intereſſes für jeden gebifdeten Katholiken; ihre Juhalt ift 
ferbft von dem allgemeinften Intereſſe für jeden, der erfennen gelernt 
bat, wie nothwendig es in der gegenwärtigen Zeit ift, daß erfahrene 
Vertheidiger des zn auf. dem Gebiete von ‚Kirche und Staat 
auftreten. 

Kommen darin Auffähe vor, die den Doctrinen der Lehrer der 
evangeliſchen Theologie und den Berichten evangeliſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber entgegen find, fo iſt das natürlich, da jene „Siſtoriſch-politiſchen 
Blätter“ eine katholiſche Beitfchrift bilden; ans ſolchen Anffäsen kann 
aber der Grumd zu einem Verbote nicht hergeleitet werden,. und es 
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ſteht auch jedem frei, der ſich dazu berufen glaubt ‚ Solche Auffäge öf⸗ 
feutlich zu widerlegen. 

Durch dieſe Rückſichten, und da die Bundesſchlüſſe unſerm Geſuche 
nicht entgegen ſtehen, indem es ſich um eine Zeitſchrift handelt, welche 
in München unter Eenſur erſcheinet, auch in Oeſterreich und dem übri— 
gen Deutſchland nicht verboten iſt, ſehen wir uns zu der Hoffnung be— 
rechtigt, bei Ener Hochwohlgeboren einen günſtigen Eingang für us: 
fere gehorfamfte Bitte zu finden, 

Coblenz, den 4. Jannar 1843. 

Folgen zwölf Unterfchriften. 


Erwidernng. - 

Die dem Genfurwefen vorgefegten Königlihen Minifterien haben 
auf die von Ener Wohlgeboren und mehreren hiefigen Einwohnern un— 
terzeichnete Eingabe vom 4. Januar curr. durd Verfügung vom 19. 
v. M. entfchieden, daß dem Gefuche um Aufhebung des Verbotes der 
in München erfcheinenden „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter nicht will: 
fahrt werden könne, da diefe Beitfchrift die Angelegenheiten der ka— 
thotifchen Kirche mit befonderg feindlicher Abfichklichkeit gegen Preußen 
in einer dem Eirchlichen Frieden und die puritätifche Stellung der Eon: 
feffionen in den deutſchen Bundesftaaten flörenden Weile zu befprechen 
fortfahre, und demnach die dad Verbot veranlaſſenden Gründe im We— 
ſentlichen noch fortbeſtänden.— 

Am Verfolge der vorläufigen Mittheilnng vom 17. Jannar eurr. 
ſeße ih Ener Wohlgeboren von dieſer ————— BE! in Kenntniß. 

Coblenz, den 6. März 1845: 

Der Oberpräfident der Rheinprobinz. Gez. Schaper. 


Zweite Eingabe au den tdnlglichen Oberpräfdenten der Rheinprovinz 
Herrn von Schaper, Dochwohlgeboren, hier. 


Hochwohlgeborner Herr Oberpräſident! Bei dem jebigen Buftande 
eines großen Theiles der Prefle, ‚und den allgemein gefühlten Bedürf— 
niffe nach einer Verbeſſerung defjeiben, glanben wir nur den Pflichten 
gegen Kirche und Staat, ganz in Uebereinftimmung mit den mehrfach 
geänßerten Abſichten Er: Majeflät: „daß der: Preffe jeder heilſame 
Einfluß zuſtehen folle‘‘, zu entfprechen, wenn wir die Gründnng eines 
täglich erſcheinenden, auf eine weitere Verbreitung berechneten politi— 
ſchen Blattes, von. entſchieden geſetzlichem und religiöſem Charakter, in 
dem Geiſte der Verſöhnuug und Duldſamkeit, mit ſtrengſtem Ansſchluſſe 
jeder gehäſſigen Polemik, beabſichtigen. Die Religion, das Chriſten— 
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thum, befonders unfer katholiſcher Glaube find bisher den Leidenfchaft: 
lichſten Anfeindungen, den boshafteften und niedrigften Berläumdungen 
häufig ausgeſetzt gewefen, frevelnde Zerſtörungswuth rüttelte an den 
Grundlagen des Staates: wir bitten um die Befuguiß, diefe abwehren 
zu dürfen, indem wir und dem Gefuche des hiefigen Buchhändfers Deren 
Hölſcher um die Concefiion für eine folche Zeitung anfchlisßen. 

Zahliofe Wünſche in allen Theifen des Vaterlaudes harren mit 
Sehnfucht der VBerwirktiihung derfeiben: die Wüuſche der achtbarften 
Bürger von erprobter Zreue und bewährten Charakter, die mit 
Schmerzen eine unabhängige, geſetzliche Gefinnung in dem größten 
Theile der erfcheinenden Blätter vermißten, ihre Netigion aber gar 
nicht. vertreten faben. Und wir werden in der Gewährung diefes unfes 
ved Geſuches une einen neuen Ausdruck jenes Geifted erfennen, der 
nad franriger Irrung den Frieden wieder gebracht hat, und deſſen 
Schus für unfer Vorhaben wir jeden andern gerne vorziehen. 

Zange haben wir nezögert, bevor wir uns zu diefem Unternehmen, 
entfhloffen, ob nicht von irgend einer Seite Abhilfe entftäude, doc) 
vergeblich. Wir fuchten ung alsdann mit der hiefigen Rhein- und Mo: 
felzeitung in Verbindung zu feben, was jedoeh durch die beinahe un: 
alanblich übertriebenen Anforderungen ihres Eigenthümers, trotz aller 
Bereitwilligkeit von unferer Seite unmöglich ward, obgleich diefes 
Diast, nach der mehrfach wiederholten, auch nicht ſchwer nachweisbaren 
Verfiherung feines Eigentkümers nur höchſt unfiher den Betrag feis 
ner Koften erfchwingen kann, wir ihm aber bedeutende Vortheile zuſi— 
cherten. 

Da es indeſſen nicht unmöglich wäre, daß von dieſer Seite her 
nunmehr ein Entgegenwirken verſucht würde, erlauben wir uns die ge— 
horſamſten Vorſtellungen: | 

1. daß die Rhein- und Mofelzeitung die Zeitungsleſer der Stadt 
Eobtenz in dem Grade unbefriedigt läßt, daß, wie wir erbötig 
find urkundlich nachzuweiſen, regelmäßig eine beinahe gleich große 
Anzahl auswaͤrtiger Zeitungen, als diejenige ihrer hier abgeſetz⸗ 
ten Exemplare beträgt, dem hieſigen Bedürfuiſſe nöthig iſt. 

2. Daß wir hingegen in ſehr kurzer Friſt nöthigen Falles eine grö— 
fiere Anzahl Zeitungsleſer nachweiſen können, als jenes Blatt 
je beſeſſen hat, welche ſich auf eine Zeitung, die in der von 
uns beſtimmten Richtung gehalten würde, ſchou jest abonniren 
wollen. *⸗ 

3. Daß aber ein bloßes Lokalblatt, auch neben dem von und Pros 
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jeftirten wohl beftehen könne, da der Kreis des letztern ein weis- 
terer und anf ein anderes Publitum berechneter feyn ſoll. 

Endlich Hat fich der hiefige Buchhändfer Herr Hötfcher bereitwiltig 
finden laſſen, in ımfere Pläne einzugehen und zur Ansführung der von 
und genau vorgezeichneten Tendenz für fih die geſehlich erforderte Gone 
ceffion zur Herausgabe eines, nach den von uns ausgefprocdenen Grunde 
fäsen geleiteten Blattes nachzuſuchen. So ift fein Gefuch, zugleich das 
Geſuch von ung Allen, von Allen, deren fehnlichfte Wünſche in unferen 
Worten für jegt ihr Organ finden; es ift Fein Geſuch, dem Privatrück⸗ 
fihten zu Grunde liegen, fondern der Grnmdfäge, die zur Vertheidi: 
gung der Firchlichen und monarchiſchen Intereſſen in einer Beit, die eine 
ſolche mehr als je nöthig macht, zu wirken hoffen, der Grundfäge, die 
in den Beſten des Landes, die in vielen Taufenden von Bürgern ent⸗ 
fhiedenen Anklang gefunden, 

Deshalb richten Unterzeichnete nunmehr an Ew. Hochwohlgebo: 
ren das gehorfamfte Gefuch, ihre Bitte, welche fie mit dem Geſuche 
des Deren Hölfcher nm die Eonceffion eined ſolchen Blattes, einen, 
bei einem hohen Minifterium geneigteft bevorworten zu wollen, indem 
fie mit Vertrauen einer hohen Entſcheidung entgegenfehen, und in fies 
fer Ehrfurcht verharren, 

Ew. Hochwohlgeboren 

Coblenz, den 25. April 1845. 

Folgen ſieben Unterfchrifter. 


Programm der Eoblenzer Zeitung. 


Während ein fehr großer Theif der dentfchen Zeitungen ohne ent: 
fchiedene Gefinnung, in einem ängftlihen Schaufelfgfteme, abwechſelnd 
den verfchiedenften Ideen huldigt, und nad der Gunſt des Angenblickes 
oft durchaus unvereinbare Gegenfüse verficht, ftreben andere, einer fals 
fhen phifofophifhen Richtung folgend, unermüdlich, jede Achtung 
vor dem Heiligen und Ehrwürdigen in Etaat ımd Kirche auszurotten, 
und eine affgemeine Verwirrung aller Begriffe von Recht and Ordnung 
zu verbreiten. Indeſſen muß es die wichtigfte Angelegenheit eines, der 
Öffentlichen Belehrung beftinimten Blattes feyn, zur Belebung des refis 
giöſen und des Rechtsgefühles zu wirken, md, wo Halbheit und Gleich: 
güftigfeit bereits fo viel Unheil angeftiftet haben, ſtets entfchiedenen 
Ernft und Feftigkeit des Charakters zu behaupten, 

Eiue große Anzahl politifher Blätter vertritt mit raſtloſem Eifer 
die Infereffen der proteſtantiſchen Confeffion, und ferbft die Inden ha— 
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ben ihre beſonderen Zeitungen; die Katholiken allein beſihen keine po: 


Litifche Zeitung, die von ihrem Staudpunkte aus die Tagesereigniſſe bes 
ſpricht und benetheilt. Und doch ift Dentſchlands größere Hälfte katho— 
liſch, und bios durch änßere Verhäftniffe. von einer würdigen Vertre— 
tung aus geſchloſſen geblieben, obgleich es ſich wahrlich ‚nicht behaupten 
läßt, daß ſie einer ſolchen niemals bedurft hätte. 

Waͤhrend die Anfeindungen alles desjenigen, welches den Katholi⸗ 
Een heilig und theuer iſt, auch in ben verfchiedeuften Zweigen der Lite— 
ratur ſich täglich mehrten, geſchah nur ſehr wenig zur Widerlegung 
nichtiger Auſchuldigungen und ſelbſt boshafter Verläumdungen, zur Bes: 
lehrung und Aufklärung der leſenden Menge, 

Die Wahrheit, ohne Leidenschaft und Partheigeift immer darzubie⸗ 
ten, ſey die. beſtäudige Anfgabe eines. katholiſchen Blattes. Ein ſolches, 
auch auf dem politiſchen Gebiete, iſt ein großes und dringendes Bedürfs 
niß nicht wur jedem Katholiken, ſondern auch dem gebildeten und aufs 
geflärten Proteftanten, dem an einem richtigen und unbefangenen Urs 
theife, einer Haren und ungetrübten Anſicht der Dinge gelegen iſt. 

«Die Eathotifche Kirche iſt wefenttich erhaltend. Selbſt auf heitigen 
hiftorifhen Ueberfieferungen beruhend, ehret fie alle wohlbegründeten 
Hechte, und lehret Trene nud Geſetzlichkeit; alte Zerftörungen und ges 
waltfamen Umwälzungen find ihr ein Gränel, _ Wenn aber die Kirche 
alten Anfruhr und Unordnung verdammet, fo vertheidigt fie doch nie— 
mals das Unrecht, welhes Willkühr und rückſichtsloſe Gewalt des Ein 
zeinen begeht: fie verdammet eben fo entſchieden die Tyhraunei und die 
Webergriffe des Abfolntismud. Stets hat fie für die wahre Freiheit, 
die anf Recht und Gefes, auf Ehrfurcht vor-dem Hohen und Heiligen 
beruher, ftandhaft geftritten. 

‘ Daher wird ein Blaft, weiches von wahrhaft tatholiſchem Geiſte 
erfüllet iſt, nie der Willküuhr und dem Abſolutismus das Wort reden, 
und chen fo allen Umtrieben der Revolntion und des Ultraliberalismus 
entgegen arbeiten. Wohlerworbene Rechte werben ihm heilig feyn, 
Wahrheit und G:rechtigkeit gegen Jeden ihm ewige Negel bfeiben,, Es 
wird unermüdlich zu geſetzlichem Forrfepritte, zu wahrer Aufklärung, zu 
freier, geiftiger Eutwidelung ded Volkslebens hinftveben, _ 

Diefe Grundfäge werden umveränderfich die „Eoblenzer Zeitung“ 
leiten. Diefefbe wird daher ohne Einfeitigfeit altenthatben die Inter— 
effen des katholiſchen Glanbensbekenntniſſes, zugleich ‚aber auch die 
Entfaltungen bürgerliher Freiheit und wahrer Aufklärung zu . 
dern fuchen. 
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Bor alten Ländern foll dem deutſchen Waterlande ihre befondere 
Anfmerkſamkeit gewidmet bleiben; aber in den Rheinfanden, von Rhein: 
Ländern begründet nnd geleitet, wird fie mit vorzüglicher Sorgfalt aud 
alte rheinischen Intereſſen und Inſtitutivnen umfaſſen, keinerfei Art die: 
ſelben ansfchließen und für deren gehörige. Vertretung Sorge fragen. 

Die „Eoblenzer Zeitimg‘‘ wird täglich. in großem Formate mit an: 
gemeſſener Ausftattung ‚erfcheinen, die neneften politiſchen Nachrichten 
ſchlennigſt mirtheilen, und durch Originalauffäse berühmter Pubticiften, 
welche ihre Mitwirkung derfelben zugefagt haben , und die Verbindung 
mit den ehrenhafteften Correfpondenzen in den verfdiedenen Staaten 
einen befondern Werth erhaften. Ein dem politifhen Theile regelmä— 
fig hinzugefügtes Feuilleton fol intereffanten Auffäben nnd Motizen 
and dem Gebiete der Gefchichte und Literatur, der Kunft und Wiſſen— 
fchaft, mit ſteter Rücfiht anf die ganze Tendenz diefes Blattes, eine 
eigene Abrheilung der ſchnellen und ne ing der Handels⸗ 
nachrichten u. ſ. w. beſtimmt werden. 

Eobtenz, den 7. April 1845. Ä 

Das proviforifhe Eomite: Folgen nenn Unterfchriften. 


Eingabe bed Verlegers. 


Hochwohlgeborner Herr Oberpräſident! Schon ſeit langer Zeit ha: 
ben ſich viele der achfbarften Bürger, vorzüglich der Stadt Eoblenz, ver: 
pflichtet gefühlt, der durch viele Schriften verbreiteten ſchlechten Gefin: 
nung nach Kräften entgegen zu wirken. In den Worten Sr. Maje—⸗ 
fät, daß Entfkellungen der Wahrheit‘ durch. die Darlegung der Wahr: 
heit felbft begegnet werden, daß die Beamten. dich Zeitungen gegebene 
Unrichtigkeiten öffentlich widerlegen, daß die Preſſe zur Belehrung und 
Aufklärung des Volkes gebraucht werden full, wie auch in mehreren 
Verfügungen eines hohen Minifteriums, 3. B. daß, deu Einfluße 
fchtechter Bücher. entgegenzuwirken, fih Vereine zur Förderung guter 
Lektüre bilden möchten u. a, m., ift aber eine deutliche Hinweifung auf 
das einzig förderfiche Mittel, zur Verwirktihung ihrer Abficht zu findeit. 

- Bon denfelben Grundfäben geleitet, entfchloß ich mich gerne zu ihe 
rem Zwecke mitzuwirken. Diefe Rückſichten allein bewegen mich, die 
Eonceffion für die Heransgabe einer neuen pofitifchen Zeitung in Cob— 
fenz bei einem Hohen Minifterium gehorfamft nachzuſuchen. Ju dem 
einliegenden Programme ift die Tendenz derfelben entjchieden ausge: 
fprochen; fie würde ſich ſelbſt verfäugnen und vernichten müſſen, wollte 
fie jemals diefer unfren werden. 
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Da diefe Zeitung nicht für eine einzelne Stadt, fondern für 
das ganze Vaterland beftimme ift, wo allenthalben das gleiche Bes 
dirfniß empfinden wird, und gleiche Theilnahme ſich ausſpricht, fo 
tann auch Feine Coukurrenz mit irgend einem bedentungéloſen, anf eu⸗ 
gen Raum beſchränkten Lokalblatte eintreten, da hier die höchſten und 
allgemeinſten Jutereſſen und deren würdige Vertretung in-Rede ſtehen, 
die Stadt Coblenz aber nur wegen befouderer perfünfiher Rückſichten 
unter den rheinischen Städten nothwendig gewählt werden mußte. 

Im Bewußtſeyn ganz in Uebereinftimmung mit den mehrfach aus: 
gefprohenen Abfihten Sr. Majeftät und eines Minifteriums zu 
handeln, in der Ueberzeugung von der Reinheit und Befeslichkeit einer 
Abſicht, die and dem deutlich fich Fundgebeuden Wunfche eines fehr. gro— 
fen Theiled eines treu gefinnten Landes hervorgegangen, darf ich voll 
Vertrauen der Entfcheidung eined hohen Miniſteriums entgegenfehen. 
An Ew. Hochwohlgeboren richte ich aber die gehorfamfte Bitte, dieſes 
Geſuch höheren Ortes hochgeneigteſt bevorworten zu wollen, indem ich 
in tiefer Ehrfürcht verharre. Ew. Hochwohlgeboren N. N. 

Eobfenz, 25. Aprit 1845. | | 


An den Eöniglichen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, Ritter ic, ic. 
Herrn von Echaper, Hohwohlgeboren in Eoblenz. (Den Redactenr 
der Eobt. Zeit, betr.) 


Anguſt Freiherr von Fürch geb. in Aachen 1812, feit vielen Jah— 
ren wohnhaft in Eöln, wofelbft fein Water Appeltationsgerichtsrath ift, 
Befüchte die beiden oberen Elaffen des Gymmafiums in Aachen, das er 
mie dent Zengniß vorzüglicher: Reife Nro. 1 verließ. Auf den Univer: 
fitäten Boun und Heidelberg- ftudirte er Jurisprudenz, nnd löste im 
Sommer 1855 die juriftifche Preisaufgabe, wo ihm „unanimi con» 
sensu‘ nach den Worten der Recenfion der Fakultät zuerkannt ward, 
Nach zurücgelegter akademifcher Laufbahn, vorzüglich mit hiftorifchen, ans 
tiqnarifchen und phitofogifchen Unferfuchungen beſchäftigt. Einzelne Aufſätze 
in Anffeß und Mone, Anzeiger für Kımde der deutfhen Vorzeit, von der 
Geſellſchaft „für rheiniſche Alterthümer, Gefhichte und Recht“ durch 
ſiberſandtes Diplom zum vrdenttihen Mitgliede ernannt. Im Jahre 
1855 bis 36 erſchien, Cöln bei Bachem, dad Werk: Die Minifteria: 
len, weldes die Entftehung eines großen Theils des Adels, das Nit: 
terthum, die Verhältniſſe des Lehnwefens, das innere Staatsrecht 
des Mittelalters beſprach: großer Beifall von den Germaniften: Grimm, 
Phillips sc. 2c., befonders befobt in dem Berliner polit. Wochenblatt als 
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„claſſiſche Schrift“, und von Leo in dem erften-Defte der deutſchen Wier- 
tetjahrfchrift. Im Fahre 1856 juriftifhes Eramen an dem Landge— 
richte zu Cöln; das Prädicat: fehr vorzüglich. Am Landgerichte lobende 
Beuguiffe. bis 1858, wo Entfernung und. 1859 erwirfte Entlaffung hö— 
heren Ortes. Seit 1859 Beſuch der Univerfitäten Würzburg, Münz 
hen, Berlin, befonders zur Benugung der dortigen Bibliothefen, und 
Studien über Gefchichte, Antiquitäten, Literatur, Philologie. 


Beſcheid. 

Nach einem ſo eben erhaltenen Schreiben des Herrn Miniſters des 
Inuern Grafen von Arnim Excellenz, kann derſelbe ein Bedürfniß zur 
Herausgabe einer neuen Zeitung für den hieſigen Ort nicht anerkennen, 
und nimmt daher in Gemäßheit der Beſtimmungen der Wiener Confe— 
renzbeſchlüſſe des Jahres 1854 Anſtaud, die von dem proviſoriſchen Co— 
mite zur Gründung der Coblenzer Zeitung in der Eingabe vom 26. 
April d. J. nachgeſuchte Conceſſion zu ertheilen. 

Im Auftrage Sr. Excellenz beehre ich mich, Ew. Wohlgeboren 
hievon ganz ergebenſt in Kenntniß zu fegen, 

Coblenz, den 28. Auguft 1843. 

Der Oberpräfident der Rheinprovinz. . Gez. Schaper, An dns pro: 
viſoriſche Eomite zur Gründung der Coblenzer Zeitung hier. 


Wir haben diefe Actenſtücke bier mitgetheilt, um factifc) 
in authentifcher Weife fonnenklar zu machen, wie man dort 
zu Lande fi das Fönigliche Verfprehen auslegt, und wie 
man die Preffreiheit den Katholifchen gegenüber verfteht. Diefe 
Katholiſchen haben gefagt: wir fühlen ein Bedürfnif auch Theil 
zu nehmen an dem öffentlichen Coloquium und unfere Ueber: 
jeugung vertreten zu laſſen von Einem, der unfere Vollmacht 
hat. Da wird ihnen vom Minifterium erwiedert: Freunde! 
ihr gebt in der Irre; pure Einbildung ift es liebe Leute! es 
gibt Fein Bedürfniß der Art, ein falſcher Trieb euerer kränk— 
lihen Natur gaukelt euch das vor; die Einbildung mögt Ihr 
Euch abgewöhnen. Seht! wir haben auf der andern Eeite 
auch die Schreier in den deutfchen Blättern und anders 
mwärts zum Schweigen gebracht; ihr Unglaube ift fo ftörend 
gewefen wie euer Glauben; darum beruhigt Euch und laßt 
und nur gewähren, wir werden Euch das gehörige Maaß 
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von gläubigem Unglanben und ungläubigem Glauben zumeffen, 
und ihr mwerdei Euch mohl befinden, wenn die zur Rechten 
und die zur Linfen fich einander michte vorzumerfen ha— 
ben. Das Verbot der Blätter haben wir darum auch 
beibehalten, damit die Moalcontenten ihr Gemurre nicht ins 
Ausland tragen, und das Etillfeben ftören mit mißtöni- 
gem Geſchrei. Seht, das ift die wahre Parität, ſeyd 
ihr erſt in die Sache eingewöhnt, ihr werdet Euch ſelbſt in 
ihr wohl gefallen. Die Leute, die bedeutet worden, machen 
verwunderte Geſichter über die Demonſtration, ſie glauben ſich 
noch zu erinnern, es habe im Worte des Königs anders ge— 
lautet; aber ſie beſinnen ſich ſchnell. Sie erkennen immer 
wieder das alte Recept: die Einen glauben es gibt einen 
Gott, die Andern rufen nein du Narr! es gibt Keinen; der 
Vernünftige ſucht die Wahrheit in der Mitte. Die Vernünf— 
tigen von Alters her, vor dreihundert und mehr Jahren has 
ben dieß Suchen ſich fauer werden faffen. Sie haben den 
Gott vor ihren Richterſtuhl geladen, er mußte ihnen feine 
Papiere vorlegen, fich über feine Herkunft und feinen Nahe 
rungszweig ausweifen, Seyn oder Nichtfeyn galt nun die 
Frage; daß er gewiffermaafen ſey, wurde ihm zuletzt zu— 
geftanden, in den Papieren wurde geftrichen was nicht taugte, 
von feinen Geboten annullirt, was nicht munden wollte, und 
fo bildete fich die Mittelparthei, die mit der Vorderfeite in 
der Pofition mit der Hintern in der Negation wohnhaft ift. 
Das war der erſte Abjchnitt. Zu ihm fand ſich bald der 
zweite hinzu: Gibt es einen König, fo recht was man einen 
König nennt, demüthig nach oben, nach unten die Mitte in 
der fein Volk ſich auf fich ſelbſt befinnt, und in der es han 
delt. Oder find die Könige Mococco des Mittelalters, im 
Fabellande eingepfarrt, ift des Volkes Majeftät aber über alle 
Majeftät, fich felbft Gefes und Hauscaplan. Mit Nichten! ba= 
ben die Drittten nun gefagt, das Eine ift ung eine Thorheit, 
das Undere ein Aergerniß. Nur die Formel, die gefchmeis 
dige Formel berrfche, von uns auf raftrirtem Papier in ſchöner 
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Fracturſchrift aufgefchrieben. Die Könige werden nun von ben 
Fäden ihres Netzes umfponnen, daß fie in der Mitte unſchäd— 
lich werden, und die Völker in den Majchen einrangirt, 
uniformirt, gefihniegelt und civiliſirt; umd ift nun alles gut 
and feſt geftellt und gefchraubt, dann ift die befte Welt, das 
perpetuum stabile hergeftellt, in der fi nichts bewegt, als 
wir und die Federfpige. Geſagt getban, und fo fort der 
Etaat gebaut. Die Epinne fhwebend an dem Faden, den jle 
gefponnen, ſchwenkt fih darauf in den Lüften zu dem Bau bin 
über, den die Kirche in ihrer Weife über der Erde aufge— 
baut, und der Etaat von drüben, wird nach Urt jener 
Parität in. fie hinüber forigefegt, Eo Fam das zu Etande, mas 
wir fehen, wie es aber in diefem Negimente mitunter gehalten 
wird, das hat das Bud), das fiih nennt: „Die Buch gehört 
dem König“, in feiner Larifariverfchwörung ausgelegt. 
Diefe Auslegung iſt Angeſichts des Königs unter preußijcher 
Genfur erfihienen, fie ift von unkatholifcher Seite ausge 
gangen, wir Fönnen alfo ohne alle Eorgen, daß es den Frie— 
den der Gonfejfionen flören werde, hier wiederholen, was dies 
Buch über die Definition diefer Verſchwörung fo.beredt, als wir 
es immer Eönnten, ausfpricht: „Larifariverfhwörung“, fagt die 
Frau Rath p. 200 „nenne ich die von jenen Thronſtufenbeleckern 
Furzgefaßte Nefolution, die ihnen fo gemeinfam ift, daß ohne 
ſich beredet zu haben, fie alle in einem Complotte fich vereinen. 
Sn dem Schlamm, worin der Landesyater den Ctaatskar- 
ren Stecken flieht, erwacht er aus dem. idealifchen Zraum, 
wo er die liebende Sprache des Hirten führte zu der Heerde, 
und meint, weil ſie ſtumm iſt, ſie verſteht ihn, über dem 
Hot und Haar, wohl einmal plötzlich, und ruft nun Gi: 
nen und den Andern aus der Heerde an feinen Ihron, um 
feinen. forgenvollen Geift in ihn zu ergießen. . Denn das 
wollte er nicht, er wollte Keinen, auch den Geringjien 
nicht, in feinem Rechte gefränkt wiffen, er hat ja nod 
„eben den fchönften Belohnungstraum der Liebe feines Volks 
geſchmeckt. Iſt er nicht groß, nicht mächtig; was Fönnte 
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Das Volk mehr verlangen, als er gewähren; er will die 
Volksſtimme vernehmen, er fürchtet fi nicht vor ber Def: 
fentliykeit, ihren Mahnungen und Klagen, Ihn Fanır es 
nicht betreffen; zu tief noch durchbrungen von der einfachen 
väterlichen, patriarchalifchen Würde des deutfhen Fürften, 
fürchtet er nicht, daß die Wahrheit vor ihn gelange. Wohl! 
er. reicht den Gerufenen die Hände, indem er mit vollem Ver— 
trauen ihre Betheurungen unterthänigfter Treue. empfängt: 
„„die nie — nie von dem Willen und dem Einn- ihres 
fürfttihen Herren abweichen wird“. Gr hat ihnen ein auf: 
richtig Vertrauen zugewendet, fie aber auch haben ein char= 
mant Vertrauen, nicht an den König, ‚aber an fich felbft. Was 
der zu demüthig ift, find fie zu boffärtig: "Cie erplaniren 
ihre geiftvollen Abfichten vor ihm, fie berufen Propheten aus 
Berhalb Landes; fie denken. fhon fertig zu werden mit den 
Widerparthalten, fie werden ſchon das Edigte runden, den 
Einfällen, den Begierden und Leidenſchaften einen Damm 
fegen, die Eitten verfeinern, duch Vermahnen, YAufmuntern, 
durch Erlernung der Künfte, Vorübungsfihulen, durch Aca⸗ 
demien, Preisaustheilen, durch Begünftigen der Gehourfamen 
und Zurüchjegen der Widerfpänftigen. Cie werden auf Ko= 
ften derer, die zu viel energifchen Geift haben, um ihrer 
Quartanerflaffenbehandlung fih zu fügen, jene die zu viel 
Fuchsnatur haben, um fi nicht zu fügen, befördern. Ihre 
Talente und Aufopferungen werden das Unmögliche überwins 
den, ja felbft das Echlechte, das Lächerliche wollen fie nützlich 
machen, ja! der Staat fol Tiebenswürdig werden. Ueber: 
glücklich find fie, ein fold Theater für ihren Gemeinfinn ge 
funden zu haben; ja alle Schleußen ihres Hochgenies öffnen 
fih, um Tugend und Kultur auszuftrömen. Was tft aber 
das Alles gegen den tiefen Bückling, mit dem fie dem Herrn 
Landesvater ihren unausfprechlichen, tiefgerührten Dank für 
fein Vertrauen ausdrücken. Er nun ahndet wohl mitunter, 
daß nichts hinter ihnen umd ihrem hochtrabenden Vortrag 
fteft, es wird ihm wohl ſchon ganz bang, er möchte ſich ver: 
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‚griffen haben; es iſt ihm fchon ein paarmal gefchehen, daß 
er das Beſte gewollt bat, der Unheilsſtifter aber bat ihm 
das Wort im Munde herumgedreht. ber, aber, größer ift 
fein arglofes Vertrauen, er ſchämt fich, einen Augenblic ges 
wankt zu haben, er will Feinen Zweifel feen In Ihre Betheu⸗ 
rungen, wenn fie auch noch fo albern aus ihrem verrücten 
Oofart herausſproſſen; er würde fih ſchämen, Miptrauen zu 
begen — und fo wirft er einen Mantel der Gnade nach dem 
andern um fie. Während die Abgebenden aber noch ganz bes 
taͤubt von diefer Onadenwahl ſich zurückziehen, fo denken fie 
auf der. Treppe: Larifart! das’ heißt in's Deutfche überfegt: 
Mein, lieber Landesvater, du irrt, wenn du meinft, wir 
wollten deinen Willen achten, wir wollten in die Fußſtapfen 
treten deiner Allgüte, deiner ©erechtigkeit, wir wollten dein 
RMegiment dem Volke laffen angedeihen, oder dir mittheilen 
unſere Abfichten? Nein, das wäre uns ein ſchön Negiment. 
Da müffen wir bei Zeiten dich verforgen mit — Zeitvertreib — 
da müffen wir verbüten, daß nichts im öffentliche Blätter 
'Fommt, was. das alberne Volk uns zur. Laft legen könnte; da 
müſſen wir gleich jede Wahrheit mit Majeftätsverbrechen bes 
Legen, und jeden Schritt des Vertrauens müffen wir durch: 
aus verhindern, ja.da muß auch Fein Echelmenliedchen bins 
term Strauch ungeflraft gepfiffen werden! Ach armer. Fürft, 
hörst du das? Ums Vertrauen deines Volkes wollen fie dich 
bringen; das ift ſchon auf der Treppe befchloffen, da fie eben 
aus deiner Umarmung binabfteigen. Das tft die Larifariver- 
fhwörung, zu der augenblicklih übergeht, wer im Staate 
eine Amtswürde überfommt, und num mit gleichen Füßen in 
diefe Corporation der Kapenfreundfihaft fpringt, im der fie 
zwar Zwickmühlchen fpielen gegeneinander, aber nie die Lari— 
riverkhmwörung verrathen“. 2 

So die Frau Rath. Sie hat fih, wie man fieht, gegen 
den Herren Pfarrer Gerngroß etwas zu fehr ereifert, der To— 
kaier fpricht mitunter aus ihr, auch Fonnte fie in ihren lamen— 
tablen Zeiten ohnmöglich die glänzenden Ausnahmen voraugs“ 
wiffen, die in unferen Jagen die Gtaatsftühle zieren. Da— 
rum ift fie fo ausjchließlic geworden und wegwerfend in ih— 
‚rer reichsftädtifchen Entrüftung; jegt mag jeder zufegen umd 
wegnehmen nad Belieben, um die Univerfalgefhichte diefer 
Tage ſich einzurichten. Was inzmwifchen den vorliegenden 
Fall betrifft, fo werden die Katholifchen ihr Recht in der 
Bruſt befchließen, bis eine beffere Eregefe durchgeſegt ift. 
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Es 3 if in biefen Blättern. ſchon öfters auf die.Biflprios, | 
graphifchen Künfte aufmerkjam gemacht. worden, melde, die, 
Zeinde der Fatholifhen Kieche bei Schilderung und Beurtheiz 
lung der geſchichtlichen Thatſachen anzuwenden pflegen. Al⸗ 
lerdings könnten wir längſt an dieſe Phantasmagorien ger 
wöhnt ſeyn. Die. ordinäre protefiantifhe Auffaffungs= und 
Darftellungsweife der-Gefchichte Fömmi uns wie eine Art von 
Gnsbeleuchtung vor, in welcher fi, von neblichten Halbdun⸗ 
kel an bis zur Verklärung. duch bengalifches Feuer, eine 
Menge Fünftliher Nuancirungen bemerken laffen; nur Eines 
fehlt: das heile Sonnenlicht ‚der Wahrheit. —9 
Einer der keckeſten und, gewandteſten Meiſter i in jenen Ir 
fihenfpielerfünften iſt offenbar, der berühmte preußifche Hiſto⸗ 
riograph Leopold Ranke, der Verfaffer der beiden vorliegens 
den Bände, über welche wir uns einige kritiſche Bemerkungen: 
erlauben wollen. Wir beabfichtigen keineswegs eine ausführs, 
lihe Beurtheilung diefer Bände, dazu: müßte man Bücher 
ſchreiben, fo ‚dich wie, die, zu beurtheifenden. felber; einige; 
Punkte nur wollen wir hervorheben, und ‚dabei zeigen, wie 
ber Verfaſſer, trog aller Entſchiedenheit und. Gicherheit,. mit, 
der er über die Dinge abfpricht, es mit der hiftorifchen Wahrs; 
heit — ob abſichtlich oder leichtſinnigerweiſe, oder beides. zu⸗ 
gleich, mag vor der Hand dahingeſtellt bleiben — a immer: 
fehr. genau.zu nehmen pflegt, ak 
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Was nun im Allgemeinen den Gindruck betrifft; den diefe 
zwei Bände hervorrufen, fo läßt fih unmöglich verfennen, 
daß der Verfaffer fi) bier weniger Mühe gegeben, feine ei— 
gentliche Geſinnung zu verbergen, als in den drei vorherges 
gangenen; er hat allmählig in den breitgetretenen Weg der 
gewöhnlichen proteftantifcher /Geſchichtſchreibung eingelenft; 
man vermißt immer häufiger und fühlbarer jenes tiefere Ein— 
dringen in das Werftändnif der Vergangenheit, jenes fcharfe 
Auseinanderlegen gleichzeitig mirfender Momente, welches: fei- 
nen früheren Arbeiten allerdings großen Reiz verliehen. Da— 
gegen fühlen wir ung beinahe auf jeder Eeite durch die zus 
nehmende vornehmabſprechende Manier verlegt; welche gar 
oft mit Worten und Redensarten die Eache abzuthun glaubt; 
ohne daß fich dabei eben fonderlich viel denken ließe. "Was 
foll man 3. B. zu folgenden Sätzen fagen: „Um fie (die Me 
formatoren) ber erhoben ſich — laͤngſt in der Tiefe wirkſam, 
und mun durch die’ gewaltige Erſchütterung ploötzlich entbun- 
den — deſtructive Tendenzen in einer für das Jahrhundert 
beſonders verführerifchen Vermiſchung religiöſer und politi— 
ſcher Formen, und bedröhten die gebildete Welt mit allge: 
meiner Auflöſung und Umkehr, Die Reformatoren hatten Bes 
fonnenheit und Selbſtbewußtſeyn genug, um ſich denjelben 
vom erſten Augenblick an zu tlderfegen®. Wen begreift denn 
der Verfaffer unter dem Aisdrud: die Neformatoren?' 
Es ſcheint, er unterfcheidet zwiſchen ſolchen Neuerern, welche 
ſeiner Anſicht nach wirklich deſtructive Tendenzen hatten, und 
ſolchen, welche die „vielnamigen, Kirche und Staat zugleich 
antaſtenden Secten“ bekaͤmpften und „überwältigten“. d Wo 
ift aber die Gräanzlinie zwiſchen denfelben ? Mögen wir die 
Abgraͤnzung andy noch ſo eng ziehen, und und zuletzt auf Luther 
allein befchränfen; fo paſſen doch jene- Säge: nicht; ; denn es 
ift bekannt; dag ſelbſt der „große Reformator“ feine Augen⸗ 
blicke hatte, in welchen er offen Empörung und Aufruhr pre⸗ 
digtel Zu 'andern Zeiten hat er freilich auch wider gegen 
die Aufrührer geſchrieben, und heftig gegen jene Meformatos' 
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ven gepoltert,. welche in ihrem Meuerungseifer weiter gingen, 
als er. Ihn aber defhalb „einen der größten Gonfervativen“ 
nennen, „welche je gelebt haben“, muß doch fogar Hrn. Mans 
kes eigenen Slaubensgenoffen einigermaaßen ſchamlos erfcheis 
nen, Mit gleichem Mechte könnte man- auch Mirabeau, La⸗ 
fapette und die Girondiften Eonfervative nennen, weil fie ihre 
eigenen beftructiven Zendenzen von den noch defiructiveren 
ber Jacobiner überholt ſahen, und deßhalb mit ihnen in Gon= 
fliet geriethen. 
Wir erinnern und, daß in den früheren Bänden der 
Derfafler ftets die Glaubenstrennung als eine wefentlich aus 
germanischen Elementen bervorgegangene Bewegung bdarzuftels 
len bemüht war. Hier aber erkennt er mit einer gewiſſen Mais 
vetät an, welche Stütze der deutfche Proteftantismus gleich 
im den erfien Zeiten feines Beftehens an Frankreich, dem Erb: 
feind der deutjchen Nation, wie man es damals nannte, und 
an den Türken, diefem Erbfeinde der ganzen Chriftenheit, 
fand. „Ein Anfall der Osmanen hatte ihnen (den deuts 
ſchen Proteftanten) im Jahre 1532 den ’erften Frieden ver: 
schafft“; . . . „ohne den Müchalt von Frankreich wäre 
nicht an die Meftitution von Würtemberg und an ben Frie— 
ben von Eadan zu denken gewefen“. (Bd. IV, S. 09.) 
+ Ganz im Einklange hiemit wird (ebend. S. 38) als ein 
großer Fortfchritt gepriefen, daß Frankreich, ale Cham über: 
windend, durch feine offene Allianz mit den Türken „fich von 
dem Syſtem der Täteinifchen Chriftenheit, das bisher vorges 
waltet, losfagte‘. Der Verfaffer fieht hierin eine Art von 
„militärifchspolitifchem. Proteftantismus — es mag fepn, eins 
ſeitig, egoiftifch und gehäffig, aber. darum doch auch unvers 
meidlich (?) und vonallgemeiner Bedeutung“. Weil Franz I. 
diefen Schritt wagte, erfcheint er unferm Derfaffer als „eine 
der großen Geſtalten der neueren Geſchichte“. Diefe Anficht 
ift allerdings neu; aber wir fönnten 9* ſagen, daß wir Hrn. 
Ranke darum beneideten. 

Don Frankreich wird auf England übergegangen. „Wie 
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lebhaſt man auch die moraliſche Haltung Heinrichs VILL. Fir 
den meiſten feiner Angelegenheiten: verurtheilen mag, fo: muß 
man doch geſtehen, daß ſeine Politik — welche England von 
dem Papftthim lösriß, die Einheit ver rationalen Gewalten 
erhielt, und- die Krone"mit einem Zuwachs von Etreitfräften, 
der ihrer alten Macht gleih Fam, 'verftärfte — für England 
von unberechenbarem Vortheil gewefen tft“. Man fieht, daß 
auch bier der Verfaffer fich bemüht, den Dingen eine neue 
Geftaltung abzugewinnen. Bisher mußten wir nicht anders, 
als daß Heinrich VHIL, der bei feiner Thronbefteigung einen- 
Schatz von zwei Milkionen Pfund Sterling vorgefünden, bei 
feinem Tode die Finanzen Englands’ in großer" Zerrüttung 
hinterließ, obgfeich die Einziehung der Klöfter ihm ungeheure 
Summen eingetragen hatte, welche aber auf unglaubfiche 
Weiſe wieder verfchwanden. Dieß gab bekanntlich Carl V. 
Veranlaſſung zu ber Aeußerung/ der König von England 
habe die Henne getödtet, welche die goldenen Eier gelegt. 
Hr. Ranke hingegen meint — ohne jedoch irgend eine nähere 
Nachweiſung beizubringen — den Urſprung des commerciellen 
und maritimen Aufſchwungs, den Be —— in eben 
dieſe Zeiten ſetzen zu müſſen. 
Der ganze — ** — iſt eine Art von Apologie Heinrichs 
VIII. —* Auf eine wirklich empörende Weiſe wird deſſen 


*) Es ſey ung erlaubt, zur Vergleihung: das Urtheil eines unbe: 
fangeneren Proteftanten über die Reformation Heinrichs VIIT. 
hicher zu feßen: „Bon fittlihen Trieben und dogmatiſchen In: 
teveffen ift bei diefen Anfängen Feine Rede, Die LKeidenihaft 
und Herrfchfucht des Königs; die Ausficht der Bifchöfe des Lan: 
des, bei der Losreißung von Rom an Freiheit und Autorität 

. zu gewinnen;. die fehon vorhandene Hoffnung des Adels, beſon— 
berg der Doffente, man werde bei diefen erften Schritten nicht 
fliehen bleiben, fondern Hand an das Güterwefen der Kloſter le⸗ 
gen, und der Adel dabei auch bedeutend gewinnen; I— dieß find 
die Hebel, welche bei der erften Trennung Englands von Nom 
thaͤtig geweſen find‘, @e, Lehrbuch der Univerſalgeſchichte 
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zügelloſe Wohlluſt, Grauſamkeit und Herrſchſucht befchönigt. 
Nicht ein Wort der Theilnahme finden wir für jene tugend⸗ 
haften: Maänn«, welche für ihre Ueberzeugung das Blutgerüſt 
beſtiegen. Thomas. Morus und Biſchof Fiſher „mußten ſter⸗ 
ben“, weil ſie ſich der herrſchenden Bewegung widerfegten. 
„Mit. den Waffen des Geſetzes ausgerüjtet, + kannte der. Kö: 
nig fein. Erbarmen“. Vergeſſen wir nicht, daß dieß Gefehe 
waren; welche der König ſelbſt, mit Hülfe eines ihm ſervil 
ergebenen Parlaments, gemacht hatte. So zeigt ſich hier die 
Mepraͤſentativverfaſſung als eine ſchwache Schutzwehr gegen 
Willkühr und ee Mr: 

-. Wenn: das Schidjaf res und ſeiner Geimugege. 
noſſen unſern Verfaſſer ohne Theilnahme laßt, ſo fühlt er 
Dagegen das innigſte Mitleid mit dem „armen Tyndall““, der 
zu den „veblichen. Männern“ gehörte, die mit Ueberſetzung 
ber. Bibel beauftragt waren, und der in den: Niederlanden 
von einem Kepergerichte zum Tode verurtheilt wurde, obgleich 
der: Faiferliche Procurator ſich überzeugt hatte, Daß der Anger 
Hagte ein: „frommer, und gelehrter Mann ſey“. 

Indem Hr: Ranke fonach wieder auf Die, deutfchen Ange⸗ 
legenbeiren zu ſprechen kömmt, findet er vor allem den Wi⸗ 
berftand der proteflantifchen Fürſten gegen das: Reichskam⸗ 
mergericht. ganz. in der Ordnung; die Anarchie, welche durch 
die Hemmung der. Reichsjuftiz entftanden, hat für ihn nichts 
Anftöpiges. Wenn aber Eatholifhe Stände den kirchenräube— 
riſchen Eingriffen der Proteftanten mit Mepreffalien begeg= 
nen, fo ift dieß unerlaubte Selbſthülfe, welche gleichfam die 
Geſtalt des „Fauſtrechts““ annimmt. In gleicher Weife verargt 
er. es den letzteren höchlich, daß fie dem ſchmalkaldiſchen Bunde, 
nachdem derſelbe bereits ſechs Jahre beſtanden, endlich ein 
— —— von rein reinen ER entgegan-, 


8, IIE ©, —9— Wem es um Aug ie klare Einſicht iu das in 
nere Getriebe der engliſchen Kirhenigiwätzung zu thun iſt, dem 
empfehlen wit Rudharts Thomas Morus, Nürnberg 1829, 
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fegten, „Zu verkennen iſt nicht, daß doch — hiemit eine 
große Gefahr eintrat“, 

Diefes vom Vlcekanzler Held zu Stande. gebracht⸗ Ge⸗ 
genbündniß der katholiſchen Fürſten ward (mie ſchon von 
Stumpf in feiner politiſchen Geſchicht Bayerns dargethan 
iſt, und von Aretin im erſten Bande der Geſchichte Mari⸗ 
milians I. näher erörtert wurde), vom Kaiſer am 20. Mär 
1539 förmlich ratiſicirt, und. erft einen Monat fpäter (den 19. 
April) fchloß der als Faiferlicher Generalorator wach Deuts 
land gefandte Erzbifchof von Lund jenes Frankfurter Abkom⸗ 
men mit den Echmalfalder Bundesgenoffen, welches man in 
Mom mit: Recht einen „impium recessum“ nannte, Danke 
ftelt jedoch die Sache dar, als wenn die Matification der 
hriftlihen Elnung von Ceite des Kalfers erft lange nad 
dem Frankfurter Vertrage erfolgt wäre. „Der Kalfer beftä 
tigte jegt wirklich jenen Nürnberger Bund, dem freilich fein 
Stachel bereits genommen war. Uber fo weit ging er doch 
nicht, die Frankfurter Abkumft zu widerrufen“. (Bd. IV. 
E. 172.) Wir wollen nicht glauben, daß diefe Verſetzung 
ber Daten abfichtlich geſchehen, fondern fie lieber einer ge 
wiſſen Flüchtigkeit der Forſchung zufchreiben, vor welder, 
wie es fcheint, unfer Verfaffer fehr auf feiner Hut ſeyn darf. 

Wenn wir indeffen denfelben in dem vorliegenden Ball 
von aller Abfichtlichkeit freifprechen, fo vermögen wir ein 
Gleiches nicht bei feiner Darftelung des Megensburger Me 
ligionsgefprädhes vom Jahre 1541. Nachdem er zuerft den 
päpftlichen Legaten Gontarini beinahe als halben Proteftanten 
gefchildert, wird doch zuletzt deffen Anweſenheit als bie Klippe 
bezeichnet,” an welcher der ganze Verföhnungsverfuch geſchei⸗ 
tert. „An eine weitere Vereinigung war nicht zu denken, ſo 
lange ein Abgeordneter ber römiſchen Gurie, die von dem 
Herfömmlichen nicht ablaffen wollte, daran Theil nahm“. 
Wir bitten Hrn. Ranke, ung zu fagen, wie denn ein Vergleich 
zwifchen den Meuerern und ber alten Kirche mit Umgebung 
des fichtbaren Oberhauptes ber letztern überhaupt möglich 


Leopold Raute. 375 


geweſen waͤre. Wenn die deutſchen Katholiken ohne Einwil⸗ 
ligung dieſes Oberhauptes eine Vereinigung mit den Prater 
ftanten eingingen, fo hätten fie ja eben dadurch aufgehörk, 
Katholiken zu ſeyn, es wäre‘ ein Abfall, ıkeinWergleikh ges 
weſen. Wahrhaft lächerlich klingt aber — S. 220 bie 
Klage: die paͤpſtliche Gewalt. habe: „in Deutſchland viel zu 
tiefe Wurzel geſchlagen, als daß ihr ohne dem entſchloſſenſten 
Gegenſatz etwas abgewonnen werden konnte“, Fünfzehn Jahr⸗ 
hunderte lang war dieſe Gewalt als legitim anerkannt worden; 
ſeit mehr als ſieben Jahrhunderte wirkte ſie in Deutſchland das 
war doch eine hübſche Zeit, um ihre Wurzeln erſtarken zu machen. 
VUeberhauptniſt dieſer ganze Abſchnitt über: ben Reichstag 
von 1541höchſt mangelhaft, und wir ſtoſſen auf eine Menge 
NReticenzen. Warum erzählt ung: denn der Verfaſſer gar 
nichts von den Einwirkungen Luthers:*) auf das Meligiond- 
geſpraͤch? warum nichts‘ von: der eiligen Sendung Amsdorfs? 
E. A. Menzel ſagt geradezu, daß: die von. Amsdorf mitge⸗ 
brachten neuen Verhaltungsbefehle auf den weiteren Gang der 
Unterhandlung den nachtheiligſten Einfluß halten. (Ms Geſch. 
d. D. Bd. II. ©. 223.) Schon früher hatte Plank (Geſch. 
ber Entſt. d. proteft. Lehrbegriffs, Bd. UL Th. I. S. 126) 
omerkannt, daß. die. Schuld auf ‚proteftantiiher Seite. war. 
„Deſto mehr“ — fette er hinzu — „iſt es aber Pflicht, : und 
iſt es Zeit, daß einmal die Ungerechtigkeit wieder gut gemacht, 
oder doch als Ungerechtigkeit anerkannt wird, welche ‚bei dieſer 
Gelegenheit von der proteſtantiſchen Parthei und noch ſo lange 
nachher von der partheiiſchen Geſchichte immer auf's Neue be- 
gangen wurde“... Freilich wäre:gerabe in dieſem Punkte gar 
viel Unrecht gut zu machen. : Wenn aber: ein: Autor, der un: 
ıten den KRoryphäen der heutigen proteftantifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bung einen der erften Plaͤtze einnimmt, auf folhe Weile of 
fen dem. _. ber. — — ſo * allerdings 

4 

*) „Dem biefe Getebenftmigt ſchon wegen des dabei thaͤtigen B 
dep doppelt! verhaßt War EA: Mengel, Bi 16,831. 
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jede Hoffnung ſchwinden, daß Billigkeit und. UnpartheifichFeit 
ſich auch- unter ben — — — Bahn brechen 
werden. 

Mur noch * ne Probe fopbiftifcher Dartellungsknaft wol: 
fen wir aus. dieſem Abſchnitte aufführen. Carl V. war mit 
dem Herzog Wilhelm. von Gleve über das Gelbernfhe Erbe 
in Etreit geraihen. Die proteftantifchen. Fürſten unterftüg- 
ten den Herzog von Eleve; um ihm dieſe Hülfe: zu entziehen, 
Schloß der Kaiſer nicht nur befondere Derträge mit Branden= 
burg und: Heffew. unter. Zuficherung bedeutender Vortheile, 
fondern er ertheilte auch: den gefammien-proteftantifhen Stän⸗ 
den ohne Vorwiſſen ber Katholiſchen, eine. mit dem 
Meichsabſchied in Widerſpruch ſtehende Declaration, durch 
welche. er die Hemmung der Meichsjuſtiz und ſomit die. Fort⸗ 
dauer der Anarchie im: Reiche fanctionirte, : namentlidy. aber 
binfichtlich der geiftlihen Güter den Neuerern große Con⸗ 
ejfionen machte." So bradyte er’ e8 auch: dahin, baf die pro= 
teftantifchen Fürſten um.der eigenen Bortheile willen 
das Intereſſe ihres — — Herzogs von — 

Preis gaben; ls‘ 

Wie aber ſtellt Hanke bir — dar? “ | | 
2.2" Man hat: den. Proteftanten: oftmals: vorgeworfen, daß 
fie die‘ geifiliche Reform um weltlicher Vortheile willen un- 
dernommen. Hier wenigftens, im Verhaͤltniß zum. KRaifer, 
zeigt fich das’ gerade Gegentheil. Für alle. Oppofition im 
Reiche, für die freie. veichsfürftliche .Etellung überhaupt, gab 
ed nie-eine wichtigere Angelegenheit, als bie cleviſche. (?) Sie 
gaben: ihre Theilnahme daran auf, um der geiftlichen Conceſ— 
ſionen willen, die ihnen gemacht wurden“. - 

Eine fo offenbare, abſichtliche Verdrehung der Wahrheit 
iſt wohl hinreichend, das ganze Buch und deſſen Verfaſſer 
zu charakteriſiren. Wir’ wollen daher unſere Leſer mit meh: 
reren anderen Stellen gleicher Kategorie nicht behelligen. 

* in dem biebe Angeführten der befangene Prote⸗ 
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Orten auch der königlich preußiſche Hifterisgrapb- kund. So 


z. DB. bei. Schilderung bed Kurfürſten Joachim IL, von wel⸗ 
chem ein vorurtheilsloſer proteftantifher Geſchichtſchreiber ( Gfrö⸗ 
zer, Geſch. Guſtav Adolphs, S. 348) erzählt, daß er „eine 
Menge Buhlerinnen gehalten, nebenher, mit, feinen Juden Wu⸗ 
cher ; getrieben, und auf Koſten der. hartgedrückten Bauern 
eine gute Anzahl Luſtſchlößer gebaut, auf denen. er feine Or⸗ 
gien feierte“. Hr. Ranke verſteht es, die. Sache in ſchöne⸗ 
rem Lichte darzuſtellen. Nach ihm war. Kurfürſt Joachim 
„eine von Grund aus friedfertige Natur: er hätte mit jeder⸗ 
mann in der Nähe und Berne in gutem Vernehmen zu ſtehen 
gewünſcht. Auch in feinem Hauſe wollte er nur ‚vergnügte 
Geſichter ſehen; en liebte es, fich äußerlich wohl zu befinden, 
fürftfich zu wohnen, eine: gute Tafel zu führen; gern veran: 
ftaltete er -ritterlihe Feſtlichkeiten, prächtige Bankette; zu den 
Reichstagen begab. er ſich mit zahlreihem Gefolge, deſſen 
Koften feine. Mittel bei weitem überftiegen, wie- es denn übers 
haupt nicht fein, Tafent war, Geldgefhäfte zu führen. Uns 
aufhörlich finden. wir ihn. bauen, Schlößer ‚in den Städten, 
Jagdhäuſer in. der Tiefe der Gehölze, an deu breiten Gewäſ— 
fern, die hie, und da. dem Lande eine gewiſſe Anmuth verlei- 
ben, Kirchen, und. Dome; mit hohen Thürmen und — 
den Glocken darauf“ a feiern: 3 mL 45* 

Neben den ſo eben- gelieferten Beifpielen v von ERBE, 
fher Befangenheit des Derfaffers müſſen wir doch zugeben, 
daß er hin und wieder auc eine wahrhaft bewundernswerthe 
Unbefangenheit zum Beften gibt. Unter anderm tft bie Art 
und Weife, wie er die feandalofe Doppelehe des Eandgrafen 
Philipp von Heſſen beſpricht, wahrhaft köſtlich, und wir kön— 
hei es uns nicht verſagen, zur Ergötzung unferer Leſer die 
ganze Stelle hier einzuſchalten. 

„Wir kennen den freudigen Landgrafen, ſeine unermüd⸗ 
liche von innerem Leben getragene Thätigkeit, wie in feinem 
Lande, ſo in. den allgemeineren Angelegenheiten, die Kühn 
heit feiner Entjchlüffe, die raſche Entſchiedenheit, mit der er 
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fie ausführte; wir wiſſen, wie er ſich von der Wahrheit : Der 
neuen Lehre faſt mit. theologiſcher Gelehrfamkeit durchdrungen 
hatte; wie feſt er daran hielt, wie gewaltig er derſelben dann 
nach allen Seiten hin Bahn eröffnete. Allein wir erinnern 
ung auch, daß er der Genoffenfchaft‘ des Glaͤubens und der 
Politik, der. er angehoͤrte, durch übereiltes Zufahren, z. B. 
in den packiſchen Händeln, zuweilen auch Schaden gethan, 
üble Nachrede zugezogen hat. Etwas weit Schlimmeres aber, 
ganz perfönlicher Art, ereignete ſich jetzt. Von finnlich der⸗ 
der: Natur, häufig auf Meifen und in Geſellſchaften, wo man 
zu ſpielen und zechen liebte, niemals geübt fich ſelbſt zu bes 
herrſchen, ohne Zweifel religiös ergriffen/ aber darum noch 
nicht moraliſch gebildet wie er war, verfiel er dann und wann 
in grobe Ausſchweifungen. Seine Gemahlin, mit der er ſich 
in -fehr frühen Jahren vermählt, erweckte ihm durch körper: 
liche Uebelſtände und unangenehme Gewohnheiten eher Wi⸗ 
derwillen. Indem er ihr nun aber untreu wurde, *) fühlte 
er ſich als ein: guter evangeliſcher Chriſt () in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen bedraͤngt: “er glaubte ſich der hoͤchſten Verſöhnung, 
die ihm die Kirche darbot, — des Genußes der Euchari⸗ 
flie-— enthalten zu müſſen, wie ſehr er auch in feiner Seele 
darnach Verlangen trug; aber dieſe Entſagung machte ſeinen 
Zuſtand nur ärger. Er dachte oft, indem er das Schwert 
für die evangelifche Kirche, für das Wort Gottes zog, wenn 
ihn eine Kugel treffe, fahre er doch zum Teufel“. 


„In dieſem Zuftand. lernte er am Hofe feiner Schweſier 
zu Rochlitz ein junges Fräulein kennen, Margaretha von der 
Saal, die feine ganze Neigung fefelte, aber von ihrer Mut: 
ter geleitet feinen ungefegmäßigen Bewerbungen fo vielen 
Widerſtand leiftete, daß er auf einen höchſt außerordentlichen 
Gedanken gerieth“. | 


*) Er geftand übrigens felbft, daß er ihr die eheliche Trene nicht 
drei Wochen‘ gehalten. Die Gewiffensbedrängniß dauerte alfo 


> ——— 


ziemlich lange. 
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Wär nur dieſer Widerftand nicht geweſen, ſo dürfte 
fich: der. „gute evangelische: Chriſt⸗ mit den erwähnten. Be⸗ 
Drängitiffen Feines Gewiſſens zuletzt wohl abgefunden:.haben, 
wie er. es ſeil ſechszehn Jahren geniohnt war, und er "wäre 
nicht auf ben 1, houn außerordentlichen Gedanken“ gerathen.) 
Wir erinnern nee, fährt Hr. Ranke fort, „wie bei 
dem erſten Wiederbelanntwerden des alten Teſtamentes“ (war 
es denn vorher. unbekannt?) „von Einigen die Verbindlich: 
Feit der Monogamte bejweifelt wurde. Luther ſprach fich da— 
hin aus, daß diefe Verbindlichkeit kraft der bürgerlichen Ge: 
ſetze beftehe, weh er ſte auch allerdings durch feinen Spruch 
der Schrift als ein göttliches Gebot nachzuweiſen vermöge. 
An einer Etelle in der? Erklaͤrung der Geneſis, worin dieß 
beſonders mild ausgedrückt war, hielt jetzt der Landgraf fett. 
Sein Prediger und Beichtvater Dionyſius Melander, der 
felbſt manche ungemöhnlihe Verhältniſſe durchgemacht *), 
beftärkte ihn darin, ftatt ihn abzuhalten. P Genug, Philipp 
faßre den Gedanken, Margarethen in aller ae zu * 
zweiten Gemahlin zu machen“. 


„Die. Ehrlichkeit und. RENNEN ©. er der er 
in dieſer Sache —— mildert vr den. — wütber, d den 
er. beging‘*. -, } 

Bor allem Fam es — die Einwilligung feinen. *8* 
lin Chriſtine an. Sie gab dieſelbe auf dem Schloſſe Span⸗ 
genberg, am 11: Dezember 1539, in einer förmlichen Urs 
kunde; mit Vorbehalt wie fich verfteht aller ihrer übrigeit 
Recht und der Rechte -ihrer- nn, die ve — — 
feierlich —— — 





*) Unter diefem Euphemismus i if die hatfache erkorgen, daß er 
drei lebende Eheweiber hatte. 

.. „Dionysius, cum jam tres uxores viyentes habeat, 

quarum duae primae ab eo relictae et nullo jure repudia: 

iae sunt“, Fueslin. Epist. ab ecclesi Helv. reformatoribus 

- seriptae. Tiguri-1742, p. 205. u den, u one 
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Nicht weniger aber Tag ihm an. der Billigung. feiner 
Slaubensgenoffenz erſt durch die Beiftimmung ‚Luthers und 
Melanchthons, in deren Urtheil nach dem göttlichen Worte 
er die dispenſirende Gewalt der alten Kirche ſah, glaubte er 
in ſeinem Gewiſſen vollkommen ſicher zu werden. Sie erſchra⸗ 
cken, wie man denken kann, als dieſer unerwartete, unerhörte 
Antrag geſchah: wohl ſahen fie voraus, welch böfer Ruf ih⸗ 
nen und ihrer Lehre aus einem ſolchen Zugeſtaͤndniß entſprin⸗ 
gen werde; aber ſo dringend waren die Aufforderungen des 
Landgrafen, mit fo ernſtlichen Betheurungen einer ganz un= 

abänderlichen Nothwendigfeit verfnüpft, und fo gut bered= 

net auf Öefinnung und Stimmung der, beiden Ge— 

behrten, (?) daß diefe fich endlich, wiewohl nicht ale vor 

ber Welt, fondern alg vor Gott, und nur unter der Bedin= 

gung des tiefften Gebeimniffes, zu einem Beichtrath entſchloſ⸗ 

fen, in welchem fie zwar mehrmals alle ihre Gegengründe 

wiederholten, fo daß ihre Schrift wie eine Abmahnung aus 

fieht, aber zuletzt doch ihre Cinwilligung nicht verfügten“, 


Mach diefer Erzählung ging Alles fo einfach und fo na= 
türlich. zu, daß man ſich nur wundern muß, wie es nicht ſchon 
laͤngſt allgemeiner. Brauch geworden, zwei und mehrere Weis 
ber zu nehmen. Bekanntlich reute es Luthern fpäter, feine 
Einwilligung zu diefem Scandale gegeben zu haben, ‚und er 
drohte fogar, fie wieder zurückzunehmen, oder vielmehr fie ab= 
zuläugnen, unter dem Vorwand, daß er fie nur, insgeheim 

ertheilt habe. Da Hr. Hanke hievon nichts meldet, fo wols 
len. wir Luthers Erklärung, wie, fie bei Ardenbarfi ſteht, 
vollſtaͤndig hier einrücken: 


„Man kann unmöglich dieſe Sache Öffentlich behaupten. 
Wenn aber der Landgraf dennoch zum Nachtheil und Befchwes 
rung der ganzen Confeffion oder unferer. Kirche zu Ausbrei⸗ 
tung derſelben ſchreiten till, fo ift nöthig,, daß er ‚mit allen 
Ständen zuvor communicire, ſonſt kann er mit Recht von ih— 
nen weder Hülfe noch Beiſtand begehren. Ich und Melanch— 
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thon Fönnen nichts thun, und ehe ich dieſe Sache wollte öfe 
fenilich vertheidigen, eher wollte ich laͤugnen, daß ich und 
Melanchthon die Antwort geftellet (denn fie ift in Geheim 
gegeben, wo fig dennoch ausfümmt, fo wird fie nichts fepn); 
oder wenn dieſes Läugnen nicht beftehet, und unfere Untwort 
nicht für einen Beichtrath, wie fie in Wahrheit ift, fondern 
für ein Bedenken gehalten wird, fo will ich lieber bekennen, 
daß ich geirret und genarret habe, und will um Gnade bite 
ten, denn das Mergerniß wäre ganz unleidlih. Der Lands 
graf follte fi genügen Taffen, daf er die Metze heimlich mit 
gutem Gewiffen haben kann, laut feiner fürſtlichen Gnaden 
Deicht und unfers Beichtrathes. Dabei bleibe ih“. 
Eben fo Außert ſich der „große Reformatorke in einem 
ju diefer Zeit an Eberhard von der Tann erlaffenen Schrei⸗ 
ben: „Ich will auf das heimlichſte halten, was mir der Land! 


graf durch Bucern beichtweiſe entdeckt, auch meiner eigenen 


Schande wegen: Es iſt beſſer, man ſage, der Luther habe 
närriſch gehandelt, als daß ich die Urſachen Fund made, um 
deren willen wir dem Landgrafen nachgegeben. Denn * 
brachte ihm viel größere Schande, und machte bie en viel 
aer· | 
(Schluß fol) 7. 4 


* 
N i E E e 
BEE Lv: 
: f - 5 \ . u . Den 23. Detober 9. 
3eitlaäufte. 


In Irland iſt erfolgt, was jeder nüchterne Beobachter 
der Weltereigniſſe ſchon ſeit Monaten als unvermeidlich vors 
ausſehen mußte. — Die. Regierung hat endlich den Hand— 
ſchuh aufgehoben, den lange verſchobenen Kampf mit der De: 
pealagitstion ‚begonnen... Eine Proclamation. bed Lord-Lieute⸗ 
nants von. Irland unterfagte am 7. October Nachmittags um 
halb vier- Uhr eine jener riefenhaften Volksverſammlungen, 
die.in der Frühe des nächſten Morgens bei dem Ciegeshügel 
von Glontarf, zwei englifche Meilen von Dublin, gehalten 
werden follte. Eine Viertelſtunde fpäter erließ Daniel O' Con— 
nell eine Gegenproclamation, in welcher er auch feinerfeits 
jene Verſammlung zurücdbeftelt, weil. ein Papier, verfehen 
mit den Unterfchriften von fieben Perfonen, deren Eigenfchaft 
als Mitglieder der Landesregierung er mit Etillfchweigen über: 
geht, „als wirkliche oder fepnfollende Proclamation“ erfchies 


nen fey, a mittelft augenfälliger Entftellung von Xhatfas 


*) Die hier-wilttgetheitten Betrachtungen über die neueften Welt: 
händel werden diefen folgen, konnen jedoch aus Gründen, die in 
Zeit und Raum liegen, häufig nicht fo ſchuell zur Kenntniß un: 
ferer Leſer gebracht werden, als die Ereigniffe vorwärts fehreiten. 
Wir bitten daher bei den unter diefer Rubrik entwidelten Ans 
fihten jedesmal billige Rücdjiht auf das Datum des Artikels 
zu nehmen, 
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chen bie. bevorftebende: Zuſammenkunft zu verbieten: trachte? 
Diefe zu unterlaſſen erſcheine rathſam, „denn übelgeſinnte 
Perſonen könnten dadurch Anlaß erlangen, unter dem Deck⸗ 
mantel beſagter Proclamation Friedensbrüche zu begehen, oder 
gegen Perſonen Gewaltthätigkeiten zu verüben, welche friedlich 
und geſetzlich zu: der. erwähnten, beabſichtigten Verſammlung 
ſich zu begeben gedenken“; Die Regierung hatte am Morgen 
des: entfcheidenden. Tages in der Nähe des: Berfammlungsors 
tes bedeutende Friegerifche Streitkraͤfte und zahlreiches Ger 
ſchütz aufgeftelt. Allein auf das Wort ded Mannes, der, 
wie durch magifchen Einfluß, thatſaͤchlich Irland regiert, 
blieb. Alles ruhig. Die Verſammlung : fand nicht ftatt, die 
von allen Eeiten berbeiftrömenden Maffen der ‚Mepealer 
kehrten ruhig"in ihre Wohnungen . zurück; desgleichen die 
Truppen; als ihnen Feine Gelegenheit geboten ward, von ih 
ren bereits gezückten Waffen Gebrauch zu. mahen. — O'Con⸗ 
nell aber ‚erklärte bald darauf feierlich, daß er die Agitation 
erſt aufgeben werde, wenn ein iriſches Parlament in College: 
green fige Dieß werde Irland erreihen; aber ein umerläß- 
liches "Mittel dazu -fey Unterwerfung unter jeden Act der Re— 
gierung, der auch nur die äußere Form und den Schein der 
Geſetzlichkeit am fich trage, Bleibe das iriſche Volk auf die— 
fen Wege, fo verpfände er ſein — np fein Zwech er⸗ 
reiht werden ſolle. 

Es kann nicht unfere Abſicht ſeyn, uns in dm Kampf 
der Sympathien und Antipathien zu miſchen, der über die. 
eben berichteten: Thatſachen in England entbrannt iſt, und: 
fi) num in-herföümmlicher Weiſe auf dem. Continent abfpinnt.; 
Es bedarf: der Bemerkung nicht; wer für: feine Parther ‚nichts‘ 
als lobende Bewunderung, und :felbft für. die bedenklichſten 
Mebergriffe, für die. gefährlichften Drohungen, . die bekannten 
milder Auslegungen und befchöriigenden. Wendungen im Bes 
reitſchaft hält, wird auf den Gegner bie: Rache :des Himmels 
herabrufen, wenn biefer- feinerfeits auch von feinen Etreite 
mitten: Gebrauch machen: will, : oder gar die Abſicht an 
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den Tag eat, ſich nicht mehrlös” abfchlädhten: zu laſſen. 
Es: kann bei jemer Weife: ber Erörterung leicht: geſchehen, 
daß ‚man. heute. an feinen. Freunden billigt und rechtfertigt, 
was man geſtern noch. an dei Gegnern für ein abſcheu— 
lihes Verbrechen erklärte, und vorlommenden Falls mor= 
gen wieder als haffenswerthe Treuloſigkeit an ihnen zu bes 
kämpfen gebente. Eo weit die, auf dem Eontiment immerhin 
mangelhafte Kenntniß; der irifhen Verhaͤltniſſe es geftattet, 
wollen wir ung vielmehr einer. objectiven. Würdigung des 
großen, politifchen Kampfes befleißigen, dee bey durd die 
erwähnte Proclamation und die ihr. folgenden Saritte der 
Regierung angenfcheinlich ‚einen großen Wendepunkt ers 
reicht bat. - Ä | | 

Wir nennen .diefen Kampf einen politifchen. Und in der 
That ift die heute. fein. Grundibarakter,, denn er wird. um 
Seyn oder Nichtfeyn der .brittifchen Weltmacht geführt, Das 
mit fol in keiner Weife geläugnet werben, daß der durch 
die politifchen Parkhefet ſich binduechziehente„ Eigplich = reli⸗ 
giöfe Gegenfag MP Erbitterung Sermehrt, ei ——— 
Slement, die auch in Wales bhervortretende, celtifhe Reac— 
tion gegen das fächfifche Uebergewicht die Entwidelung gefteis 
gert, daß eine fociale Frage: das Verhältniß der irifchen 
Pächter zu ihren Grundherren, den Eonflict in: einen. Kampf 
auf Leben und Tod ganzer Völkerklaffen ‚verwandelt : hat. 
Allein die fpeciele Frage, welde D’Eonnell durch den Re⸗ 
peal angeregt hat, ift am fich weder Eirchlich, noch gattonal, 
och focial, fondern wefentlich -und im eminenid® rade 
politiſch. Englands Souveränetät concentrirt ſich nicht in 
der Perſon des Monarchen, ſondern in den beiden Häuſern 
ſeines Parlaments. Dort iſt ſeine Einheit und deßhalb ſeine 
Kraft. Theilung des Parlaments heute und unter dieſen Um— 
ſtänden ausgeſprochen, iſt Theilung des Landes. An dem 
Tage, wo wirlklich die oft wiederholte Weisſagung O' Connells 
wahr würde, und ein iriſches Parlament in College⸗green ſeine 
Sitzungen hielte, hätte der. politiſche Begriffe England. — 
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dieß Wort in feinem dermaligen, publiciftifch = ftatiftifch = diplos 
matiſchen Einne genommen, — fein Gewicht und feine bis— 
berige Geltung verloren. Irland wäre dann aber ein Nach— 
bar, beffen Treue fi) erfi erproben müßte. 

Kein billig denfender Beobachter der Beitwerbältniffe wird 
alfo in Abrede ſtellen, daß das Verlangen einer Auſlöſung 
der Union ſich feinem englifhen Minifter, welcher politischen 
Farbe er immer auch feyn möge, anders als in dem oben 
bezeichneten Lichte einer Lebensfrage für Englands politifche 
Eriftenz dagfigllug,Fünne, 

Allch gerade der entgegengeſetzte Standpunkt iſt es, — 
auf den ſich der Mann ſtellt, in welchem Irlands beſondere 
Intereſſen ihren rückſichtsloſeſten und energiſchſten Vertreter 
finden. Ein Jahrhunderte lang mißhandeltes und zertretenes 
Volk, dem der Sieger mit der Spitze des Schwertes das Ges 
feg vorfchrieb, fordert, wie einft die Bundesgenoffen dem al—⸗ 
ten Rom gegenüber, gleiches Recht mit den Ueberwindern. 
Die Emaggipggion der. „Katholiken gewahrt den Vertretern 

„ der früher doluſſch vechtlofem, katholiſchen länder Sig und 
Stimme im Parlament, d. b. in der, über die drei vereinig« 
ten Reiche berrfihenden und regierenden Körperfibaft. — Al: 
lein diefe neugemonnene Etelung war eben nur der erfte 
Schritt zur Mechtögleichheit. Cie verfchaffte ihnen zunäcfk- 
nur. das Mittel, ihre Klagen defto eindringlicher vor Groß— 
‚brittaniens Genat zu bringen. Abhülfe derfelben, und thats 
fählihe"@leichftelung beider Nationen ward nicht gewährt, 
vielleichte wehl "nur von den Wenigften unier den Machtha⸗— 
bern redlich beabfichtigt. — Da griff derfelbe Mann, der einft 
die. Freigebung feiner Glaubensgenofjen fiegreich durchgefegt, 
zu einem Mittel, welches wenn auch nicht die Frage raſch zur 
Entfheidung bringen, fo doch diejenigen, die im Namen Sr: 
lands den Angriff machten, im dem entfibiedenften Vortheil 
fegen mußte. Die Drohung mit Aufhebung der Union traf 
auf den Iebendigen Nerv der englifhen Macht. Gelang es 
D’Eonnell durch den Repeal feinem Vaterlande eine befon« 
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dere, gefehgebende und regierende Behörde zu verfchaffen, fo 
war diefe nicht mehr, wie vor der Union, eine bloße Delega— 
tion des englifhen Parlamente. Konnten jet, in Folge der 
Smaneipation auch Katholiken Eig und Etimme im irifchen 
Parlament haben, fo war damit die Pforte für eine neue 
Zeit geöffnet, und der erfte Schritt zu einer Weränderung 
des jetzigen Zuftandes der grünen Inſel gethban, die von dem 
gefammten, firchlich=politifchen Gebäude, welches die engliſche 
Macht dort gegründet, auch nicht ein Etein auf dem andern 
gelaffen hätte Die Wahlen für das zukünftige, iriſche 
Parlament und die Berathungen deffelben, — beide vorge 
nommen unter dem Ginfluße derfelben Agisation, die den Re 
peal durchgefegt, würden in furzer Friſt Das Werk vollendet 
haben. Gelang aber entgegengefegten Falles der Anſchlag 
nicht, — ließ fih vor der Hand die Trennung nicht durchſe— 
ten, fo blieb die Drohung mit dem Repeal ein Schwert über 
dem Haupte jedwedes Miinifteriums, und Die Zactik: fort 
während in ganz legalen Formen, aber an der Epige von 
fünf Millionen Menfchen die Aufhebung der Union zu fir 
dern, mußte auf die Dauer der englifchen Megierung uner— 
träglich werden. Gerade dief war dann ein Mittel, einen 
guten Theil der Conceffionen, die das dereinftige irifche Par 
Iament erwirken follte, auf Abfchlag von der Megierung dei 
unirten Meiches felbft zu erzwingen. Genug, D’Eonnell hatte 
in dem Worte: Repeal ein Negociationsmittel gefunden 
welches er, wie ein zweifchneidiges Echwert, in dem Kampft 
für die Vollendung der politifchen Emancipation feines Vol⸗ 
kes, mit einer Meifterfchaft zu führen verftand, die ihn als 
einen der erften politifchen Kopfe aller Jahrhunderte charac⸗ 
terifirt. 
In dem eben Ausgeführten liegt zugleich im Weſentli⸗ 

chen unfere Anficht über den Kampf der beiden Schweſterin⸗ 
feln. Es wird dort in diefem Augenbliche nicht um den Olau- 
ben, auch nicht um die Freiheit der Kirche geftritten. Aber 
der erfte Schuß, der in einem irifchen Bürgerkriege fiele, 
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wäre zugleich das Zeichen zum Religionskriege. Der dermas 
lige Streitpunft zwifchen Jrland und England ift die politi- 
ſche Gleichſtellung eines ſchwerbedräügten, durch Waffenge: 
walt unterworfenen Volkes mit feinen Beſiegern. Für diefe 
letztern fpricht das gefihriebene Recht, für erjteres die natürs 
liche Billigkeit, fo entfchteden, wie vieleicht niemals für ein 
unglücliches, bis auf's Blut gepeinigtes Voll. — Iſt Zr 
land noch dazu im feiner überwiegenden Mehrheit katholiſch, 
fo ift die ein Grund mehr, ihm unfer Mitgefühl zugumens 
den. Wir ehren feine ftandhafte Treue während der blutigen 
Verfolgung, die ein heuchlerifcher Despotismus Jahrhunderte 
lang über die Kirche Irlands verhängte, und wünſchen nur; 
daß es, vielen unglücklichen Zeichen zum Irog, diefelbe Treue 
nun auch, nachdem die Kirche frei geworden, bewahren möge 
Wir erkennen O'Connell's große Verdienfte um die Emanci⸗ 
pation der Katholifen, aber wir beabfichtigen nicht jeden eins 
zelnen Echritt des „Liberators“, und noch weniger das cels 
tifch irrationale Clement in feinen Aeußerungen zu vertres 
ten, oder gar feine, oft von Woche zu Woche nach momens 
tanen Einwirkungen und Intereſſen wechfelnden, politifchen 
Theoreme zu dem unfrigen zu machen. Sonach erblicken wir 
überhaupt in dem irifchzenglifchen Rampfe nicht auf der einen 
Geite glänzend weiße Engel des Lichts, auf der andern ra= 
benfchwarze Nachtgeifter, fondern auf beiden eben nur zwei, 
im Rampfe begriffene politifche Partheien, jede mit ihrer 
böchit bedenklihen Echattenfeite behaftet, aber auch jede, der 
andern gegenüber, im ihrem relativen Rechte. Wir 
wünfchen von ganzen Herzen den Fatholifhen Irländern Abe 
bülfe ihrer nur zu gerechten Befchwerden, — aber wir wüns 
[hen auf der andern Geite weder den Untergang, noch ir⸗ 
gend etwas, was unvermeidlich zu diefem Untergange führen 
würde, und dieß zwar, um unfer Geheimniß mit einem Worte 
zu fagen, weil Englands Berderben der Triumph 
des Öftlihen Zarenreiches, und die Theilung der 
brittifhen Macht der erſte Ehritt zur Herrſchaft 
38° 
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der griehifhen Gäfareopapie über ganz Europa 
wäre, in ber der Freiheit der Kirche eine größer: 
Gefahr droht, ale in den letzten, obnmädhtigen 
Zudungen einer fterbenden Härefie. 

Nach diefer allgemeinen Darlegung unſerer leitenden Prin⸗ 
eipien Fehren wir zur Betrachtung der Proclamation des Lord 
lieutenants von Srland und ihrer muthmaäßlichen Folgen zu: 
ruf. Auf dem Schlachtfelde der Mepealfrage ſtehen O'Con⸗ 
nel und Sir Mobert Peel einander, wie zwei große Meifter 
des Schachfpield gegenüber. Augenfcheinlich hat die Megierung 
mit dem Derbot der Riefenverfammlungen gezaudert, big fie zum 
Bürgerfriege vollftändig gerüftet war. Dann führte fie den 
Schlag mit kluger Berehnung in einer Weiſe, die den Geg— 
ner überrafchen und ihn, ohne ihm eine Friſt zur WVorberei 
tung oder auch nur zur Ueberlegung zu geftatten, innerhalb 
weniger Etunden entweder zur förmlihen Schilderhebung, d. 
b. zum offenen blutigen Kampfe, oder zum Rückzuge nötbr 
gen follte. Die Proclamation des Lord jde Grey erging, 
fiher nicht ohne Abficht, erft am Vorabende vor dem Meeting 
zu Glontarf. — Die Regierung war zur Schlacht (nicht bloß 
im figürlichen Einne!) gerüftet; — ihre Gegner durften auf 
des Agitators eignen Befehle nur unbewaffnet in die Ver: 
fammlung kommen. Der Erfolg war feinen Augenblick zwei 
felhaft, wenn der Zufammenftoß gefchah. — Allein O’Eonnell 
bat diefe an fich richtige Berechnung durd feinen unmittelbar 
darauf gethbanen Gegenzug vereitelt. Cr hat den Meeting 
abgefagt, feine Landsleute zur Unterwerfung felbft unter dei 
Schein des Geſetzes ermahnt, die Form der Miefenverfamms 
fungen für die Zukunft aufgegeben, und die Agitation auf 

ein neues Feld geftelt. Jede Eatholifhe Kapelle ſoll jeben 
Conntag ein Mittelpunkt für die Sammlung von Unterſchrif— 
ten zu Petitionen um Aufhebung der Union werden. Darü— 
ber haben die Blätter der Gegenparthei mit großem Jubel 
den Agitator der Feigheit angeklagt, und ſeine Niederlage 
verkündigt. — Mus ſcheint dieſer Triumph nicht begründet 
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und jedenfalls zu voreilig. O'Connell ift einer ‘großen Ge- 
fabr, die feiner Sache drohte, glüdlich entgangen, und hat 
außerdem aus dem Nachtheil, in den ihn der rafche Angriff 
der Megierung verſetzte, nad) beten Kräften Vortheil gezogen. 
Augenſcheinlich hatten die Minifter ein ntereffe: den Agitator 
auf ein Feld zu Ioden, wo der Krieg nicht mehr mit den 
furbtilen Argumenten des englifhen, conftitutionellen Rechts, 
in denen O'Connell Meifter if, fondern mit Pulver umd Blei 
mit Lanciers und Kanonen geführt wird, und wo alle mora= 
Lifchen und phyſiſchen Vortheile auf ihrer Geite gewefen mä- 
ven. Umgekehrt will O'Connell nur die Agitation, nicht den 
Bürgerkrieg. — Verlor er alfo der fpäten. Kundmachung 
vom 7. Dctober gegenüber, wo es fich nicht mehr um Stun 
den, fondern um Augenblide handelte, auch nur eine Minute 
lang den Kopf, fo konnte ein Eieg von unermeßlichen Fol: 
gem feinen Gegnern nicht entgehen. Diefen Schlag bat der 
alte Fuge Volksführer trefflih abgewendet, und die Sache 
Irlands ift jegt im Wefentlichen durch die Proclamation 
nicht anders geworden, als fie vorher war. In gewifler Hin- 
fiht ift O'Connell fogar durch den Angriff der Megierung 
ftärker geworden, Drohte die Aufregung zu mächtig zu mwers 
den, ftand zu beforgen, daß der Grimm des Volkes, wider 
D’Eonnell’s Gebot, in offene Gewalt umfchlagen könne, fo hat 
ihm die Regierung durch ihre Demonftration das Mittel in 
die Hand gegeben, jene gefährlichen Riefenverfammlungen, 
deren Ausgang niemals mit Sicherheit zu berechnen war, nun 
auch feinerfeits zu verbieten. O'Connell fteht hier durchaus 
als der Mann vor den Augen des Volks, der durch feine 

Mäfigung und Klugheit den Frieden erhielt, und gränzen- 

lofem Unheil vorbeugte. Umgekehrt hat er nicht verfäumt, in 

vorfichtigen Formen, auf die Megierung den Schein zu mer- 

fen, fie habe gerade mit Abficht und Vorbedacht den Ausbrud) 

de8 Bürgerkriegs herbeiführen, und das Trauerſpiel mit eis 

nem Blutbade eröffnes wollen. Die Hoffnung der Zory- 

blätter: daß O'Connell durch diefe Wendung der Dinge an 
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feiner Popularität verlieren werde, dürfte ſchwerlich in Er: 
füllung geben. Eben fo wenig läßt fich behaupten, daß eine 
friedliche, mit bloßen Petitionen und geſetzlichen Mitteln ge 
führte Agitation völlig unbedentend und gefahrlos für das 
Minifterium fey. — Die Etimmung von fünf Mifionen Men: 
fchen ift mit nichten gleichgültig; im Hintergrunde fteht ſtill— 
fchweigend dennoch immer, als leptes und äußerſtes Mittel, ge 
waltfame Losreißung. Und diefe Shilderbebung Fann, wenn 
Feine Verſohnung erfolgt, in einem Augenblicke gefcheben, wo 
innerer Zwiefpalt dem großbrittanifchen Neiche rettungslos ben 
Untergang brächte, 
Täufcht uns daher nicht Alles, fo bezeichnet die Prorlama: 
tion des Lordfieutenants, welcher wahrſcheinlich noch mebrere 
Demonftrationen gegen die Häupter des Nepealvereing folgen 
meiden *), nur die eine Eeite des von der Megierung ergrif 
fenen Syſtems. Wahrfcheinfich find diefe negativen Maafres 
geln nur genommen um das, durch die Agitation zum böd? 
ften gefährdete Anfehen der Megierung wieder berzuftellen, 
und eine Macht zu zerfprengen, die hart daran war, ſich um 
ter fortwährenden Betheurungen ihrer Loyalität in die Stellt 
von Königin und Parlament zu ſetzen. Der pofitive, ungleid 
wirffamere Theil der Megierungsmaafregeln dürfte dann da 
rin beftehen: daß gleich bei Eröffnung des Parlaments eine 
BIN eingebracht würde, um ganz ober größtentheild den Be— 
fhwerden abzubelfen, um derentwillen gerade die Agiration 
anf den Mepeal dringt. Die fogenannte anglicanifche Kirche, 
welche das Gefeh errichtet hat, durdy dag Gefet wieder in ihr 
Nichts zurückzukehren zu laffen, und ihre Güter, nad dem 
Ableben der Pfründner, zur Ausfülung des Miffes zu ver 
wenden, ber Srland für immer von England zu trennen drobb 
wäre ohne Zweifel der nächte und erfprießlichfte Schritt. Uns 
würde diefer Ausweg eben fo vernünftig als nothwendig € 





*) Bon dem bereits erfaffenen Verhaftsböfehle gegen O’Eonnel wird 
im naͤchſten Artikel der Zeitläufte die Rede fen. 
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fcheinen. ebenfalls ift er das einzige Mittel zur Vermei⸗ 
dung des Bürgerfrieges. Diefen aber können wir nur für 
ein namenlofes Unglüf halten, nicht bloß für die brittifche 
Monarchie, fondern für ganz Europa, und dieß zwar zunächit, 
weil die Unreolichkeit der Feinde unferd Glaubens es aller Or— 
ten nicht an Verſuchen fehlen laffen würde, den traurigen 
Fall zum Nachtpeile der Kirchenfreiyeit mach beften Kräften 
auszubeuten. 

Damit dem Ernfte nicht die Erheiterung fehle, wollen 
wir, zum Schluſſe unferer Betrachtungen über Irland, auch 
den ſächſiſchen Nationalismus fpredhen laffen, der fi in der 
Unſchuld feines Herzens in der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
vom 19. October vernehmen läßt. „O'Connell ift ein großer 
Demagog; allein dieämal fcheint er doch ohne den Wirth ge= 
rechnet zu haben. Die Vorfjpiegelung mit dem Widerrufe der 
Union konnte nicht lange täufchen; man ſah bald ein, warum 
es fich handelte: um eine Wiederholung der befgifchen Ereig- 
niffe. Es wäre nicht gerade richtig, zu behaupten, O'Connell 
wäre als Kämpfer der katholifchen Kirche aufgetreten — denn 
wo kann fich diefelbe größerer Unabhängigkeit rübmen, als 
eben in Irland? Allem Anfcheine nach diente ihm als Haupt: 
ftüge der Orden der Jeſuiten. ch gehöre nicht zu Denen, 
welche diefen Orden blindlings verdammen; er wirft wunder- 
bar, unter der Erde, im Verborgenen; aber fo bald er an 
das Tageslicht tritt, fo mifcht er ſich in Dinge, die er nicht 
verfteht, ins Fechten. Auf diefe Weife führten die Jeſuiten 
mit lobenswerther Ausdauer und Feinheit das Chriftentyum 
in Japan und China ein. Dagegen tragen fie aber auch die 
Schuld, daß ihre Bemühungen zerftört und beide Länder fo= 
gar dem Verkehr mit Ehriften verfchloffen wurden. Was fie 
in Europa gethan, ift.befannt, und endete mit der augen 
bliflihen Aufhebung des Ordens. Sn feinen Anfichten über 
fremde Länder zeigte D’Connell bisher, zum offenbaren Nach: 
theil feiner politiſchen Stellung, Szefuitenanfichten. Er fiel 
über Espartero ber, und ſchüttete die leidenfchaftlichften Aus— 
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drüce über fein Haupt, weil er, nach feiner Anſicht, die Kir- 
he in Spanien verfolgt hatte. Espartero jedoch war nur 
Eoldat, und wenn bie Kirche eine „„ſtreitende““ wird, ganz 
zuwider dem Befehle, der an Petrus erging, als er dem Malchus 
das Ohr abgebauen, jo muß fie ſich eben auch Eoldatenglüd 
gefallen Iaffen: Niederlage. Eben fo vertritt nur eine Frac⸗ 
tion der Eatholifchen Kirche in Frankreich ftreng legitimiftifche 
Anfihten; O'Connell brach den Stab über Ludwig Philipp, 
und fehte dem Herzoge von Bordeaur die Krone auf, der als 
lerdings der einzige legitimiftifche Nachfolger auf dem frans 
zöfifchen Thron iſt; allein, muß man immer fragen, was 
geben D’Eonnell die franzöfifhen WUngelegenheiten an, und 
welchen Einfluß darauf haben feine Worte? Die Minifter fa- 
ben diefe Unklugheiten mit Freuden, denn gegen einen O'Con— 
nell ohne europäifche Popularität Fann man fich leichter etwas 
erlauben, als gegen einen Mann, der ald Weltbürger betrache 
tet und verehrt wird. Uebrigens, um feinen Zweifel in der 
Sache übrig zu laffen, ift es befannt, daß O'Gonnell, ehe er 
feine Depealbewegung begann, zuerft mehrere Tage in einem 
irifchen Jefuitenklofter verweilte, um Raths zu pflegen“. Was 
fol man von der politifhen Bildung der proteftantifchen Häffte 
unfers Volks halten, die es geduldig hinnimmt, daß diefe 
Philifterzunft alle göttlichen und menfchlichen Dinge, die Gott 
auf einer oder der andern Hemisphäre gefcheben läßt, Tag 
für Tag über den dürftigen Leiften einiger wenigen, längft 
abgedrofchenen Partheivorurtheile fchlägt, und diefes, bis zum 
Unglaublihen abgefchmadte Gefhwäg als Discuffion, Mei 
nung oder Urtheil feil bietet *)! 


*) Wir verweifen in Betreff des vorftehenden Artikels auf unfere 
Note zu dem früheren Aufſatze von derfelben Hand in diefem 
Bande ©, 129, 








LVI. 


Biteratue 


Der Gardinal und Bifhof Nicolaus von Cuſa. Don Franz 
Anton Eharpff. Erfter Iheil. Mainz 1843. 


In dem zweiten Bande unferer Zeitfchrift befindet. fic) 
ein Aufſatz, welcher die Ueberſchrift: „Neformation“ führt. 
In demfelben ift der Grundfag aufgeftellt und ausführlicher 
entwickelt worden, daß die Firchliche Disciplin des vierzehnten, 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts fehr dringend eis 
ner Reformation bedurft habe; es find ebendafelbft die Gebre⸗ 
en, an welchen jene Zeit litt, mit großer Offenheit hervor⸗ 
gehoben worden, und. es Fonnte dieß um fo mehr gefcheben, 
als das Concilium von Trient ſich Feines derſelben verhehlt, 
ſondern ſie alle ſelbſt in lebhaften Farben in ſeinen Decreten 
geſchildert, zu gleicher Zeit aber auch diejenigen Mittel ange: 
srönet hat, die es zur Heilung des Uebels in feiner Weis- 
heit für geeignet hielt. Nach diefer- Lage der Dinge kann es 
nur Befchränktheit feyn, wenn man die Nothwendigkeit der 
Reformation in Abrede ftellen will, und das Verhältniß dee 
Conciliums zu Trient zu der von der Fatholifchen Kirche im 
ſechszehnten Jahrhunderte fih abwendenden Neuerungsparthei 
iftnur dag, daf man über dag Object, worauf die Reformation 
ſich zu beziehen habe, nicht gleicher Meinung und verfchiedenen 
Willens war. Das Eoneilium ſchnitt fehonungslos in die Frank: 
hafte, ja faul gewordene Disciplin ein, mit eben fo großer Ents 
fhiedenheit aber hielt es an der ewigen und unwanbdelbaren 
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Glaubenslehre der Kirche feft, während der Proteftantismus ein 
Dogma nach dem andern anfocht, der Kirche in der Glaubens— 
lehre Irrthümer vorwarf, und auf folche Weile ihr bis auf dem 
heutigen Tag feindfelig gegenüberftebt. So wie alfo den Vä⸗— 
tern des Concils die Gebrechen der Firchlichen Discipfin Fei= 
neswegs verborgen und unbelannt waren, fo fehlte es auch 
Im fünfzehnten Jahrhunderte nicht an wahrhaft Fatholifch ges 
finnten Männern, welche diefelben vollftändig erfannten und 
betrauerten. Zu diejen gehört namentlid der Bifchof von 
Briren, Nicolaus von Cuſa, einer der Väter des Basler 
Concils, deffen eigentliche Bedeutung und Zweck ebenfalls die 
Reformation der Disciplin feyn follte. Menfchlihem Dafürbal- 
ten nach wäre es ein großes Glück gewefen, wenn das erwähnte 
Goneilium mehr feiner Aufgabe enifprochen hätte; man follte 
glauben, daß wenn damals ſolche heilfame Maafregeln, wie 
fpäterhin durch das Concil von Trient, getroffen worden 
wären, Deutfchland nicht das Unglück der Glaubenstrennung 
erlebt hätte. Doch in der Gefhichte hat einmal das „Wenn“ 
feine Seltung, und ber Menſch hat fich in Gottes Willen 
und Zulaffungen zu fügen. Es ift aber von großem Inter: 
effe, gerade diejenigen Männer näher Fennen zu Ternen, wel: 
che ſchon in jener früheren Zeit als die wahren Vorläufer 
der wahren Reformation aufgetreten find, und fomit hat fich 
der Verfaffer des vorliegenden Werkes, welches uns in ſei— 
nem bisher erfchienenen erften Theile das Kirchliche Wirken 
des Gardinals und Bifhofs, Nicolaus von Cuſa, darftellt, 
und in feinem zweiten eine ausführliche Erörterung der Echrif: 
ten diefes Mannes verheißt, ein wahres und dankenswerthes 
Derdienft um die Gefchichte Deutfchlands, fo wie der Kirche 
überhaupt, erworben. Seine Arbeit ift durch eine zu der 
Zeit, wo unſer unvergeßlicher Freund Möhler noch zu Tü— 
bingen lehrte, won der Fatholifchen Facultät gedachter Univer: 
fität geftellte Preisaufgabe veranfaßt worden, und mit Dank: 
barkeit befennt fi der Autor als den Schüler jenes der Kir: 
he und der Willenfchaft zu früh entriffenen Mannes. Sept 
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erfcheint die damals gelieferte Differtation ausführlid, mit 


allen dem Verfaffer zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln, bears 
beitet. 


Die Darftellung des kirchlichen Wirkens des auch für die 
Wiſſenſchaft fo ausgezeichneten Nicolaus von Cuſa bedurfte 
nun aud zunäcft einer Schilderung des Zeitalters, dem der- 
felbe angehörte. In gedrängter Kürze und — wodurch fich 
ohnehin das ganze Buch vortheilhaft empfiehlt — in fehr an: 
genehmer Diction gibt der Verjaffer eine Darftellung der da= 
maligen Verhältniffe des Papſtthums, nimmt dabei auf bie 
Yeußerungen mehrerer ausgezeichneter, von der Nothwendig⸗ 
keit der kirchlichen Meformation überzeugter Männer, wie 
namentlich Nicolaus de Elemenge, d'Ailly und Gerfons Rüd: 
fit, und leitet auf diefem Wege zugleich auch die Lebensge— 
fehichte des zu Cues, umwelt von Trier gebornen deutjchen 
Mannes ein, dem es aufbehalten war, auf dem Concilium 
von Bafel eine fo große Molle zu fpielen. So wollen wir 
ung denn von dem Verfaſſer das anziehende Bild des Nico: 
laus von Cuſa mit dem Lichte feiner ruhigen, Teidenfchaftelo- 
fen Gefhichtsforfhung beleuchten laſſen, indem wir feine 
Ueberzeugung vollfommen theilen, daß durch eine foldhe auch 
eonfeffionelle Verftändigung ganz befonders gefördert werden 
kann. Indem wir hiermit auf die von ihm in der Vorrede 
bezeichneten Gefichtspunfte hinweiſen, welche er bei feiner Ar- 
beit zu Grunde gelegt hat, müffen wir jedoch befennen, daß 
wir es nicht verftehen, welch eine andere DVerftändigung der 
Derfaffer mit feinem Buche beabfichtigt und gemeint bat, 
wenn er fagt: „die Vertreter der zwei, jetzt fihroffer als je 
einander gegenüberftehenden Anfichten über Firchliches Leben 
und Verfaffung mögen hier einen firchlich hochgeftellten Dann 
Innen lernen, im deffen tiefer Betrachtungsweiſe über kirch— 
liches Leben fo Vieles noch friedlich vereinigt ift, zu deffen 
Verfechtung ſich jegt Ultra und Liberale in zwei feindliche 
Heerlager getheilt haben; fie mögen nicht ohne Bewunderung 
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einen päpftlichen Legaten betrachten, der nichts Beſſeres für 
Deutfchland anzuordnen wußte, als die Wiedereinführung der 
Provinzialfpnoden und die Zurüdführung des chriftlihen Cul— 
tus auf feine wefentlihen Beftandtheile; einen Gardinal der 
römifchen Kirche, der fich berufen fühlte, in den letzten Jah— 
ren feines Lebens noch einmal am Sitze der Curie den faft 
verflungenen Ruf nach Reform in Haupt und Gliedern mit 
lauter Etimme ertönen zu laffen; endlich einen warmen und 
treuen Verehrer der chriftlichen Neligion, der dabei der freie 
ften philofophifchen Forſchung huldigte und in Manchem, wie 
auch Johann von Müller gejteht, über feine Zeit hinwegfah“. 
Alſo kennt der Derfaffer ebenfalls heute zu Tage Ultra und 
Liberale auf dem Firhlichen Gebiete, welche ſich, feiner Mei— 
nung nach, im zwei feindliche Heerlager getheilt hätten. Die- 
jenigen Leute, welche in neuerer Zeit in Deutfchlaud eine ent= 
ſchiedene katholiſche Richtung eingefchlagen haben, find aller- 
dinge von den Proteftanten und manchen ihnen beiflimmenden 
Katholiken als Ultra und Ultramontane bezeichnet worden, wir 
ſelbſt, die wir mit unferer Zeitfchrift Tebhaft jene Richtung 
eingehalten, d. h. die Rechte der Eatholifchen Kirche vertheidigt, 
niemals aber, wie der zu Cingang erwähnte, im Sabre 1838 
bereits gefchriebene Auffag beweist, die vielen Gebrechen in der 
Dieciplin verkannt, fondern mit Sreimüthigfeit und Unbefans 
genbeit diefe gefchildert haben, find freilich eben deshalb der 
Bezeichnung: Ultras theilhaftig geworden. Befremdend aber 
muß es erfcheinen, wenn ein Schriftfteler, welcher die Par— 
theilofigfeit als das Hauptaugenmerk bei feiner Arbeit im Auge 
haben will, in folhe Aeußerungen mit einflimmi, und ders 
gleichen politifche Partheinamen auf das Gebiet der Fatholi- 
fhen Kirche überträgt. Er würde aber ficherlih im eine 
große Verlegenheit kommen, wenn er die Stimmführer der 
von ihm als liberal bezeichneten Parthei namhaft machen 
follte; er würde finden, daß diefe nicht mehr den Namen 
Katholiken verdienen, Indeſſen wir wollen nicht weiter mit 
ihm darüber rechten, im Gegentheile fühlen wir uns gedrun—⸗ 
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gen ,. feinem fehr wohlgeichriebenen, aͤußerſt lehrreichen und 
tüchtigen Buche unfere Anerkennung zu zollen. Daffelbe lies 
fert einen vortrefilichen Beitrag zur Geſchichte des fünfzehne 
ten Sahrhunderts, und wenn wir auc nicht in Allem und 
Jedem den Anfichten des Verfaffers beiftimmen Fönnen *), fo 
hindert ung dieß doch Feinen Augenblick, fein Buch als eine 





*) Einzelne Aenferungen des Verfaffers hängen unflreitig mit ei: 
ner auch bei Katholiken weit verbreiteten profeftantifhen Auf: 
faffungsweife zufammen, und wir zweifeln nicht, daß die eh: 
venwerthe Gefinnung, welche im dem Buche fonft fih überall 
fund gibt, dem Verfaffer auch bald hierüber hinweghelfen 
wird. — Sp bemerkt er ©. 185 „hätten die fpätern Refor— 
matoren hiftoriih Gegebenes, hätten fie die Einheit der Kirche, 
zu fchägen gewußt, fie Hätten in Doland, wenn fie von Cuſa 
hörten, durch ihm zur katholiſchen Kirche zurückkehren müffen, 
da fie, in feinen Geiftet?) wirtend, mit Bewahrung der Einheit, 
daſſelbe, was fie wollten, nur viel fegensreicher hätten ausführen 
können“. Hier fept der Veriaffer in der That bei den „Reforma— 
toren“ eine Reinheit und Redlichkeit des Willens voraus, der 
durch die Gefchichte nicht bewahrheitet wird. — An einer andern 
Stelle, an welcher er zu Cuſa's Aeußerung: „Ein Neft des 
Heidenthums ift die Sitte, für diefe oder jene Dinge diefen 
oder jenen Heiligen anzurufen“ eine Note macht (S. 181), hat. 
er vollkommen recht, wenn er fagt, daß das Heil und der Glanz 
des Rathoticismus nicht in Wallfahrten, geweihten Bildern und 
Medaillen befteht, allein nicht gerechtfertigt erfcheint der Vorwurf,‘ 
weichen er der Gegetiwart. info fern macht, ald er fagt: „viele Mit: 
glieder der katholiſchen Kirche des neunzehuten Jahrhunderts mögen- 
fi über ihre allzuſehr auf Aenßerlichkeiten dringende Anfichten. 
durch approbirte Katholiken eines Beſſeren belehren laſſen, und nicht 
mehr jenen unchriftlichen Geift heraufbefhwören, der in Wall: 
fahrten, geweihten Bildern und Medaillen das Heil und den 
Glanz des Katholicismus ſucht“. Sollte der Verfaffer wirklich 
fo vielen in ihren Anfichten auf Aeußerfichkeiten dringenden Ka— 
tholiken begegnet feyn, fd fragen wir ihn, ob denn er den Werth 
der Wallfahrren, geweihten Bilder und Medaillen, den die Kir- 

che anerfenunt, ganz und, gar verwirit? 
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verdienftvolle Arbeit und als eine dankenswerthe Gabe zu 
bezeichnen. 

Die Iendenz des Buches ift vorzüglich auf den jden 
vorhin von uns angedeuteten Punkt gerichtet, zu zeigen, wel: 
che ernfiliche Verfuche im fünfzehnten Jahrhunderte zum Zwede 
einer Meformation der Firchlihen Disciplin gemacht worden 
find. In diefer Veziehung erfcheint als eine Hauptperjon 
der aus der Deventer Eule der Brüder des gemeinjamen te 
beng hervorgegangene Nicolaus von Gufa, ein Mann, ber die 
ganze Fülle feiner geiftigen Kraft auf das Werk der Reſfor— 
mation verwendete, und deffen Echuld es nicht war, wenn ein 
Beitgenoffe fagen Fonnter „O du angeregte Meformation, mo 
bift du fo bald bingefommen? wer hat dich fo bald zurüdge 
führt? warum bift du nicht weiter für fih gegangen und ball 
deine Reife zur Befferung und Grgögung des verfallenen 
Etandes der Beiftlihen volftreder? Wie kommt's ? Biſt du 
unterdrückt und vertifget? oder bit du verarreftirt worden“! 
(E. 224). Eufa's Eifer für die Meformation, freilich aud 
der große Kummer über die Angelegenheiten feiner ibm von 
Papſt Eugen IV. übertragenen Didcefe Briren, zehrten fein 
Kräfte auf, und er ftarb, nad einer Eurzen Krankheit, vier 
Tage vor Papft Pius II. (Aeneas Sylvius Piccolomini), 
deffen Nachfolger er wahrfcheinlich geworden wäre. Wie ganj 
anders hätten fich die Dinge geftalten müjfen, wenn damals 
ein mit den Verhältniffen Deutfchlands fo ganz vertrauten 
und zu gleicher Zeit von dem ernfteften Willen befeelter Mann 
den päpftlichen Stuhl beftiegen hätte! Doch da ertappen mir 
ung wieder auf dem hiftorifch nicht duldbaren Wenn! Der 
Verfaſſer hat, unferer Ueberzeugung nach, den Charakter des 
Nicolaus Cuſanus fehr richtig gezeichnet; er hat ihn liebye 
wonnen, bat aber auch feine Schwächen, namentlidy die Hei? 
tigkeit, zu welcher ſich derfelbe hin und wieder verleiten lieh, 
nicht überfehen; um fo mehr hatte er auch ein Mecht gegen 

die Berunglimpfungen mancer neueren Hiftorifer ihn in Schuß 
zu nehmen. So hat man Nicolaus, wie dieß bereits von ein? 
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zelnen Zeitgenoſſen geſchah, den Vorwurf gemacht, daß er in 
dem Streite zwiſchen Papſt Eugen IV. und dem Basler Con⸗ 
eifinm die Rolle vertaufcht habe, und aus einem Anhänger 
der Kirhenverfammlung ein Ueberläufer zu der Sache bes 
Papſtes geworden ſey. Es begreift ſich leicht, daß Nicolaus, 
wie ale mit Ernft eine Meformation wünfchenden Männer, 
in der Berufung des Conciliums gerade das geeignete Mitz 
tel zu jenem Zwecke erkannte, und daher feine ganze freudige 
Hoffnung auf die von dem verfammelten Vätern zu treffenden. 
Reformationsbefchlüffe fegte. Es begreift fich daher ebenfalls. 
leicht, daß es ihn ſchmerzlich berührte, als der Papft das 
kaum eröffnete Goncilium von Baſel fortrief. Als aber die 
Mehrzahl der verfammelten Bifchöfe in eine offene Oppofition 
gegen das Oberhaupt der Kirche trat, erklärte er ſich entſchie⸗ 
den gegen das fchismatifche Concil, und handelte gerade hierin. 
fejt und ehrenwerth; er handelte, wie es einem Chriften ges 
ziemte, daß er unerfchütterlich an dem Mittelpunfte der Kirs 
che fefihielt, ubi Petrus, ibi Ecelesia. Wein man könnte: 
einwenden, ed habe Nicolaus von Cuſa zu verfchiedenen Zei⸗ 
ten auch verfchiedene Grundfäge, je nach den Umftänden, aufs 
geftellt; er habe namentlich dem Papfte theoretifch früher nicht: 
die Etelle angewiefen, als jpäter, und da hat es denn auch, 
wirklich nicht an Eolchen gefehlt, welche überhaupt den Ehr— 
geiz, das Streben nad) der Tiara und nad) dem. Gardinalss 
hut, als das eigentlihe Motiv feiner Handlungsweife, wor: 
nach er auch feine Denfweife eingerichtet habe, angefehen ha⸗ 
ben. Aber warum fol man bei einem fonft in jeder Bezie— 
bung fo ehrenhaft erfiheinenden Manne fo niedrige Motive 
annehmen? ftellte Nicolaus von Cuſa in feinem Buche de con- 
cordia catholica über. das Papſtthum eine Theorie auf, wel: 
he fih von der des Skohannes Gerfon nicht weit entfernte, fo 
muß man bei aller Anerfennung des zulegt genannten bedeus 
tenden Mannes doch zugefteben, daß deffen Theorien in vies 
ler Beziehung irrthümlich waren; das Papſtthum war durch 
das unglücklihe Echisma erjchüttert, die Päpfte hatten, viel 


600 | Literatur. 


durch ihre Schuld, die Chriftenheit von fich entfremdet, und 
fomit ift es auch allen jenen für die Kirche und die Refor— 
mation eifernden Männer ju verzeihen, wenn fie über das Ber— 
haͤltniß des Papſtes zum Concilium eine etwas gewagte —5 
aufſtellten. Nicht zu verzeihen wäre es ihnen aber gewefen, Meı 
fie ſich dadurch zu einer wirklichen Oppofition gegen das rech 
mäßige Oberhaupt der Kirche hätten yerlaisef laſſen, und eben 
fo wenig zu verzeihen, wenn fie ** beine AQheoaie 
verharrt hätten, wahrend ihre beifere Erfenntnif fie diefer®e 
verwerfen hieß. Das Verfahren des Basler Concils öffnete: 
gerade im diefer Beziehung Nicolaus von Cuſa die Augen, 
er ſah, zu welchem Abgrunde man gelangte, wenn man den 
Papſt dem Concil unterordnen wollſe, und Fomu erklärte er 
ſich, ohne eigentlich ein Freund der römifchen Cutlo im⸗ge⸗·· 
wöhnlichen Sinne des Wortes zu werden, entſchieden für den 
Primat des Papſtes. Wenn ihn dann das Oberhaupt der 
Kirche zum Cardinal erhob, indem er ihm die fchöne Baſilika 
ber Eudoria, welche die Ketten des heil. Petrus aufbewahrt, 
als Zitel gab, fo gereicht dieß Beiden, dem Verleiher und 
dem Empfänger, zur Ehre, denn Nicolaus war und blieb 
der Mann, welder mit ehregbietigemngretninbig fe 

gel in der kirchlichen Dipcipliäk; in Mom rügte 

weniger erfreulich mußte es aber fu h fenn, Als 
Papſt zum Bifhofe von Brixen machte. Die U 7 
ren fehr ungünftig; eben war von Nicolaus V. die Wahlfreis 
beit der Gapitel anerkannt, Faum machte das von Briren den 
erften Gebrauch diefer Conceſſion, als der Papft — freilich) 
aus ſehr hinreichenden Gründen — diefe Wahl verwarf, und _ 
nun einen Andern in der Perfon Nicolaus einfagte. Es war 
ein dornenvoller Weg, den derfelbe hier zu wandeln hatte, feine’ 
ganze Verwaltung der Didcefe war theild wegen der Feindies 
ligkeit feines Gapitels, fo wie wegen des Benehmens des Hay 
zogs Eigmund eine durchaus freudenlofe. Der ie 
diefe Verbältniffe, namentlih auch den bekannten Meberfall 
von Bruneck fehr anziehend gefchildert. Von größerem Inter⸗ 
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eſſe für uns iſt Gufa's Ihärtgfeit als paͤpſtlicher Legat welche 
er auf mehreren Nifitationgreifen, die ihn auch nach Holland 
führten, entwicelte. Sehr intereffant find im dieſer Bezie— 

— die Beſchlüſſe, welche auf den verfhiedenen Provinzial⸗ 
FR lien, denen der Gardinal präffdirte, gefaßt wurden; 
bier fehlte nur ‚die und gewiffenhafte Vollziehung. 
u erbe , MER Qerfaffer auch hervor, wie Nicolaus 

ee 8 Ablaſſes "> weije zu Werke gegangen ſey, 

* gegen-die damit verbundenen Gefdfpecufätionen geeifert 
babe. Gin Zeitgenoffe fagt von ihm, er ‚babe fich auf der 
Epnode zu Magdeburg über den- richtigen Begriff des Ablaſ⸗ 
ſes verbreitet, und der Verfaſſer entwickelt in einem beſon⸗ 
dern paroa faphe die Anſichten des Cardinals über dieſen 
Punk...” * Jener Zeit genoife, der. Verfaſſer des Chronicum 
Belgicunꝰ dit —* fügen: „der Ablaß iſt eine 
volle Nachlaſſung der Sünden, aber Feine Tilgung von Schuld 
und Etrafe; der päpftlihe Stuhl kann wohl dag Erftere, 
aber nicht das Letztere. Zur Tilgung der Schuld iſt wahre 
Buße die einzige Bedingung. Da aber der Enden des Ein: 
selten jo, a find, als daß er für diejelben vollfommene 
m Fönnte, jo, : Kirche dem Eifnder durd) 

U zu Hu * Dit) ein bußfertiges Herz 

a muß« Verfaſſer bemerkt: „es iſt auf den 
einleuchtend, daß auch dieß nicht der alte kirch— 
liche Begriff des Ablaſſes war“, und es „Fonnte diefer (Cu— 
ſa's) Begriff allerdings zu manchen Mißdeutungen führen“. 
Der belgiſche Chroniſt Fonnte freilich irrig berichtet haben, 
“af jeden Fall ift aber diefe Definition falſch, und wir vers 
ftehen es nicht, warum der DVerfaffer diefen Begriff vom Ab— 

laffe jedenfalls in zwei Beziehungen als einen Fortfchritt und 
eine Derbefferung bezeichnet (E. 205). Er fagt: 1) „durd 
dig ftrenge Unterfcheidung zwifchen dem Ausfprechen der Sün— 
denverfebung und den ewigen, der Gerechtigkeit Gottes vor: 
behaltenen trafen für den, der die ihm durch die Kirche ge: 
wordene Vergebung unwürdig anwendet“, Aber wir vermö— 


XII. 39 

















602 Literatur. 


gen auf feine Weiſe dieſen Sinn in die Worte des Chroni- 
ften hineinzutragen, und bei aller Hochſchätzung für Nicolaus 
von Eufa könnten wir die angegebene Linterfcheidung feinen 
Derdienften nicht beigählen, denn gerade umgekehrt, der Ablaß 
ift Fein Nachlaß der Eünden, fondern biefer wird nur durch 
das Bußfaerament erworben, und diejes befreit auch zü glei= 
cher Zeit von den ewigen Strafen, der Ablaß aber ift der 
Nachlaß von dem zeitlihen Strafen. Indeſſen wir wiederho- 
Ien, der Ausfage des belgifchen Chroniften ift wohl fein fo 
unbedingtes Zutrauen zu fchenfen. | 


SHeöchſt intereffant find ſodann noch in der Darftellung des 
Derfaffers die Schilderungen einzelner Perfonen, welche da- 
mals neben Nicolaus von Cuſa auf dem Schauplatze der Ges 
ſchichte auftraten. Zu ihnen gehört vorzüglich Aeneas Syl— 
vius Piccolomimni, der nachmalige Papft Pius IL Fer— 
ner der den Gardinal in feinem Neformationswerfe fo thätig 
unterftügende Johann Buſch, deſſen Leben aus der Ver- 
borgenheit hervorzuziehen des Verfaſſers befonderes Verdienft 
ift, endlih Gregor von Heimburg, ber entfchiedene Geg— 
ner des Nicolaus. 

Mir fchließen mit dem Wunſche, daß der Derfaffer bald 
den zweiten Band feines Werkes folgen laffen möge. at 


LVN. 
Der rheinifche Provinziallandtag und ber Riberalismus 
ber Berliner Beitungen.. 


Der jeht gefchloffene rheinifche Provinziallandtag hat ſich durch 
mehrere Befchlüffe ansgezeichnet, welde den Beifall der Liberalen er: 
fangt haben. Wir nennen darımter die Anträge auf Veröffentlichung 
der Landtagsverhandlungen, die Verwerfung des Strafgefegbuches, den 
Antrag anf Emaneipation der Juden. Gleichzeitig brachte der Landtag 
auch Wünſche der katholiſchen Bevölkerung zur Veröffentlichung, und 
das gefiel‘ den proteſtantiſchen Liberalen nicht; in Beitungsnachrichten 
„vom Rheine“ wurde daher angedeutet: den Anträgen der Abgeordne⸗ 
ten liegen vorzugsweife katholiſche Intereffen zum Grande, fie ſollten 
aber nicht meinen, daß fie dafür die öffentlihe Stimmung gewinnen 
würden, | 

Aus der Asften Sitzung erfahren wir, daß in der Provinziafare 
beitsanftaft zu Brauweiler, inmitten eines ganz Fatholifchen Landestheis 
fed, für 251, fage 251 fathofifhe und 46 evangeliſche Kinder — — 
ein proteftantifcher Xehrer mit einem coordinirten Lehrer angeſtellt iſt. 
Früher, wurde hiebei angeführt, habe ein Lehrer und ein Unterlehrer 
bei der Anſtalt fungirt. Im Jahre 1841, als der Lehrer abgegangen, 
haben fich viele Candidaten, darımter auch mehrere katholiſche, aemel- 
det; jedoch fey der evangelifche Lehrer Franz für deu füchtigften er— 
klärt worden. Da der Fatholifche Pfarrer gegen die Anftellung eines 
enangelifchen Lehrers proteftirt habe, fo fey die Sache vor die Com— 
miſſion gekommen, in welcher er, der Referent, überſtimmt wors 
den. Auf den von ihm eingelegten Recurs habe der Oberpräfident den 
Beſchluß der Commiſſion wegen Anftellung des Lehrers Franz beftätigt, 
weit die Eonfeffion auf die Anftellung ohne Einfluß fey, und der Reli: 
gionsunterriht durch die betreffenden Vfarrer ertheilt werde. — Ein 
Abgeordneter der Städte findet duch diefe Auskunft die Frage erle— 
digt, wenn aber das Princip aufgeftellt werden. ber Lehrer an 
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der Anftatt katholiſch feyn müffe, fo würde er fih für verpflichtet hal— 
ten, auch anf die Anftellung eines befondern Lehrers für die evangeli= 
fhen Kinder anzutragen. 


Hiemit ift die Sache erledigt. Solche Thatfahen fprechen nicht, 
nein, fie fchreien laut, und wir fünnen uns daher weiteren Bemerkun— 
gen enthalten; nur die Bemerkung können wir nicht unterdrüden: wenn 
Aehnliches in umgekehrter Weife in Bayern vorfäne? 


In der Soften- ımd einigen folgenden Sienugen wide über die 
Provinzialirrenanjtalt zn. Siegburg bei Bonn verhandelt. Der frühere 
Landtag hatte einige Mitglieder mit Unterfuchung des Zuftandes diefer 
Auftalt beauftragt; diefe famen, mad) wiederholtem Beſuche der len: 
tern, in dem Wunfche überein, die Auſtalt den barmherzigen Schwe— 
ſtern zu übergeben. Sie zogen demnach Zeuguife von bewährten Aerz— 
ten und Männern über die Wirkfamfeit der barmberzigen Schweſtern 
in Anftalten diefer Art ein, amd nicht blos von Katholiken, fondern 
auch von Proteſtanten; fie überzeugten ſich au Ort und Stelle ſelbſt 
von der Einrichtung und Wirkſamkeit ſolcher Auſtalten, and nachdem 
fie die Angelegenheit von allen Seiten geprüft hatten, eutwarfen ſie 
den Bericht au den Landtag. Aber auch diefen £heilten fie vorher dem 
Director der Siegburger Anftatt zu dem Zwecke mit, daß dieſer et: 
waige Berichtigungen der Etändeverfanmlung zugehen laſſe, damit 
fotche bei. Erörterung des Grgenflandes die gebührende Berüdfichtigung 
finden. 

Ueber die —— des Directors, Dr. Jacobi, erflattete ein 
Abgeordneter der Nitserichaft. in einem Vortrage, der ein Mufter von 
Beredſamkeit ift, Bericht. 


Ehe wir auf den Inhalt deſſelben eingehen, müſſen wir uns ei⸗ 
nige Bemerkungen erlauben. 


Die Abgeordneten, bevor fie ihren Vorſchlag machen, prüfen denz 
feiben erft von alfen Seiten, Aehnliches finden wir auch anderwärts, 
z. DB. ald die Behörden des Cantons Luzern die Krankenanſtalten den 
barmperzigen Schwetern, als fie die Erziehungsanftaften dem Gefti: 
tenorden übergeben wollten. Daß diejenigen, welche mir ihrem Urtheif 
gegen folche Anſtalten fo eitig find, daß diejenigen Behörden, melde 
ſolche Auſtalten aufheben wolten, vorher gleich gründlich zu Werke ge: 
hen, daß men, bevor Hr. Strauß zum Profeffor berufen wurde, erſt 
gleich forgfältige Unterſuchung über der Erfolg feiner bisherigen Wirt: 
jamfeit angeftelit habe, davon ift Nichts zu unferer Kunde gelangt. 
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Der Dr:. Jacobi, um auf den Vortrag des Abgeordneten zurück⸗ 
zukommen, war’ mit dem Vorſchlage der. Commiſſion nicht einverſtan⸗ 
den, und ſcheint ſo weit gegangen zu ſeyn, daß er feine Eutlaſſung 
beantragte, wenn die Anſtalt dem Orden übertragen werde. Er hatte, 
wie die Commiſſion erſt jest erfuhr, mehrere Werke nefchrieben und 
ter Anderm behauptet, zur Verpflegung mänulicher Irren feyen die 
Schweſtern zunächſt aus dem Grunde nicht geeignet, weit fie ihnen für 
die Nacht ihre Dienſte entziehen, nicht mit ihnen im. Felde arbeiten, 
nicht mit. ihnen turnen, "über Deren und Gräben ſetzen, überhaupt 
aber ſich kraukhafter Büneltofigkeit nicht ausſetzen, und den männlichen 
Märterdienft nicht gänzlich entbehrlich machen. — Diefer Behanptung 
ſtellte der Referent die anf eigene Anſchanung gegründesen Benguifle 
bewährter Aerzte, Katholiken und Proteftanten, entgegen. 

- Meiter behanptete Jacobi, die barmherzigen Schweftern würden 
fowoht in Deutſchland wie. in Frankreih ihrer Herrſchſüchtigkeit wegen 
aus den Wohlthätigkeitsanſtalten eutfernt, auch ans Marevilfe feyen 
fie entferne worden. Diefer "Angabe ſtellt der Referent gegenüber: die 
ſtatiſtiſchen Nachrichten- über die Wohlthätigkeitsanſtalten in Frankreich, 
Verhandinngen der frauzöſiſchen Deputirtenfammer, die Uebergabe der 
Berpflegungsanftalt zu Stephansfelde im Elſaß an die barmherzigen 
Schweftern, und die amtlihe, in einer 1842 zu Mainz erfchienenen 
Schrift gefammelten Zengniffe. In Bezug auf Marevilfe konnte Refe— 
rent endfich ſelbſt das vollgültigfte Zeugniß ablegen, deun die Commiſ— 
fion hatte fih dort an Ort und Steffe von der Einrihtung und Wirf: 
Jamkeit überzeugt, nud ihr Antrag ging gerade dahin, Schweitern wie 
die zu Mareville zur Leitung der Siegburger Anſtalt zu berufen. 

Wie diefer Thatſache gegenüber behanptet werden koönnte, in Mas 
reville fenen die barmherzigen Schweftern nicht mehr, iſt in der That 
unerklärlich, gleichwohl ſtellte bei der nachfolgenden Discnfjion wieder 
ein Übgeordueter. diefe Behauptung auf. 

Das letzte Bedenken ſchöpfte Dr. Jacobi aus der Coufeſſion; er 
glaubte durh die Mitwirkung der barmherzigen Schweſtern das Eee: 
fenheit feiner. Confeſſionsgenoſſen gefährdet zu: fehen. Durch die That: 
fachen, daß der Vorftand der israclitiſchen Enftusgemeinde in München 
den barmiherzigen Schweitern für ihre, ohne Rückſicht auf Glaubeus— 
verſchiedenheit bewiefene. Fürforge gedankt, daß eine Krankenanſtalt in 
dem proteftantifchen Fürftenthum. Neufchatel den: katholiſchen barmher— 
zigen Schweftern übergeben worden, daß die: proteſtantiſchen ‚Diaconif- 
finnen in Kaiſerswerth, .jege auch in Berlin, auch katholiſche Kranke 
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verpflegen, daß der König feibit die Uebergabe des Krankenhauſes zu 
Bonn an die Schweftern gebiltiigt habe, wurde diefed Bedenken fiegreich 
widerlegt. Der Rebner brachte aber, da einmal vom Dr. Jacobi die 
Eoufeffioh zur Sprache gebradht war, — fpäter warf man dan Redner 
Bor, er habe zu er ſt die Eoufefiiondverihiedenheit berührt, — einige 
Thatſachen vor, welche wir nicht mibemerft laſſen dürfen. Ju der 
Rheinprovinz verhätt fi die katholiſche Bevölkerung zur proteftanti= 
fen wie 76 zu 255 bie Eatholifchen Abgeordneten verhalten fih dage— 
gen zu den proteftantifchen wie 45 zu 355 bie in die Irrenanſtalt 
au Siegburg während zwanzig Jahren aufgenommenen Kranken ver- 
hielten fich der Eonieffion nad zu einander wie 65 zu 35. Daß biefes 
Migverhäftnik zur Bevölkerung, führt der Redner an, während eines 
fo fangen Zeitraumes ein zufäliiges fey, wird Dr. Dr. Jacobi eben fo 
wenig behanpten wollen, als er die Möglichkeit zugeben kanu, daß 
daflelbe in dem Unterſchiede der Eonsefion fetbft begründet ſey; es 
bleibt ihm alſo nichts anderes übrig, als zuzugeben, daß er die Irren 

feiner eigenen Confeſſſonsgenoſſenſchaft zur Aufnahme geeigneter gefuu⸗ 
den hat. Und Angelichtd einer fo fehreienden Thatfache wagt Pr. Dr. 

Jacobi, nachdem er ven Dnmanität und Liberalismus gefafelt, much 

noch den unſaubern Geiſt der modernen Toleranz herauf zu beſchwö— 

ren, und zwar da, wo ed fih un bie Aufnahme der barmherzigen 

Schweſtern handelt? 


Ju der, dieſer Rede folgenden Discuſſion erwähnte ein Abgeord— 
neter: er habe ſich in der Mareviller Anſtalt perſonlich nach dem Zah— 
lenverhältniß der in Pflege befindlichen Katholiken und Proteſtanten 
bei den Schweſtern erkundigt. Ganz erſtaunt über feine Frage habe 
die Vorfteherin geantwortet: es fey ihnen niemals eingefallen, darnach 
zu fragen; die Confefiion ihrer Pleglinge fey nur Gott bekannt. Für 
fie genüge es, dag ein Menfh unglücklich ſey, um ihre Hülfe in Anz 
ſpruch nehmen zu können, die denn auch jedem, wellen Standes oder 
Religion er auch ſeyn möge, im volfften Maaße zu Theile werde. 


Bei der Abſtimmung wurde der Antrag der Eommiffion mit 56 ge: 
gen 27 Stimmen angenommen; dem Anfcheine nach haben alte katholi— 
{chen Ubgeordneten für, alle proteftantifchen gegen die Einführung der 
barmherzigen Schweftern, durch welche der Provinz beilänfig jährlich 
23379 Thlr. erfpart werden, geftimmt. Die Entlaffung des Dr. Ja- 
eobi, mit Beibehaltung feines vollen Gehalts, wurde gleichfalls geneh- 
migt, und es Hänge alfo nun von der Entjcheidung des Könige ab, ob 
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die Anftait in Siegburg den Barınhergigen Schweſtern übergeben wer: 
ven foll. | 

Ans den Verhandinngen geht hervor, daß für diefe Irrenanſtalt 

zwei Geißtihe, ein katholiſcher und ein proteſtantiſcher angefteltt iſt. 
Der Testere verficht zugleich die Seelforge fir die Proteſtanten in 
Siegburg, iſt aber feit einiger Zeit ald Pfarrer angeftellt. Die Vers 
ſammtlung befchloß, Künftig für die Anſtalt nicht mehr zwei Geifttiche‘ 
zu befolden, fondern den Geiſtlichen im Stegburg die Seelſorge der 
Angehörigen der Auſtalt zu übertragen. Ä 
Es fommt oft vor, daß bei Einrichtung ſolcher Anftatten in ka⸗ 
tholiſchen Landestheilen für die Proteſtanten ein ſtändiger Prediger an⸗ 
geſtellt wird. Möchte nur auf gleiche Weiſe auch bei ſolchen, im pro: 
teſtantiſchen Landestheilen errichteten Anſtalten für die Katholiken ge: 
ſoörgt und es nicht für genügend erachtet werde, daß für dieſe nur zweis 
mal im Jahre Gottesdieuſt gehalten wird. Lehteres iſt z. B. bei der 
Straf: und Beſſerungsanſtalt in Lichtenberg der Fall, und man ſollte 
meinen, Verbrecher bedürften * minder eines Rändigen Geiſtlichen, 
als Irren. 

Die allgemeine preußiſche Zeitnug hat die Verhandlungen des rhel⸗ 
nifchen Provinziallandtags mit rühmenswerther Ausführlichkeit mätges 
heilt. Diefed Blatt ſucht ſich feit feinem Erfcheinen, den 1. Inli d. 
%., vor dem Vorwurfe eines einſeitig proteftantifchen Blattes zu bes 
wahren; am der Redaction müſſen aber wohl keine Katholiken Antheit 
haben, fonft drrften Aeußerungen, wie in Nro. 58: „die Verehrung 
der Perfon des Pater Mathew in Irland gehe bis zu den äußersten 
Graͤnzen untergeördneten Gottesdienftes“, nnd bald darauf: „in 
Galway in Irland fey ein feiſter geheiligter Fifch der Gegenſtand in: 
brünftiger Anbetung für die Bevölkerung‘, Aeußerungen, die jedem 
katholiſchen Ohre mindeftens Fächerfich vorkommen, und wohl verdienten 
zurückgehalten zu werden. | | 

Bon den übrigen in Berlin erfcheinenden Zeitungen gilt die Hande 
Epenerfche für confervativ, die Voßiſche für liberal. Die letztere ift 
aber nur profeftantifch liberal, und theilte in demfelben Blatt (Nro.200) 
aus Stuttgart mit: „Der König vom Würtemberg fey von einer großen 
Anzahl Unberheitigter gebeten, die gegen drei Mörder ausgefprochene 
Zodesftrafe in Tebensfängliches Gefängniß umwandeln. Die Bitte fey 
nicht ans Rückſicht auf die verurtheilten Verbrecher ꝛc. begründet; und 
and) dieſes““, febt das Blatt hinzu, „iſt eine Eroberung des Friedens, 
der Blutvergießen ‚immer mehr zum Gegenftande allgemeinen Gräueld 
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macht“, Und ans Rom: „wenn wir vor einiger Zeit meldeten, daß— 
die Sache des bekannten Pricfters Abbo entfhieden, und fein Todes 
urtheil einftimmig vom. Gerichtshofe ausgefprocen. ſey, ſo hatte es 
freilich damit feine. Richtigkeitn; Leider aber fügten wir mit weniger 
Recht hinzu, „daß die Reviſion Des Papſtes ſicher daſſelbe Reſultat 
geben, und in Kurzem beeudigt ſeyn werde, Wir bedauern vielmehr, 
jest anzeigen zu müſſen, Daß nach Allen, was man hört, der ‚alte 
Grundſatz Roms, feinen Prieſter blos zusftellen, wieder geltend: ge- 
macht werden dürfte", | 

Bekauut iſt es, welch eine verächtliche Rolle die Voffifhe Zeitung 

in jüngfter Zeit dem Vorftande der kathpliſchen Gemeinde zu Berlin 
gegenüber gefpielt hat. .Die Augsburger Poftzeitung hat darüber bes 
reits mehrere Auiſchlüſſe geliefert, welche wir noch etwas zu vervoll: 
ftäudigen. im. Stande find, Der ehreurührige Artikel führte die Ueber: 
schrift Fanatismus, und erzählte nach einer Einleitung über geheime 
hierarchiſche Umtriebe zum Belege dafür; zwei Geſchichten. Eine fromme 

katholiſche Wittwe, ‚welche in gemiſchter, Ehe gelebt und ihre Kinder 
proteſtautiſch habe erziehen laſſen, ſey „zum erſten Vorſtande ihrer 
Kirche“ krauk und. ſchwach gekommen, und hahe um eine Badeunterſtü⸗ 

tzung gebeten, Er, habe. ſie ſchuöde und nggejähr mit den Worten abs 

gewieſen, wie fie, «die ihre ‚Kindegchabe proteſtautiſch erziehen laſſen, 

die nicht einmal. eine. Chriftin feyp, dou ihm Unterſtühung begehren 

fünne; er köune ihr wohl hefieu, ‚aber er wolle nicht. Bei einer zwei— 

sen Unterredung mit einer audern in gemiſchter Ehe. Lebender Perſou 

ſollte derſelbe Geiſtliche ſich uoch weit befeidigendern, Heußerungen und 

Schimpireden erlanbt haben, Da: früher ſchon ähuliche Invectiven vor— 

gekommen waren und dieſe neuen Angriffe bereits die Folge gehabt 
hatten, daß. den Geifttichen. Koch in die Fenſter geworfen worden, und 

Schlaägereien unter katholiſchen und proteftantiichen Sabrifarbeitern ſtatt 

gefunden hatten, fo trug der Propſt Brinkmaun beim Miuiſterium der 

geiftiichen und Unterrichtäangelegenbeiten anf Einleitung der Unterſu— 

hung gegen. den Einfender jenen Schmähungen und, Verläumdungen an, 

nad überfandte zugleich. der Voſſiſchen Zeitung die befannte Erklärung 

zu, deren Aufnahme unter dem eleuden Vorwande verweigert wurde, 

daß er nicht perföntich angegriffen fey. Ein. zweiter Artikel wurte au 

die Epener’iche Zeitung -aefendet, aber ebenfalls nicht aufgenommen, 

Man hat alfo in Berlin eine Erfheinung, die vielleicht in der ganzen 

gebitdeten Welt nicht ihres Gleichen hat, daß ein allgemein geachteter 

und von;feiner Gemeinde hochverehrter Mann in einer Stadt vou 
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400000 Einwohnern kein Blatt ſiudet, welches einer einfachen Entgeg⸗ 

nung auf eine Öffentiich ausgeſprochene Beleidigung feine Spalten öff⸗ 
vete. Daran iſt num freilich an ſich wenig gelegen, denn es leuchtet 
ein, daß Beſtrebungen dieſer Art ſchon an der einfachen. Gewalt der 
Wahrheit ſcheitern müſſen, auch wenn fie nicht öffentlich ausgeſprochen 
werden kann. Aber die. Folgeruug, die man aus jener Erſcheinnng 
ziehen muß, iſt um fo verletzender. Man muß nämlich aunehmen, daß 
jene Blätter nicht wagen würden, ſich fo partheiiſcher Ungerechtigkeit 
hinzugeben, wenn fie nicht in der Geſinnung des größeren Publikums 
für ihr Verfahren eine ſtets bereite Rechtfertigung fänden. Bisweilen 
aber überbieter die Unnebärdigfeit diefer Preßgeifter ſich ſelbſt. Da -fie 
weder in -fih Maaß haben, noch Gegner vorhanden find, die fie darauf 
zurückführen und deren Zurechtweiſung fie zu fürdten haben, fo treiben 
fie nicht felten ‚es fo weit, daß man hoffen darf, ſie werden mit ‚der 
Zeit ſich ſelbſt und andere anf hemdopathiihem Wege von ihrem Vers 
nunftübel heilen. So ift die Voffiihe Zeitung ſeit Fahr und Zag mit 
Ameifenfleiß beſchäftigt, alle Nachrichten zufammenzuftelfen umd zu ver: 
arbeiten, die fie über Jeſuiten und deren Thätigkeit auftreiben kann. 
Dennoch war die Aushente,-von den Zuthaten der Redaction abgefehen, 
unendlich gering. Jetzt befomme man anf einmal einen leitenden Ars 
tifel, worin fie ihr eigen mühfank. Werk verdammt. Die Herrichaft 
der Vernnnft, heißt es, fen-jeht fo mächtig weit gedichen, daß man 
das widervernünftige Treiben der Jeſuiten unbeachter Taffen könne, es 
werde fchon im fich ſeibſt zerfallen. Natürtich! Herr Voß hat fich ſelbſt 
überzeugt, daß die Trauben für ihn zu hoch hängen, und darım findet 


er ſie ſaner. Um fich übrigens einen Begriff von der Vernunft zu machen, 


welche jene Lente den Jeſuiten abſprechen, muß man wiſſen, daß dieſe 
Vernünftigen auf Paulus, Bretſchueider und Couſorten, als anf die 
„gewöhnlichen“ Narionatiften fehr vornehm und geriugſchätzig herabs 
fehen, ımd fie ats Leute betrachten, die fchon unendlich weit hinter der 
Zeit zurückgeblieben find, So wird die neuere Vernunft ſchon von der 
alterneneften ans dem Felde gefchlanen, und die Jeſuiten können ſich 


alſo füglich tröften, wenn fie, an der Kirche und ihrer alten Weisheit 
feſthaltend, den Unvernünftigen beigezählt werden, — Noch ein anderer 
Augrif war gegen den GCarbinal- Erzbischof von Bonald auf Veranlaf: 
‚fung feines bekannten Briefes au den Rector der Lyoner Univerfirät 


gerichtet. Der Cardinat bekennt fih darin zu dem Princip der völligen 


Freiheit des Unterrichts, erklärt aber zugleich, daß, wenn bei der Uni: 
verjirät, wie er Grund habe zu fürchten, ein dem Pantheismus und 
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Materialismus Huldigender Lehrer der Phitsfophie angeftelit werde, 
er dem Collegium, um ihm micht den Schein der Kathoticität zu gebe, 
und die Eltern, welche dort ihre Kinder zu katholifchen Ehriften erjo= 
gen zu fehen wünfchten, nicht über die Befhaffenheit des Unterrichts 
zu täuſchen, den geifttichen Religivnsfehrer entziehen werde, Die 
Berliner Zeitung entftellt nun zuerſt das Factum, nud behanptet, der 
Bilhof fordere in feinem Briefe die Ernenmung ded Lehrers der Phi: 
Iofophie als fein Recht, theilt dann ein Stück des Briefe mit und 
ſchließt damit: der Cardinal müſſe der Lehre feiner Kirche wenig Kraft 
zutrauen, wenn fie vor den fophiftifchen Angriffen ‚eines fleptifhen oder 
materialiftifhen Phitofophen zuſammenſiuken follte. Im Gegentheife 
folte er die Angriffe heransfordern, um durch deren Zurückweiſung die 
Unerſchütterlichkeit der katholiſchen Lehre deſto überzengender Kinzuftel- 
Ten. So lange die Kirche eine Prüfung ihrer Lehren zurückweiſe, 
könne fie bei dem heutigen Standpunkte des „Bewußtſeyns“ Leinen 
Suppen anf Unfehlbarfeit machen. 





LVIII. 
Der Cardinal Odescalchi. 


Am 6. December 1858 klopfte an die Pforte des Novizen= 
baufes der Sefuiten zu Verona der Gardinal Carlo Odescalchi, 
und begehrte Einlaf, um in feinem drei und fünfzigften Jahre 
als Noviz in den Orden des. heil. Sgnatius von Lopola aufs 
genommen zu werden. Gewiß eine der auffallendften Erſchei— 
nungen unferer Zeit, daß ein mit den höchften Firchlichen Eh— 
ren befleideter, und von Allen ohne Unterfchied im feiner 
Stellung höchſt geachteter Mann plötzlich den Purpur von 
ſich wirft, um als ein einfacher Zögling in einen Orben auf: 
genommen zu werden, der wohl mehr als irgend ein anderer 
die größte Aufopferung alles eigenen Willens in Anſpruch 
nimmt. Rom, Stalien, ja das Ausland ftaunte über diefen 
unerwarteten Entfhluß des Kirhenfürften, und Mancher 
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mochte wohl Auſtoß nehmen und glauben, dieſe Reſignation 
ſey nur die Folge einer ſchnellen Gefühlsaufwallung. Allein 
fo verhielt es ſich damit nicht. Bereits als Papſt Pius VIE 
die Geſellſchaft Jeſu wieder hergeſtellt hatte, hegte Odescalchi 
dieſen Wunſch, ja. er erreichte bereits die Zufage der - Auf: 
nahme, und: in dem Sehenspaufe der Jeſuiten bei S. Andrea 
al monte:cavallo,. wo einft der heil. Stanislaus Roftka ges 
lebt hatte und auch geftorben ‚war, batte man ſchon ein Zim⸗ 
mer. für ihn ‚eingerichtet; ein naher Verwandter von ihm wußte 
aber damals: feine Abficht.zu verhindern, und alle feine:fpäs 
tern Bemühungen, feinen heiſſen Wunſch zu erfüllen, blieben 
ohne ‚Erfolg. Erſt in dem Jahre 1838: erlangte er auf eine 
neue dringende Vorſtellung beim heil. Vater‘ die Bewilligung; 
und waͤhrend in dem zu einer geheimen Sitzung :verfammelten 
Cardinalscollegium durch. ‘den: gegemwärtigen Erzbiſchof von 
Serrata, Gard, Cadolini, der: Austritt. des: ausgezeichneten 
Mannes’ Fund gegeben wurde, hatte diefer bereits Nom ver: 
faffen, um die ewige Stadt niemals mehr: wieder zu fehen: 
In Modena angelangt, wartdte er die Nachricht von dem 
Ausgange der Eohfiftorialfipung ab, und: als er in. Form eis 
ned Breves von Er. Heiligkeit die ausdrückliche Beftätigung 
feines Austrittes erhielt, brach er.in die Worte aus: Diru: 
pisti Domine vincula ineaz: tibi:sacrificabo hostiam Taudis: 
Gleich darauf legte er die Inſignien der Cardiualswürde ab, 
und erjchien im. der Kleidung eines einfachen Priefters; einige 
Zage nachher begleitete ihr der Mector des Hauſes von Mor 
dena nach Verona, wo Odescalchi fein Novieiat begann. Sein 
ganzes Etreben hatte ‚hier nur ein Ziel, aufs ftrengfte allen 
Hlihten des Ordens nachzukommen, dafür haltend, daß ge: 
rade dieß für ihn der Weg fen, um zum wahren Heile feiner 
Eeele zu gelangen. Er wies daher auch Alles und Jedes 
von. der Hand, was nur irgend an die hohe Würde erim: 
werte, welche er bisher im der. Kirche bekleidet hatte, ja ſelbſt 
folhe Rückſichten, welche auf die Echwächlichkeit feines. Kör⸗ 
pers genommen. wurden, duldete er nur im Gehorſam, wußte 
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aber doch im Laufe der Zeit durch ſeine dringenden Bitten 
es dahin zu bringen, daß auch der leiſeſte Unterſchied zwiſchen 
ihm und den übrigen Novizen in dieſer Beziehung beſeitigt 
wurde. Darin aber wurde er doch vor allen Uebrigen ausge— 
zeichnet, daß, mit Rückſicht auf ſeinen muſterhaften Lebens— 
wandel, für ihn die Zeit des Noviziates durch eine ausdrück- 
lihe Verfügung ‚des Pater: Generals abgekürzt wurde. Das 
Feſt Marik Reinigung des Jahres 1840 wurde als derjenige 
Zeitpunkt beflimmt, an welchem: Odescaldhi Profeß ablegen 
follte: Wenige Tage zuvor warden die Novizen des Hanfes 
von Verona zufanmengerufen, worauf dann Odescalchi im 
ihrer Mitte erfchien und Firieend fie alſo anredete: „Die Ges 
felljchaft pflegt von denjenigen, welche zur Profefablegung 
gelangen, zu fordern, daß fie die drei legten Tage zuvor 
von Thür zu Thür geben, um: Almofen zu fammeln. Mit 
MRückſicht auf Zeit und Ort haben .aber die Obern auch mir, 
wie andern Movizen, diefe meine Pflicht erlaffen, welche, in 
Dem rechten Geifte erfüllt, für mich eine heilfame Vorbereis 
tung zu. dem. bevorftehbenden ‚Opfer geweſen wäre. Statt befr 
fen, ebrwürdige Väter und geliebte Brüder! habe ich von den 
Obern die. Erlaubniß erhalten, ein anderes Almofen, welches 
für. mich vielleicht noch nöthiger ift, zu begehren, und dieſes 
Almofen begehre ich. von Euch, : und Ihr dürfer es mir nicht 
ebjchlagen. Das Almofen, um welches ich Euch herzlich bitte, 
ift ein geiftiges, und befteht: darin, daß Jeder von Euch auf 
einen Zettel diejenigen Fehler . und Mängel angeben, bie er 
an mir bemerkt hat, und jenes. Papier fodann in die Hände 
des P. Mector oder des P. Novizenmeifter niederlegen wolle, 
die daun.die Liebe haben werden, mir es zuzuſtellen. Glaus 
bet mir, ehrwürdige Väter: und geliebte Brüder, es wiärde 
mir zur Betrübniß gereichen, glauben: zu.müffen, daß Einer 
von Euch: aus irgend einer Rückſicht nicht dasjenige auffchriebe; 
was er denket. Hätte aber jemand folche Rückſichten, fo 
braucht er nicht feinen Namen darunter zu fegen; dieß ver 
lange ich nicht, denn es kommt mir nur darauf an, ‚meine 
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Fehler zu wiſſen, damit ich mit Gottes Gnade ſie bei dieſer 
Gelegenheit verbeſſere, denn das darzubringende Opfer ſoll rein 
von allem Makel ſeyn. Ich ſchließe damit, Euch zu verſi⸗ 
chern, daß auch ich für Euch beten ‚werde, und das um deſto 
mebr, je reichlider Ihr mir das Almoſen ſpendet“. Er küßte 
darauf die Erde und ging fiillfchweigend, wie er gefommen 
war, hinaus. Eine unermeßliche Menfhenmenge firömte zu 
dem Acte der Profefablegung des in einem demüthigen Zög⸗ 
ling -verwandelten Cardinals herbei, fo daß die große Kirche 
von ©. Sebaftian zu Verona nit im Etande war, fie zu 
faffen. Alle Unwefenden wurden durch. die Eigenthümlichkeit 
und das Nührende der Handlung aufs tiefite bewegt, Nies 
mand aber war fröhlicher- als Odescalchi, der, nachdem die 
Bunction vorüber war, freudig ausrief: „seht, Herr, ents 
laffe deinen Diener in Frieden“! In diefer -heitern Stimmung 
brachte er auch den Abend im Garten mit den Novizen zu. 
„Welch ein großer Tag ift dieß für mich geweſen“, rief er 
aus; „in Wahrheit in meinem ganzm Leben bin ich nicht. fo 
froh gewefen, wie heute. Ueberließe ich mich ganz dem Zuge 
meines frohlockenden Geiftes, fo würdet Ihr mich vor dem 
Herren tanzen fehen, wie einft der Finiglihe Sänger David es 
ver der Bundeslade that*. Einen großen Eindruc aber mußte 
es natürlich auf die jungen Leute machen, als fie die Verach— 
tung der Welt fo praftifch von einem Gardinal gelehrt fahen, 
und dieß war ihnen gegenüber auch das Ihema feines Gefpräs 
des, daß alle Freuden der Welt nichtig, und nur diejenigen, 
die von Gott Fämen, rein und -mit keinerlei bitteren Zros: 
pfen gemifcht feyen. — Wie Odescalchi fprach, fo lebte er 
auch fein auferbaulicher Kebenswandel machte ihn, in Ge⸗ 
meinfchaft mit feinen Ialenten, ganz befonders gefickt, auf 
Andere zu wirken. So fehr er auch in feiner Befcheidenheik 
ſich dagegen fträubte, ſchon fo bald nach feinem Cintritte im. 
den Orden die Leitung der geiftlichen Exercitien zu übermehs 
men, ſo mußte er: fich doch derſelben im Gehorfam unterjies 
ben, und in dem Haufe. fowohl, als wo er diefe Uebungen 
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öffentlich. hielt, waren fie ſtets von dem größten Erfolge ber 
glückt. Ueberall wurde. er binbegebrt, namentlich won mehrer 
ren Bifchöfen, um in ihrem Eeminarien den Alumnen Die 
Erercitien zu geben. Wohin er Fam, gewann er fich die Her 
zen, Vornehme und Niedere firömten ihm zu, feine Demuth, 
Liebe und Freundlichkeit machte fein ganzes Wefen fo einnebs 
mend, daß Mande ſich gar nicht von. ihm trennen Fonnten. 
Eo fuhr er einftmals mit einem Vetturin von Gremona nach 
Verona, der erft, nachdem Odescalchi eingeftiegen war, ers 
fuhr, wer fein Paſſagier ſey. Bon da an hatte der gute 
Mann Faum mehr ein Auge: für feine Pferde, und um nur 
irgend ein Paar Worte aus feinem- Munde zu hören, fam er 
alle Augentlide an die Kutfche, um zu fragen, ob er nicht 
mit irgend etwas dienen könne, Eine Strede vor Verona hielt 
der Vetturin fill, z0g den Hut ab umd fagte, tief aus der 
Bruſt auffenfjend: „O würdiger Baier, ehe ih Eie von mir 
laſſe, müſſen Eie mir Ihren heiligen Segen geben. Wenn 
Sie mic, fegnen, bin ich fiher daß der Herr mich vor ‚Une 

glück fchügen und mich und ‚meine Pferde gefund erhalten 

wird, damit ich. Brod für mich und meine Familie erwerben 

kann“. Cr Eniete daranf hin, empfing den Eegen und mit 
fanften Worten ſprach Odescalchi ibm Vertrauen zu Gott zu. 
Ein andermal, als er in dem Seminar zu Gremona die Exer—⸗ 
citien beendet hatte, gab ihm der Vorftand der Unftalt einen 
Diener mit, der ihn nach dem bifchöflihen Palais und nad 
einigen andern Orten, wo er. Befuche zu machen hatte, hin⸗ 
führen ſollte. Es mußte Ddesealchi allerdings bald auffallen 
daß er ‚durch eine Reihefolge der engſten und ſchmutzigſten 
Gaͤßchen geführt wurde dieß fonnte indeffen dazu dienen, um 
den Weg abzufürgen; allein nach einem langen Marſche langte 
er nicht etwa an dem bifiböflichen Palais, fondern in einer 
abgelegenen Gegend der Etudt vor einem dürftig ausfehenden 
Haufe an, in welches der Diener ihn einzutreten bat. Odes⸗ 
calchi folgte. gutmüthig; über drei Etiegen trat ihm. eine Frau 
mit fünf Kindern, eines auf dem Arme, entgegen, dev Dies 
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ner aber rief dieſen zu: Seht, das iſt der Cardinal, 
von Dem. ich euch erzählt habe; darauf fielen fie Alle auf 
ihre Knie nieder, und baten um feinen Gegen, er gab 
ihnen denſelben und fprac dann Allen. aufs freundlichfte 
zu. Mum erjt brachte ihn der Diener zu dem Biichofe him: 
Nichts war aber dem einft in Pupur Gefleideten unangeneh⸗ 
mer, als irgendwo die Aufmerkſamkeit Anderer auf ſich zu 
ziehen, was ihm freilich, wo er fich blicken lief, begegnete; 
indem Alles auf ihn zeigte und ihm. Ehrfurdt erwieß. Er 
enthielt ſich daher aller Epaziergänge, und ging nur dann 
aus, wenn ed ibm von den Obern anbefoblen wırde, Er bes 
mühte fid, daher immer, unbelannt zu. bleiben, und wich jes 
der Chrenbezeugung aus, befonders wenn er erfuhr, daß ihm 
etwa bei feinem Aufenthalte in einer Etadt eine feierliche 
Aufwartung von der Behörde gemacht werden follte; alsdann 
entwich er einige Etunden zuvor. Unangenehm war es ihm, 
die freilich nahe liegende Aeußerung der Anerkennung feines 
Schrittes, der ihn aus der Welt hinaus im den Orden ges 
führt hatte, zu vernehmen; er felbit betruchtete fich nur ale 
eine, der Gefellfchaft Jeſu aufgebürdete Laft, und fprach öf: 
ters ‚gegen die jungen Leute ed aus, mie er fie beneidete um 
das Glück, vielleicht noch in auswärtigen Mifftionen der Kir: 
che dienen zu können. Ueber feinen Unwerth fprach er oft in 
ſcherzenden Ausdrüden; als 5. B. einftens Oberin eines Kilos 
fters ihm eine Kutfche, unter der in ber Lombardei üblichen 
Bezeichnung legno (Holz) zur Dispofition ftellte, antwortete 
er mit dem im deutfcher Epraihe nicht wiederzugebenden Wort: 
fpiel; „Si un legno, ma un legno sulle spalle, ecco quello 
che mi conviene“. Eeine Demuth ließ es ihn gar nicht 
begreifen, warum die Leute fich darnach drängten, ihn zu fez 
ben, und fo. fagte er einft zu dem ihn auf einer Meife beglei- 
tenden Pater: „wenn man nach. mir fragt, fo fagt nur, ja; 
das niebliche Thierhen ift drinnen, und wer es feben will, 
hat einen Bajoccho zu zahlen“, „auf folhe Art", fügte er 
dann ernfthaft hinzu, „hätte die Geſellſchaft doch wenigftens 
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einen Heinen Vortheil von: mir“. — Während Odescalchi ge 
gen Alle freundlich und liebevoll war, war er gei zn aus 
Berordentlich firenge Das Gelübde der * reinigte 
ſich bei ihm mit der größten Abtödtung ſeines Mrpers, für 
ihn ſelbſt war ihm Alles an Kleidung, Epeift 
zu gut, infonderheit nahm er anf Reifen, die e® 
ber Miffionen und Erereitien machte, außerord 
zu fich, und nicht. Diele würden dieß fo gut als der ihn beglei— 
tende Pater ausgehalten haben, da öfters die Nahrung für 
den Tag in Nichts mehr, als in etwas Brod und zwei weich— 
gefottenen Eiern beftand, Für feinen Körper fiheute er Feine 
Strapatzen, er unterwarf ihn harten Züdhtigungen und den 
ſchwerſten Abtödtungen. 

En wie dag Leben des antgejehämelen Mannes WUllen, 
die das Glück hatten, ihn Fennen zu dernen, zur Auferbaus 
ung diente, fo. auch fein Tod. Gin früberes Leiden an der 
Lunge machte fich fchon im Jahre 1840 wieder bemerkbar; in 
Folge deffen wurde eine Veränderung des Wohnort vorge 
nommen und. Modena, wegen feiner milden Luft, von ibm 
felbft gewählt. ‚Bald trat auch eine Befferung ein, Odescal⸗ 
bi felbft hatte indeſſen feinen Zweifel, daß er fih dem Ende 
feines Lebens nahe. Auf die Glückwünſche, die man ihm wegen 
jener momentanen Befferung brachte, antwortete er freundlich 
dankend, doch: „ich bin ein Menſch für vier und zwanzig 
Stunden“. Das Uebel griff auch bald wieder um ſich, aber 
während.der ganzen, oft ſehr ſchmerzhaften Krankheit zeigte 
Odescalchi Pie größte Freundlichkeit, Geduld und Ergebung in 
den goͤtttlichen Willen, die man ihn oft mit den Worten: fiat 
Domine, fiat voluntas tua ausfprechen hoͤrte. In dem Colle⸗ 
gium felbft, wie. außerhalb. deffelben,, berrfchte. natürlich bie 
größte Theilnahme, die. ausgezeichnetſten Aerzte wurden bers . 

beigebolt, aber ihre. Kunſt vermochte nur. Linderung der .. 
Echmerzen zu fchaffen. Da trat der P. Mector am.das Bert 
des Kranken, mit der Bitte, fich ihrer neuntägigen Andacht, zu 
Ehren des venerabeln Cardinals Bellarmin, anzufchließen und, 














Der Eardinat Odescalchi. 617 


zwar in der Intention und mit dem Derfprechen, daß, wenn es 
Gott gefallen folte, ihm durch die DVerdienfte jenes feines 
Dieners die Gefundheit wieder zu fibenfen, er allen feinen 
Einfluß bei dem heiligen Stuhle anwenden wolle, um deffen 
Ganonifationsproceß zu befördern. Nach kurzem Stillſchwei— 
gen fagte er: „wenn Ew. Hochwürden es fo wünfchen, fo will 
ich die Movene halten“. Mit jedem Tage wurde der Zuftand 
bedenklicher, deffen ungeachtet empfing dev Kranke freundlich 
manche Befuche, verwendete aber alle übrige Zeit zum Gebete. 
Als ihm eined Tages einer der Väter den Schlußvers der 
Non vorfagte: Vivet anima mea et laudabit te, und dabei 
bemerkte, diefer Vers paſſe auf ihn, erwiederte er: O nein, 
nicht diefer, aber der“ve uf folgende: „Erravi sicut ovig, 
quae periit, aber durch deine Barmherzigkeit, o mein Jeſu“, 
ſagte er zu einem Crucifix ſich hinwendend, „mandata tua 
non sum oblitus““. Allen fagte er dann feinen nahe bevors 
ftehenden Tod voraus, empfing die heiligen Gterbfacramente, 
und erklärte an dem neunten Tage der Noven, am diefem Lage 
werde er fterben, nabm dann von feinen Freunden und den 
beiden Aerzten, alle ſegnend, rührend Abſchied, beftimmte 
um drei Viertel auf neum Uhr genau, daß er noch drei Viers 
telftunden zu leben habe, und mit einem fanften Lächeln ents 
ſchlief er "um halb zehn Uhr. Die Trauer war allgemein, die 
Kirche, in welcher der Eeelengottesdienft gehalten wurde, fo 
gedrängt voll, daß es faft unmöglich war, den Leichnam hin⸗ 
einzubringen, und ale derfelbe eingefargt wurde, der Undrang 
und die Begierde noch irgend etwas von dem im Hufe der 
Heiligkeit geftorbenen Manne zu befigen fo groß, daß, trog 
aller Abwehr, man ihn feines Haupthaares faft ganz beraubt 
und die Kleider ihm an vielen Stellen zereiffen hatte. Wiels 
leicht gefüllt e8 Gott, dieſen feinen-Diener auch nach nach 
dem Zode zu verbervlichen! 
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LIX. 


Beiträge zur Gefchichte Irlands. 
Siebenter Artikel. 


Eine große Epoche in der Geſchichte Irlands macht die 
franzöfifche Mevolution, fie hatte für dag unglückliche Voll 
die fchrecflichften Folgen. Die Iren hatten, als die Englän— 
der fie zuerft mit Waffengewalt angegriffen, fo gut fie Fonnten, 
fi) gewehrt; e8 war vergeblih. Eie hatten, nachdem der graus 
fame Eieger ihnen den Fuß auf den Naden gefegt, in Or 
meinfhaft mit den Schotten, der Fremdherrſchaft fich zu ent 
ledigen geſucht; umfonft. Eie hatten beim Ausbruche dee an 
glicanifhen Schisma's und der darauf folgenden Härefie treu 
den Slauben der Kirche bewahrt; dafür wurden fie aufs grau 
famfte verfolgt. Die Hand war dem Glaubengfeinde ermü⸗ 
det, da wurden ſie durch Geſetze auf eine noch peinigendere 
Weiſe verfolgt. Kaum ſchöpften ſie etwas Athem, kaum ließ 
der Druck nur ein wenig nach, kaum begannen ſie zu hoffen, daß 
fie endlich aus dem Stande der Heloten erlöst werden wir 
den, ‘als das arme Srland von neuem der Schauplatz der 
fürchterlichften Meteleien und wieder gefnechtet wurde. Dir: 
fen wir hiebei aber die Iren felbft völlig von aller Schuld frei 
ſprechen? Hören wir erft die Dinge, die ſich begaben. 

Nirgend wurden vieleicht die Ereigniffe, die ſich in Srank 
reich feit dem Ausbruche der Mevolution zutrugen, mit gro⸗ 
ferer Aufmerkfamkeit und Theilnahme werfolgt, als in Jr 
land. Man feierte mit Begeifterung die Triumphe der fran 
zöfifchen Sreiheit, man beging die Jahresfeſte der Stürmung 
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der Baftile, man nannte fi Weltbürger, man declamirte 
von der Eouverainetät des Volkes, von den allgemeinen Men— 
fchenrecbten, man illuminirte die Etädte bei der Kunde von 
einem Siege der franzöfifchen Truppen, man fang: „Erwas 
chet ihr Kinder Erins, der Tag des Ruhms ift da“! man 
ließ die franzöfifche Lilie fich um die irifche Harfe fchlingen; 
Washington und Lafayette, Franklin und Mirabeau waren 
die großen Männer, deren Namen in jedes Iren Munde was 
ren. Ganz Irland war einig, man wollte Freiheit von dem 
englifchen Joche; die bisherigen Freiwilligen, unter welchen 
es verhaͤltnißmäßig wenige Katholifen gab, verwandelten fich 
in „vereinigte ren“, und ed machte in diefer Schaar die 
Confeſſion Feinerlei Unterfchied, fo wie man auch bei öffentlis 
chen Gaftmälern die Eintracht dadurch an den Tag legte, daß 
man am Zifche fo zu fagen eine bunte Reihe machte, indem 
immer. abwechjelnd ein Katholif und ein Proteftant neben ein— 
ander faßen. In Folge deffen fab fih die englifche Megies 
rung genöthigt, auch die noch übrigen Etrafgefege gegen die 
Katholifen aufzuheben, fo daß es fortan nur noch einzelne 
wenige Etellen gab, welche von Katholiken nicht bekleidet wer: 
den fonnten. | 
Mit dem Fortgange der franzöfifchen evolution nahm 
auch die Bewegung in Irland immer mehr zu, und man bes 
fand ſich bier damals ſchon offenbar auf gutem Wege, eine 
Revolution zu machen; diefe Fam aber erft viel fpäter, und 
zwar zu einem Zeitpunfte zum Ausbruche, wo die Verhälts 
niffe in Irland fich wefentlich geändert hatten, wozu vor: 
züglich die berüchtigten Geptembertage das Ihrige beitrugen. 
Diefe flößten einer großen Zahl von Perfonen einen Schrecken 
vor den Gonfequenzen der Nevolution ein, und dieß gab fehr 
bald die Veranlaffung zu Spaltungen unter den vereinigten 
Iren. Die englifche Negierung wußte diefe Etimmung fehr 
gefhict zu benügen; Irland wurde mit einer binlänglichen 
Truppenzahl befett, die öffentlichen Zufammenfünfte wurden 
verboten, und es fanden auch diefe Manfregeln nur geringen 
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MWiderftiand. Allein damit war doch der Geiſt, der fid in 
Irland Eundgegeben hatte, Feineswegs beſchworen, fondern die 
revolutionäre Wirkfamfeit vieler der bisherigen WBolkeführe 
dauerte, jedoch im Verborgenen, fort; die angefnüpften Unter 
bandlungen mit der franzöfifchen Hepublif wurden nicht abge 
brochen, und der Ausbruch der Itevolution war für den Fall, dai 
die franzöfifihen Zruppen landen würden, verabredet. Allein 
zum großen Glücke für England waltete ein fonderbarer Un 
fern über den verfchiedenen Erpediiionen, welche die Fran: 
zofen zu Gunften der Iren unternahmen, und ſo geſchah es 
auch, daf die Meyolution in Irland früher, als anfänglıd 
beftimmt war, im Jahre 1798 eclatirte. Es entzuͤndete lid 
nunmehr jener fürchterfiche Kampf, in welchem beide Par 
theien gegen einander gleiche Gräuehr verübten, Gräuel, di 
den früheren, wovon die iriſche Sefchichte fo angefüllt if, wer 
nigftens gleich fteben. 

Es wird Niemanden einfallen, zu glauben, daß wir die 
Mevolution überhaupt oder auch nur diefe irifche Revolution 
billigten; ja es haben diejenigen, weldhe den Aufftand ber 
beifübhrten, namenlofes Unglück über ihr eignes Vaterland ge 
bracht. Indeſſen wundern dürfen wir ung nicht, Daß ber 
franzöfifche Freiheitsſchwindel auch die Iren anſteckte; wir, 
die wir nach einem halben Jahrhunderte das ganze Drama 
der franzöſiſchen Revolution mit al ihren ſcheußlichen Aus: 
geburten vor Augen haben, find auch wohl nicht fo gut im 
Stande, uns in jene Zeit bineinzuverfegen. Die Menſchen, 
welche fich mitten im Strudel der ſchnell auf einander fol 
genden Ereigniſſe befanden, hatten freilich nicht dem Blich 
fo fehr auf die Zukunft, als auf die Vergangenheit gerichtel- 
Wenn nun die Franzofen — fo verwerflih auch das Prin 
eip der Mevolution ift, — einen Haß gegen das Königthum, 
din Adel und die Geiftlichfeit gefaßt hatten, fo find Um 
fände genug vorhanden, die diefen zwar nicht rechtfertigen. 
aber doch erklären. Ju Frankreich war aber auch zu gli: 
her Zeit das Volk zum großen Theile durch und durch ver 
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derbt, und es wird die Theilnahbme an den Leiden, durch wel—⸗ 
che daſſelbe durch fihlechte Regierungen beimgefucht worden 
war, deßhalb um ein bedeutendes vermindert. An der franz 
zöfifchen Revolution nahm von Anfang an ganz Europa 
Theil, und wenn auch das deutfche Meih feine Heere wis 
der Franfreih aufbreben ließ, es war nur eine kurze Zeit, 
daß man wirklich daran dachte, die Revolution in ihrem Prinz 
eip zu bekämpfen. Im Gegentheil, Deutſchland buldigte den 
nämlichen Theorien, darum würde auch der Krieg fo lahm 
geführt, und im Rücken der Armee klaſchten Tauſende der 
großen Nation ihren Beifall zu. Die allgemeine Etimmung 
in Europa war die Bewunderung der Franzofen, man freute 
fih über die Trinmphe, die fie über ihre legitime Herrfchaft 
davon getragen hatten. Eo waren die Meinungen in Deutfchs 
land, fo drangen die franzöfifchen Theorien bei ung durch, 
wundern wir und daber nicht, daß fie fich Leicht in den Ideen— 
freis der ren überfegen liefen. Hier lautete die Sache ganz 
einfach fo: „Seit ſechs Jahrhunderten ift Irland auf eine 
graufame und fchändlihe Weife unterdrückt (— und wer 
fonnte dieß Läugnen, die Ihatfachen fprechen zu laut —) 
jest ift der Zeitpunkt, wo unrechtmäßige Gewalt zerftört wers 
den foll, gekommen“. Wir wiederholen, daß wir, bei aller 
Mipbilligung des Principe der Nevolution, unter den geges 
benen Berhältniffen, die Hoffnung der Iren, endlich einmal 
des wahrhaft‘ tyrannifchen Druckes der Engländer los zu 
werden, außerordentlich natürlich finden, und auch begreis 
fen, wie viele edle Charaktere fid) für die Nealifirung diefer 
Ideen begeiftern Fonnten. 

England fiegte in dem Kampfe gegen die irifche Revo— 
Intion volfommen ob, aber die Waffen wurden nidyt nieder: 
gelegt, fondern auch für die nächfte Zeit das Schickſal Ir— 
lands in die Hände der Armee gelegt. . Die nunmehr auftres 
tenden Kriegögerichte haben mit der größten Ungerechtigfeit 
das ihnen aufgetragene Umt verfehen. Die unbedeutendfte 
Yenferung über Politik konnte einen Menfchen aufs Schaffot 
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bringen, wie dieß namentlich das Beifpiel des Eir Eduard 
Crosby beweist. Diefer harte fich zu Gunſten einer Parla— 
mentsreform geäußert; man ftellte ihn als Hochverräther vor 
Bericht. Schaarenweiſe famen die unverdäctigftien Perfonen, 
Katholiken wie Proteflanten, um Zeugniß für ihn abzulegen, 
man nahm fie nicht an, mit Bajonetten wurden fie zurückge— 
trieben. Dagegen bemühte fich der vorfigende Nichter andere 
Perfonen, welche im Gefängnijfe faßen, unter dem Verſpre— 
chen, daß ihnen dag Leben gefchenft werden follte, zum Zeug: 
niffe gegen Crosby zu bewegen, aber weder auf diefe Weife, 
noch durch Torturen Fonnte ein Zeuge wider ihn gewonnen 
werden. ein Loos war aber fihon vorber entfchieden, er 
wurde zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Binnen Kurs 
zem ftarben auf foldhe Art an zmeihundert Echlachtopfer un— 
ter den Händen des Henkers. Dabei vollſtreckte man die To— 
desftrafe felbft auf die graufamfte Weiſe; man fchnitt mehrs 
mals die eben Aufgehängten ab, ließ fie wieder zu ſich kom— 
men, um fie von neuem zu hingen, und auf alle Weife die 
Todesqualen zu vermehren. — Um das Maaß des Unglücks 
vol zu machen, Fam eine Hungersnothb hinzu, welche zwei 
Jahre lang dauerte, und mindeftens an dreißigtaufend Mens 
ſchen das Leben raubte, 

England hatte außerdem aber noch eine große politifihe 
Etrafe für Irland vor; dieß war bie Union, welche die noch— 
malige volftändige Unterwerfung Irlands unter die englifche 
Herrihaft zum Zwede hatte, eine Maafregel, die nur im 
dem Verfahren Rußlands gegen Polen feit der Beftegung 
der Revolution ein Gegenftüf hat. Kaum hatte Irland 
einige jahre politifche Freiheit genoffen, als diefe wiederum 
von England zerftört wurde, Als zuerft die Abficht diefer 
Maafregel bekannt wurde, proteftirten die meiften Graffchaf: 
ten auf das Heftigfte, das Parlament felbit erklärte fich ent— 
fihieden dagegen, und Dublin nahm deffen Beſchluß fo freus 
dig auf, daß die ganze Stadt illuminirt wurde. Allein Eng: 
land fcheute Fein Opfer, um feinen Plan durchzuferen. Zu 
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den feche und fiebenzig Votanten im irifchen Unterbaufe, 
welche im Solde der Megierung ftanden, gefellten ſich noch 
Zwei und vierzig andere, welche man zu gewinnen gewußt 
hatte, und. diefe bildeten eine Majorität von 118 Stimmen 
gegen 73. Um nun au noch die reichen Grundbefiger zu— 
frieden zu ftellen, die durch die Union beeinträchtigt zu werden 
drohten, warfEngland.eine Entfhädigungsfumme von einer Mil 
lton und 260,000 Pf. Et aus. So wurde mit Gewalt und Beſte⸗ 
bung — über beide unten ausführlider. — diefe Union ausgeführt; 
als Lord Gaftlereagbh, der damalige Etatthalter, die formelle 
Ausfertigung der Bil forderte, rief ein Mitglied: „ich for— 
dere, daf die Bill verbrannt werden möge“, worauf ein arte 
deres: „Ga verbrannt! durch die Hand des Henkers“. 

Mit dem Namen Union find in der Gefchichte ſchon 
mancherlei wunderliche Dinge bezeichnet worden; dieß Wort 
enthält oft eine bittere Ironie! So auch die Union Irlands 
mit England, die wir nunmehr etwas näher betrachten wol— 
len. Sie ift es, wie eine Zeitung fich fehr treffend ausdrückt, 
die jetzt in Dublin vor den Ajfiffen ftebt, nicht O'Connell. 

Ein englifhes Parlament erflärte einft König Karl I. 
für abgefegt, ein richterliches Erkenntniß verurtheilte ihn zum 
Tode, wiederum fchaffte ein anderer Befchluß jenes Parla— 
ments das Oberhaus gänzlich ab, und fomit fprechen die Facta 
deutlich genug dafür, daß das Parlament die Macht habe, 
folde Dinge zu thun. Als aber Karl II. den Thron feiner 
Väter einnahm, als das Oberhaus von Neuem ins Leben 
trat, fiel es keinem Menfchen ein, zu verlangen; daß befon- 
dere Parlamentsbefchlüffe das Eine oder Andere erft nody zu 
decretiren hätten; das Recht von König und Oberhaus war 
durch die ihnen zugefügte Gewalt nicht untergegangen. Co 
erfreute fih auch Irland — freilich nicht ohne Unterbrechung 
dur Gewaltthaten Englands — des Rechtes, ein eigenes 
Parlament zu befiken; es theilte diefes Recht mit den ameris 
kanifhen Golonien, wie namentlich auch mit Canada und Spas 
maica, und in dem Jahre 1782 wurden durch das fogenannte 
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final adjustment bie, Verhältniffe fo geordnet, daß Irland 
die Zufiherung. erhielt, es folle fein eigenes Parlament für 
ewige Zeiten haben. Allein dieß „for ever“ hat feine zwanzig 
Jahre gedauert; das irifche Parlament von England dazu aufs 
gefordert, erklärt diefe irifche Derfaffung für aufgehoben, und be— 
raubt das eigne Land auf einmal des koſtbarſten Privilegiume. 
Woher hatte diefe Derfammlung dazır das Recht? das Recht 
dazu war nicht größer, als das des englifchen Parlaments, 
feinen König enthaupten zu laffen und fein Oberhaus abzus 
fhaffen. Das haben damals aud vor ganz Europa Männer 
der verſchiedenſten politifchen Partheien ausgefprocen, na— 
mentlich Plunkett und Saurin, von denen der Erftere ein 
Whig, Oberrichter, dann Lord Ganzler von Irland und bri— 
tifcher Pair wurde, der Andere ein Tory, das Amt eines 
Attorney general unter den Minifterien von Perceval, Gaftles 
reagh und Peel bekleidete, Plunkett äußerte fich in dem Pars 
lamente wie folgt: „Sch leugne in den allerbeftimmteften Aus—⸗ 
drücken die Sompetenz des Parlaments, dieſe Handlung vors 
zunehmen. Sch warne Euch, waget nicht die Hand an bie 
Gonftitution zu legen. ch fage Euch, daß wenn hr, unter 
den obwaltenden Einflüffen, dieſe Bill durchgehen laßt, fo 
begeht Ihr eine Nullität, und Fein Menſch in Irland ift ver: 
pflichtet, zu gehorchen. Ich ſtelle diefen Sag mit gutem Vor⸗ 
bedacht auf, umd fordere jedermann, der mich bört, dazu 
auf, mich zu widerlegen, Ihr ſeyd nicht zu dieſem Zweck er: 
wählt worden. Ihr feyd da, um Gefege, nicht aber gefeßgebende 
Körperfchaften zu machen. Ihr fepd da, um der Gonftitution 
gemäß zw verfahren, nicht aber fie zu zerftören. Ihr fend da, 
um die Zunctionen von Geſetzgebern auszuüben, nicht, um fie 
auf andere zu übertragen, und wenn hr alfo handelt, fo ift 
das eine Auflöfung der Negierung, und Niemand iſt vers 
pflichtet, Euch zu geborchen“. — „hr felbft Fünnet unters 
gehen, aber das Parlament kann nicht untergehen. Cs bat 
feinen Eiy im Herzen des Volks, es ift eingefügt in dem 
Heiligthum der Conſtitution, es ifl, unſterblich, wie die Jaſel 
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es befhüst. Eben fomohl mag der Wahnſinnige hoffen, daß 
die Handlımg, welche. feinen elenden Leib zerftörf, auch feine 
ewige Seele vernichten werde. Waget nicht die Hand an die 
Sonftitutiom zu legen, fie ift über Eurer Macht“. Sautin 
aber fagte: „hr mögt wohl die Union in ber Welje bewerk— 
ftelligen, daß: fie wie ein Geſetz bindet, aber Ihr Fönnt fie 
nicht im Gewiffen verbindlich machen. Man wird ihr gebor- 
chen, fo lange England Fräftig ift, aber Widerftand gegen 
fie wird in abstracto eine Pflicht bleiben, und die Geltend- 
machung dieſes Widerſtandes wird eine bloße Frage der Klug— 
beit ſeyn“. 

Wenn deinnady diefer politifche Selbftmord, den das irifche 
Parlament an ſich beging, ganz außerhalb des Bereiches. feis 
ner Befugniffe lag, fo waren auch die Mittel, die dazu an: 
gewendet wurden, um ed zu dem Beſchluſſe der Union zu be— 
wegen, fo ſchändlich, daß ſelbſt ein am ſich gültiger Befchluß 
wegen derfelben ganz feine Verbindlichkeit verlieren mußte. 
Wir haben oben gefehen, daß die Revolution in Irland ganz 
Vorzüglidd der enylifhen Negierung die Veranlaſſung bot, 
bier mit despottfcher Gewalt einfchreiten zu Fonnen. So wie 
fih die gegenwärtige Regierung den Vorwurf machen laffen 
muß, ihre ſey Nichte erwünjchter geweſen, als einen Aufſtand 
ausbrechen zu feben, und daß nur D’Eonmells Umficht und 
Beſonnenheit ihn verhindert habe, fo hat die damalige wirk— 
lih das Ihrige geiban, um den Aufſtand zu Provociren. 
Dieß iſt nicht etwa ein vager, hingeworfener Vorwurf, fon: 
dern eriwiefenermaaßen war. einer der Anführer der ‚Press 
byteriäner in Ulfter ein Spion in dem Eolde der Negierung, 
‚der diefer eilf Monate lang Bericht erftattete; ed wäre der 
Regierung eine Kleinigkeit gewefen, jedem Ausbruche vorzu— 
beugen. Zu gleicher Zeit that Caſtlereagh Alles, um Katho— 
lifen und Proteftanten in Irland gegen einander aufzuhetzen. 
„Ihn beſchuldige ich“, fagte Plunfett, „die Keime einer fich 
vorbereitenden Nevolution genaͤhrt, die Proteftanten gegen die 
Katholiken und die Katholiken gegen die Proteftanten aufgeregt, 
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und auf hinterliftige Weife die häuslicher Zwiſte zum Zwede 
der Unterjochung ftets im Feuer erhalten zu baben“. Währen 
der Zeit aber, daß über die Union beratben wurde, regierte iı 
Srland das Kriegsgefep; alle ordentliche Juſtiz, alle politik: 
Freiheit hatte aufgehört, 175000 britifiche Bajonette mara 
genug, um jede Berfammlung, die etwa gegen die Union fiö 
erklären wollte, angeinanderzutreiben. Hören wir auch bie 
jenen ausgezeichneten Redner: „ch bin fo kühn, zu fagen, dei 
felbft das gottlofe und ausjchweifende Franfreich in all den unge 
zügelten Exceffen, zu deren Entftehung Anarchie und Atheism 
die Deranlaffung gab, gegen feine Feinde Feine ſolche hinterli: 
flige Handlung begangen hat, als es jegt der befannte Kam: 
pfer für das civilifirte Europa gegen Irland — feinen Freum 
und Genoffen in der Stunde des Unglückes und der Noth — 
im Einne hat. Sn einem Augenblife, wo unſer Land mit 
brittifhen Truppen angefüllt ift, wo die Habeas Corpus 
Acte aufgehoben ift, während auf verfchiedenen Punkten dei 
Königreiches Kriegsgefege ihr Tribunal aufgefchlagen haben, 
während man das Volk glauben macht, daß es Fein Recht 
zu Zufammenkünften und Berathungen habe, und mährend 
daffelbe duch Furcht erfchrecdt wird; in dem WUugenblide, 
wo wir durch innern Zwift zerriffen find, Zwiſtigkeiten, die 
zum Zwede der jet beabfichtigten Unterjohung und zum 
Zwece der Anfertigung der Urkunde für unfere künftige Ede 
verei ſtets wach erhalten werden — in diefem Augenblide 
da bringt man die Union zum Vorſchlag“! In der That 
wurde auch alles zu dieſem Zweck verwendet; nicht bios 
ereirte man neue Pairs, fondern auch die Bifchofsmürde 
wurde mehrmals gegen das Votum für die Union verkauft 
fo aud) das Nichteramt, nicht minder wurde eine Menge vol 
Generälen, Admirälen, Obriften, Seecapitains u, f. w. blof 
für dieſes Votum gemacht; die Stimmen hatten bald ihren 
Preis, entweder 8000 Pfund ein für allemal, oder eine Etele 
mit einer jährlichen Mevenüe von 2000 Pfund, und Lord 
Gaftlereagh ſcheute fih nicht, in dem Parlamente zu fagen: 
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eine halbe Million fen bereits zu dem Zwecke, die Oppofition 
zu brechen, verausgabt worden, die nämliche oder vielleicht 
eine etwas größere Summe würde wohl noch nötbig fen. 
Und troß aller diefer Anftrengungen Fonnte die Regierung es 
nicht hindern, daß das erſte Mal die Unton in dem Parla— 
mente verworfen wurde, daß mehr ald 700000 Perfonen ges 
gen diefelbe petitionirten, während es ihr nicht gelang, mehr 
als - 5009 Unterfchriften zu Peritionen für die Union —— 
menzubringen. 

So kam im Jahre 1800 die Union zu Stande; ſie trat 
ins Leben durch Gewalt und Beſtechung, ſie wurde gemacht 
im Widerſpruche zu den gegebenen Verheißungen, ſie verletzte 
die Eonſtitution Irlands, fie war von vornherein eine un— 
rechtmäsige Handlung. Doch wenn dam auch fo war, wen 
nur die von dem ren nicht gewollte Union, wenigftens eine 
wahre Union gemwefen wäre Hier aber müffen mir unfere 
obige Bemerkung wiederholen; diefe Union ift eine bittere 
Ironie auf den Begriff, den man mit dem Worte Union zu 
verbinden bat. Wäre wirklich das irische Volk dem engli— 
fhen Volke gleichgeftelt worden, fo Fönnte man zwar immer 
fagen, den ren fey wider Willen diefe Einigung aufgedrun— 
gen worden, allein fie müffen darin den Engländern Gerech— 
tigkeit widerfahren laffen, daß dieſe auch nicht mehr Mechte 
für fih in Unfprud nahmen, als jenen bei der Union zu 
Theil geworden find. Stände wirklich der Bewohner von 
Meath dem von: Hertfordfpire als ein gleich berechtigter Bru= 
der zur Geite, fo wär's denn doch eine Union, allein fo ift 
es nicht. Während Fein Engländer und Fein Schotte verpflich- 
tet ift, Abgaben für eine Kirche zu zahlen, zu welcher fich 
die Minderzahl der Einwohner des Landes befennt, ift 
dieß in Irland der Fall; eben fo fteht aud die Berechtigung 
zur Parlamentswahl, wenn man Irland und England vers 
gleicht, außer allem Verbältnif. In Hestfordfhire ift die 
Bevölkerung männlichen Alters 05777, und darunter befinden 
fih 5013 Wähler, in Galway beläuft fie ſich auf 381564, auf 
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welche jedoch nur 3001 Wähler kommen; in Wales betrig 
die ganze Bevölkerung 800000, darunter 30000 Wähler 
in Cork Hingegen zählt die aderbautreibende Bevölferung al: 
lein 750000, und darunter finden fih nur 3000 Wähler. Sr: 
land follte nach den in diefer Beziehung in England ang» 
nommenen Principien zu den 658 Mitgliedern, aus welchen 
das Unterhaus gebildet wird, wenigftens 170 ſchicken, und 
fendet deren nur 105. Edon nach Lord Caſtlereaghs Berech⸗ 
nung hätte Irland 108 Mitglieder zu wählen geyabt, nad 
der fpätern Berechnung von Newenham 169, ferner nach dem 
im Sabre 1821 angelegten Maaßſtabe der Bevölferung umd 
des Einfommens hätte Irland 170, nad) dem vom Sabre 18531: 
178 Parlamentsmitglieder zu fenden gehabt, fo daß es alſo 
durch die Reformbill auch noch um 73 Mitglieder verkürt 
iſt. So zeigt fih bei Allem, und fo auch bei der letzten 
Parlamenisreform, daß man Irland immer mit einem andern 
Maaßſtabe, ald England gemeffen hat, und eben fo wenig, 
als im Jahre 1800 eine wahre Union vorhanden war, eben 
fo wenig ift fie es auch im Sabre 1845. 

Nun aber gut, auch diefen Mangel an Gleichftellung 
könnten fi) die Iren in Mefignation gefallen laffen, wenn 
die Union ihnen wenigftens Feinen Nachtheil gebracht bätte. 
Eeit dem Zeitpunkfte, wo das irifhe Parlament unabhängig 
geworden war, hatten Handel und Induſtrie, überhaupt der 
Wohlſtand der Inſel außerordentlich ſchnell, und in einem 
folhem Grade zugenommen, daß das ganze Land wie verän- 
dert erfchien. Dabei verlor fich der Partheigeiſt und die dem 
Iren angeborne Fröhlichkeit fing an, ihre Herrſchaft geltend 
zu machen. Diefe günftige Umänderung fand Statt troß def 
fen, daß das verzweifelte Zehntſyſtem auf dem Lande laftete, 
Es ift daher begreiflich, wie die Bankters von Dublin in einer 
Anti:UnionsVBerfammlung im Jahre 1799 folgende Nefolntion 
faffen konnten. „Beſchloſſen: daß feit Großbritanien an Sr 
land das Recht der eigenen Geſetzgebung überlaffen bat, 
Handel und Wohlftand diefes Königreiches auf eine bebeus 
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ende Höhe geftiegen find. Beſchloſſen: daß wir diefe Eeg- 
nungen, nächft der Vorfehung, der Weisheit des irifchen Par: 
Iaments zufchreiben“. Einen ähnlichen Beſchluß faßte Die 
KRaufmannsgilde von Dublin. Die Union beraubte Irland 
Diefer Eelbfiregierung, und machte die Inſel zu einer abhän— 
gigen Provinz. Nun ijt es aber eine am fich Hare Cache, daß 
Niemand ein größeres Intereſſe daran haben kann, daß gute 
Geſetze in Irland gelten, als die ren felbit, ſo wie es auch 
dDiefen an Verftand und Herz nicht fehlt Da es nun aber 
gerade dem englifchen Parlament, in welchem die Iren nicht 
einmal ein Eechstel der Etimmen haben, wie die Geſtchichte 
nur zu häufig gezeigt, eben fo wohl an der erforderlichen 
Kenntniß irischer Angelegenbeiten, als auch am dem. guten 
Willen feblt, den Iren wohlzuthun, fo ijt leicht erfichtlich, 
daß gerade dief ein großes Unglüd für eine Nation iſt, von 
einem gefehgeberifchen Körper abhängig zu ſeyn, dem eine 
der nothwendigften Bedingungen zur Erfüllung feiner — 
genheiten fehlt. 
Die Union hat aber Irland noch einen andern ſehr wer 
fentlihen Echaden zugefügt. Als fie bewerkfteligt wurde, 
batte Irland eine Echuld von eiwa 20 Millionen Pfund, 
während die Englands 446 Millionen betrug. Die feitdem - 
eingeführte Befteuerung bat ſich aber nicht etwa nach dieſem 
Verhältniffe gerichtet, fondern man bat, wovon Irland dur 
fein einbeimifches Parlament bewahrt worden wäre, beide 
Schuldenmaſſen als eine gemeinfhaftlihe zufammengewor- 
fen. Das ift freilich eine Gütergemeinfchaft, wo von ber 
zur She gezwungenen Frau mehr als von jeder andern ges 
fagt werden Tann: „die dem Manne traue, die trauet ber 
Schuld“. Lord Eaftlereagh verfprach aber vor der Union, daß 
rland Feinen Theil an der englifchen Schuld haben folle. 
Yußer diefen ließ fich eine Menge von andern Uebelftänden 
aufführen, welche Irland allein der Union verdanft; wir 
haben bereits die meiften früher befprochen. Dabin gehört 
namentlich der, daß die Emancipation der irijchen Katholiken, 
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die durch das einheimische Parlament binlänglich vorbereitet 
worden war, um ein Viertel Jahrhundert verzögert worden 
ift, daß das ſchreckliche Syſtem, nach welchem die Sren Den 
proteftantifchen Glerus bezahlen müffen, noch fortdauert, fer 
ner, daß für das Land das fehr große Uebel des fogenannten 
Abfentism auf eine fehreiende Weife zugenommen bat. Von 
diefem Mebel ift Irland ſchon von jeher heimgefucht worden, 
es hat aber natürlich dadurch, daß es feit der Union Fein eig— 
nes Parlament in College-Green hatte, bedeutend zunehmen 
müffen. Nicht minder ift Irland in feinem Handel durch 
die Union benachtheiligt worden; dieß zeigt fi) namentlich 
auch in feinen Manufacturen. Eo zählte Dublin im Sabre 
1800 nicht weniger als 91 große Wollenmanufacturen, durch 
welche 4958 Menfchen befchäftigt wurden, vierzig Jahre da— 
rauf nur 12 folder Manufacturen, in welchen 682 Menfchen 
ihr Brod erwerben. In Cork gab es im Jahre 1800 41 
Wollenmanufacturen mit 2500 Wrbeitern, vor Furzer Zeit 
wurde die lehte in einen Bleichergarten verwandelt; zur Zeit 
der Union zählte Limerif 1000 Wollenweber, jett nicht mehr 
als 70. Im Allgemeinen gaben die Wollen» Leinwollen- 
und Eeidenfabrifen zu Anfang diefes Jahrhunderts mehr als 
150000 Menfchen ihre Nahrung, während die Bevölkerung 
fih auf 4 Millionen belief; jest überfteigt diefe 7 Millionen und 
nicht mehr als 8000 werden jetzt noch durch die erwähnten 
Fabriken ernährt. Daher aud) die ſchrecklichen Mefultate der 
Unterfuchungen, die in Betreff der Armuth in Irland anges 
ftellt worden find. Graͤßlich ift ed, wenn man vernimmt, wie 
die armen Leute in vielen Grafſchaften von nichts Anderem 
als Kartoffeln und Kohl leben, wie fie, wenn die Kartofz 
fein ausgeben, ihr Vieh zur Ader laffen, das Blut kochen 
und mit Mehl vermifcht effen u. f. w. Bei ſolchem Unglüd, 
welches über ein Land gekommen ift, da mag man es wohl 
:mehr als verzeihlich finden, menn ein Ire von der Hoffnung 
begeiftert ift, daß die Aufhebung der Union den Uebeln fteus 
ern werde, man wird daher auch die Hoffnung verzeihlich 
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finden, die D’Eonnell am Echluffe feines Buches über bie 
Korngeſetze in folgenden Worten ausfpricht: Grattan erflärte, 
daß er gemacht habe an der Wiege Irlands, und daf er feinem 
Zeichenzuge gefolgt ſey. Er wird den erhabenen Todten beis 
gezäblt. Ich aber lebe, um in die Pofaune ———— 
Auferſtehung zu ſtoßen“. 

Dem ungeſetzlichen und ſchmaͤhlichen Verfaͤhren bei der 
Union gegenüber iſt es gewiß verſöhnend, wenn zu dem ge— 
wünſchten Widerruf derſelben nur geſetzliche Mittel en 
det werden. . 


LX. 


Der Heilige Philippus Meri und der Cardinal 
Baronius. 


Es iſt bekannt, daß wir das große Werk der Annales 
Eæeclesiastici, mit welchem Gäfar Baronius die kirchliche Wiſ— 
ſenſchaft beſchenkt hat, vorzüglich der unabläſſigen Aufforde— 
rung des heil. Philippus Neri verdanken. Sein großer Eifer 
zur Verbreitung des Glaubens trieb den Heiligen dazu an, 
auch von fernher den Irrthum zu bekämpfen, und als Vorbe— 
reitung dazu diente ee, daß er in feinem Oratorium fi) Bas 
ronius dazu auswählte, um die Ausbreitung der Kirche, die 
Bewahrheitung der unveränderlichen Lehre derfelben in allen 
Zeiten und bei allen Völkern, in mündlichen Vorträgen dar: 
zuftellen. Baronius war ein Mann von dem größten Eifer, 
wohl unterrichtet in den kirchlichen Wiffenfchaften, beider Rechte 
Doctor; mehr aber als durch feine Kenntniffe leuchtete er 
durch feine Tugenden, infonderheit dur feine Nächitenliebe, 
Eo wenig er hatte, gab er doch Alles an die Armen, felbft 
feine Kleider und Wäfche; fo wie er aud), um einem Armen 


6332 Der heilige Philippus Neri und der Gardinat Baronius. 


mit Brod helfen zu können, ein fchönes Reliquarium verfaufte. 
Ihm trug nun Philippus das große Werk der Rirchengefdgichte 
auf, umd Baronius geftebt felbft in der Vorrede zum achten 
Bande ſeiner Annalen ein, daß das Werk meit mehr durch 
dad. Gebet des Heiligen, als dur feine Arbeiten zu Etande 


getewmnen ſey. Noch Furz vor feinem Tode rief Philippus 
den Baron nd fagte ihm: „Wilfe, Edfar, du mußt 
dich noch recht dei und denken, daß deine Schriften 


nicht von deinem Willen berühren, fondern Alles ift ein r 
fenbares Geſchenk Gottes“. — 

Ueberhaupt liebte es der heil. Philipp, die Eeinigen zu 
demütbigen, und vorzüglich war es Baroniug, dem er in diefer 
Hinficht mande harte Probe auferlegte. So hatte dleſer einfts 
mals eine Predigt gehalten, die außerordentlich viel Beifall 
fand; die Kirche war gefüllt gewefen, und Alles war entzüct. 
„Um nächſten Sonntag balte die Predigt noch einmal“ fagte 
Phifippus zu Baronius. Diefer folgte im Gehorſam, mußte 
aber zu feiner Mortification wahrnehmen, daß feine Zubörer 
fich öfters befremdlicy anfahen und von feiner Predigt nicht 
fer ergriffen ſchienen. „Am nächften Eountage halte die Pre: 
digt noch einmal“, ſchrieb ihm Philippus vor. Baronius bes 
flieg im Geborfam die Kanzel, als er aber die feinen Zuhö— 
rern befannte Predigt begann, gingen fie alle davon. Ein 
anderes Mal gab Ppilippus an Baronius ein Goldſtuck und 
eine jener großbauchigen, römifchen Flaſchen, welche mehrere 
Maaß fallen, und ſchickte ihn dann nach dem Corſo zu einem, 
wegen feiner Unfreundlichkeit befannten Wirth, um für zwei 
Bajock Wein zu kaufen. Baronius ging, wenn auch durh 
einige Winfelfträßchen, mußte fi) von dem Wigfhe, ville 

Erhimpfreden, ja Drohungen mit Echlägen gefallen laffen, 
und Fam dann beim. Der heil. Philippus lobte ihn, wußte: 
aber doch, daß er aus Echam nicht den - en eu nah 
dem Corſo gegangen war. 


— 





N 


® 


LAT. 


Blieke auf den gegenwärtigen Standpunkt der 
ftantswiffenfchaftlichen Theorie. 


Bantain. 


Sr als , geiftvoller Scheiftfteller und Gründer einer neuen 
pbilofophifhen Schule berühmte Abbe Bautain, ehemals Pros 
feffor der Philoſophie zu. Etraßburg, dermalen Vorſteher eis 
ned Erzieyungshaufes zu Zuilly in der Nähe von Paris, eis 
ner der verdienftvollften Kanzelredner diefer Hauptftadt, hat 
vor einigen Monaten feine Moralphilofopbie veröffentlicht. 
Eine Würdigung diefes ausgezeichneten Werkes, welches in 
Branfreih von Clerus und Layen mit faſt ungetheiltem Bet- 
fall. aufgenommen ift, Liegt nicht in 'unferer Abſicht. Nur 
das fiebente Gapitel des zweiten Bandes, welches von den 
Pflichten gegen die Gefellfchaft (wie wir Deutfche fagen würs 
ben: „gegen den Etaat“) handelt, fol hier näher beleuchtet 
werden, ‚weil mir berechtigt find, daraus einen Schluß auf 
den bermaligen Standpunkt der politifchen und ftaatsrechtli= 
hen: Doctrin vieler heutigen Franzoſen überhaupt zu ziehen. 
> .n. Der Berfaffer behandelt in diefem Wbfchnitte eine der 
int&tefärrgften und wichtigften Fragen der Gegenwart, und 
wir dierfen die Anforderung an ihn machen, daß er, einer 
der ‚wenigen. franzöfifchen Gelehrten, die mit deutfcher Philos 
fopbifcher Literatur und Wiffenfchaft gründlich vertraut find, 
gleichmaͤßig die Defultate der neuern Theorie und die ber 
Erfahrung gekannt, md für feine Arbeit benupt habe, Beide 
find in der That nit für ihn verloren gewefen, und wir 

XI. 4 
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find ibm von vornherein das Zeugniß fchuldig, daß feine An= 
ficht die Extreme der entgegengefegten Partheimeinungen nach 
beften Kräften zu vermeiden fucht, können jedoch andrerfeits 
nicht in Abrede ftellen, daß wir von dem Geifte und den 
Kenntniffen diefes Verfaffers, nach den in unferer Zeit fchon 
vorhandenen Klementen einer beffern Doctrin, eine ausge— 
zeichnetere Leiftung erwartet hätten. 

Wir verlangen zuvörderfi von jedem Echrififteller,, ‚der 
fi in unferer Zeit an diefen Etoff wagt, daß er vollftändig 
orientirt fey. Alle Pflichten, die der Menfch gegen den Men— 
hen haben Fann, find entweder Rechts- oder Liebespflichten. 
Daß ich meinem Nachbar, der in Noth ift, zehn Gulden 
leihe oder feine Schuld erlaffe, kanır unter gewiffen Vorauss 
fegungen eine Liebespflicht ſeyn, daß ich: ihm weder durch Lift 
noch dur Gewalt feine Uhr entfremde, iſt ſtrenge Pflicht der 
Gerechtigkeit. — Die Menfchen zur. Erfüllung ihrer Liebes- 
pflichten anzuhalten, tft das Amt der Küche, Gerechtigkeit 
zu handhaben, Pfliht und Beruf der Etantegewalt, — gleich- 
viel, ob ſich dieſe in den Händen: eines. Einzelheren (Fürften) 
befindet, oder einer, unabhängigen, freien Corporation, einem 
Semeinwefen zufteht (d. h. einem Gollectivfürften, wie Hals 
ler fagt.) — | ;* 

Nun liegt es am Tage, daß jedes menfchliche, . gefellige 
Verhaͤltniß unleidlih wäre, wo neben den Mechispflichten 
nicht auch die Pflichten der Liebe gelehrt und geübt würden. 
Die Milderung des firengen Mechts durch Mückfichten der 
Liebe nennt man Billigfeit, fo wie die äußern Formen 
der Liebe im gefelligen Umgange Höflichkeit heißen. - Diefe 
drei Ephären find im praktifhen Leben mannigfach in einans 
der verfchlungen und verwebt. Ein gefelliger Zuftand ohne 
alte Bifligkeit, HöflichFeit und wirkliche, aufopfernde, mitthei⸗ 
lende Liebe, böte nicht bloß eine öde, . freudenfofe Eriftenz, fon: 
dern machte. auf. die. Dauer. das Leben geradezu unmöglid. 
Jedweder von ung. fireide in Gedanken‘ aus unferm öffentli— 
chen oder fogenannten Etnatsleben. Une weg, was der Liebe 
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angebört, und frage fih dann: ob er unter bem alleinigen, 
unbedingten und. abjoluten Despotismus des ifolirten, abftrac- 
ten Mechts auch nur eine Etunde würde leben wollen? Um⸗ 
gekehrt wäre aber auch ein bloß auf der Liebe berubender, ges 
felliger Zuftand, ohne individuelle Freiheit, ohne ein, die An⸗ 
dern ausſchließendes, unverlegliches Privatrecht, mithin ohne 
She und Eigenthum, nicht blos ein Utopien, fondern Das 
Streben zur Verwirflihung diefes Zuftandes müßte nothwens 
big zum fcheußlichjten Despotismus führen, den jemals Die 
Sefchichte gelehen bat. 

Der Unterfihied zwiſchen Rechts— und Liebesplichten iſt 
alſo nichts weniger als eine pedantiſche Subtilität und Schuldi— 
ftinetion, fondern fo praktiſch wie jemals eine, dem Gebiete 
der moraliſchen Doctrinen angehörende Frage gewefen iſt. 
Noch mehr! — der ganze politiſche Kampf der Gegenwart 
rührt aus der Störung des Gleichgewichtes und richtigen 
Berhältniffes zwifchen Rechts- und Liebespflichten her. 

Der falſche Liberalismus will die Heiligkeit des 
Rechts nicht anerkennen, und überträgt Grundſätze, die auf 
dem ſittlich⸗ chriſtlichen Gebiete ganz wahr und richtig ſind, 
auf den Grund und Boden des Staates. Das, was allein 
der chriſtliche Glaube und die Kirche in's Leben rufen kann: 
Daß ich dem Hungrigen mein Brod breche und den Nackten 
kleide, will er durch politiſche, weltlich ſociale Inſtitutionen 
verwirklichen; ein Beſtreben, welches, ſobald es ſeine Ideale 
mit Schwert und Keule in's Leben zu rufen ſucht, unver— 
meidlich die Welt im Blute erſäufen muß. — Die Revolu⸗ 
tion von 1789 mit ihrem Zörhterrevolutionen war ein ſolcher 
Kampf für die politische Gleichheit aller Menfchen, gegen die 
fogenannte privilegirten Stände, Adel und Geiſtlichkeit und 
deren Beſitz. — Heut. ift diefer gefchichtliche Prozeß. entjchies 
den, — die alten privilegirten Stände, das heift die poli— 
tiſchen Unterſchiede der Geburt ſind verſchwunden oder 
im Verſchwinden begriffen. — Iſt damit die Gleichheit rea— 
liſirt? die große Brüderſchaft aller Menſchen begründet? 


41* 


Fu ee 


EEE EEE 
| 


636 Ueber ſtaatswiſſenſchaftliche Theorie. 


Mit nichten! der wichtigſte, ſchneidendſte, das Gr 
meiſten verlegende Unterfhied, der des Eigenthums und 
mögens der Armen und Reichen ift geblieben, und du 
Wegreißen aller Zuthaten und Umbüllungen, dur die 
abwirrdigumg von Nang und Etand, durch die —9— 
aller andern, die Geldmacht in Schranken haltender 
ſchiede nur um fo drückender geworden: Der Despeü 
des Geldes iſt nackt und craß vor aller Augen geftellt. ' 
Entwicklung des Liberalismus zum Communismus, die | 
malen unter unfern Augen vor fih gebt, ift eben dal 
unvermeidlich geworden. Hiermit ift aber ein Hauptabikl 
der großen 'enropätfhen Revolution zu Ende gegangen; I 
zweite Act beginnt, und das Drama fchreitet vor zu 2 
Peripatie. Wer heute noh In frifhen Mannesalter ſich 
mache ſich gefaßt, feltfame Dinge auf der Weltbühne a 
fi vorüberziehen zu fehben. | 
Sm Gegenſatze zu der eben gefihilderten falfchen M 
tung behandelt der politiſche Ultraismus * Das J 
als das ſchlechthin Abſolute und Ewige. — Nicht, dei 
die Nothwendigkeit der chriftlichen Liebe theoretifch in Abe 
ftellte, nicht daß der Ultea, wie er ung hier vor Augen fik 
nicht auch im mandyen, vielleicht felbft in vielen Fällen mil 
und barmherzig wäre, — Der eingefleifchtefte Tory, der dem 
unglücklichen Irland gegenüber Fein Erbarmen Fennt, wird 
vieleicht, wenn ein nackter Bettler ihn perſönlich antriit und 
fein .Herg zu rühren weiß, durch eine Hand vol Gold fein 
Elend zu lindern, oder beim Keftmahle für wirtlih oder 
Scheinbar  wohlthätige Zwecke fürftlich 'fteuern. — Aber als 
politifcher Partheimann, dort, wo er den Buchftaben des 
Rechts für fich hat, dort, wo vielleicht nocdy gar der Secten— 
geift fein Herz unglücklichen, Fatholifhen Paͤchtern gegenüber 


»2) Wir wählen diefed franzöfifche Wort in Ermanglung eines befz 
ſern, und weil e8 Fein andres gibt, um die hier gemeinfe Get: 
ftesrichtimg zu bezeichnen. 
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verfteint, — da will er, wie Shylock, „fein. Net“, ‚und 
wer fih an feine Billigkeit oder an ſein chriſtliches Gefühl 
wendete, wer. ihn im Parlamente ermahnte, „zu haben als 
ob er nicht ‚hätte, der würde, nad) des Dichters Worten, lau⸗ 
ter fremde Götter anrufen. Der Ultra von ächtem Schrot 
und Korn iſt in ſeiner politiſchen Docirin und, in feiner pars 
lamentarifchen Praris ‚hart wie ein Araber“, 
Geſchieht es einem folhen Manne des. firengen Rechtes 
nun, und der Zah hat fich bekanntlich in Frankreich ereignet! 
daß eine —— ihm —32 wider goͤttliches und * 
8* geraubt hat, und “daß feit biefer Befipentfepung Sapre, 
Jahrzehnte, Generationen verſtrichen ſind! — fo. iſt der 
Standpunkt, auf welchen er ſich dem retzrerlehenden Fac⸗ 
tum gegenüberſtellt, einfach. der, daß er das. Jahr, in welchem 
die Befigentfegung ‚begann, als Normaljahr annimmt, und 
Alles, was feib jener Zeit dem Rechte zuwider erfolgte, für 
ungültig. und nicht geſchehen erklärt, .. Die, einfache Forde⸗ 
xung: daß Alles in den frühern Stand zurückgeſtellt Eeſtau⸗ 
rirt) werde, verſteht ſich von dieſem Geſichtspunkte aus von 
ſelbſt. — Alle Vorſtellungen: daß keine menſchliche Gewalt 
zu einer ſolchen Wiedereinſetzung mächtig genug, daß dieſe iu 
vielen Zällen hart, in andern geradezu. ohne neues. Unrecht 
unmöglich fey, daß auch die Klugheit Derföhnung, . die, chriſt⸗ 
liche Liebe das Aufgeben des (freilich wohlbegründeten!) aber 
ohne neue Umwälzung nicht realiſirbaren Anſpruchs gebiete, 
prallen von, diefen. beharrlichen Gemüthern ab. ‚Der Ultra 
ſtellt ſich der geſammten Gegenwart. als Feind gegenüber; 
alle Ihatfachen, die. Öott ſeit dem, Normaljahre bat, gefchehen 
laſſen, find naturwidriger, Sräuel, die Welt wird, ‚nicht. eber 
wieder. ruhig, und geordnet ſeyn, „bie fein verlehtes Recht ihm 
reſtituirt worden iſt, bis dahin ſcheidet er aus allen Beziehun— 
gen des öffentlichen Dienftes aus, zieht fich im die Verbor— 
genheit zurück, wartet auf die Meftauration, wie jene portu⸗ 
gieſiſche Secte auf die Rückkehr des Königs Sebaſtian, und 
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hebt ſeinen Rechtsanſpruch inzwiſchen wie ein — Kleinct 
auf bis an den jüngften ag. 

Ueber das DVerhäftniß der eben defchlfberten; von ber 
Wahrheit abwärtsführenden Nichtungen muß ſich jedweder 
Har geworden ſeyn, der im heutiger Zeit ein Buch Uber bie 
Pflishten gegen den Etaat zu ſchreiben umternimmt. — Ein 
folcher mufi beiden Extremen ihr Recht wiederfabren Laffeı, 
jugfeih aber auch ihre gefährliche und unwahre Seite zeigen. 
Erft dann kann er nachweiſen, daß es fih hier nicht um 
Vernichtung, fondern um Verföhnnung des Gegners 
handle, und daß diefe nicht durch den Etaat und deffen For: 
men, fondern allein in der Kirche und durch die Kirche erfol: 
gen kann. — 

Die Moralpbilofophie des Abbe Bautain hat diefe Auf: 
gabe nicht gelöst; nicht, weil er feinen Etandpunft mir Mil: 
len und Abficht auf einem der eben getadelten Ertreme naͤhme, 
fondern weil er die Frage nicht fharf und Mar gefaßt, umd 
weil er den zu behandelnden, geſchichtlichen Etoff nicht, wie 
er follte, durchdrungen hat. So gefchieht es ihm, duß er in 
manden Stücken gar nicht genugſam den heutigen Etand 

der Discuffion fennt, in Beziehung auf andere Fragen aber 
in den allergewöhnlichſten Modeanfichten und oberflächlichen 
Tagesmeinungen feiner Landsleute befangen if. Wer über 
die leitenden Ideen der Politif fchreiben will, müßte fich fer: 
ner, außer der oben erwähnten, noch eine andere Präfiminar: 
frage einfach und Har beantwortet haben. Eind jene gefrlli: 
gen Verhältniffe, die wir Etanten nennen, und im denen wir, 
vom Augenblicke unferer Geburt an, ohne unfer Darzuthun 
leben, indem wir uns im viefer gefefligen, wie in einer phy— 
ſiſchen Atmosphäre bewegen, — find diefe Verhältniffe ein 
Werk der Natur, (d. h. der Vorfehung) oder der Menfihen ? 
Sind die Staaten ‘ans der Beſchaffenheit der irdijchen Dinge 
überhanpt und ber Menfchen insbefondere hervorgegangen? find 
fie durch das bloße Factum des Vorhandenſeyns, und kraft 
der Ausbreitung des Menſchengeſchlechts, nothwendig, und 
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folglich. immer da geivefen, auch ohne daß dazu eine Befchluß: 
nahme voder Verabredung der Menfchen. nöthig geweſen wäre? 
und Haben. die einzelnen. Staaten ihre im Laufe der Zeit 
wechſelnden Formen, wiederum wicht durch die Pläne und 
den Willen von Individnen, fordern durch die Schickſale der 
VBölker erhalten, bei welchen. der Menfch zwar ein mit freiem 
Willen: begabtes Werkzeug in den Händen: der Vorſehung 
war, bie. aber fein Sterbliher machte, ja: die keine menfchliche 
Weisheit auch nur: vorausfahb? haben Myriaden von Um: 
Ständen und Thatfachen, die Niemand -in ihrer Gefammtheit 
auch nur kennt, und viele Millionen Menſchen, die unter fid) 
von einander nächte wußten, in vielen hundert Jahren und 
Geſchlechtsfolgen, unbewußt einander die Hand gereicht, um 
in dieſem Lande, in dem ich lebe, dieſen politiſchen Moment, 
den ich Gegenwart nenne, gerade fo wie er iſt und nicht ans 
ders, geftalten zu. helfen? und ift mithin diefer. Hentige Zus 
ftand für mid die Eumme und das Nefultat einer Reihe von 
Urfahen und Wirkungen, die rückwärts reicht, bis auf die Erz 
ſchaffung des erften Menfchenpaares? oder find umgefehrt die 
Staaten ein: Werk der menſchlichen Willführ, Ueberlegung und 
Berathung, dergeſtalt daß etwa ein oder mehrere Individuen 
diefen -beftimmten Staat, wie er iſt, zu einer beftinmten Zeit 
erdacht, und ihn mit freiem Willen und Entfchluffe nach eis 
nem vorher entworfenen Plane und. Riffe in's Werk gerich— 
tet, erbant und gegründet haben, wie man ein Haue aufführt, 
ober einen Garten :anlegt? — 

Bei einigem Nachdenken wird —* Unbefangene zugeben, 
daß ſich die Pflichten der Menſchen gegen die Geſellſchaft an— 
ders geſtalten, je nachdem wir von dem einen oder andern 
oberſten Geſichtspunkte ausgehen. — In dem einen Falle 
werden Klugheit, Liebe und Gerechtigkeit es uns gleichmäßig 
auferlegen: ung in die gegebenen, ſtaatsgeſellſchaftlichen Vers 
häftniffe zu fügen, wie in. alles Andere, was ohne unſer Dar: 
zuthun für ung beftebt,. und uns als. unabänderliches Fattum 
eine Schranke zieht, oder eine Megel gibt, wie Wind und 
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Wetter, Eitte und Sprache unfers Volkes, die natürlichen: 
Bedürfniffe unfers Körpers mit ihrem Gefolge von Krankheit. 
und Tod u. f. m. Auch diefen Ihatfachen gegenüber werden 
wir freilich Manches thun können: unangenehme Einwirkun— 
gen von uns abzuhalten, Hebelftände zu befeitigen, unfre Lage 
eriräglih, und in fo weit es möglich ift, angenehm zu mas 
hen; aber wir Fönnen nie und in feinem alle über 
den Boden mwegfliegen, auf dem wir ſtehen. — Wer im: Nor= 
ben friert, der möge dafür forgen, daß fein. Zimmer geheitzt 
werde, — was er aber nicht kann, auch wenn er ſich mit al— 
len feinen Nachbarn und Freunden darüber. verfiändigte und 
feine Zeit, fein Vermögen, fein Leben daran. fepte, das iſt 
die Verpflanzung des neapolitanifchen Klima's nach Dresden 
oder Berlin. — Die Eumme aller unferer Pflihten in Bezie— 
bung auf alle jene politifchen Ihatfachen, die. wir nicht, än— 
dern können, oder ohne Eünde nicht ändern Türfen, it alfo 
Geduld. Eine. richtig geleitete: Befchaftigung mit Staats— 
und Welthändeln, eine wahre und Achte politifche Aufklärung 
lehrt ung aber, daß Fürften und Minifter dieſe nicht minder 
nöthig haben, als der Bauer und der Taglöhner. Gerade 
wer den Höhepunften der Gefellfchaft nahe ſteht, Lernt am 
tiefften die Ohnmacht des menfchlichen Willens und die Allmacht 
der Thatfachen empfinden, und fich vor. der Ueberſchaͤtzung der 
Macht des Menfchen hüten. Wohl dem, der zeitig gewarnt, 
nicht feine Kraft daran verfchwendet in der Politik. linmöglis 
es zu wollen, und Unerreichbares zu erftreben, fondern fich 
mit weifem Maaße befehränkend, den. gegebenen äußern Ver: 
hältnifjen ſich unterwirft, die er nicht ändern Fann, und feine 
Tätigkeit auf das Erreichbare befchränkend, als Glied .der 
Kirche, der Familie, der Gemeinde, fo viel unzweifelhaft Guns 
tes thut, als in feinen Kräften fteht. — Gott regiert Die Welt, 
ber Menſch foll in der feiner Freiheit anheim gegebenen Sphäre 
handeln ;kmeiftens aber wird er nur den Saamen für die kom⸗ 
mende Zeit ausftreuen Fönnen; Frucht und Erndte ſind * 
mehr das Werk ſeiner Willkühr. 


Ueber ſtaatswiſſenſchaftliche Theorie); 640 


Sehen wir. dagegen die Staaten und ihre Zuſtände als 
Berk: und Erfindung: der Meufcherr an, fo waltet Fein Hin⸗ 
Berniß. ob, den: maaßlofeften. Plänen, den. ausſchweifendſten, 
utopifchen Hoffnungen Gehör zu geben, die uns die Erfindung 
immer vollkommenerer und: noch volllommenerer Etuntseinrich 
targeniporfpiegeln Denn warum follten-nicht in der Polis 
tif; wie in der Mechanik und Chemie, im voraus nicht zu 
berechnende Erfindungen: möglich ſeyn? Dieß einmal zigege⸗ 
ben, beißt, daun die Loſung: Fortſchritt ins Unendliche, und 
auf die Verdraͤngung des Alten durch nene, kühne Entwürfe, 
anf die Erzielung eines bisher noch nicht geahneten Glückes 
mittelſt neupr, überraſchender? Staatseinrichtungen iſt eine) 
Prämie geſetzt. Aufdieſe Verbeſſerungen“ der“ politiſchen 
Geſellſchaft all ſein Sinnen und Trachten zu: richten iſt dann 
die: höchſte und vornehmſte Pflicht: jedes Einzelnen, woraus 
ſich weiter in unabweisbarer Folge ergibt, was. die franzöſi⸗ 
ſche Geſellſchaft ſeit fünfzig Jahren thatfächlich am — ei⸗ 
genen Leibe zu erfahren Gelegenheit hatte. vi 
Mit wahrem Bedauern müſſen wir geſtehen, daß * po⸗ 
litiſche Moral des Abbe Bautain ſtark nach der lehtern Seite 
hinüberneigt. „In dem Maaße“, fagt er, „als "das. Men— 
ſchengeſchlecht ſich vermehrt und auf. der Erde ausbreitet, find 
beſondere Geſellſchaften entſtanden, und die Civiliſation hat 
ſich entwickelt. Dieſe aus mehreren Familien zuſammengeſetze 
ten Geſellſchaften konnten nicht durch die Natur allein entſte⸗ 
ben. Es bedurfte mehr doder wenigerzausdrückli⸗— 
her Derträge, um Megierung und Geſetze einzu— 
richten. Der Zweck dieſer Vereinigung iſt, wie der der Fa⸗ 
milie, das Wohlſeyn derer, die daran Theil nehmen, und die 
Vollkommenheit der Geſellſchaften, oder ihr moraliſcher Werth 
muß nach der Art und Weiſe beurtheilt werden, wie ſie zur 
Entwickelung des: Menſchen und zum Fortſchritt der⸗Menſch-⸗ 
heit: beitragen‘. — Dieß iſt, etwas neu aufgeſtutzt, der alte, 
laͤngſt gewürdigte und. bei Seite gelegte contrat ‚soeial; und 
wir würden daraus mit Recht den Schluß ziehen, daß alle 
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gen erfüllt werden, welche der Verfaſſer angibt, aund Die er 
für die: nothwendigen, allgemein gültigen VBorausfegunger 
und. Bedingungen eines auf Freiheit und GerechtigFeit beru: 
henden Staates erklärt. — Wir enthalten, ung, biefe[ben mit: 
zutheilen; der geneigte Lefer würde in: ihnen nur Die längß 
befaunten Dogmen, des allergemöhnlichfien, ältern liberalen 
Conſtitutionalismus wieder finden. Der Verfaſſer fagt ſelbſt 
daß die politiſche Gleichheit, die er in Anſpruch nimmt, „mit 
der Zeit unter den. Völkern das Neich der allein Tegitimer 
Demofratie herbeiführen werde, jener nämlich: die allein auf 
dem gemeinfamen, Intereſſe berupt, und-wo die Gewalt, für 
jeden-zugänglich nach feinem Verdienfte und auf feiner Stufe, 
zum Wohle Aller durd eine mehr oder weniger ausdrückliche 
Uebertragung eines Jeden ausgeübt wird“. — Das König 
thum fol in diefem Epfteme nicht das Eigenthum einer Fa: 
milie: oder, eines Gefchlechtes- feyn, „ſondern bloß ein Vor: 
theil, den die Geſellſchaft im ihrem. Intereſſe und für ihre 
Dauer einräumt‘, — Diefes Alles enthält aber nicht bloß die 
BDefchreibung ‚eines Factums, wie es auf einem. beftimmten 
Punkte der Entwicelung der Geſellſchaft, etwa, gegenwärtig 
in, Frankreich befteht, im welchem Falle ſich gegen die Rich— 
tigkeit: diefer Schilderung in der That nichts Erhebliches ein- 
wenden ließe, — nein! diefes Programm. trikt recht eigentlich 
mit dem. Unfprush.auf, die. Conſtitution des allein- vernünfti- 
gen und gerechten Etaates zu ſeyn. Der Verfaffer ſagt wört⸗ 
Hd): „dieß iſt das Ideal ‚einer, auf freie Weife ‚gebildeten, 
politifhen Verfaſſung. Die weſentlichen Bedingungen, die 
wir ‚bier auseinandergeſetzt haben, fließen nothwendig aus 
der dee eines freien Staates, und diefe gebt hervor 
aus der: Anwendung: der ewigen Gerechtigkeit auf die 
vernünftige und freiwillige, Gründung ‚einer. Geſellſchaft«. — 
Ergibt fih hieraus nun zu unferer. wahren- Betrübnif, 
daß ‚der-geiftreiche. und berühmte -Verfaffer noch, fo weit hin— 
ter der, heute schon in ziemlich weiten Reife, verbreiteten, 
richtigeren Auffaſſung zurück tft, daß er 1) doc, immer, einen 
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Moͤrmalſtaat in petto hat, und daß er 2) mit einer befanden; 
längſt ſchon durd die Erfahrung gewindigten Form, Freiheit 
und- Gerechtigkeit noch immer für abſolut identiſch erklärt, fo 
darf andererſeits nicht verſchwiegen werden, daß er felbft doch 
yieder: am andern Orten diefe Behauptung durch“ entgegenges 
feste Aeußerungen aufhebi oder bedingt, woraus dann frei— 
lich mancherlei Widerſprüche entfteben, die der Verfaffer -Feis 
neswegs befriedigend löst. Die abſolüte Regierung, ſagt er 

konne, - gut geleitet, für die Geſellſchaft eine Quelle von Gröge, 
Kraft und Wohlſeyn werden. - Dann wiege. fie: die politifche 
Freiheit auf, die nichts als ein Mittel jur Erreichung dieſes 
Zwecks füy. Eben fo könne es Zeiten geben, wo die Men: 
fchen das Bedürfniß der Freiheit weder fühlen noch begreis 
fen, eben ſo wie die Kinder noch Feine Erfahrung vom bür: 
gerlichen ‘Leben -buben; Man dürfte daher Fein Volk in- die 
Freiheit hineimtreiben, welches‘ Feine- Sehnfucht danach Fplirei 
Inzwiſchen ſey ‚der freie: Etaat - zwar: Foftfpieliger ,. aber auch 
ficherer, weil die Gewalt in den Händen der Bürger ift, und 
alle. befondern- und. öffentlichen Rechte feine Aufrechthaltung 
zu verbürgen ſcheinen. Zu diefer gewagten Behauptung! fügt 
er indeffen fofort. die Beſchränkung: „dieß iſt wahr in ber 
Theorie; — aber in- der Praris werden Regierungen diefer 
Art eben fo ſehr durch den Geiſt der Oppofitisn bedroht, der 
ohne Aufhören in- ihrem Schooße ‘arbeitet, und dort Par: 
theien und Spaltungen erzeugt, wie die andern durch den 
Despotismus und die Tyrannei. Denn zuletzt ift Alles hienie— 
den unbeftändig, und unfere fefteften Stützen, unſere ficher: 
ften Bürgfehaften, von welcher Art fie auch feyen, Fönnen 
wicht verhindern, Daß das, was irdifch und menfchlich iſt 
durch die Bewegungen der Erde und die Leidenfchaften der 
Menfhen vergebe.— „Die am fehlechteften eingerichtete, "die 
am erbärmlichften regierte Geſellſchaft bietet immer noch we: 
niger Webelftände, als die Anarchie und der Zuftand der Wild: 
heit. Deshalb iſt eine Geſellſchaft allein dadurch ehrwürdig, 
daß fie beſteht, und es ift die Pflicht jedes Bürgers, fie ans 
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zunehmen, wie er fie findet, und die Bedingungen zu erfül— 
fe, durch welche fie beſteht, zugleich aber, fo viel es wa 
ihm abhängt, für ihre Verbefferung und: Vervollkommnun 
zu arbeiten“. — Alles ſehr wahr! — Aber wenn es ſich alie 
in der lebendigen Praxis verhält, wenn Der WBerfaffer ein 
räumt, daß. das, was in diefem Lande Wohlthat iſt, in je 
nem zur verderblihften Plage werden fonne, — ſo ſcheim 
uns das oben aufgeftellte Ideal einer angeblich vernünftigen 
und freien, durch die Idee der, Gerechtigkeit gebotenen Etaati 
form eben Fein. deal, fondern eine müßige Abſtraction, eim 
unbegründete Apotheoſe von Staatsverhältniffen, Die hödhiten! 


zu ihrer Zeit und am ihrem Orte: fo viel werth ſeyn mögen 


wie andere Juſtitutionen in ihrer Umgebung. _ Das gefammt 


Streben: Ideale folcher Art, aufzuftellen, dürfte ſonach auf 


eine wiffenfchaftlih ganz unerfprießliche, leere, aber une 
fahrne Gemüther verwirrende und irre leitende Epielerei hin 
auslaufen, „die des Gründers einer philefopbifchen Schule 
fchwerlich würdig if. Und wie läßt es fih vollends mit Ne 
fen, die Praxis betreffenden ingeftändniffen - vereinbaren, 
wenn der VDerfaffer weiter unten behauptet: das Ehriftenthum 
fey der Bildung einer freien Nationalität. „um hohen Grade“ 
‚„(eminemment) günftig. — Gerade weil. hienieden Alles un 
beftändig iſt, das Chriſtenthum aber keinen andern Zweck vor 
folgt, als die Menfchen für die Ewigkeit zu erziehen, fo über 
läßt es die Etaatsformen ihrer eigenen, durch Zeit, Ort und 
gefihichtlihe Vorausfegungen bedingten, unendlich mannigfal 
tigen Entwicklung, und beſchraͤnkt fich darauf, den tal, 
wie alle menſchlichen Verhiltniffe, mit Gerechtigkeit und Liebe 
zu durchdringen. - Wo diefe walten, finden ſich auch Air 
Freiheit und wahres Wohlfeyn von felbft. Die Etnatsformen 
find dabei gleichgültig. Je mehr das Chriftentyum auf Geil 
und Leben, als die Hauptfache ‚dringt, defto freier laͤßt es die 
äußere, gefibichtliche Erſcheinung fi im einer reichen dulle 
von Formen ungehindert und unbekümmert entfalten. Daß 
außer der Kirche kein himmliſches Heil zu hoffen. fep, lehrt 


| 
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jeder Katechismus, — daß aber. das irdiſche Heil: vorzugs⸗ 
weife an eine gewiſſe Staatsform gebunden ſey, tft wenig- 
ftens nicht Lehre des Chriſtenthums. — Dadurch ift anderer- 
feits keineswegs ansgefhloffen, daß das Chriftenthum die 
wahre, rechtliche Freiheit begünftige, ja daß diefer erſt im 
chriſtlichen Staate möglidy geworden fey, während’ die heidni⸗ 
fchen. Despotien, wie die Mepublifen. des  Altertbums nur 
Herzen und Knechte kannten, und die freie Gemeinde, nad) 
den‘ Ausfprüchen ihrer Staatsraifon auch über die Ehre und 
die politifhe Exiftenz der freien Bürger fdyaltete, die auf 
diefe Weiſe wiederum Knechte der: omnipotenten Staatsidee 
waren. Der Oſtracismus des freien Athen's wäre in einem 
chriſtlichen Staate nicht möglich. — Allein um dieß Alles in 
ſeiner innern Bedeutung und Nothwendigkeit zu verſtehen, 
muß man von dem: richtigen Begriff. der wahren, rechtlichen 
Breiheit ‘ausgehen, und. daß wir diefen in der Darftellung 
des Abbe Bautain durchweg vermiffen, und. ftatt feiner. auf 
ganz gewöhnliche, aber nicht. minder verderbliche Verwechſe⸗ 
lungen und Mißverftändniffe. ftoßen, ift ein Grundfehler in 
ber Baſis feines Syſtems, — dem Wr BER ‚eine 
ſchiefe Stellung sit 


Freiheit ift nichts als Herrſchaft ü — ke eigene — 
ſphäre. Sie ſetzt voraus, daß der Freie, fo lange er kein 
anderes Recht verlegt, im Kreiſe feiner Befugniß thun kann, 
was er will; ſie iſt alſo mit unantaſtbar heiligem Rechte gleich⸗ 
bedeutend. Wenn ich über mich ſelbſt und meine Habe ent: 
fheide und beftimme, bin ich frei; in fo weit ein Anderer, 
gleihviel ob ein Fürft, oder ein Grumdherr, oder ein Haus⸗ 
vater, oder auch die Majorität einer Volfsverfammlung über 
meinen: Leib oder mein Eigenthum nady feinem Ermeſſen zu 
verfügen bat, bin ich nicht, frei... Politifche Freiheit iſt alſo 
nichts anders als eine rechtlich geficherte Stellung gegenüber 
der Staatogewalt, deren. Formen inſofern alfo wenigftend 
nicht nothwendig mit der Freiheit zuſammenhaͤngen, als eis 
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nerſeits Unfreiheit und Despotismus, nnd -anderafeits Frei— 
heit und Recht unter — aͤußern Grm des Staates 
möglich find. +. - T-. 

Dad Mecht (oder. was; daſſelbe iſt: die Freiheih)⸗ des Ein 
zelnen“ und das Wohl oder deu. Vortheil Aller können aber 
nach Ausweis der Erfahrung in tauſend Faͤllen co Nidiren, 
und in ſofern find Nugen und Recht einander enigegenge 
fest. — Wo Recht und Freiheit unbedingt dem Gemeinmohl 
geopfert_werben, da ift begreiflicherweife.von Freiheit über 
Haupt: Feine Mede mehr, ; und: das Recht eine Beute. Deffen, 
ber über das Dbwalten: des‘ Gemeinwohls zu entſcheiden hat. 
Umgekehrt, wo rein und. Tebiglich: Privatrecht und. Freiheit. des 
Einzelnen: gilt, da: wird das Gemeinwohl in vielen Fällen 
Schaden leiden; und dieſes abſolute Zurüsktreten des "gemein: 
Fchaftlichen Intereſſe kann dann : freilich: den. Beſtand des ge 
ſammten, rechtlichen Zuftandes:: (des. Staates) in Frage ſtellen, 
oder ganz unmöglid) machen. So kämpfen auch anf diefem 
Gebiete der falſche Liberalismus: und der. Ultraismus auf Le⸗ 
ben und Tod, und die Schlichtung dieſes Conflicts, die Stif— 
tung eines Vergleichs zwiſchen beiden Gegenſätzen wird eben 
die Aufgabe für die Kunſt der Regierung ſeyn. Dafür. laßt 
fi weder eine algebraifche noch eine juriftifche Formel ange: 
ben. Gelingen kaun aber dieſes Amt der Friedensfliftung 
zwiſchen dem Rechte der Einzelnen und. dem Nützen der Mehr— 
heit nur da, wo ein chriſtlicher Geiſt beide Partheien durch—⸗ 
dringt. Sind die Herzen durch ein gemeinſchaftliches, höher 
res Princip der Liebe geeiniget und verbunden, fo wird auch 
über die irdiſchen Intereſſen Leicht. ein, aus wechfelfeitiger Nach: 
giebigfeit: hervorgehendes, freied Verſtaͤndniß zu bewirken ſeyn. 
Euigegengefepten Falls kann zwar der eine oder andere Ans 
ſpruch beſiegt, überwältigt, zu Boden gefchlagen ‚werden — 
aber der Sieg wird. ſich über. kurz oder lang an. den Siegern 
rächen, und Friede und Freiheit, und das Gefühl des Wohl: 
ſeyns, welches beide begleitet, werden ſich, wo jener Geift 
der Liebe fehlt, durch Feine aͤußerliche Vorrichtung, durch Feine 
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änßerliche Vorrrichtung, durch Feine politifche Inſtitution ir⸗ 
gend einer Art jenals erzwingen laſſen. a : 

Das Spftem des Abbe Bautain geht von ganz andern, 
als den eben aufgeftellten Grundſaͤtzen aus, und neigt. ents 
fihieden auf die Eeite_ des oben, harakterifirten, falſchen Li⸗ 
beralismus. — Mit dürren Worten verwechſelt er den Nutzen 
mit dem Rechte. Die Nationalität, lehrt er, beſtehe in der 
freiwilligen: Vereinigung der Menſchen, die frei zuſammentre⸗ 
ten, um auf übereinſtinmende Weiſe an ihrem gemeinſchaftli⸗ 
hen Wohlſeyn und ihrer gegenſeitigen Vervollkommung zu 
arbeiten. Dazu bedurſe ed. eines. gemeinſchaftlichen Mittel: 
punktes. Dieß ſey ‚die Gerechtigkeit für Afe: d. h. „die 
Ober herrſchaft (predominance) des öffentlichen In— 
tereſſe über die Sonderintereſſen“. Der Patriotis⸗ 
mus ber alten Republiken ſey bis zum Fanatismus gegan⸗ 
gen, das. Vaterland dort der Gegenftand eines gewiſſen Cul— 
sus geweſen, der dem Bürger das Opfer. feiner Perſon, ſei— 
ner Zamilie, feiner Güter. auferlegt habe. Der moderne Paz 
triotismus ſey dagegen aufgeffärter, ruhiger, gemeffener, Er 
fordere nicht eine .abfolute Hingabe, „jondern. bloß den befiäns 
digen Vorzug des Gemeinwohls vor dem. Privatintereffes— 
Daß aber: dieſe Gränzlinie. zwischen: dem. antiken und moders 
nen ⸗Patriotismus ſo gut wie gar ‚Feine ſey, liegt fo klar vor 
Augen, daß man fich wundern muß, wie ein großer Denker 
fi) darüber habe taͤuſchen können. . Der Unterjchied zwiſchen 
dem smodernen und dem antiken Patriotismus liegt in dem 
chriſtlichen Prinzip. Das legt allerdings. dem, Einzelnen die 
Liebespflicht anf, fein; Privatintereffe. in vielen Fällen: dem 
Wohle ‚feiner. Brüder zum. Opfer zu >bringen,, fhärft aber 
dieſen zugleich die Mechtspflicht ein, ſich ‚nicht um ihres Nu⸗ 
pens willen. an dem Rechte des ‚Einzelnen zu vergreifen, — 
Diefes fich gegenfeitig ergänzende Verhaͤltniß : von Recht und 
Liebe hat, das Alterthum freilich: nicht ;gefannt, aber, auch der 
Abbe Bautain hebt nur die eine Seite des fittlihen Gebotes 
bervor amd liberſteht, die andere. | 
XIL 
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Eine weltere Folge dieſer Einſeitigkeit iſt die Ver⸗ 
wechſelung von Recht nd: Geſetz. Das erfiere werſchwindet 
ihm nach der eben mitgetheilten Deſinition der Gerechtig keit 
unter: den Händen, und ‚geht. Im gemeinen Mugen unter. Da⸗ 
her ift auch von der Pflicht der Obrigkelt: das Recht zu Schlitz 
Ken, in feinem Syſteme gar nicht einmal SER Wohl 
aber ſoll es die erſte Pflicht der Reglerung ſeyn, ſich fireng 
an das Geſetz zu halten, und nad) deſſen Inhaͤltnund Geiſt 
zit regieren. Dieß führt dann, ohne Rettung, zum "despo+ 
tismie de la loi und da die Meinung der Mehrheit das Ge: 
feg macht, zur Omnipotenz der Majprität,. im⸗ Elnneides ls 
fergemöhnfichften Pſeudollberalismus, der eben: nühts anderes 
iſt/ als der: Abſolutismus ver Mehrheit einer deliberlrenden 
Verſammlung, die, ohne das Gegengewicht einer⸗ Rothwendig⸗ 
keit einer Heilighaftung beſtehender Rechte anzuerkennen, über 
jeden Beſitz und jede Privatfreiheit hinwegſchreitet. Es riſt 
eins der unbegreiflichſten Mißverſtaͤndniſſe: dieſe Form der 
Willkührherrſchaft deßhaͤlb für Freihelt zu halten, weil ſie 
von mehreren ausgellbt wird. Der Abbs Bautain fagt 
ſelbſt: vor Allem handle es ſich darum, dass vffentliche Inte⸗ 
reſſe zu erkennen, feſtzuſtellen, und. Allen als" Geſetz vorzule⸗ 
gen. Mun ſey es unmöglich "bet; einer großen. Menge Mens 
fchen Ueberelnſilmmung der Geſinnung und» des Willens zu 
zielen; deßhalb müſſe das Intereſſe oder die Meinung ber 
Mehrheit entſcheiden, die Mehrheit mache alſo das Geſetz 
Dann ſpricht er von der split der Minderheit? ſich diefer 
Mujsrität zu anterwerfen, weil fonft “der Staat nicht befte 
ben: Eöintes Ei erwähnt aber mich der Pflicht der Majori⸗ 
Hart die Rechte der Einzelnen zu-fhügen, und. ihre Macht 
nur zur Verwaltung der gemeinſchaftlichen, nicht. zur: Vernich⸗ 
tung 'der Sonderinkereſſen zu "verwenden. — Daher iſt auch 
von jenen Colliſtonsfaͤllen, wo Aufopferung eines” einzelnen 
Rechtes nöthmwendig wird) ir andere wichtigere‘ Rechte‘ zu 
fchügen , bei ihm gar nicht die Mede; Die Expropriation 
fteht in diefem Syſteme gewiſſermaaßen / als: Regel feſt „denn 
et Jıiz 
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Die Mehrheit macht das Gefeg““,::und dem Geſetze gegenüber 
gibt: es gar kein Recht. — Dieſe bedenkliche Seite des heu— 
‚tigen Mepräſentativſyſtems iſt dem Verfaſſer entgangen. Da: 
gegen: hebt er. ganz richtig hervor: daß die Regierung, wenn 
es ihr. :gelinge: die Majoritätfür ſich zu. haben, mit ihrer 
Hülfe:: nach ihrem Outdünken regiere. „Sieht man den 
Dingenvanf den Grund, fo liegen in dieſem Allen viele Fie— 
tiounen, und ſelbſt viele Täuſchungen. Denn wenn die Regie— 
rung die Majorität hat, — und ohne dieſelbe kann ſie nicht 
beſtehen, ſo läßt fie ſich durch die Majorität die Geſetze voti— 
‚wen die ſie nöthig hat, und fagt dann: fie fen durch das 
Geſetz gebunden, . welches fie dietirt hat. Sie iſt alſo durch 
aich ſelbſt gebunden; mit andern Worten: fie thut zum öfter—⸗ 
sten nur das was fie will. Zugleich deutet der Verfaſſer 
auf: Die bekannten, unter den meiſten Mepräfentntivregierun: 
gen; unumgänglich nothwendigen Mittel, bin, der Negierung 
eine Majorität zu verſchaffen; Mittel, welche dazu beitra= 
‚gen, dieſe Megierungeform im’ ſich ſelbſt zu verfälfchen,. und 
ſie in den Augen der Völker herabzuwürdigen‘. — Sa, er 
geht. ſo weit zu, behaupten: daß die Praris immer fehr. meit 
‚won der Theorie. entfernt ſty, „beſonders unter den Reprä⸗ 
ſentativregierungen, wo es mehr Firtionen ‚und Tänſchungen 
‚gibt; wie bei allen andern. — Wir beſchränken ung. darauf, 
aus dieſen unbeftreitbaren. Behauptungen den Schluß zu. zies 
hen: daß! es ein Tächerlicher Wahn fey, dieſe Negierungsform 
Für eine abfolute Garautie der Freiheit und. der Ordnung zu 
haften; Cine: folhe gibt es aber überhaupt auf Erden ‚nicht. 
‚Die seinzig: wirkſame Bürgfchaft liegt allein. in der ‚rechtlichen 
und milden Gefinnung beider, der Megierung und der Ite= 
gierten, und wer diefe:außerhalb der Kirche -und dem chriſtli⸗ 
den Ofauben für möglich. hielte, würde dadurch am den. Tag 
degen, daß ,er. weder die Menfchen noch die. Geſchichte Fennte, 
ZJe mehr indem: Epfteme. des Abbe Bautain die Gereih- 
tigkeit in dem Hintergrund tritt, eine defte. mehr. wichtige Rolle 
fpieltidee Patriotismug. — Wir find erftäunt, die ‚für jer 
42* 
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den franzöfifhen Iagesfchriftfteller obligaten, ziemlich abge⸗ 
griffenen Phrafen, in der Moralphilofophle ‚eines: ſo ausge- 
zeichneten Denkers wieder zu finden... Statt dem Grundfehler 
feiner Landsleute, dem Moloch jener verderblichen Eitelfeit, 
dem fie Recht, Eitte, Glauben und Gewiſſen fhlachten, mit 
der ganzen Echärfe ‚feines : Geiftes entgegenzutreten,. wirft er 
Yeußerungen bin, . die von dem Verdachte: der franzöfiichen 
Schooßſünde ſchmeicheln zu. wollen, fihiwerlich ganz frei zu 
fprechen find. „Zur Zeit umferes Unglüdfs,:sals: manihe::der 
getheilten Franzoſen ihr Vaterland in: Sranfreich, andere. es 
im Könige erblichten, tröſteten ſelbſt Jene, welche die treue 
Ergebenheit oder der Irrthum, oder oft auch beide zugleich 
gegen ihr Land bewaffnet hatte, ſich über: ihre Niederlagen 
"damit: daß fie diefelben durch Franzoſen erlitten hätten; umd 
ſelbſt in den Reihen unſerer Feinde waren fie ſtolz darauf, 
‚befiegt zu ſeyn: fo tief ift die, Nationallehre in den großmü- 
thigen Eeelen gewurzelt, fo. ſehr ift fie den franzöfijchen Her: 
zen angeboren“. — Wirklich: ift es -befannt, daß der, jedes 
edlere, fittliche Element im franzöfifchen Charakter vergif- 
tende, wahnfinnige Hochmuth diefes Volkes fo weit ging, daß 
die Emigranten, weldje in Defterreich eine gaftliche Freijtätte 
gefunden, froblocdten, als ihre Wohlthaͤter bei Marengo. eine 
Niederlage erlitten hatten. . Allein ſelbſt diefe und: ähnliche 
Derirrungen, find: zur größeren. Hälfte Lüge. und Affectation, 
und die Uebertreibungen diejer fogenannten Vaterlandoliebe, 
anf ihren wahren Werth zurücgeführt, nichts als verfapptes 
Partheiintereſſe. Bekanntlich ſchickten die großmüthigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Seelen im Jahre 1815 in's Hauptquatier der ‚gegen 
Paris ziehenden Verbündeten, um ſich irgend einen fremden 
Prinzen zum Könige auszubitten; theils weil fie dieß für dus 
einzige Mittel hielten,: einer wohlverbienten Zürhtigung zu ent 
geben, theils weiß: ſie dadurch eine zweite Wieberherftellung 
des nätionalen Thrones abwenden zu-fönnenıhofften. — Se: 
der Verjtändige wird wiſſen, was er davon zu halten‘ hatz 
wasiaber-mit tiefem Schmerze erfüllen. muß, iſt DIE Thatſache, 
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daß ſelbſt Franzoſen wie Abbe Bautain, ſolche Anſichten, 
wenn auch nicht ſelbſt hegen, fo doch als Aushaͤngeſchild ges 
brauchen müſſen, um bei ihren’ Landeleuten Eingang zu m 
— Br — ein — ae Bat BEE 





Lxii. 
‚Ein Beitrag zum Stnetstirgeneeät 


- Unter — andern Schriften, welche der köfnifchen Au⸗ 
gelegenheit ihre Entſtehung verdankten, erſchien im Jahre 1839 
auch eine Schrift unter dem Titel: „Preußen in ſeinen reli— 
giöſen Verhaͤltniſſen. Beitrige zu einem Etaatskirchenrecht 
einer chriftlich = evangelifhen Monarchie von Ph. Ludw. Wols 
fart“. Die Hifter.-polit. Blätter haben damals von diefer 
Schrift Feine Motiz genommen; wir werden aber neuerdings 
auf abfonderliche Weife aufmerffam darauf gemacht, und es 
lohnt wohl der Mühe, auch den Leſern diefer Blätter an dies 
ſem Beijpiel zu zeigen, von welchen corrupten Anfichten ſelbſt 
Männer, die in hohen Staatsämtern geftanden, noch hin und 
wieder beberrfcht werden, und wie fie die Anfechtung folder 
Anfichten verwegen mit dem Echild königlicher Autorität ab: 
zuwehren fich nicht entbföden mögen. Don dem Verfaſſer -obi- 
ger Schrift weiß man, daß er mehrere Jahre als Regierungs— 
präfident in Arnsberg fingirte, von dort aber in Folge ei: 
nes Conflicts mit den eben -fih conftitnirenden Etadtverorde 
neten unfreundlichen Abfchied nahm, und einige Zeit fpäter 
in Penfionsftand werfegt wurde, welcher ihm zur theoretifchen 
Ausarbeitung der Grundfäge,. die er wohl früher praftifch 


geltend machen mochte, die Muße gegeben bat, der Grund: 


ſätze nämlih, „nach welchen ein im fich gefchloffener evangeli- 
fiher Staat fein jus eirea sacra auszuüben bat“, Von wel: 
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her Urt dieſe Grundfäge find, mbg⸗ der geneigie * aus 
einigen Proben entnehmen. 

Das herrſchende Princip iſt dem Verfaſſer bie —— 
freiheit. „Ohne dieſe furchtlos auszuſprechen, darf ſich jetzt 
kein Staat mehr rühmen, ein civiliſirter zu ſeyn“. Das ſcheint 
kein den Katholiken in Preußen gefährliches Princip zu ſeyn. 
Aber, wohl zu merken, es gehört dazu nicht: „Allen Confefz 
fionen ohne Unterſchied eine gleihe Geltung zu geben“; viel 
mehr muß ein Unterfchied . wiſchen herrſchender, geſchützter 
und geduldeter Religion beſtehen. Herrſchend iſt die Reli— 
gion, „die der Staat die ſeinige nennt, und von deren 
Grundſätzen aus bie Regierungsmgafregeln ges 
nommen werden“, Eben fo wenig wie ein Individuum, 
kann der Etaat mehrere Religionen in fih aufnehmen ; das 
ber iſt es Pflicht des Staats, „feine weltlichen Geſetze den 
Grundfägen der berrfchenden Religien anzupaffen“, er muß 
dafür forgen, „daß Feine Conflicte mit derſelben vorkommen 
dürfen, noch ohne Etaatsverfündigung vorkommen Fönten“, 
Dagegen bei der geſchützten Religion „fennt und bewacht die 
Etaatsgewalt nur die Confeflionsgrundfähe zu dem doppelten 
Zweck des Schutzes der Glaubensfreiheit und der Erhaltung 
Äufßerer Ordnung. Darüber hinaus ignorirt‘ fie jene Grund: 
füge, mißt die weltlihen Gefege nur nach dem 
Staatswohl ab, und überläfßt es den gefhüpten 
Eonfeffiongverwandten, fih zu fügen, oder. der 
Verhältniffe fih zu enthalten, die fie mit ihren 
Grundfäpen nicht vereinigen fünnen“. 

Man flieht, wie freundlich gefichert nach des Verfaffers 
Grundfägen die Etellung der gefchügten Religion ift: das 
Etaatswohl, d. i. mas dieſem oder jenem Lenfer der Regie— 
rung gut dünkt, fchlägt alle Einwendung nieder; von Rech— 
ten der gefchügten Gonfeffion, diefem fogenannten Etadts- 
wohl gegenüber, ift Feine Rede; es bleibt den gefchühten 
Eonfeffionsverwandten überlaffen, ſich zu fügen. 

Man wird fih nun auch von felbft denken, welche Eiel: 


— - sr m 
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Tung Dr. Wolfert der katholiſchen Kirche in Preußen) zuer⸗ 
fennt. : Die evangelifche Religion: dit die bereichende“;' nur 
fie: iſt dazu geeignet, ‚denn „die Mauchfaltigkeit in der evan⸗ 
geliſchen Religion gewaͤhrt eben das ewig Beſtehende und die 
alleinige. Beruhigung, ſie iſt der Hafen. für das Gewiſſen“, 
ja wohl, ſie iſt der Hafen, in welchen ohne Gewiſſensbiſſe, 
ohne ſich den Vorwurf der Heuchelei zu machen, ein Jeder 
ſich retiriren tan, und mit: defto größerer «Beruhigung; je 
keichter er ſich des Glaubens Bürde gemacht hat, denn „bie 
Meformation hat ja, wie unfer geiftreiher Deuter fagt; „dert 
Gedanken freie. Bahn gemacht, und das Chriſtenthum in ſei⸗— 
ner Würde gezeigt, wie es iſt, fähig, die: Bekenner von ver⸗ 
ſchiedenen Farben in ſich aufzunehmen“.Die Verſchiedenheit 
der Farbe ſoll für die Kirche kein Hinderniß ſeyn, alle als 
Bekenner aufzunehmen, aber die evangeliſche Religion des 
Herrn Wolfart nimmt auch Bekenntniſſe von verſchiedener 
Farbe, wie ſie einem jeden beliebt, gütig in ſich auf, und 
eben deshalb, weil fie Niemanden abſtößt, Niemanden aus—⸗ 
ſchließt, er mag da glauben, was er wolle, F m allein ge⸗ 
eignet, die herrſchende Religion zu ſeyn. 

Die römiſch-katholiſche religion — in nur 
die geſchützte. Die katholiſche Kirche mit ihrer poſitiven 
Erblehre, „die ſichtbare, allein. ſeligmachende Kirche muß 
ſich begnügen, wenn nur der Sheingemwahri wird“ 
Im evangeliſchen Staate iſt die chriſtliche Religion in der 
höchſten Potenz herrſchend; daher kann er aus feiner herr⸗ 
ſchenden Religionsgemeinſchaft keine Confeſſion ausſcheiden⸗ 
„die ſich nicht, ſelbſt ausſcheldet, und auch dann nur ſo weit, 
als. fie ſich ausſcheidet, indem ſie Grundfäge aufſtellt, wel⸗ 
che ſich mit der Reinheit: und Untheilbarkeit der. innern Staats⸗ 
verwaltung nicht vertragen“. - Dahin aber: gehört nun gang 
bejonders die katholiſche Kirche; fie hegt eine Firchliche Ord— 
nung in ſich, die nicht überall mit der allgemeinen Ordnung: 
des Landes fich verträgt, und ftatuirt.insbefondere eine: fremde 
geiftlihe Obergewalt, welche, fo weit fie das Gebiet des ins 
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nern Glaubens überfchreiten will, von der Staatsgewalt nicht 
anerkannt werden. kann, und mindeftens ignorirt werden muß, 
da es mit dem Weſen eines in ſich geſchloſſenen ſouwerainen 
Staats in völligem Widerfpruch ftebt, eines Theils feiner 
Macht fi zu entjchlagen, und denfelben: in das feinem eig⸗ 
wen Haufe fremde Ausland. verpflanjen- zu wollen“. 

Das find die allgemeinen Prineipien, ‚von welchen der ehe— 
malige Negierungsprafident ausgeht. Man erfennt darin ſchon 
jene ſervile Derehrung einer -unumfchränkt maltenden weltlichen 
Landesordnung, die nicht den beftebenden Verhältniffen, über 
welche fie waltet, fih anzupaffen bat, fondern diefe beugen 
und bredhen mag, wo. fie. ihre widerftreben, welche daher die 
katholiſche Kirche fofort des Landes verweilen mag, wenn fie 
fi) als fichtbare Kirche, in den. ihr eigenen verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Organen, geltend machen will. Ihr Oberbaups, das, o 
Entfegen! im Auslande thront, ſoll fich nur wicht rühren 
und etwas; unternehmen, was fich äußerlich wirkſam erweifet ; 
es beſchräuke fi auf das Gebiet des Innern. Glaubens, aber 
auch du wolle es nur nicht. die Gewiſſen beunrubigen, denn 
der Schutz der Glaubensfreiheit ift ein Hauptzweck des Schu⸗ 
bes, welchen der — — Staat der geſchützten Religion 
angedeihen läßt. 

Noch plumper aber und craſſer treten bie Srundfäte des 
Wolfart'ſchen Kirchenftaatsrechts in der befondern Anwendung 
auf Preußen hervor, verbunden mit der nicht felten gehörten 
albernen Boruffolatrie, die eine Friehende Ehrfurcht vor jes 
der Gabinetsordre beuchelt, und zugleich mit blinzelnder Ge- 
ringfchägung auf die politifchen Inſtitutionen anderer Staa— 
ten fihielt, im denen ein geftabter körperlicher Eid, nicht 
blos eine Hnlödigungsrede, ben König bindet, nad Mecht 
und Berfaffung zu regieren. „Preußen“, fagt Hr. Wolfart, 
„stellt. das Bild der reinften chriftlichen Monarchie dar“, in 
ihr iſt „kein anderes weltliches Geſetz, als der Wille des Ko- 
nige“ vorhanden. „Der getreue Untershan erblidt unter der 
Gabinetsordre mir Chrjurdt "die Namenszüge feines Herrn, 
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nich wenn der Inhalt ihn ſelbſt ſchmerzlich und "gegen feine 
eigene Ueberzeugung berühren ſollte“. Er. wird dulden und 
Schweigen, oder im Mothfall feine Etimme durd) alle umge: 
benden Inſtanzen hindurch. zum Obre des Monarchen. dringen 

laſſen, ber freilich eben derſelbe iſt, welcher vorher. Die verle⸗ 

gende Cabinetsordre erlaffen hat. Darin, in: diefer innigen 

Verbindung. des Herrfchers und.der Unterthanen, erkennt der 

Berfaffer einen höhern und: feftern Schirm, als den Schutz be: 

Schränfender VBerfaffungen! Und wenn nun denjenigen,“ die 

etwa ihre Etimme erheben, : geboten wird, zu ſchweigen, fo 

müffen fie duldend und fhweigend die: Namenszüge unter: der 
ſchweigengebietenden Cabinetsordre mit Ehrfurcht betrachten. 

So erging es denen, welche gegen bie verſchiedenen Cabin⸗ts⸗ 

ordres, die die Union geboten, ihre Stimme erheben wollten; 

denn dass Staatswohl geftattete .es nicht,. auf .fie zu hören; 
durch das Unionswerk mufte „ber unfeligen Trem 
nung ber Partheien ein Ende gemacht werden“ 
Leider iſt es noch nicht ganz zu: feinem Ziele gekommen; denn 
nad Angabe unferes Ganoniften war es beftimmt,. alle in 
fih aufzunehmen, „auch die Bekenner der römifd: 
katholifhen Lehre“, und daran fehlt. zur Zeit noch Eini- 
ges. Aber wenn num das. Etaatswohl. nad der Einbildung 
eines kimftigen Etaatsmannes geböte, auch die Ratholiken ‚zur 
Union einzuladen, und denjenigen; welche der Einladung nicht 
Folge leiften und den Unionsgeiftlichen nicht annehmen woll- 
ten, die Kirchen zu nehmen, wie den Lutheranern in-Schle- 
fien, oder durch Erecutionstruppen fie zum KRirchenbefuche zu 
treiben , fo bliebe den Katholifen. ja immer noch die Zuflucht 
anter den hohen. und feften Schirm des Hrn. Wolfart, unter 
welchen. fie, „beilagend nur. den trüben Gang der. Begebew 
heiten, dulden und fchweigen‘“ könnten. 

Doch mögen. auch die. Protefianten ‚wicht zu ücher fepn, 
Zwar hat der Etaat fich einmal die evangelifche Religion ‚als 
Staatsreligion angeeignet; aber. dies könnte auch einmal um—⸗ 
geftaltet werden, wenn. gleidy nicht eher, „als bis Die ober 
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fie Etwatsgewalt ein Anderes erklärt hatt „Wer 
aber wollte es fidy: als möglich denken, daß unſer evangeliſch⸗ 
chriftfiher König feinen. evangelijchen Staat in einen römiſch⸗ 
Fatholifcyen, oder auch nur (wenn es an! fich möglich:.märe) 
im einem: gemifcht katholiſchen und evangeliſchen verwandelt 
Fönnte, weil ihm Länderparzelen zuwuchſen mit einer ganz 
oder gemischt katholiſchen Einmohnerfhaft? Nimmermehr! 
und war der Zuwachs auch das Erzsbisthbum Köln, 
und. wäre.es auch derKirche iſtaat ſelbſt gewefenr!! 
ESo kommt dieſer Herr. auf den alten Satz zurück, cuwjus 
regio ejus ‚est religio; ad nutum regis’fann in einem Lande 
eine Religion: heute nur eine geſchützte De. h. im Einne des 
Verfaſſers eigentlich: eine dem Willen der Landesregierung 
preisgegebene) werden, die geſtern die herrfchende wars“ und 
umgekehrt; beſtehende Rechtsverhaͤltniſſe, grundgeſetzliche Zus 
ſicherungen kommen nicht in Betracht. Es wird dieſes auch 
fofort recht handgreiflich und einleuchtend angewandt. „Preu⸗ 
ßen iſt und «bleibt ein: evangeliſcher Staat... Welche 
Ländertheile ihm zuwachſen, und wenn in ſolchen 
bis dahin auͤch zum kleinern oder größern Theile, 
oder wenn auch ganz die römiſch-katholiſche Reli: 
gion die einheimiſche war, ja wenn auch Feiner 
der neuen Untertbanen bis dahin fih zu anderm 
Glauben befannte, dennoch verwandelt ſich durch 
die: politifche Qandeseinverleibung und.ohne Weiz: 
teres die katholifche Neligion in: eine geſchützte, 
und die’evwangelifche wird .die. herrſchende aud 
dieſes Landestheiles“.. Ja, dieſer Grundfag: iſt ein fo 
unerſchütterlicher Fundamentalſatz dieſes Staatskirchenrechts, 
daß „felbftein un bewachter, zweifelhafter Ausdruck 
der Legislation im berichtigender Declaration fo 
ausgelegt werden muß, daß der Grunbiay. — 
bleibre. 

So wüßten denn die Rheinlande und Weſtphalen, wie 
fie eigentlich daran ſind. „Man thut Unrecht, wen 
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man die Rechte der ewangelifchen Meligiow mit denen der. ron 
miſch⸗ katholiſchen Meligion in Vergleich ſtellt/ oder ganvon 
Gleichheit der Rechte beider fprides: 1 Man darfı 
ſich nicht wundern, daß ſich hiernach auch Preußen & evan⸗ 
gelifche. Staatsreligion in der’ Verwaltung bes 
währt, man muß ds. Di’ganz natürlich finden, daß,” une 
ter andern: wohlrauch unter der: Verwaltung des jetzigen Ex⸗ 
praͤſi denten, zur Gründung von proteſtantiſchen Pfarreien und 
Schulen für wenige zerſtreute Proteſtanten in ehemals ganz 
latholiſchen Gegenden das Mögliche gethan wurde, damit die 
theoretiſch herrſchende Religion auch faetiſch einigermaaßen als 
folche fie: darftelle, waͤhrend der Errichtung oder Wiederher⸗ 
ſtellung · katholiſcher⸗ Pfarreien (wie in Plettenberg, das zum 
Regierungsbezirk des Verfaſſers gehörte, wie im Görlitz— 
Mühlhauſen u. a.) die größten Schwierigkeiten entgegenge⸗ 
ſetzt wurden. Man müßte es ganz angemeſſen finden, wenn 
der Vorſchlag des Verfaſſers in Erfüllung gegangen wäre, 
daß, um nicht eine gänzliche Vernichtung der landesherrlichen 
Sanction der Bulle de salute animarum auszuſprechen, eine 
der innern Geſetzgebung angehörende, berichtigende Declara— 
tion erlaſſen werden möge: „daß die oberſte Gewalt unſeres 
Staates eine hriftlich = evangeliſche iſt, welche mit gleicher Fürs 
forge ihre hriftlichen Unterthanen aller Eonfeffionen umfaßt... 
mit gleithzeitiger umd gleichmäßiger Beachtung der Gewiſſens⸗ 
freiheit und. des. Staatsrechts“. Wenn dann aber wider: Erz 
warte. diefe Erklärung nicht ausreichte, die katholiſchen Uns 
terthanen über. ben Begriffieiner Regierungsweiſe im evan⸗ 

getifchen: Sinne aufzuklären, dann — möge der Pferdefuß 
ficy deutlicher. „zeigen, und „zur Beruhigung: ber: Getrewen,; 
wie zur Verzweiflung der Fremdgeſinnten“ die weitere‘ berichz 
tigende Erläuterung‘ geben: „daß, wenn in einem rönifcdy« 
katholiſchen Staate die Anerkennung aller Dogmen diefer Kirs 
che fih von felbit verfiehen, :ımd die Ausübung des juris 
eirca sacra wenigjtens präfumtiv diejelben zur Baſis haben 
follte, doc) in einem evangelifhen Etaat, bei allem fonft zus 
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gefagten und gewährten Ehug, diejenigen Dogmen zu 
irgend welcher Anwendung, und. zu irgend wels 
cher Verkündigung ausfheiden und verworfen 
werben müſſen, welche die Grunbwahrheit ber 
evängelifhen Lehre verlegen“, z. B. „bie ſtaats— 
verderbliden Saätze von der Alleinfeligmahung,; 
von der Unfehlbarkeit und von dem blinden Ge— 
borfam«! Ufo verfiehti Herr Wolfart bie Gfaubens= und 
Sewiffensfreiheit, deren Schutz die Hauptaufgabe der die 
geſchützte Religion“ fchüyenden Etaatögewalt iſt. Den 
binden Gehorſam wollten wir ſchon preisgeben, wir Eennen 
blinden Gehorſam in der Fatholifchen Kirche nicht. - Aber 
auch das Dogma von ber alleinfeligmachenden Kirche dürfte 
nad) jenem: Etantslirchenrecht nicht verkündet und ausgelegt 
werben, und es wäre daher volllommen in der Ordnung gewes 
fen, daß man die Bekanntmachung eines Breve des Papftes, 
worin darauf Bezug. genommen wurde, verhinderte, ja auch 
den Glaubensſatz an die Unfehlbarkeit der Iehrenden Autori⸗ 
tät der Kirche dürfte man nicht mehr lehren, das heißt, man 
müßte die wefentlichfte Grundlage der katholiſchen Kirche mit 
Stillſchweigen zudecen, und im Wahrheit die Eriftenz berfel- 
ben in dem Glauben und Bewußtſeyn ihrer Angehörigen vers 
nichten. Diejenigen aber, welche fich vom folchen fiaatever- 
derblichen Glaubensfägen nicht losſagen wollen, d. h. dieje— 
nigen, welche wirklich römifch-Fatholifche Chriſten bleiben wol⸗ 
len, dürften nach den Inſinuationen unfers Autors den übris 
gen Untertbanen in ihren Rechten nicht gleichgeftellt werben. 
Die Beftimmungen.des weftphälifhen Friedens und der deut: 
ſchen Bundesacte, die gerechteren Ausſprüche des preußischen 
Landrechts und die feierlichften Zuficherungen, die den neuer- 
worbenen Landestheilen gemacht worden, frehen nicht im Wege, 
denn diefe find nach dem Princip der berichtigenden Derlas 
ration ſo zu deuten, daß fie das alles zulaffen. 

Sn welchem Irrthum alſo baben wir Arme uns befun: 
den! Wir waren der Meinung, es gebe nach jegigem deut: 
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Then. NMechte in Deutſchland einen proteſtantiſchen oder katho⸗ 
lichen € Staat eigentlich nicht mehr; es ſeyen bie. drei. Sonfefe 
und fo ‚Sobe aud) die katholiſche Kirche, mit ihrer unverfaͤlſch⸗ 
ten Lehre und ihrem ganzen verfaſſungsmäſſigen Bau, über— 
all in Deutſchland eine durch die Grundgeſehe des dentfchen 
Bundes rechtlich geſicherte Exiſtenz; wir: haben; in dieſen Blaͤt⸗ 
tern ſchon einmal ausgeſprochen, daß, wenn Morgen der Ne: 
gent Preußens ſich zur Farholifchen Kirche bekenne, diefes in 
Der. rechtlichen‘ Stellung der Gonfeffinnen‘ in Preußen Feine 
2lendernng bewirke. Alles dieſes iſt grumdfalfch, nad dem 
Staats kirchenrecht des Herren Wolfart, das füch mit edler 
Freimücthigkeit über alle, beſtehenden Rechte hinwegſetzt, und 
Den Zuſtand der rechtlichen Parität der Confeſſionen, worauf 
der Friede unſeres Vaterlandes Komik ei in ‚Jane 
Grundlagen. erjchüttert. 

Es: war, wohl, begreiflih, daß ein — — uud 
verkehrtes Machwerf auch von proteftantifchen. Zuriften Miß- 
billigung erfahren mußte, und, fo. wurde es denn auch in ei⸗ 
ner Mecenfion, “deren Verfaſſer fichr als dem proteftantifche 
evangeliſchen Lehrbegriff von Herzen; zugethan bezeichnet, ge⸗ 
xadezu für ein Staats⸗Kirchen-Un recht erklärt und für 
ein Glück angefeben, daß jene Schrift nach der. Angabe, des 
Verfaſſers nicht mit ’zeitigen Amtsperhältuiſſen deſſelben in 
Derbindang ſtehe. Aber es iſt ſchon auffallend genug, daß 
ein Mann, der viele Jahre in höchſt einflußreichen Aemtern 
geſtanden, und in einem, theils aus wein Fatholifchen, theilg 
aus gemifcht. katholiſchen Landestheilen beſtehenden Negie⸗ 
rungsbezirk das Ruder der. Megierung führte, mit fo; corrup— 
ten Anſichten wpe mochte, und Alf: vg; mis. der. Er 

wuͤrde. — fee Par wenn er nicht. vorher, die 
Ueberpengung, erhalten haͤtte, Die. höchſte Staatgewalt finde 
nichts darin. ;deffen offene Verhandlung mit- ihrem Interxeſſe 
im Wider ſpruch ſman de z. und ieider zhahen wir nur zu viel 
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Urſalhe)⸗zu glauben, daß der Verfaſſer durch bie. Beiſtim⸗ 
mung vieler Gleichgeſinnten ſeines Kreiſes iin dieſer Ueber- 
zeugung beſtärkt werden mochte. Noch auffallender aber iſt, 
was ich · nachher begeben und auch un® zunächſt veranlaßt 
hat/ auf dieſe Schrift jetzt noch zurückzukommen. 1%; 

Zn der allgemeinen Preßzeitung vom 16. März d. 8. 
er. — Entgegnung auf vvon: .. red 


Eu MIR VRR EREIGNETE no 
JE : Diichy feemörguftihe Mittheilung des Verfaſſers, eines 
— preußiſchen Beamten, iſt dem Leiter dieſer Blaͤt⸗ 
ter die: Einſicht in ein Manüſcript geſtatlet worden, welches 
feiner Veroͤffentlichung durch die Preſſe demnaͤchſt entgegen— 
ſieht, und auf" welches er die Aufmerkſamkeit der Eeſer ‚der 
Preßzeitung ſchon vorlaͤufig zu lenken für angemeſſen hält... 
Die Schrift wird den Titel führen: -;Das: gebeiligte: Wort 
des Montirchen“ von Ph. &:Wölfart u. ſ. wi, und fih an 
feine gediegene" Abhandlung „Preußen in > fehlen religibſen 
Berhaͤltniſſen u. fü fe. anſchließen. Von dieſem Buche ent⸗ 
Halt was X. Heft des VE Jahrg der krit,Jahrb.für Rene 
eitte Beurtheilung⸗ deren Verfaſſer ſich vieler Ungehörigkeiten 
ſchulbig macht; hauptſächlich aber, -- ein Fall, der: wohl 
noch· nicht vorgekommen ſeyn dürfte — ſich nicht eniblödete 
zu inſinuiren/ die Theorie des Horn’ Wolfart ſeyreine nicht 
zu begründende Privatmeinung/ die mit der preußiſchen Ge⸗ 
feggebung und! Pratls in Widerſpruch, ſtehe. Won dieſer Vor⸗ 
auoſetzung ausgehend ſuchte er- deſſen Verſicherung in der Vor⸗ 
rede,“„daß er fi) jur Deröffentlühung feines Werks nicht 
wiirde’ für berechtigt gehalten haben Au. w., wie oben amt 
gegeben)“⸗ in Zweifel zu ziehen. Man muß geſtehen, daß 
biefes eine ſeltene Aumaaßiumg eines anonymen Kritikers, eis 
tem’ ich. nenneitdeir und "nit feinen! Amischarakter für feine 
Behauptung Gewaͤhr leiſtenden · hohen Siaatobeamten · gegen⸗ 
über, iſt. Gluͤckticher. Weiſe bedarf es zur Widerlegung des 
unvorſichtigen· Angreifers “Feiner andern Maaßregel, als des 
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ir forchhen Abdrucks der: Sabinetsordre 7 melde der hochſelige 
Tinig Friedrich Wilhelm: IH über die fragliche Schrift! an 
serr Berfaſſernerlaſſen hat, und welche wörtlich alſo Taufers 
| „Fuür die mirvon Ihmeneingereichte Denk 

5 Schriftr! „Preußen in feinen religiöſen Ver— 
haltniſſen, die mancherlei intereffante Dar— 

. nt rsfpellungensenthäfr' und: in einem ehrenwer— 
— ben Einne'gefhrieben tft,‘ gebenich Ihnen 
hiermitmeine er Be — 


J Danbyuichteina“. 2. lan met Rs 
| —— den4. Apri is39 a.) m. hr — 
ig ui wer 2 Steh Wilhelm. : ori 
— ehr LE a * es eu 
iu). ie ed 1: 


0: 
| 1. Wir dürfen: ung Aihe nach * — — Geheime⸗ 
ser ein überfchwengliches: Gefühlider. Ehrfurcht-iberwältigte, 
als er die Mamen szüge ſeines Herrn unter einenn Schreiben 
erblicktaudeſſen Inhalt ihn sicht iſchmerzlich und gegen eigne 
Erlenntniß und Ueberzeugung berühren““ Sollte," ſondern van 
Glanz komiglicher Anerkennung über ſeine ſchriftſtelleriſche Lei⸗ 
ſtung ergoß. aEs iſt daher: auch? erklärlich, daß er trunken bon 
| folher Wolluſt? noch: jet durch das Organ deri Preßgeitung 
in die Welt pofaunte: „Durch wen wird in Preußen die 
| höchſte Etaatsgewahrwoht repräfentirt aufs durch feinen Kö: 
| nig? Und gibt es bei öffentlicher Tefprechung fo zarter Angele— 
genheiten, als der Gegenftandded fraglichen Buches zu be: 
| rühren nöthig machte, wohl ein Verfahren, das den Derfaffer 
gegen, ‚sede. Mipdeutuug- hätte. fiber. fielen. loͤnnen als den 
König felbſt zum erſten Gritiken feines. Werkes zu berufen ?« 
Die Leſer dieſer Blätter, für welche wir von diefem lite 
rariſchen Phaͤndmen aus ihnen größtentheils weniger zugäng- 
lichen Zeitſchri ften Wet) genommen haben, werden hoffentlich 
mit uns es höchſt indiſeret Finden, daß ein geheimer Oberfis 
nanztathı feinen König und! Herrn auf ſolche Weiſe vor dem 
großen Publikum gewiſſermaaßen als Mirfchuldigen! feiner ju⸗ 
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ziftifchen und politifchen Schriftſtellerſüunden und Ufbernbeitec 
darzuftellen ſucht, and fie. werden es mit uns billigen, bui 
der Recenſent ein. ſolches Mandeuvre mit wenigen Worten 
nur der Verachtung der literarifchen. Welt preis gibt. Wir 
aber erlauben ung zum Schluß noch die. befcheidene Fra: 
ge: ob wohl. jemals die ‚Hifterischspolisifichen Bläster in 
einer: den Firchlichen Frieden und bie peritätiiche Eteflum 
der. Sonfeffionen. in. den dentfhen Bundesftaaten fo ver: 
megen gefaͤhrdenden Meile, mie die oben. emwähnte Schrift 
des Herrn Wolfart e8 thut, Die: Angelegenheiten der Fa: 

tholifchen Kirche beſprochen haben? ob .fie.. nicht vielmehr 
immer bie .pofitiv.. rechtlichen Grundlagen jener paritäti— 

fchen Etellung, welche diefer - leichtferlig überfpringt und 

mißachtet, feftgebalten und nur auf deren praftifche Geltend: 

machung ‚gedrungen: haben ?- ob: es daher gerecht, ob es poli- 

tifch fey, unter Vorſchützung eines ſolchen Borwurfes ein Ge 

ſuch lopaler Unterthanen um Aufhebung des Verbots der Hiit.- | 
polit. Blätter zurückzumweifen, dort, wo :Herrn Wolfart Gele 
genbeit gegeben iſt, gegen eine wiſſenſchaftliche Anfechtung 
feiner verderblichen, den. kirchlichen Frieden feindfeligft bedre⸗ 
benden ſtaatslirchenrechtlichen Grundjüpe mit dem Echilde ber 
böchiten Autorität. im Etante ſich zu. ſchirmen? 


! 
Pr W 





" Zeitgebichte von Wilhelm Wackernagel mit Beiträgen 
vom Baltafar eber. Bafel, ——— — 
mn —— — 

8 *88 zeit in Dentioland,: wo — Yoefi; je 
| ae ganze Wiſſenſchaft, mit dem Leben keine beſondere Ge⸗ 
meinſchaft hatte, amd wir nahe darau waren, ein Voll pe⸗ 
dantiſcher, unpraktiſcher Stubengelehrter, das. Gekächter: frem⸗ 
dor Nationen zu werden. Mochten außen die Stürme ber 
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Zeit unſer baufälliges Dach fortzutragen drohen, mochten 
Faäulniß und Moder an feinen Fundamenten ‚nägen, die 
Epinnen die Fenfter mit ihren gewebten Vorhängen verhüls 
len und der angehäufte Auskehricht Ihor und Thüren fper- 
ren: wir ſaßen in größter Gemüthsruhe drinnen, eingehüllt 
in die Etaubwolfen unſeres Studirzimmers; wir dichteten Schä— 
fergedichte, die nicht Furzweilig, und Heldengedichte, die fehr 
langzeifig und langweilig zugleich waren; wir ſchrieben Com— 
mentare über die alte Baufunft des Vitruv, über die Taf: 
tif des Vegetius, die Landwirthichaft des Columella; 
wir lernten die Titel der Pandekten auswendig und Fonnten 
die ariftotelifhen Syllogismen an den Fingern berzähfen. 

Es war das Eine felige Zeit Eosmopolitifcher Philiſterei 
und farblofer Langweile, die Fein Vaterland und Keine Zeit 
kannte; nur Schade, daß wir fo unfanft aus unferen Bes 
trachtungen aufgewecft wurden. . | 

Die Fremden nämlich, die unruhigeren Blutes find- als 
wir, waren auf ihren militirifchen Promenaden und Han— 
delsreifen oft des Weges an unferem alten rotten borrough 
vorüber gefommen; fie Fonnten Feine menfchliche Eeele in dem 
gelehrten Bledermansnefte wahrnehmen, und hatten darım mit 
fteigender Zutraufichfeit, indem fie Fein Arg von dem Sitze 
friedliher Mufen fürchteten, das Federvieh uns vom Hofe 
getrieben und das Obſt von den Bäumen ded Gartens ges 
fhüttet. Es waren dieß Dienfte umeigennügiger Freund— 
fchaft, wodurch fie uns zu ewigem Danfe verpflichtet hiel- 
ten, und uns auch gelegentlich die Nechnung machten. Das 
Kräben und Echnattern der Gänfe und Kapaunen Fomte ja 
die gelehrten Hennen da innen in der Ausbrütung ihrer 
philofophifchen Syſteme ftören; der gute deutfche Bieder- 
mann durfte fih nun auch nicht die Mühe geben, die über- 
vollen Bäume zu ftügen;z die frifhe Luft und die ungewohnte 
Anftrengung hätten ihm vielleicht gar einen Rheumatism oder 
Rothlauf zugezogen, und Hippofrates würde feine Hypothe— 
fen über den Synhalt der verfehwundenen Bücher der Eibille 
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von Kumänunterbrochen haben. Ein nie zu erſetzender Ver: 
luſt für die Wiſſenſchaft des Einzigen, was Noth thut! Ei— 
ner ehrlichen Alten, einem Erbſtück unſerer Väter, die ſich 
Eorglofigkeit nannte, und blind und taub war, überließen wir 
unterdeß getroft die Eorge unferes Haushaltes. Um Kleider 
und Heigung zu fparen, verließen wir auch felbft am Tage 
nicht das Bett, und während. die Alte fchlief, wachten wir 
bei der Etudirlampe über unferen Folianten, und lafen und 
und fchrieben Zag und Nacht in ungeftörter Gemütherube fort, 
auf dem beften Wege, ein fchreibendes und lefendes Manda— 
rinen-Volk, nach Weife der Chinefen, zu werden, in herge— 
brachten todten Formen und — das Leben er— 
ſtickend. 

So nahm die Vertraulichkeit der fremden Gäſte immer 
zu, und da aud mir zu gleicher Zeit ung immer enger in 
-unferem abftiacten Epinnengemwebe einfpannen, fo gewöhnten 
fie fi daran, von unferer theoretifchen Exiſtenz in concreto 
ganz zu abftrahiren, und über unfer Hab und Gut, wie über 
herrenlofes Eigenthum, nach ihren Gelüften zu fihalten. 

Nachdem fie rundum Alles abgeweider, machten fie fich 
zulegt über unfer altfranfifches Kaftel felbft, den Eig unfes 
rer menfchenbeglüdenden Theorien, her. Eie Famen überein, 
das ehrmwürdige alte Haus, das ohnehin jeden Tag, zum Schre— 
en der Vorübergehenden, den Einfturz drohte, abzutragen, 
um fih in die Baumaterialien zu theilen. Da begann denn, 
was gibft du? was haft du? ein Echaufeln und Wühlen, ein 
Einreifen und Einftürmen, ein Abbrechen und Ubdeden, daß 
man in kurzer Frift, bei ungeftörtem Fortgange des Werkes, 
faum die Etätte mehr würde erfannt haben, wo das taufend- 
jährige heilige römiſche Kaiferfchloß deutfcher Nation, mit 
feiner ſchlafenden Nitterfhaft und feiner forglofen Klerifei 
geftanden hatte. 

Allein endlihb und endlich, als das Krachen des alten 
Baues unfer Echnarchen übertäubte, als es und durd das 
abgededte Dach in das warme Federbett fchneite und regnete, 
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18 der Eturmmwind durch die zerbrochenen Fenſter und die 
Schlafmütze, mie fehr wir fie auch mit beiden Händen feft« 
yielten, vom Kopf ri, und mit den ftaubigen, vermwelften 
Blättern unferer papierenen Weisheit über Berg und Thal 
Dabinfuhr, als Froft und Hunger uns nicht länger fchlafen 
ließen und die zitternde alte Haushälterin, vom Schlag ge 
troffen, auch fürter keinen Math mehr wußte: erft da rafften 
wir die fchlafmüden Glieder zufammen, und traten feit lan 
gem wieder einmal auf eigene Füße. | 
Mit Entrüftung den Gräuel der Verwüftung und des 
Maubes wahrnehmend und vergangener Herrlichfeit geden- 
kend, übermannte und einen Augenblick der Zorn; wir nabs 
men das alte eingeroftete Schwert Karls des Großen von 
i der Wand und trieben damit die — und Räuber von 
unſerem Haus und Hof. 
Eeit diefer Zeit haben wir das Dad für den Augenblick 
wieder nothdürftig hergeſtellt und geben mit großen Projek⸗ 
ten von Neubauten um. Bor allem aber haben wir den fes 
; sten Vorſatz gefaßt, dem abftraften Traumleben zu entfagen, 
, und uns im praftifchen Leben umzufehen, damit es ung nicht 
noch einmal, wie dem fchillerifchen Poeten bei der Theilung 
ı der Erde ergebe, und Zeus, oder vielmehr unfere Fahrlaͤſſig⸗ 
keit, uns auf den Himmel vertröfte. 
| Wie man daher von den übrigen Wilfenfchaften verlangt, 
daß fie dem Leben und einer lebendigen Bildung zum Heil und 
Frommen gereichen follen, und die Jugend nicht in dem todten 
Bücherſtaube ertödten: fo hat daffelbe Beftreben auch bei den 
Poeten die fogenannte politifche Poefie hervorgerufen; an dem 
Kampf der Zeit theilnehmend fingen fie felbft einander zu; 
„Sept vom Munde nun die Flöten, 
Legt die Lauten aus der Hand, 
Seht ihr nicht den Himmel röthen, 


Wechfelftreiteud Blut und Brand? 
Worte ziemen euch, die wettern 
Wie ein Schwert im Schlachtengang; 
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Zöne ziemen euch, die ſchmettern, 
MWie der Kriegsdrommeren Klang‘, 

Wenn es nun aber, die Eifenbauten allenfalls ausge— 
nommen, doc) im Ganzen mit unferen Neubauten langſam 
von Etatten gebt: fo fünnen wir dieß, neben unferer inne— 
ren Zerriffenbeit, Tediglih nur dem Mangel an eigentlichem 
politifchen G©eifte, dem Mangel an öffentlihen Leben und 
Weltverfiande, die uns in den legten Jahrhunderten, über un= 
ferem Heinftädtifchen Etubenleben, gänzlich abhanden gefom= 
men find, zufchreiben. Das Uebel aber äußert fih auf eine 
zweifache Weife. Da find nämlich die Einen, die Nubigerem, 
Sriedliheren, auf das Erhalten Bedachte, die jeden Augen= 
blick in die alte Echlaffucht zurücdzufallen drohen, und nicht 
eher ein Glied rühren, bis ihnen das Waller in den Mund 
geht. Ihnen gilt Wadernagels Eonett: 

O könnt ich tauſendzüngig, tanfendfehlig 

Dirs in die Ohren, dirs zu Herzen klingen, 

Du ſollſt empor, empor vom Schlummer fpringen, 
Dem du in Armen ruhft fo fanft und felig. 


Rings um dich ſteht der Feinde Schaar unzählig 
Der Angeln, Franten, Reußen, Transalbingen, 

Die manchen Theil ſchon deines Kleids empfingen, 
Und gerne holten manchen noch allmählig. 


O könnt ih kaufendftimmig, tauſendtönig 
Durchſchreien Did vom Fuß, bis auf zum Gipfel, 
Damit der Schlaf dir floh vom Augenliede, 


Damit du fähft die Laurer flehn, mein König, 

Und dir gefchnitten rings vom Nocd die Zipfel, 

D du ein Saul, fie aber nicht Davide, 
Ihnen fteht ein Geflecht zügellofer Buben zur Eeite, die, 
ohne Schaam und Zucht aufgewachfen, den müden Alten, 
die ihnen zu lange leben, den Tod gefchworen, und fie am 
liebften unter dem Echutte des alten DVaterhaufes begraben 
möchten, um dann Alles gleich nad eigenem Einne neu zu 
bauen. Haben die Einen, nur an den Augenblick denkend, 
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amd um den Frieden ded Tages beforgt, apres moi le de- 
Luge zum Wahlſpruch ihrer confervativen Politik genommen, 
fo fegen die Undern Alles auf Erden und im Himmel in Bes 
wegung, um ihnen das welterköfende deluge noch während 
ihrer Lebzeiten auf den Hals zu befchwören. Es find dieß 
Die neuen Olympier, die dem Gefchlechte der alten Titanen 
es nachthun möchten, die namentlich in den Schweizer Alpen 
ihren Thron aufgefchlagen haben, und denen der aürnende 
Dichtergruß gilt: 
Noch ſitzt ihr frevelhaften Spötter, 
Noch finet, jeder ſelbſt ein Gott, 
Und troget ihr dem Gott der Götter, 
Auf enrem Thron von Trug und Spott. 
Als Zeugen diefes eben nicht erfreulichen Schauſpieles ftehen dann 
die wenigen patriotifhen Eeelen da, die jugendlichen Muth 
mit der Mäfigung gereifter Erfahrung verermigen, und das 
Erbtheil der Vergangenheit und die Bedürfniffe der Zukunft 
zum Heile des Waterlandes ausſöhnen möchten, 'antreibend 
die Einen, und mäßigend und warnend die Andern, und ih: 
ven Zwift im Namen des gemeinfamen Heiles befchwörend. 
Eine Etimmung diefer Art ohngefähr hat die obenges 
nannten Gedichte von Wackernagel und Reber an 
Deutfchland gerichtet. Sie wurden zunächſt veranfaßt durch) 
den Brand Hamburgs und feinem Wiederaufbau, als einer 
wahrhaft deutfchen Stadt und Mutter einer neuen Fünftigen 
Hanfa, die da die Flagge mit den achtunddreißig Sternen 
deutſcher Fürften und Völker auf das offene Weltmeer zur 
Gewinnung des goldenen Vließes ausfenden möge. | 
Don der Echweiz gehen diefe Zeitgedichte aus. Iſt aber 
ein Land geeignet, in dem Gemüthe jene mittlere, oben an 
gedeutete, gemäßigte Etimmung bervorzurufen, fo ift.ed gez 
wiß vor allen andern die Schweiz. Welchen Ekel, welchen 
Ueberdruß mußte nicht hier die energielofe Pbhilifterei, die 
blödfinnige Schlaffucht, die fchaafherzige Geduld der Eonfer: 
vativen, und namentlich der Katholifen, erweden, wenn fie 
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fi von einer handvoll Buben an allen Gliedern binden, und 
das Fell fcheeren und über die Ohren ziehen ließen. Was fie 
bei Zeiten mit einem geringen Opfer und mäßiger Nübhrig- 
keit hätten abwenden können, feben fie fih fpäter genöthigt, 
mit den Thränen einer feigen Mattherzigkeit, als ein fait 
accompli, unter dem kalten Hohngelächter ihrer Gegner, Die 
Alles wagen, weil man fih Alles gefallen läßt, nuylos zu 
beflagen. Wie oft aber mußte das gekränkte Rechtsgefühl 
eines männlihen Gemüthes nicht zornig aufwallen über das 
fhamlofe Treiben diefer radicalen Wühler felbft, über ihre 
brutale Leidenfchaftlichkeit, ihren hartherzigen, hodhmüthigen 
Verfolgungsgeift, ihr freches, übermüthiges Spiel mit ges 
fhworenen Eiden, ihr Verhöhnen jeder Ehre, jeden Rechtes 
und jeder Freiheit, ihr eigennügiges, ehrgeiziges Echalten 
und Walten nach den Launen und Gelüften ihres Heinlichen 
Despotenfinnes, ihr Prunfen und Renommiren mit einem 
hohlen Unglauben und phifantbropifcher Gottlofigkeit, die ihre 
habfüchtige Diebeshand nach jedem Gut ausftrecdt, über ihre 
unermüdete,. wühlerifche Gfigfeit, ihre gleisnerifche Tücke 
und fcheinheilige Dinterlift, die fi) auch der Kanzel und des 
Katheders bemächtigen möchte, um die Herzen der {jugend 
mit ihrer eigenen Verderbniß zu vergiften, damit fie alsdann 
unter den Sleichgefinnten, jeden Widerftandes überhoben, uns 
umſchraͤnkt herrſche. 


Der energieloſen, an abgeſtorbenen Formen haͤngenden 
Mattherzigkeit ſogenannter Conſervativen gegenüber gelten fol- 
gende Loſungsworte Wackernagels ihren radicalen Widerſachern: 


Mir ſchwillt das Herz von Trauer und von Zorne, 
Gewahr' id, Vaterland, wie deine Kuaben 

Des Taumelkelches gierig fich eriaben, 

Den Frevler fhöpfen ans der Frevel Borue; 


MWahnfinn’ge, die mit frech erhöhtem Horne 

„Werft um das Krenz! werft um!‘ gepredigt haben, 
Und aber nun ein giftig Korn vergraben, 

Und Freiheit prophezein aus ſolchem Korne. 
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The Thum ift Sünde, Sünd iſt ihre Rebe, 
Sind’ anf dem Blatte, das fie umgefchlagen, 
Und auf dem Blatt von heute Sünde, Sünde! 


Mit Lichesworten, und bewehrt zur Fehde, 
Wohl thät ein Edard Noth in diefen Tagen, 
Der warnend vor dem Wenusberge ſtünde. 


Ihren wilden bacchanalifchen Sturmſchritt begleitet fein 
Gefinnungsgenoffe Meber mit den Worten: 


„Ihr rollt wie die Lawine fort, 

Und reißt hinab 

Des Glaubens und der Treue Hort 

ns finftre Grab. 

Ihr rollt wie die Lawine fort 

Zermalmt die Welt, u 4 
Bis ihr an Gottes Felfen dort 

Selbſt liegt zerfchellt“‘. . 


Daß übrigens das Grundübel unferes deutfchen Wefens, 
unferer geiftigen Zerriffenheit und unferer politifchen Schwaͤ— 
he gegenüber fremden Nationen, in dem Mangel an Eins 
tracht und innerlicher Einheit liege, diefes Fonnte ben Dich- 
tern nicht entgehen; der Erinnerung an bdiefen verlorenen 
Hort, deffen Verluſt fo unfägliches Weh über unfer Vaterland 
gebracht, ift das Gedicht von den beiden Schwertern ges 
widmet. | | 


„Zwei Schwerter plagen manches Jahr 
Die ganze Welt zu richten, 

Und was zu frumm dem einen war, 
Das half das andre fchlichten: 

Des Kaifers Schwert, des Pabftes Schwert ; 
Vom Himmel fieten beide: 

Kein Schmied auf Erden -ift gelehrt 

Zu fchaffen ſolch Gefchmeide, 

Wo find fie nun zu diefer Frift 

Die hochgepreiften Wehren ? 

Berroftet und zerbrochen ift 

Das ein’ und arm an Ehren; 
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Verloren amd vergraben liegt 

Das andre tief im Sande, 

Seit fih ein Kaiſerhaupt gefchmiegt 
Ins harte Joh der Schande. 

Doch hoffet, hofft! der Himmel fügt 
Noch ihren Lohn der Treue, 

Und aus der Erde wird gepflügt 
Das alte Schwert aufs nene. 

Schon Einer fam und fand den Ort, 
Schon fprühten helle Funfen ; 

Er fah fib um: da war der Hort 
Nur tiefer noch verfunfen“, 

Freilih find Deutfchland. als folhem beide Schwerter 
verloren gegangen: das Band eines gemeinfamen Glaubens 
unter der fchirmenden Hut eines fichtbaren Oberhaupt und 
das Band eines deutfchen KRaifeee. Und Feine Phrafen, Feine 
Seftmahle, Feine Ioafte, keine Monumente und Feine Rheins 
Tteder werden uns das Verlorene wiedergeben; nicht dieß, 
fondern ein männliches, ernſtes Handeln thut Noth, Tha⸗ 
ten und Feine Phrafen. WUllein unfere Zeit ift eine wahrhaft 
fhreib = und redfelige, wir werfen den Franzofen das leichte 
Etrobfeuer ihrer ChampagnersBegeifterung vor, während wir 
feloft in den jüngſten Jahreen nichts fo fehr ausgebildet has 
ben, als die Champagner» Beredfamfeit über unfere deutfche 
Dortrefflichkeit, wie die es fo erfinunlich weit gebracht habe: 
An diefe eitele Ruhmredigkeit, an diefen leeren Wortprunf 
toaftirender Thatenloſigkeit ift das Gedicht gerichtet, welches 
die Ueberfchrift führt: 


An die Redfeligen, jur Feier des Vertrags 
zu Verdun. 


„Singen, Klingen, Schwäben, 
Monumente fegen, 

Das in deutfchen Landen 

Seht euch flink von Handen: 
Meinet ihr als Gottes Affen 
Mit des Wortes Klang, 
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Meinet ihe mit Sing und Sang 
Eine Welt zu fchaffen? 


Auf und unterm Throne, 

Mit der Kron und ohne, 

Könnt ihre denn nicht laſſen, 
Reden abzufaſſen, 

Nun, fo bleibt doch bei der alten 
Deutſchen Mannsnatur, 

Nicht zu haften Reden nur, 
Nein, auch Wort zu haften ! 


Solls euch wohl gerathen, 

Auf, verfuchts mit Thaten! 

Laßt einmal in Handeln 

Eich das Wort verwanden! —_ 
Denft des Vaters und der Väter, 
Machts wie der und die: 
Schiehte Redner waren fie, 
Aber gute Thäter. 


Darım, mein lieber £rener 

Deutfcher, wenn du heuer 

Gehſt am grünen Rheine 

Hin zur Volksgemeine, 

Die von Liedern überbraufend,, 

Nedensarten voll, 

Feiertih begraben fol 
Deutfchlauds erft Jahrtaufend: - 


Dih und All' und jeden 
Bitt' ich, macht den Meden 
Endlih dann ein Ende, 
Brauchet Herz und Häude 
Alte Schulden heimzuzahlen ; 
Nicht, daß ihr erfennt 
Etwa gar ein Monument 
König Karl dem Kahlen: 


Um den fchlauen Franken 
Heute noch zu danken, 
Daß er uns entfchlüpfte, 
Frei den Nacken lüpfte, 
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Bon fi warf den deutfchen Zügel, 
Und für taufend Jahr 

Unferm Rhein, dem Felfenaar, 
Brach den linken Flügel: 


Nein, du Ludwigsenkel, 

Nimm das Schwert vom Henkel, 
An des Feindes Gränzen 

Geh und laß ed glänzen; 

Geh und denke neu zu ſchlingen 
In der Kette Rund 

Das verlorne Glied Burgund, 
Elſaß, Lotharingen!. 


Kordre heim die Länder, 

Deutfher Schande Pfänder! 

Heiſche wieder, heifche 

Fleiſch von deinem Fleifche! | 
Sag’ es kurz, und denf der Väter, | 
Mach's getroft wie die: 

Schlechte Redner waren fie, 

Aber gute Thäter“, 


Denfelben Gedanken, daß. es Deutfchland vor Allem noth 


the, feine Gränzen zu währen, und den Fremden gegeni: 
ber eine feiner würdige Etellung einzunehmen, bevor es ſich 
einer freieren, inneren Entwicelung ungeftört hingeben könne, 
fpricht auch ein anderes Gedicht aus, wo es heißt: | 


„Schickt erft die Zostelbäven heim, 
Und heim die welfhen Hahnen! 
Dann unterm Siegesbogen hin, 
Dann möge ihe auch der Königin, 
Der Freiheit Straße bahnen. 


Allein diefen Gedanken eines Eriegerifchen Pätriotism ſte— 


ben die Männer der unfere Zeit beherrſchenden Geldarifto: 
Fratie gegenüber. Ein Gedicht, in welchem Feder und Schwert, 
Srieden und Krieg einander den Vorrang ftreitig machen, 
erkennt zulegt jenen in mißmuthiger Ironie die Heyemonie 
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zu; es ift der Dichter Ehamiffo, ber als erwählter Schieds⸗ 
richter fein Urtheil alfo ſpricht: 
„Das Geld ift Macht und Herrlichkeit, 
Ein Freiherr. Rothſchild ift der Heros unfrer Beit, 
Verderblich find die Schuld nur und die Schulden, 
Das Gerd fchafft Frieden nur uud Krieg. 
Das Geld, das liebe Geld allein bedingt den Sieg, 
Dem Schwert und Feder dienend fih gedulden. 
Und ift euch, meine Herrn, an meinem Urtheilsſpruch Busen 
Wer mich am- beften honorirt, 
Das mehrſte Geld mir gibt, behäft, wie ſichs gebührt, 
Bei mir auch Recht, und das von Rechtswegen“. 

Indeſſen verzagt der Dichter nicht an einer glorreichen Zus 
Funft, er fpornt das Roß mit guten und fharfen Worten, 
feinen Friegerifchen Muth zu wecken, und dazu-läßt er ihm 
den Irompetenton beroifcher Eonette erflingen, wie fie zuerft 
Rückert angeftimmt. Die deutfche Flotte ift es, die feiner 
Phantafie vorſchwebt, und ihr ift mehr als eines der zunächſt 
an Hamburg gerichteten Mahnrufe geweiht; wir laffen nur 
zur Probe zwei folgen: 

„Geſchmeidig Eifen wächſt in Bergesgrüften, 

Und anf den Bergen dir wie fehlanfe Tannen! 

AU überall im Land' o weiche Mannen 

Bon flarker Fauſt und breit an Bruft und Hüften! 
Und dort im Thal, au fonnenhelfen Lüften, 

Seh’ ih die Weiber breite Linnen fpannen, 
Derweil am Rain daneben her und dannen 

Der zähe Hanf ſich ſtreckt, mit ſcharfen Düften. 
Mein Vaterland! fo wächft dir in die Hände, 
Was tüchtig wäre Flotten auszurüſten 

Vom Mund der Echelde bis zur Kur'ſchen Nehring. 
Du aber zänmft das Pferd am falfchen Ende: 

Du aibft dus alles weg au fremde Küften, 

Und flappetft an-den deinen Butt und d Heriug. 

Das zweite lautet: 

„Germania, du große Volterſcheide, 
Darans ein Schwert durch alle Welt gefahren; 
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Du Felfenhorft, aus dem ein Heer von Aaren 
Gen Süden flog anf neue Wonn' ımd Weide: 


Germania, wohnt dir im Eingeweide 

Kein Saame mehr biondhaariger Barbaren ? 
Du fiseft da, ein Weib mit greifen Haaren, 
Und falteft in den Schooß die Hände beide. 


Haft gänzlich du, Germania, vergeflen, 
Daß deined Blutes ift der Fühne Ferge, 
Normannenvolf und Volk der Angelfachfen ? 


Es macht fih auf, die Meere zu durchmeſſen, 


Dein Enfelfohn, auf Bäumen deiner Berge: 
Du bleibſt und forgft, wie neue Bäume wachen. 


Hat übrigens der antichriftliche Radicalism in der Schweiz 
die beiden Dichter mit Zorn wider eine zügellofe, Fein Hecht achtende 
Frechheit, die fich Freiheit nennt, erfüllt, fo haben fie doch nichts 
deſtoweniger ihren Proteftantism wohl bewahrt, den fie uns 
Katholiken an einigen Etellen eben nicht auf die freundfichfte 
Weife entgelten laſſen. Diefem Haffe macht ein geiftlofes Ger 
dicht: „Das Gebet eines Katholiken“ Luft; daß die 
Sefuiten dabei nicht gut weg kommen, verfteht fich von ſelbſt; 
da heißt ee; 

Weh? was ift das für Saamenwaare? 
Halbtodte Klöfter bringt ihre um, 

Und and der jämmerlihen Bahre 
Steigt frifh das Jeſuitenthum. 


Eines von den Eonetten fihließt fogar Eategorifch: 


Kurzum, die Junker, Pfaffen, Radicalen, 
Schafft fort die alle nach den Ehataminfeln, 


Solche Ausfälle, deren die Sammlung allerdings nur 
wenige enthält, haben uns um fo überrafchender gefchienen, 
da die, weldhe ihren Bannfpruc, fo fchonungselos über uns 
ausfprechen, von dem Gefühl der eigenen Armuth vollkommen 
durchdrungen find. Dder weffen Bild malen ung die folgen 


Zeitgedichte, 677 


den Derfe, mit denen wir wohl am treffendften Diefe Anzeige 
befihließen: 

Du arme Wert, bift nie fo arm geweſen! 

Du arme Welt, und träumeft dich fo veich; 

Noch nie fo Frank! und träumeſt dich genefen; 

Träumſt dich fo rofenrerh, und bift fo bleich! 

Kein Blümchen ift anf deiner Bruſt zu lefen! 

Und träumft dich einem Paradiefe gleich. 

Greif in dein Herz! da drin: wie todesftille ; 

Ein Fünflein nur: ein fieberhafter Wilfe, 
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Bemerfungen über ben UV. und V. Band ber „Deutfchen 
Gefhichte im Zeitalter der Reformation‘‘ von Leopold 
Ranke. 


Schluß.) 


Wir wenden uns jetzt zum Ausbruche des ſchmalkaldi— 
ſchen Krieges, in welchem der Landgraf eine ſo bedeutende, 
wenn auch gerade nicht glänzende Rolle ſpielte. Da fällt es 
denn gleich in die Augen, wie der Verfaffer die Einverftänd- 
niffe der proteftantifchen Bundesgenoffen mit dem Auslande, 
namentlich mit Franfreih und England, möglichſt zu ignori— 
ren fucht. Bd. IV, ©. 445 gibt er zwar zu, daß Unterhand: 
lungen mit erfterer Macht Statt fanden, bei welcden fogar 
von einer neuen Kaiferwahl geſprochen wurde. Allein die 
Sache wird fo gedreht, ale wenn diefe Unterhandlungen erft 
im Epätjahre 1546 angefangen und fich gleich wieder „zer 
fchlagen“ hätten. Dem ift aber nicht fo. Wir wilfen durch 
Hrn. v. Rommel (Philipp der Grofmüthige, Bd. J. E.510), 
daß der Landgraf unmittelbar nach dem Frieden von Grespi 


678 Leopold Ranfe. 


feine alten Verbindungen mit beiden Mächten wieder hervor— 
gefucht hatte, und auch die bei Ribier (am Ende des I. Bans 
des) abgedrucdten Actenſtücke, welche leider erjt mit dem Ja— 
nuar 1547 beginnen, zeigen, daß wichtige Verhandlungen vor= 
bergingen. (Eben fo erwähnt v. Langenn, Morig von 
Sachſen, Bb. I, S. 481, Capita und Artifel, worauf mit 
Branfreich gehandelt worden, October 1546.) In einer Depeche 
Königs Franz I. vom 26. März 1647 ift felbft die Nede von 
einer „ligue dernierement faite“, und die franzöfifchen Ge— 
fandten am fächfifhen und am heflifchen Hofe erhalten wies 
derholte Weifungen, dahin zu wirken, daß der Krieg im 
Deutfchland fortdauere. („Le principal est d’entretenir ce 
penple-la en guerre“. Ribier, I, 009.) Dabei wird nicht 
verfäumt, den Widerftand der deutfihen Proteftanten durch 

die Ausficht aufzumuntern, daß die TZürfen — von dem franz 
zöfifchen Gabinet aufgereist — neuerdings einen Einfall in 

die Eaiferlihen Erblande machen würden. Don al diefem 

erfahren wir in dem Buche des Herrn Ranke Fein Wort; fo 

wie er auch die bereits von Eleidan gemeldete Thatſache mit 

Stillſchweigen umgeht, daß die Echmalfaldner Verbündeten 

von Franfreih die Summe von 200000 Reichsthalern wirt: 

lich erhielten, und ihnen monatlich weitere 40000 Reichstha— 

ler zugefagt wurden, — eine Thatfache, welche die bei Ri— 

bier abgedructen Actenſtücke beftätigen. Gleichfalls erfehen 

wir aus biefen Correspondenzen, — was Hr. Ranke ebenmäs 

fig verfhweigt, — daß Churfürft Johann Friedrich von 

Sachſen ſich erbot, feinen äfteften Eohn an den Hof Königs 

Franz L zu fenden, „pour y estre en sa tuition et garde, 

afın qu’aduenant quelque grandein fortune audit Duc, son- 

dit fils son vray et naturel heritier ne tombast &s mains 

d’un Tiran son ennemy‘. (Ribier, 1, 629.) Alle diefe Dinge 

mögen freilich zu der von Hrn. Danke beliebten Darftellungs- 

weife nicht paffen; wie es aber bei einem folchen Verfahren 

um die hiſtoriſche Gewiffenhaftigfeit ausfieht, überlaffen wir 

unjern Lejern zu beurtheilen. 


Leopold Ranke. 679 


Die bisher gemöhnlihe Auffaffung, daß Carl V. als der 

eigentliche Urheber des ſchmalkaldiſchen Krieges anzufehen fey, 
wird auch von Ranfe beibehalten. Deßhalb erfahren wir 
nichts von den Verabredungen, melde ſchon zu Anfang des 
Jahres 1546 zwiſchen Landgraf Philipp und dem berühmten 
Eebafitan Edärtlin von Burtenbach, dem Feldhauptmann der 
oberd.u:jchen Tundesglieder, getroffen wurden, — nichts von 
den Müftungen, welche in Folge diefer Verabredungen Statt 
fanden, — nichts von der drobenden Etelung, welche die 
proteftantifche Derfammlung zu Frankfurt im Januar 1546 
einnabm, und welche jo weit ging, daß Schiff- und Wagen⸗ 
transporte aufgefangen wurden, einzig auf den Verdacht hin; 
daß fie Kriegsbedürfniffe enthielten, vom Papfte dem Kaifer 
zugefend:t. 

Uebrigens geräth der Nerfaffer mit fich felber in Wider: 
ſpruch, indem er S. 418 zuyibt, daß die Proteftanten zuerft 
bereit waren, loszujiblagen. „Cie hatten den Vortheil, daß 
fie zuerft gerüftet waren“. Daraus gebt wohl unläugbar her⸗ 


vor, daß fie auch die erften waren, welche ernftlich begonnen 
hatten, fich zu rüjten. 


Hr. Ranke fieht einen „Meifterfireich der Politik“ Carls V, 
darin, daß es ihm gelang, Morig von Sachſen auf feine Eeite 
zu ziehen, und doc hat der Erfolg die Kurzfichtigfeit diefer 
Politif gezeigt. Die Vergrößerungs= und Machterweiterungs⸗ 
plane, welche Carls Benehmen um- diefe Zeit beftimmten, ver: 
anlaßten ihm, fich nach folhen Verbündeten umzufehen, von 
welchen er feinen Widerftand bei Verwirklichung jener Plane 
befürdtete. Darum fuchte er fie auch nicht auf Fatholifcher 
Eeite, fondern er opferte im Gegentheil das Fatholifche Inte⸗ 
reſſe diefen Bündniffen auf, indem er z.B. dem Herzog Mo: 
tig die Etifte Halberfiadt und Magdeburg Preis gab. Bei 
folder Gefinnung Foftete es ihm auch Feine fo befonders große 
Mühe, den ſaͤchſiſchen Herzog zu gewinnen, als Hr. Ranke 
glauben machen möchte. Moritz fah für den Augenblick grös 
deren Vortheil darin, fih auf Seite des Kaiſers zu fchlngen, 
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Mr darum that er es. Alles Andere war für ihn von m: 
tergeordneter Bedeutung; am wenigften hielt ihn das Luther: 
thum zurück; und es macht uns wirflih lächeln, wenn de 
Derfaffer S. 400, den Tod Luthers beflagend, ausruft: „Ein 
Zufprechen diejer Etimme, welche die Autorität eines Pre 
pheten des alten Zeftamentes über das Volf und Die Zeit be 
faß, würde den jungen Herzog an den großen Zufammen: 
bang der Dinge erinnert und auf der Eeite, der er angehörte, 
zurücgehalten haben“. Der Charakter Morigens Tiegt jeht 


fo Har vor den Augen der Nachwelt, daß wir an dem viel— 


fach gerühmten Scharfſinne des Verfaſſers fehr irre werd 
müßten, wenn wir annehmen wollten, er hale an die Wahr 
beit obiger Worte geglaubt, als er fie niederfchrieh. 

Wie verläffig die mit folhen Mitteln gewonnenen Wlür: 


ten waren, ſollte der Raifer binnen wenigen Jahren in fchmery 


licher Weiſe erfahren. Doch ehe wir davon fprechen, hab 
wir ung vorher ein wenig mit ber ——— Land⸗ 
graf Philipps zu beſchaͤfligen. 

Man kennt die Fabel vom „einig“ und „ewig“, welche 
fo lange durch alle Gefchichtsbücher gelaufen, und melde 
feloft noh Rommel (dem es doch ein leichtes geweren wär, 
ſich beffere Information zu verfchaffen) mit großem Aufwand 
von Gelehrſamkeit ihre Autorität zu bewahren ſich abmüht. 
Auch Hr. von Langenn, welchem es wohl nicht Leicht ein 
Anderer in der Kunft zuvorthun wird, aus höchſt intereſſan⸗ 
tem Material ein im jeder Beziehung fehlechtes Buch zufum 
menzufchreiben, hat mit offenbarer Verläugnung der ihm a7 
tenmäßig vorliegenden Wahrheit ſich nicht entblödet, die alte 
Brühe wieder aufzutifchen. Hr. Nanfe fab nun wohl ein 
dag diefe Fabel, nachdem — zum Theil früher durd Bud 
holhtz und zum Iheil neuerdings durch Duller — die ent 
fiheidenden Wetenftücfe bekannt gemacht worden, im Feiner 
Weife mehr haltbar ſey; — wenn aud die gewöhnliche pro— 
teftantifche Geſchichtſchreibung von diefen Verichtigungen Feine 
Notiz nehmen, und wir in dem nächiten populären Geſchichte⸗ 
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werfe bie alte Lüge von dem einig und ewig, gewürzt Mit 

einigen obligaten Variationen über das Thema: Hacreticis 
non est servanda fides, wieder aufgefrifcht ſehen werden, 

(Seht es dodh-mit der Tilly'ſchen Blutphraſe von Magdeburg 
eben fo; ungeachtet ſchon längft zur Genüge nachgewiefen ift, 
Daß Zilly die berüchtigten Worte weder gefagt habe, noch über: 
baupt gefagt haben könne, find fie doch in der neuejten Geſchichte 
Des dreißigjährigen Krieges von Sporſchill wirder- wörtlich fo 
angebracht, wie fie einft in dem Schiller'ſchen Damenkalender 
ftanden.) 

ESo weit fonnte Ranke aber doch nicht geben, daf er 
die bei Buchholtz und Duller abgedrudten Urkunden vollfoms 
men ignorirt hättes"man fieht jedoch, wie viel es ihm gefoftet, 
eine allgemein fo lieb gewonnene Eache aufgeben zu müffen. 
„Daran ift zwar nicht zu denken, daß jene Erzählung, nad) 
welcher in der Urkunde die Wörter einig umd ewig verwech- 
felt ſeyn follen, wie fie lautet, richtig wäre: die Sache im 
Ganzen angefehen, ift fie aber doch) fo irrig nicht“, Das beißt 
mit andern Worten: es ift zwar nicht jener oft erzählte Be— 
trug mit dem einig umd ewig gefpielt worden, aber doch ein 
Betrug, der nicht viel beffer ift, als jener. Worin befteht 
nun aber diefer vermeintliche Betrug, oder diefe Täuſchung, 
wie Bd. V, S. 195 mit milderndem Ausdrucke gefagt wird? 
Nah Rankes eigener Erzählung trafen die Churfürften von 
Sachſen und Brandenburg mit dem Kaifer das Uebereinfomz. 
men, daß gegen den Landgrafen weder Förperlihe Strafe 
noch immermährendes Gefängniß angewendet werden folle, 
(ne tournera à peine corporelle ou ‘perpetuel emprisonne- 
ment,) und fie erfannten auch fpäter an, daß der Kaifer in 
diefer Beziehung Feine andere Verpflichtung übernommen habe. 
Hierauf wurden aud die übrigen Bedingungen der Unterwer: 
fung des Landgrafen abgemaht; endlich erfolgte die Geremo- 
nie des Fußfalles, bei welcher der Eaiferliche Ganzler die Vers 
fiherung wiederholte, der Landgraf folle über die getroffene 
Abrede nicht mit ewigen Gefängnif und Gonftscation feiner 
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Guͤter beſtraft werden; der Kaiſer, von dem Churfürſten von 
Brandenburg angegangen, ob er dem Landgrafen die Hand 
reichen werde, verweigerte dieß, und ſetzte bei, daß er ſich ſol⸗ 
ches vorbehalte bis zu deſſen gänzlicher Freilaſſung. 
Alles dieſes iſt wahrlich deutlich genug, und es ſcheint kaum 
erflärlich, wie die Churfürften erft jet, als der Landgraf nun 
wirklich in Haft behalten wurde, Beſchwerde darüber erbe- 

ben und fagen Fonnten, fie hätten es nicht fo verfianden. 

Die ganze Täuſchung, welche von Faiferlicher Eeite allenfalls 

Etatt fand, reducirt ſich zulegt darauf, daß Alba den Land- 

grafen nicht unmittelbar nad) der Fußfalldceremonte in dag Ge— 

faͤngniß führte, fondern daß er erft nach dem Abendeffen, wo— 

zu er ihn eingeladen, ihm anfündigte, er müffe die Naht auf 

dem Schloße zubringen. 

Um die Motive zu beurtheilen, melde den Ehurfürften 
Moriy bei diefen Begebenheiten geleitet, müßte man fie Fen- 
nen. Wie ift dieß aber möglich bei einem fo verftechten, fo 
durch und durch abfichtlichen Charakter, der, wie Ranke felbft 
fagt, fo „ohne alle Anwandlung von Treue und perfönlicher 
Nücdfiht‘‘ war. Als das Wahrfcheinlichfte dürfen wir immer 
annehmen, daß es für den Augenblif Morigen felbft gelegen 
erfchien, wenn fein Echwiegerbater für einige Zeit der politi— 
fihen Bühne entrücdt wurde. Hienach wäre die eigentliche 
Täuſchung nicht von Faiferlicher Eeite, fondern von Eeite des 
Ehurfürften ausgegangen. | 

Daß aber der KRaifer fich vor dem unruhigen, Eriegslufti- 
gen Landgrafen ficher ſtellen wollte, Fönnen wir ihm jegt um 
fo weniger verargen, wenn wir in der Eammlung von His 
bier lefen, wie Philipp während der Verhandlungen mit dem 
Kaifer auch fortwährend mit Franfreih unterhandelte, und 
fih fogar bemühte, den bereits gedemüthigten Herzog Ulrich 
von Würtemberg wieder aufzuhetzen, der ihm aber antworten 
ließ, er könne nicht fihreiben, da ihm die Hände gebunden 
fepen, und nicht reden, da er einen Knebel im Munde habe. 

Es kann wohl jeyt Fein Zweifel mehr darüber obwalten, 
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Daß den weiteren Planen Morigens nichts fo förberlih war, 

als die fortgefegte Gefangenhaftung des Landgrafen durch 

den Kaifer. Die gebeimen Verhandlungen zwiſchen Morit 
und Dem König Heinrich von Frankreich begannen fchon im 
Sabre 1550, wie Ranke dießmal ganz richtig anführt. Leber: 
baupt gibt er die Geſchichte diefes verhänguißvollen Bündnifs 
fes, welches Deutschland die drei lothringiſchen Bisthümer Fo- 
ftete,, als ziemlich getreuer Berichterftatter; nur wenn er auf 
die „Sewiffenhaftigfeit des älteren proteftantifchen Bundes“ 
(in Bezug auf deffen Verbindungen mit dem Ausland) zu 
fprechen kömmt, können wir ihm mac dem, was wir oben 
beigebradt, nicht zuftimmen. 

Auch mit der Charakfterfchilderung bes ſächſiſchen Kurfür- 
ſten, wiewohl fie noch etwas beflimmter und kräftiger gehal- 
ten feyn dürfte, Fönnen wir im Ganzen einverftanden. feyn. 
Wenn aber der Verfaffer Band V, Eeite 219 zur Entſchul⸗ 
Digung Morigens eine harte Nothwendigfeit, gegen die herrſch⸗ 
füchtigen Plane des Kaifers franzufifche Hülfe anzurufen, als 
vorhanden annimmt, fo hat er offenbar. die im Meiche bejte: 
bende Fatholifche Parthei, an deren Spitze fi Bayern ge: 
ſtellt, zu wenig im Unfchlag gebracht, fo wie auch die Unei— 
nigfeit, welche Garls V. Eucceffionsplane im Innern des 
öfterreichifchen Haufes erzeugt hatten. Der heidelberger Für: 
ftenverein — welchen auch König Ferdinand unterftügte — bes 
wies, daß im Meiche felbft fich Elemente des Widerftandes 
mit anfehnlicher Kraft fanden. 

Mit ganz befonderem Wohlgefallen. verweilt Hr. Ranke 
bei Schilderung des „freubigen“ Markgrafen Albrecht von 
Kulmbah, diefes deutſchen Würgengels, der jeden feiner 
Ehritte mit Mord und Brand bezeichnete. Oeläugnet wird 
zwar deſſen Graufamkeit nicht: „Furchtbar anzufehen ritt er 
an der Spige feines Haufens daher; . . . er nahm wohl fekbft 
eine Fadel zur Hand, um das mächfte Dorf feiner Feinde 
anzuzunden?“. Der Zufah aber: „Das war num einmal auch 
der barbarifihe Gebrauch. diefer Zeiten« — ift eine offenbare 
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Unwahrheit; dem Fein anderer Kriegsfürft jener Zeit vergaß 
fi fo weit, felbft den Mordbrenner zu mahen. 

Es ift eben die Hiftoriographie des branbenbingifehen 
Hauſes, die fich hier. wieder geltend macht. UWebrigens bildet 
die Naivetät, mit welcher der Eeelenzuftand diefes fürftlichen 
Abentheurers befprochen wird, ein würdiges Gegenftüch zur“ 
der oben mitgetheilten Etelle über die Doppelche des Land- 
grafen Philipp:  - 

„So 'bald fein Alter es zuließ, finden wir ihn bei den 
‚Kriegszügen des Kaiſers. Er ficht fo gut gegen bie prote— 
ftantifhen Fürften, wie gegen die Frangofen. Syn einer Ein— 
gabe an den Kaifer ſoll er ſich wieder als gut: katholiſch be⸗ 
zeichnet haben“. | 

„Wer aber glauben — daß er ſich hiebei beruhigt 
hätte, würde die. Kraft verkennen, mit welcher bie evangeli— 
fhe Lehre: in diefen Zeiten die Gemüther ergriff. Die Unter: 
weifung eines guten Lehrers, die er in erfter Jugend genof, 
hatte ihren Eamen tief (!) im feine Seele gefenft“. 

„Sichtbare Wirkung brachte es zwar auf den Fürſten 

nicht hervor, daß ihn der Hofprediger Körber bei dem Be- 
ginne des fihmalkaldifchen Krieges vor allem Antheil daran 
warnte, denn derfelbe würde wider. die evangelifche Lehre ger 
meint feyn; aber ohne Eindruck blieb es nicht: „wider mein 
Sewiffen“, fagt er, „zog ich fort“. Als er gegen Magdeburg 
aufbrach, ſtellte ihm der Prediger Wolfgang Rupertus vor, 
daß ein Krieg diefer Art nicht ohne Nachtheil des Leibes und 
der Eeele geführt werden könne. Es ift eine wunderliche 
Mifhung von: Hohn und Glauben, wenn Albrecht ihm ent 
gegnete: „fahren wir zum Teufel, Pfaff, fo follft du mit uns 
fahren“, und den Mann, der ihm ins Gewiffen vedete, wirk- 
lich als Feldprediger bei ſich behielt. Einem andern, der ihn 
an die jenfeitigen Strafen . erinnerte,- ſoll er gefagt haben, er 
werde feine Seele auf die Zäune fegen, die Himmel umd 
Hölle fcheiden, wer dann. von beiden der ftärfere ſey, der 
möge fie zu fich herüberziehen, Gott oder der Catan“, . 


“ a a 
ak 


Leopold Kante: 685 


Das fehen wir wohl: über die. großem Fragen ‚war er: 
nicht zur Klarheit gefommen :: — aber zeigte er ki und 
Thatkraft“. 

Wahrlich, eine vortreffliche Solgerung! Was ung bes 
trifft, fo können wir in dem Mitgetheilten nur die Manife— 
Stationen einer auf das. höchfte gefteigerten en. und: er 

wilderung erblicen. 

Doch eilen wir zum Schluße! Auch bes Verfaſſers Dar⸗ 
ſtellung wird immer gedrängter, je näher er dem Ziele rückt, 
Das er feiner Arbeit geſteckt, nämlich dem Augsburger Reli: 
gionsfrieden und der Abdankung Carls V. Ueber die Ver- 


handlungen zu Augsburg werdew aus dem Dresdner Archiv eis 


j 
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nige noch unbelannte Einzelheiten beigebradt. 

Das Iepte Capitel enthält eine magere und unvollftän: 
dige Ueberficht des Zuftandes ber deutfchen Literatur um diefe 
Zeit. Wenn wir darin hauptfächlih nur proteftantifche Na= 
men finden, und die gewöhnlichen Phrafen über den mwohl- 
thätigen Einflug der Meformation auf die Entwiclung des 
menschlichen Geiftes wiederholt :fehen, ſo wird biedurch eben 
nur- wieder das Urtheil beftätigt, welches wir im Eingange 
unferes Aufſatzes gefält. Somit darf-es uns auch nicht be= 
fremden, daß der Verfaſſer, ganz am Schluße einen Blick: im 
Voraus auf die zunächſt folgenden. Zeiten werfend, den Aus: 
bruch des dreißigjährigen Krieges. auf Mechnung des Katho— 
lieismus als angreifender Parthei fchreibt. Es iſt dieß zwar 
eine. offenbare Entſtellung der. Gefchichte, denn jeder: beifer 
Unterriditete weiß, daß die politifchrrevolutionären Plane der 
calviniftischen Parthei den Ausbruch jenes verheerenden Krie⸗ 
ges herbeiführten. Allein man bleibt fo gern bei einer ein- 
mal angenommenen Meinung; es wäre ja auch Iteblos, die 
größere Maffe -des leſenden Publikums in den Illuſionen 
zu ftören, in denen fie fich bisher gefallen ‚hat. Hat uns 
doch erft kürzlich noch ein Kritifer in ber: Augsburger. Allge⸗ 
meinen Zeitung belehrt, es komme bei der Gefchichtfchreibung 
nicht ſo ſehr auf die Thatſachen, auf ihre Wahrheit oder, Un: 
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wahrheit an, ale vielmehr auf die Art und Weife, wie f 
fih im Geiſte des Darftellers reprodneirten. 

Wir fchließen mit dem Wunfche, daß der von Hrn. Manß 
verfprochene urfundfiche Anhang recht bald nachfolge, dai 
aber. bei Auswahl diefer Urkunden nicht diefelbe Abfichtlichker 
vorgeberrfcht haben möge, weldhe uns leider in dem Bude 


felbft fo oft entgegentritt. 


LXV. 
Kirchliche Zuſtände Schleſiens. 
(Erſter Artikel.) 


Bureaukratie. 


Mit frendigen Hoffnungen haben bie Katholiken Edle 
fiens das Jahr 1840 begrüßt, denn fie glaubten, es fey nun 
die Zeit gefommen, in der die Fatholifche Kirche Schlefiens 
endlich von langwierigem Druce befreit und in die ihr nad 
göttlihem und menſchlichem Rechte zuftehenden Serechtfame 
eingefegt werden würde. Die Creigniffe, die fich in dem ge 
nannten Jahre zutrugen, waren von der Art, daß wir uns 
eines fträflihen Mißtrauens hätten anklagen müffen, wenn 
wir uns nicht den beften Hoffnungen für unfere Firchlichen 
Angelegenheiten hätten bingeben wollen. Nachdem wir die 
zuverläffige Nachricht erhalten hatten, daß das die kathofifche 
Kirche mit dem Verluſte von hundert und vierzig Kirchen 
fammt den dazu gehörenden Kapitalien und Grundftüden bes 
drohende Gefeh vom 13. Mai 1833 fuspendirt worden jey, 
vernahmen wir vom Throne herab die DVerficherung, daß bie 
Heilung der der Kirche gefchlagenen Wunden nicht nur nicht 
mehr verhindert, fondern ein Gegenfland entzückender Wahrs 


| 


Kirchliche Zuſtaͤnde Schleſiens. 687 


tebmung ſeyn würde. Der biſchöfliche Stuhl war allerdings 
nit einem Manne beſetzt, dem es nicht nur am der nöthigen 
Fähigkeit, fondern auch an dem guten Willen fehlte, Diefen 
Heilungsproceß vorzunehmen; indeffen noch im Laufe des ges 
nannten Jahres mußte er fein Amt niederlegen, und es ſchien 
fomit. beim Schluße deſſelben auch das legte der der Erfül— 
lung unferer Hoffnungen entgegen ftehenden Hinderniffe glück— 
lich befeitigt zu ſeyn. Wer hätte nun glauben Fönnen, daß 
uns abermals eine Täufhung bevorftehe, und unfere Hoff: 
nungen in feeren Dunft ſich auflöfen würden? In wie fern 
Die in den übrigen prenfifihen Didcefen arigeregten Erwartuns 
gen in Erfüllung gegangen, find, fol bier wicht unterfucht 
werden; es ift in ihnen Manches geſchehen, was wenigſtens 
einige heitere Augenblicke gewähren konnte; Echlefien allein 
ift leer ausgegangen. Echon das nächftfolgende Fahr hat unfere 
Hoffnungen zerftört, und was feitdem gefchehen ift, mußte ung 
zu der Ueberzeugung bringen, daß damit umgegangen werde, 
zu den alten Wunden neue hinzuzufügen, und fo den lang 
erfehnten Tod durch Verblutung herbeizuführen; der unheim— 
liche Geift, den wir für immer gebannt glaubten, hat fich, 
nachdem. er fich überzeugt, daß für feine Beftrebungen die 
neuen Provinzen noch nicht empfänglich find, über Schleſien 
ald Alp gelagert, und fieben andere Geifter mitgebracht, die 
fhlimmer find, als er. Eo tft es gefommen, daß bei ung die 
leiten Dinge ärger find, als die erften waren. Die nachfolgen- 
de Darftelung fol ein Bild unferer Lage entwerfen, dag zwar auf 
Treue, aber, wegen: mannigfacher Verbältniffe, nicht auf Voll: 
ftändigfeit Unfpruch macht. Hoffentlih werden es auch diejenigen, 
die den Katholiken gegenüber den Grundſatz, daß der Fanatismus 
am beften. durch die Deffentlichfeit befämpft werden Fünne, 
nur billigen; daß wir am die Deffentlichkeit ung wenden, 

Wie billig beginnen wir damit, daß wir die Gelüſte und 
Tendenzen derjenigen Potenz jchildern, die unter den agiren— 
den Kräften gegenwärtig. die mächtigfte ift, nämlich der Bus 
veaufratie. Mit unbedingtem Vertrauen haben wir die 
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erfreulichen königlichen Verſicherungen aufgenommen, auch 
jetzt noch haben wir dieſes Vertrauen nicht aufgegeben; fort— 
während leben wir der Ueberzeugung, daß der König von 
dem Beftreben, auch den Katholifen Gerechtigkeit mwiderfab- 
ren zu laffen, befeelt werde; allein die Zeiten find, wie es 
fcheint, vorüber, in denen der gute Wille des Monarchen den 
Untertbanen allein binreicht. Ihm fteht die Bureaufratie. ges 
genüber, und wenn auch die letzte Entſcheidung in wichtigen 
Angelegenbeiten vom Throne ausgeht, fo ift damit nur wenig 
gewonnen, da ber König von den Berichten und gutachtlichen 
Aeuferungen der Beamten abhängig ift. Wo fie ihr deal erreicht 
bat, da bildet bie Beamtenbierarchte ein durch das doppelte Band 
einer blinden Eubordination und der Maurerei zu einer compac= 
ten Maffe eng verbundenes Chor, fo daß im Voraus leicht mit 
Gewißheit zu beftimmen ift, wer die Oberhand behalten wird, 
wenn dort der Fönigliche Wille mit den Gelüften der Bureau 
kratie in Widerfpruch tritt. Erft in jüngfter Zeit haben wir in 
Preußen gefehen, wie ftarf die Macht der Burreaufratie ihren Wil: 
len geltend zu machen weiß. Die Heiligung des Eonntags, die 

Rectificirung der Ehegefepe lag dem Monarchen gewiß fo fehr am 
Herzen, als der Firchlihe Heilungsprocef. Aber was ges 
fhah? Keines der beiden Projecte ward durchgeſetzt; an dem 
Widerfpruche, den die Beamtenhierarchie einlegte, find fie ges 
fiheitert. Dazu kommt noch, daß Alles ihren Decreten unter- 
worfen ift; ohne ihre Genehmigung darf Fein Pfarrer creirt, 
Feine Nonne eingefleidet, Feine Eollecte gehalten, Fein öffent: 
liches Gebet angeftelt werden; felbft einen großen Theil der 
Diener der Kirche ftellt fie an, und wohin fie bis jegt mit ih— 
rem directen Einfluße nicht hat dringen können, da fucht fie 
auf indirecte Weife zu wirken, fey es durch Verheißungen 
oder Drohungen. Nur durch ein Wunder kann es gefcheben, 
daß etwas auffommt, was mit ihren Tendenzen nicht harmo: 
nirt. Mad unten bin wirft fie durch ihre Mandate; und hal 
man felbft in Berlin dem Widerftande derfelben mehr als eins 
mal die beften Abfichten aufopfern müffen, fo kann man ſich 
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sicht denken, mas einem Oberpräfidenten gegenüber ein DBiz’ 
ch Of, was gegen eine Verfügung eines Landraths ein Pfar- 
er vermögen wird. Wird num der Geiftliche thun, mas er 
"SU , ıumd unterlaffen, was er nicht darf, aud wenn taufend 
Srlaffe vorliegen, die von ihm eine Handlungsweiſe ver- 
langen, die feinen Pflichten entgegen ift? allein er weig auch, 
Daß er, went er auch nur einen ignoriert, nicht "blos den ein— 
zelnen Beamten, fondern die ganze Rafte gegen fich aufbringt,- 
und dadurch fich in ein Meer von ae nu 
aus dem ihn oft nur der Tod — kann. 


Welches nun aber der Geiſt ſey, von dem die — 
kaſte geleitet wird, iſt wohl hinlänglich bekannt. Angefüllt; 
wie ſie iſt, mit überſchwenglichen Begriffen von der Unüber— 
trefflichkeit der Staatsintelligenz, als deren Repraͤſentantin 
fie ſich betrachtet, prätendirt fie für alle ihre. oft genug fich 
durchkreugenden Mandate jene Unterwürfigfeit, die nach dem 
Fatholifhen Glauben nur den. Offenbarungen Gottes gebührt. 
Die preußifche hat hierin den Eulminationspunft erreicht. In 
Preußen will jeder ächte Burenufrat feinen Untergebenen die 
Gottheit repräfentiren; der Glaube an eine überfinnliche Welt 
gilt ihm dann natürlich als ein feine Würde beeinträchtigen: 
der Wahnz denn für ihn hat reales Dafeyn nur, was er nach 
der bureaufratifchen Regel: quod non est in actis, non est 
. in mundo, in feinen Acten und Tabellen findet, und es ift 
daher begreiflich, wenn er in der Berufung auf die Mechte 
des Gewiffens eine Auflehbnung gegen die Majeftät ber 
Staatsomnipotenz findet, jede feiner Gontrofe fich entzie⸗ 
bende Bewegung mit fheelen Augen anſieht, und die Kir⸗ 
he in ſoweit protegirt, als nöthig ift, um die Unterthas 
nen zur prompten Zahlung der Abgaben anzuleiten. DBefons 
ders ift es der Heine Reſt Firchlicher Selbfiftändigkeit, den 
fie haft. Der Widerftand, den fie der projectirten Einfüh: 
rung einer dem chriftlichen Ideen fich nähernden Sonntage: 
feier und Ehegefeggebung entgegenftellte, beweißt genugfam, 
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wie ihr nicht blos die Achtung vor dem fpezififch Katholiſchen, 
fondern aud) vor den im Proteftantismus fich findenden chrift= 
lichen Fragmenten abhanden gekommen ift. Begreiflidherweife 
muß aber. die Eatholifche Kirche einer Kafte, die von einem 
folchen Geifte befeelt wird, ein Dorn im Auge ſeyn, da fie 
die hriftlichen Lehren vollftändig bewahrt; ein Umftand, der 
die Abneigung aller ächten Bureaufraten gegen’fie nur ver— 
größern muß, während felbft in der orthodoren Gection pro= 
teftantifcher Frartionen immer wenigftens noch einige, dem bus 
reaufratifchen Geifte verwandte, eine Amalgamirung mit dem= 
felben verheißende Elemente fich vorfinden. Dazu fommt noch, 
daß die Fatholifche Kirche dem Achten Bureaufraten ſchon deß— 
halb ein Gegenftand der Abneigung ſeyn muß, weil er eins 
fiebt, daß er von ihr für feine Tendenzen um fo mehr zu 
fürdten bat, als fie auf einen Felfen gebaut ift, auf deffen 
Daſeyn die Gunft und Ungunft feiner Decrete keinen Einfluß 
bat, während die Wurzeln des Proteftantismus in dem von 
der Beamtenhierarchie beherrfchten Terrain liegen, und da— 
ber jeden Augenblick, fobald man des Beiftandes der prote= 
flirenden Doctrin entbehren zu Fönnen glauben wird, ohne 
große Mühe durchfchnitten werden können; ein Umftand, durch 
den fich der bureaufratifche Geift ganz befonders aufgefordert 
fühlen muß, feinen Einfluß zur Deftruction der Kirche geltend 
zumachen: Es gibt allerdings Beamte, denen der fo eben 
bezeichnete Geiſt fremd iſt; aber fie find nur Ausnahmen, - 
und ihre befieren Gefinmungen bleiben, da fie ifolirt daftes 
ben, ohne Einfluß. Mit welchen Plänen man umgebt, 
baben wir aus dem Entwurfe des neuen Gitrafgefegbu: 
ches geſehen. Während man die Deutfchthümelei fo weit 
treibt, daß man für die Feier des Andenkens an einen Vers 
trag, der auf die deutſchen Verhältniffe nur einen vorüs 
bergehenden Einfluß ausgeübt hat, die Glocken der Kirchen 
requirirt, ſcheut man fich nicht, einem deutfchen Könige, 
deutſchen Landftänden zuzumuthen, Beftimmungen Geſetzes⸗ 
kraft zu geben, die dem franzöſiſchen Sansculottenthume 
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itſprungen, auf die Niedertretung des Iehten Reſtes kirchli⸗ 
‚er Gelbftftändigkeit berechnet find, ſelbſt in Frankreich nie 
ır Ausführung kamen, Zuſätze enthalten, die ein Verfahren 
»galifiren follen, vor dem felbft den gallifhen Freiheits- 
chwindlern fchwindelte, 


Unter den ypreußifchen Provinzen ift ed nun gerade 
& &lefien, das den Gelüften und Beftrebungen der Beam 
tenbierarcdie ben gefegnetften Erfolg zu verfprechen fcheint. 
In Brandenburg, Sahfen, Pommern und Preußen ift nicht 
viel zu ärndten, da dort die Fatholifche Kirche nur wenige 
Mitglieder zählt, oder bereits fo geſchwaͤcht ift, daß ſie alten 
Bäumen gleicht, deren Mark ausgefchält worden, und daher ohne 
große Mühe zerftört werden kann, fobald es ohne Gefahr für die 
Meputation des bureaufratifchen Geiftes wird gefchehen Fönnen. 
In den neuen Provinzen wehrt man dem bureaufratifchen Geiz 
fte; mit Sorgfalt wird das Heiligthum vor Drohender Profanation 
von treuen Beiftlihen, von einem Adel katholiſcher Gefinnung 
beſchützt und bewacht. Hier ift alfo vor der Hand nichts aus—⸗ 
zurichten; dagegen Schleſien! Eine Million Katholifen! Welch 
eine Ausficht! Haben fi) auc in den legten Zeiten mehrere 
Archipresbyterate, wie das Ratiborer, Frankenſteiner 
und Neiffer rühmlichft ausgezeichnet; fo ift es doch den Bus 
reaufraten Fein Geheimniß, daß ein großer Theil des Clerus 
felbft durch die erfchütternden Ereigniffe der letzten Jahre aus 
dem Ehlummer nicht hat aufgerüttelt werden Fönnen. Und 
der Adel! Nun ja, es gibt in Schlefien noch einige adeliche, 
katholiſche Familien; allein bis auf wenige Ausnahmen hul⸗ 
digen fie dem Indifferentismus, und nehmen bei jeder ſich ih— 
nen darbietenden Gelegenheit auf Teidenfchaftliche Weife gegen 
die Religion ihrer Ahnen, denen fie ihre adeligen Titel vers 
banken, Parthei. Die Birne ift, wie es fheint, reif; warum 
follte alfo nicht zugegriffen werden! Diele Hüter des Heilig: 
thums fhlafen, und die da wachen, werden zu Boden gehal⸗ 
ten, warum ſollte nicht der Verſuch gemacht werden, es zu 
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secupiren?. Und. in der That hat fich jener unheimliche Geift, 
der am Rheine am 20. November feine Verklärung feierte, 
und in. den „Perſonen und Zuftänden“ feinen Lorbeerkranz 
ſich auffette, Schlefien zum Schauplatze feiner Thätigkeit ge— 
wählt, und fucht fi bier durch ein energifches Verfahren für 
die Verlufte zu entfhädigen, mit denen er feinen Abzug von 
den Ufern des Rheins hat nehmen: müffen. Kaum war zu den 
Dhren der Buresaufraten die Kunde von Eingangs erwähnten 
Maafregeln, die ein -Verlaffen des bisher beobachteten Sy— 
ftems zu verheißen ſchienen, gelangt;: fo zeigte fi unter ih— 
nen eine große Mübrigfeit, und fie: verfündigten mit vollfter 
Zuverfiht, daß nah Verlauf eines Jahres die Katholiken zu 
jubeln aufgehört haben würden. Ein hoher Stantsbeamter ber 
Provinz Echlefien übernahm es, alle üblen Gerüchte, die ſich 
über einzelne Geiftliche verbreiteten, zu fammeln, und fie am 
gehörigen Orte vorzulegen, ohne fie vorher unterfucht zu ba= 
ben. Wie die Berichte deffelben ausgefallen -feyn mögen, kann 
man daraus entnehmen, daß der vom Kapitel vechimäßige ges 
wählte Bisthbumsadminiftrator nicht beftätigt, daß eine Cabi— 
netsordre erging, im welcher die von bemfelben erlafiene 
Inſtruction binfichilich der Behandlung der gemifchten Chen 
als. eine Anmaaßung bezeichnet wurde, obwohl fie nur die- 
Beobachtung der Fatholifhen, in allen übrigen Provinzen 
mit Staatsgenehmigung beobachteten Vorfchriften . einfchärfte, 
daß dieſe Gabinetsordre in die Umtsblätter eingeräct wurde, 
die in jeder Schenke ausgelegt, von.den Schulzen den Dorf: 
bewohnern vorgelefen werden mußten. Wollen wir auch ans 
nehmen, daß Ritter dur mandyen feiner Echritte die Geg: 
ner gereizt haben könnte, jo kann man dieß Feinesmweges von 
dem als Priefter, Domprediger und bifchöflichen Rath ausge 
zeichneten, von allen fchlefifhen Kathofifen hoch verehrten 
Domherrn Förster fagen, der, wie wir erfahren. haben, von 
dem Hrn. FZürftbifchofe zu einer Beförderung. vorgefchlägen, 
aber wegen feiner Eirchlihen Entſchiedenheit in Berlin ber 
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vorfen worden iſt. Sein Schichſal theilen ſehr viele ver⸗ 
dienſtvolle Geiſtliche. — 

Es läßt ſich nun leicht — daß die Bureaukratie ih⸗ 
ren Einfluß zum Nachtheile der katholiſchen Sache geltend 
machen wird, wo es ihr nur irgend möglich iſt. Gewiſſen— 
bafte GSeiftliche find ihr natürlich ein Gräuel, Ulles wird den 
GSeiftlichen verziehen, nur nicht grumdfägliche, aufrichtige Ka— 
tholicität; diefe findet Feine Gnade. Diejes zeigt fich deut- 
lich bei Befegung geiftliher Etellen. > Leichtfinnige, indiffes 
vente Priefter werden bervorgezogen, und auf die einträglich- 
ften und einflufreichiten Stellen befördert, die befferen wer— 
den auf eine auffallende Weife zurücgefeht. Das Traurigfte 
für fie iſt, daß ihnen nicht einmal die Privatpatronate. 'eine 
Ausficht gewähren, indem die Inhaber derfelben, auch wenn 
fie Ratbolifen find, meiſt denfelben Marimen huldigen. Bes 
greiflich ift es, daß man jeden Plan zu hintertreiben fucht, 
der im Intereſſe der katholiſchen Sache gefaßt wird. Vor 
einigen Jahren ſchon wollte ſich in Breslau ein Verein zur 
Derbreitung . guter Bücher bilden. Der Oberpraͤſident wur⸗ 
de um die Genehmigung erſucht; noch bis heute ſind die 
Mitglieder nicht einer Antwort gewürdigt worden. Selbſt 
Werke der Barmherzigkeit ſollen nicht ohne bureaukratiſche 
Controle geſchehen; wagt es Jemand, ohne die polizeiliche Er— 
laubniß nachgeſucht und erhalten zu haben, barmherzig zu 
ſeyn, fo muß’er wahrnehmen, daß auch die Humanität der 
Maurer ihre Gränzen hat. Es ift zur öffentlihen Kunde’ ges 
kommen, daß in. Neiffe einige fromme Damen fid) vorgenom- 
men hatten ,,. verlaffene Kranke unentgeltlich zu pflegen, und 
ihnen Effen zu reichen. „Mit profanen Augen die Sache am 
gefehen, erfcheint fie gewiß zum. mindeſten fehr unfchuldig ; ale 
lein die dortigen, als Polizeibeamten fungirenden Maurer ur- 
theiten anders. ‘Kaum war das Wagſtück ruchbar geworden; 
fo feste fih, als wäre eine Bande Mebellen oder gar Jeſui— 
ten im Anzuge, die gefammte Bureaufratie in Bewegung; 
die edlen Damen wurden wie Inquiſiten vor die Schranken 
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der Polizei citiri; Berichte über Berihte wurden gewegqhſch 
nnd wenn auch den Damen nicht geradezu Die WUlternative y 
ftellt wurde, entweder von der Krankenpflege abzufteben, u 
bie DVerlaffenen dem Elende preis zu geben, oder fich bez 
len zu laſſen; fo fand man doch Mittel genug, ihnen ihn 
a zu verleiden. 

Schluß folgt.) 





LXVI. 


Sine gelegentliche Probe von ben Fortfchritten ber Freibri 
im neunzehnten Jahrhundert. 

Zur Zeit des heiligen, römiſchen Reiches hatten wir in Deutſa— 
land Feine Verfaffungen, welche den Grundfas der perfönfichen Freihi | 
und der Gewiffensfreiheit an der Stirne trugen; unfere Fürſten be | 
frachteten ihre Landeshoheit als einen Ausfluß des Eigenthumsredts ' 

deffen Wirkungen fih auch auf die Tandesangehörigen Unter/hauen «: 

ftredfte, und dag jus reformandi, das fie ſich im weſtphäliſchen Frie 
den wechfetfeitig zuerfannten, machte fie gewiffermaßen zu Herren fehl | 
| 





über das Gewiffen ihrer Unterthanen: dennoch fonnte der wadere ). 
J. Mofer in feinem Buche von den deutſchen Unterthanenrechren um 
Prichten (L. Buch, 6. Eapit. $. 9) ohne Furcht eines zu befahrenden 
Widerſpruches fchreiben: „Deutſche Unterthanen, fo keine Leibeigue 
find, haben ordentlicher Weife das freie Zugsrecht, das ift, daß fie nad 
vorgängiger Anzeige bei ihrer Landesobrigkeit, anders wohin, wo # 
ihnen befiebt, ja and (in fo weit es nicht gegen die Reichsfchlüffe und 
Faiferfichen Edicte lautet) gar and dem dentfchen Reiche ziehen dürjen. 
Und der wertphätifche Frieden fehte (I. P. O. Art. V. $. 35 sg.) ak 
drücklich feft, daß die Unterchanen, katholiſche ſowohl als der Augebur⸗ 
ger Confeſſion verwandte, der Religion wegen wicht verachtet, noch vl 
Zünften, Erbſchaften x. ꝛc. oder anderen Nechten ꝛc. ꝛc. ausgeſchloſſen, 
ſondern nach gleihem Rechte mit ihren Mitbürgern behandelt werde, 
und gleichen Rechtes und Schutzes genießen follten. Wenn aber ein 
Unterthan der Religion wegen auswandern wollte, oder mußte, ſe 
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folfte ew frei ziehen, und fo oft ed feine Intereſſen forderten, zur Bes 
forgung feiner Gefchäfte wieder dad Land- betreten Eönnen. Ueberhaupt 
ſollte (nah J. P. O. Art. IX: $ 2) den VBafallen, Unterthanen, Elien- 
ten und Einwohnern volle Freiheit zum Gehen, Kommen und Beforgen 
ihrer Gefchäfte allerfeits geftattet feyn. Das Reifen war alfo, wenn 
auch nicht durch Eifenbahnen und Dampfmafchinen von Regierungswes 
gen gefördert und benünftigt, doch wenigftens frei, und es gehörte nach 
J. 3. Moſers Benguiß, gleih dem Studiren, Heurathen u. dal; zu 
den an fich unverwerflichen, auch in andern Ländern nach der nafürlis 
ben Freiheit erfanbten Handlungen, worin die Unterchanen nur in 
anßerordentlihen Fällen, wo dad gemeine Befte in befonderer Gefahr 
fand, oder doch deſſen großer Nutzen es erheifchte, auch die ordentlichen 
Mittel zu dem beabfichtigten Zwecke nicht ausreichten, mit Zurathzie— 
bung, oder auch Genehmigung derer, welche bei Regierungsfachen etwas 
zu fprechen haften, von ihren Landesherrn befchränft werden konnten. 
(3. 3 Mofer von der Landeshoheit in Anfehung der Unterthanen 
Perfonen und Vermögens, 15. Capitel.) Erft Kaifer Jofeph II. hat 
in feinen Erblanden, der Anfklärung zu Lieb, diefe Grundſätze der dü⸗ 
flern, alten Perückenzeit nicht bloß hintanfegen, fondern die Sache ge 
radezu umkehren zu müffen geglaubt, indem er nur um wichtiger und 
wohl erwiefener Urfachen wegen mit einer nach Umſtänden bei der 
höchften Landesbehörde einzuholenden Erlaubniß feinen Unterthanen 
ins Ausland zu reifen geftattete. (Schopf, das gefegliche Verfahren in 
Auswanderungsfälfen, aus dem Allerh. Vatente vom 24. März 1852 nnd 
den früher erfaffenen Verordnungen, wie auch den Paßvorſchriften dar— 
gefteltt, Wien 1834.) Bu Reifen nah Nom, wie überhanpt zu Walls 
fahrten außer Landes durfte aber fortan in Defterreih gar feine Er: 
laubniß gegeben werden. Diefe Grimdfäge wurden num zwar iu dem 
übrigen dentfhen Staaten nicht angenommen; vielmehr galt ed ald 
allgemeine Regel, daß den Uuterthanen das Reifen in das Ausland 
nicht unterfagt werden fünne, außer 4) wegen Pflichten, die felbe vor⸗ 
gängig erſt noch gegen das Vaterland zu erfüllen hätten, oder 2) we— 
gen Unvechtlichkeit des Reiſezweckes ſelbſt. (MMohl, präventive Yuftiz 
oder Rechtspolizei. Tübingen 1834, ©. 147 fg.); aber man hielt rückſicht⸗ 
Fich der Beſtimmungen über die Fälle der Anwendung diefer Regel nicht, 
wie der alte 3. J. Mofer, die Buratheziehung oder Genehmigung des 
ver, welche bei Regierungsfachen etwas zu fprechen haben, für nöthig; 
fondern diefe, die perföntiche Freiheit fo nahe berührende Sache blieb 
Lediglich dem wiltführtichen Ermeffen der Polizeibehörden auheimgeſtellt. 
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Diefen genügte natürfich, ſtatt der Unvechtlichkeit, fchon die bloße Wer- 
Dächtigfeit des Neifezwedtes ald genügend, um die Reifelicenz zu vers 
weigeru; und der Ort allein, wohin die Reife gehen follte, Eunnte die— 
felbe in ihren Augen fchon verdächtig machen, So wurden deun ge= 
wiſſe Länder für die Unterthanen gewiffer Staaten völlig unzugänglich, 
und ihnen fo fremd, als ob fie jenfeits der Linie gelegen wären. Gm 
Preußen ift z. DB. die Reife nach Italien zwar nicht verboten, aber 
nicht anders, als mit befonderer Erlaubniß des Minifteriumd des In— 
nern und der Polizei geftattet. (Kuhn, die Fremden- und Paßpolizei 
An den preußifchen Staaten (1859) $. 29.) In andern deutfhen Staa: 
ten. hat man die Abfiht, aus welcher diefe Beftimmung hervorgegau— 
gen zu ſeyn scheint, nicht in Verordnungen ausgefprocen; aber fie 
wird in der That nur um fo wirkſamer und rücfichtslofer geltend 
gemacht, da man fich bei Verweigerung der Reifelicenz nicht einmal zur 
Yugabe der Gründe herablaflen zu müffen glaubt. 

Ein Geiftliher aus einer Didcefe der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
hatte in diefem Jahre das Gelübde gemacht, die Gräber der heiligen Apos 
ſtel Petrus und Paulus zu befuchen, und dabei durch Autopfie die Mas 
terialien zur Beendigung eines für die deutſche Fatholifche Literatur er: 
wünfchten Werfes zu fammeln. Sein Bifchof hatte ihm dazu nicht bloß die 
Erlaubniß, fondern auch die üblichen Empfehlungsfchreiben gegeben, und 
das DOrdinariat amtlich die zur Vicarirung feiner Pfründe erforderlichen 
Maaßregeln, in Rückſicht feines Reiſezweckes treffen zu wollen erflärt, 
fobald er. fih von der Landesregierung den vorgefchriebenen WReifes 
urlaub verfchaffe haben würde. Gehorfam den Landesverordnungen 
und dem Auftrage feiner Obern fuchte er alfo, unter Angabe feines 
Zweckes und Reifezieles, bei der Kandesregiernng um Urlaub nad, er: 
hielt aber ſtatt deilen nıır dem trockenen Beſcheid: „Dem Geſuche des Pfars 
vers N, za N, um Bewilligung eines Urlaubs von einem halben Jahre 
—* einer Reife ins Ausland iſt nicht willfahrt worden. Nm 
dem Wu. | 

‚ Um diefen Befcheid feiner ganzen Bedeutung nach zu würdigen, 
müffen wir bemerken, daß in dem Lande, wo er erfolgte, die Pfarrer 
nicht, wie bei ung, Eivitftandesbeamten find, denen man von Gtaatd: 
wegen, um ihrer im Öffentlichen Dienft ihnen obfiegenden Verpflichtuns 
gen willen, einen Urlaub zu geben oder zu verweigern hätte, Es kann 
alfo die Verfagung der Reifelicenz nur als der Ausflug einer der welt: 
lichen Behörde nicht zuftehenden, anmaanßlichen Ueberwachung der geiſt— 
lichen Amtsführung des Gefuchftellerd, oder aus einer die Gewiſſens— 
freiheit hier in doppelt ärgerficher Weiſe beeinträctigender Abficht der 
Beſchräukung des Verfehrs mit Nom, oder aus purer reiner launenhaf— 
ter Willkühr erktärt werden. Wir ftellen jedem die Wahl zwifchen den 
möglichen Erflärungsweifen anheim, und hoffen, daß man nus bei der 
Gelegenheit den beſcheidenen Rückblick auf. die Zuftände der früheren 
Zeit zu Gute halten werde, i 
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LXVII. 
Die Kirche und die Kirchen. 


Das nahende Ende diefes Jahres ſcheint und ein geeige 
neter Zeitpunkt, einen prüfenden Blick auf die gegenwärtige 
Lage der chriftlihen Bekenntniſſe zu werfen, und die innere 
Entwicklung der Fatholifhen Kirche mit den Wegen, auf wel- 
chen die proteftantifihen Kirchen ihrem Ziele entgegengeführt 
werden, zu vergleihen. Richt in allen Beziehungen, auch 
nicht einmal in den wichtigften, wollen wir die Parallele zie— 
ben; dazu würde ein Buch erfordert; wir befchränfen une 
daher, hauptſächlich das Princip, auf welchem alle Kirchen: 
bildung beruht, das der Einheit, als Maaßſtab anzulegen, 
und das Verhältniß, in welchem einerfeits die Fatholifche Kir- 
che, andererfeits der Proteftantismus zu demfelben gegenwärs 

- tig Steht, nachzuweifen. 

Wir fehen die Kirche offen verfolgt und mißhandelt in 
Rußland und Spanien; wir fehen fie. vielfach gedrückt, beraubt 
ihrer Freiheit, und gehemmt in ihren wichtigften Lebensfunc- 
tionen in einem großen Theile von Deutfchland; wir fehen end⸗ 
lich bier und da Erfihlaffung, Leihargie und Verweltlichung 
am Glerus, fo wie Gleichgültigkeit und Unglauben in den hö— 
bern Regionen des Laienftandes. Uber nicht Teicht wird wohl 
Jemand den Grund ſolcher Erfheinungen in den Lehren oder 
Ssnftitutionen, in dem Geifte und Charakter der Kirche fuchen. 
Druck und Verfolgung gehört zum Erbtheile, faft möchte ich 
fagen zu den Lebensbedingungen der Kirche. Eie, deren Herr 

and Meifter am Kreuze geftorben ift, darf und fo bienieden 
nicht auf Roſen gebetiet ſeyn, und die Zeiten, in welchen fie 
am wenigſten von fremder Tyrannei und Mißhandlung zu 
leiden hatte, waren nicht die beten für die Kirche. 
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Das ift der glänzende Vorzug, das herrliche Privileg ium 
der Fatbolifchen Kirche, daß fie Alles ſchon befigt, deſſen fie 
bedarf, daß fie für jedes Uebel, für jeden Mißbrauch, den 
die Ungunft der Zeit oder die Gebrechlichkeit und Fehlerhaf— 
tigkeit der Menfchen erzeugen mag, das fichere Heilmittel fchon 
in ihrem Schooße trägt. Für ung, die wir der Kirche ange: 
hören, gibt es Feine Veranlaffung, neue Rettungsmittel von 
der Zukunft zu erwarten, an dem beftehenden Firdlichen Ein 
richtungen] zu verzweifeln, und wie Zaufende fonft wohlge: 
finnter Männer auf proteftantifcher Eeite zu thun, welche fich 
über den elenden Zuftand ihres Kirchenwefens mit der Hoff: 
nung zu tröften fuchen, daß ſchon zur gehörigen Zeit irgend 
etwas Meues und Befferes ale ein noch unbefanntes x an bie 
Stelle des unbaltbar Gewordenen treten, ımd daß dann der 
Leichnam, von neuer Lebensfraft durchſtrömt, die erftarrten 
Glieder wieder rüftig regen werde. Ganz anders Wir. Ber 
bei ung, wie fo viele auf der andern Eeite jetzt thun, ſich 
Damit abgäbe, papierne Entwürfe zu einer neuen Kirchenver— 
faffung zu machen, oder gar über die erften Grundfragen 
der gefellfchaftlihen Ordnung, über die Rechte und Pflichten 
des Volkes und der Geiftlichkeit und degleichen zu ftreiten, der 
würde, wo nicht als verrückt, doch mindeftens als fehr läder: 
lich erfcheinen. Nein! wir haben etwas Beſſeres zu thun, als 
in diefes Danaidenfaß zu fchöpfen! wir haben unfer canoni: 
ſches Recht, dieſes Erzeugniß der Gollectiv-Erfahrungen ven 
achtzehn Jahrhunderten, wir befizen die legitimen Organe der 
neuen Geſetze, wie fie das Bedürfniß der Zeit erheifchen mag; 
vertrauensvoll fühlen wir ung getragen durch jenen wunder: 
vollen und unverbefferlichen Bau unferer KRirchenverfaffung, 
deffen unzerftörbare Feftigfeit fhon fo vielen Etürmen der 
Zeiten getrogt hat, der jedes Glied in feiner Wirkungsfphäre 
ftüst und befchirmt, jedem das rechte Maaf und die harmo- 
niſche Mifchung von Freiheit und Gebundenheit zutheilt, und 
der auch in der neueften Zeit wieder und in den bedenklidy 
ftien Lagen feine Zweckmäßigkeit erprobt hat. Wenn wir das 
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zegen fehen, wie proteftantifche Theologen und Juriſten ſich 
abmiüben, Gonftitutionen für eine von Grund aus neu zu ers 
bauende proteftantifche Kirche zu entwerfen, und wie unter 
Den Mlitredenden und Echreibenden auch nicht drei gefunden 
werden, die nur über die Hauptfragen fich zu verftändigen 
vermöchten, dann Fönnen wir ung eines mitleidigen Gefühls 
nicht erwehren, und es dünft ung, ale ſähen wir einen Haus 
fen von Knaben mit KRartenhäufern fpielen, von denen ber 
eine immer, während er das feinige baut, das des Nachbarn 
umziublafen droht, der. eine die Karte zum Dach verwandelt, 
Die der andere ald Hausthür gebraucht, und umgekehrt. 
Welche Eeite des kirchlichen und religiöſen Lebens wir 
auch ins Auge faffen mögen, immer fehen wir in der Fathos 
liſchen Kirche eine Entwiclung, welche das grade Gegentheil 
von der gleichzeitigen proteftantifchen Bewegung if. Wenn 
dort — im proteftantifchen Deutfchland — das Eectenwefen 
mehr und mehr überhand nimmt, und die Zerfplitterung der 
Lehre, wie die Literatur des Tages zeigt, ftets neue Nahrung 
erhält und neue Sortjchritte macht, fo zeigt uns die Kirche 
durchaus die entgegengefegte Bewegung einer engern Zuſam— 
menſchließung, und durch alle Abftufungen der Firchlichen 
Stände, von den höchſten bis zu den niedrigften herab, ein 
bewußtes, wenn auch an vielen Orten durch die mißgünftigen 
Einmiſchungen und Hemmungen der Etaatsgewalten geftörtes 
und aufgebaltenes Etreben nach Einheit. Mehr vieleicht als 
fett langer Zeit ift jet wieder das Bewußtſeyn verbreitet, 
daß das Gedeihen der Kirche wefentlich durch die engere und 
fietige Derfnüpfung der einzelnen Glieder mit ihrem Haupte, 
dem römiſchen Etuhle, bedingt fey, daß Mom fort und fort 
eine hohe Eendung zu erfüllen babe, und daß aud in den 
ſchwierigſten Lagen, in welchen andere wanfen und fallen, dies 
fer Apoſtelſtuhl feſtſtehe, und alle an fich ihn Anlehnenden füge 
und trage. Wo die Kirche am freieften iſt, da wendet fie fich 
am haͤufigſten und liebſten nah Nom, und nicht leicht wird 
dort ein hobes Feſt begangen, an weldem, der Nachfolger 
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Petri nicht einen Kreis von Bifchöfen aus aller Segenden de 
Erde um fich verfammelt fähe. Diefer Geift Der Cinbeit u 
Glauben und im Leben wirft fo Fräftig und unmmiderfteblii 
daß Epaltungen, Gecten und Härefien in der Kirche entire 
der gar nicht auffommen Fönnen, und fihon in ihrem Keimen 
und Anfähen wieder erföfchen, oder daß fie doch mach einen 
Furzen, kümmerlich gefrifteten Dafeyn ſchnell und von jeltt 
wieder zerfallen, und von der Kirche, ohne Daß Diefe eimr 
befonderen Anftrengung dazu bedürfte, aufgefogerr werden. 
Der Janſenismus, die gefährliche Härefie des vorigen Syabr 
hunderts vegetirt nur noch in einigen wenigen Anhängern, 
ift wiffenfchaftlich gar nicht mehr repräfentirt, und wird nad 
wenigen Sahren förmlich als verfholfen erflärt werden fon: 
nen. Die dem Sanfenigmus verwandte fihismatifche Kirk: 
von Utrecht, die Herr Augufti in Bonn vor ein Paar Syab 
ren noch für fo bedeutfam hielt, daß er lächerlich gennz 
meinte, eine Regierung dürfe nur den Namen dieſer Kir: 

nennen, um Rom fofort mit Echreden zu erfüllen, ift ge 

genwärtig auf etwa dreitaufend, höchſtens viertaufend Köpfe 

zufammengefchrumpft, und würde fich bereits völlig aufgelöst 

haben, wenn nicht der aus früheren Zeiten her datirende Br 

fig reicher Firchlicher Stiftungen das Heine Häuflein noch zur 

fammenpielte. 

Bor vierzehn Fahren hatte Fein Name einen mächtigeren 
Klang in der Kirche, als der Name La Mennais, und als die 
Grundſätze diefed Mannes von der höchften Firchlihen Auto: 
rität verworfen wurden, da fürchteten felbft viele Rathofifen, 
daß eine gefährliche Spaltung die Folge feyn würde; aber er 
hatte, wie Antäus, feine Kraft und die Herrfchaft über die 
Gemüther nur, fo lange er auf dem mütterlihen Boden der 
Kirche ſtand; er, dem faft die ganze jüngere Generation des 
franzöfifchen Elerus mit Begeifterung ergeben war, zog in feinem 
Yale auch nicht einen Priefter nach fih. Noch iſt aud in 
frifhem Angedenken, welche phantaftifhe Erwartungen von 
der Secte der Saint: Simoniften gehegt wurden. Proteflan: 
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tiſche Echriftfteller meinten hier ſchon einen mächtigen Neben- 
bubler der Fatholifhen Kirche fich erheben zu fehen, und be: 
ſchäftigten fi viel mit Vermuthungen über deffen Fünftige 
Erfolge; darüber zerplagte die Geifenblafe, und der Gainte 
Eimonismus ift fpurlos verfchwunden. Nun follte die neue 
franzöfifche Kirche des Ubbe Ehätel eine viel verfprechende, 
und für die EFatholifhe Sache bedrohlihe Erfheinung ſeyn; 
allein die Komödie fanf bis zur pöbelhaften Farce herab und 
Die parifer Polizei mußte endlich einfchreiten, um dem unfitt- 
lichen Unfuge ein Ende zu machen. 

In Deutfchland wurde die Bildung der bermefifchen 
Schule oder Secte von den Feinden der Kirche als ein wills 
fommenes Greigniß begrüßt, und in diefem Sinne vielfach 
ausgebeutet. Zwar hatte die evangelifche Kirchenzeitung früs 

ber, bevor dad Syſtem noch von der Firchlichen Autorität 
verurtbeilt war, die Tendenz deffelben als eine höchft bedenklis 
che, den chriſtlichen Glauben an der Wurzel angreifende be— 
zeichnet und gerügt; aber feit dem Anathem der Kirche und 
feit den Begebenheiten von Köln fand man, daß der Hermes 
fianismus als ein Werkzeug zur Spaltung und Zerrüttung der 
Kirche gute Dienfte leiften Eönne, und nun wurde auf einmal 
derfelbe von denen, die fonft auf den pofitivschriftlichen, altprotes 
ftantifchen Standpunkte zu fliehen behaupteten, in forgfame Pflege 
genommen, und ein Syſtem, deſſen Häglihe Gedanfenarmuth 
und leerer Formalismus Fury vorher verfpottet worden war, 
follte jetst im Intereſſe der felbftftändigen Würde freier Wif- 
fenfchaft gegen bierarchifchen Zwang aufrecht erhalten wer: 
den. Inzwiſchen haben fchon jegt die Hoffnungen, die man 
auf diefe Parthei geſetzt hatte, fich als trügerifh erwiefen, 
Der Hermefianismus iſt fihtlih im AUbfterben begriffen, und 
wird um fo leichter und früher erlöfchen, als er, wie ehemals 
die pelagianifche und fpäter Die berengarifche Lehre, Feinen 
Anklang im Volke gefunden, fondern nur in einem Theile 
des Clerus fich verbreitet bat. 


Außer dieſer Echule wäre nur noch jene Parthei, wel- 
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cher ein Theil des älteren würtembergiſchen, vorzüglich 
aber des badiſchen Clerus verfallen iſt, als ein Gift— 
fhwamm an dem fonft gefunden oder doh in der Ge— 
nefung begriffenen Etamme der deutfchen Kirche namhaft zu 
machen. Doc auch diefer Haufe, der feine Bildung größe 
tentheild an einer verderbten und verwilderten Hochſchule em— 
pfing, und dann durd die Echlaffheit und geiftige Ohnmacht 
oder auch durch die Connivenz kirchlicher Oberen in den Kir— 
chen ſich eingenifter hat, tft nicht mehr gefährlih; nur durch 
das gemeinfame Intereſſe des Fleifches, der Zuchtlofigkeit, 
der theologifhen Ignoranz und geiftigen Irägheit zuſammen— 
gehalten, befigt er nicht einmal fo viel ethifche Kraft, als 
zur Bildung einer Secte gehört. Das Fatholifhe Volk ift 
feiner ohnehin herzlich fatt, und würde mit Freuden den Tag 
begrüßen, an welchem ed, von dem Joche diefer Miethlinge 
befreit, wieder ächte Priefter erhielte; und felbft der Heraus: 
geber desjenigen Organs, meldyes nach dem Tode anderer von 
gleicher Farbe feine kümmerliche Eriftenz noch friftet, *) bat beim 
Beginne diefes Jahrganges es nicht verheblt, daß feine Parthei, 
die bereits alt und Eindifch geworden, dem Grabe zumanke, 
und daß der völlige Eieg der Ultramontanen, wie er die 
Katholifhen nennt, fi nicht mehr verzögern laffe. 

So fehen wir gegenwärtig Einen großen und mächtigen Zug 
der Einheit im Glauben und in der Lehre, wie in der Ordnung 
und Derfaffung durch die ganze Kirche gehen. Alles, was 
Secte, Parthei, Epaltung heißt, wird immer ſchwächer, und 
gebt vor unferen Augen in Auflöfung und Fäulniß über; 
die Kirche aber gelangt hiedurch freilich noch nicht zur Ruhe, 
den fie fol fort und fort hienieden die ftreitende bleiben, 
und erft jenfeits die triumphirende werden; der Kampf aber, 
den fie zu Fämpfen hat, vereinfacht fich immer mehr, es iſt 
nur noch der Unglaube, in wie mannigfaltige Formen er fi 





*) Die freimäthiigen Blätter über Theologie und Kirchenthum, herz 
‚ang. von B. U, Pflanz. Stuttgart. 
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Auch hüllen mag, gegen den fie zu ftreiten bat. Diefer Feind 

aber iſt nicht fo gefährlich, nicht fo ſchwer zu bezwingen, als 

Srrlehre und Sectenwefen, denn er vermag nie fo tiefe Wur— 
zein zu fchlagen, nie eine fo unumfchränkte Herrfchaft über 
ganze Mationen zu erlangen, wie die Härefie. Der Unglaube 
kann zwar die Gewiffen Vieler betäuben, und das tiefe Be— 
Dürfniß des menfchlihen Herzens nach pofitivem Glauben 
eine Zeit lang zum Echweigen bringen, aber er läßt immer 
eine durch nichts Anderes auszufüllende Leere: fo bleibt der 
wahren Meligion doch immer eine Pforte geöffnet, durch wel: 
he fie Eingang finden, und den ihr gebührenden Play im 
Seifte und Herzen des Menfchen früher oder fpäter wieder 
einnehmen Fann, Die Härefie dagegen hält ihre Anhänger 
in den fchwer zu zerreißenden Banden eines Wahnes gefef- 
felt, der für geoffenbarte Wahrheit geltend und zugleich den 
menfchlichen Leidenfchaften fröhnend und fhmeichelnd, fchein- 
bar das Bedürfniß eines pofitiven Glaubens befriediget, und 
der ächten Lehre den Eingang verfperrt, 

Dem Fraftvollen Zuge nach Einheit, der das ganze Le— 
ben der Kirche gegenwärtig beherrſcht, entfpricht die engere 
Anfchliefung an den Mittelpunkt und fichtbaren Träger kirch— 
liher Einheit, an den apoftolifchen Stuhl zu Rom. Es mie: 
derholt fich bier, was in allen Zeiten, in denen ein erhöhtes 
Firchliches Leben, eine regere Thätigkeit ftatt gefunden, wahr: 
genommen worden, und es ift der dur die Natur und Grund— 
verfaffung der Kirche: felbft vorgezeichnete Gang, wenn dann 
und da, wo die Kirche mit ungewöhnlichen Echwierigfeiten 
zu Fümpfen, und neue Gefahren zu beftehen hat, Alles fich 
vertrauensvoll nach Nom wendet, um von dort Rath, Hülfe 
und Entfcheidung zu holen. Nur in jener Zeit, in welcher 
durd einen Zufammenfluß von Umftänden, die hoffentlich nie 
wiederkehren werden, Rom in alle Kreife des Eirchlichen Les 
bens oft mehr ftörend als fürdernd einzugreifen, und ſtatt 
mit der oberften Leitung des Ganzen und der Entfcheidung 
der wichtigften Fälle und Fragen fich zu begnügen, aud das 
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Kleinfte und Individuellſte vor fein Forum zu ziehen pflegte, 
da trat eine Meihe ganz natürliher Meactionen ein. Es war 
bieß jene Zeit der Päpfte von Avignon und ihrer fpätern 
Nachfolger im fünfzehnten Jahrhundert, wo an den bloßen 
Namen der römijchen Gurie fih auch ſchon die Ideen von 
Ufurpation und Gelderpreffungen Enüpften, wo man zu Nom 
oder Avignon ftatt, gleich dem frühern Päpften, die Kirchen 
gegen weltlihe Kingriffe und Mifhandlungen zu ſchirmen 
und zu beſchützen, den Fürften ſtillſchweigend die bedenkliche 
ften Eingriffe geftattete. Damals ſetzte fi) in den Gemüs 
thern Geiftlicher und Weltlicher jener Argwohn und jene bit- 
tere Etimmung gegen Nom feft, auf welche die Synode zu 
Dafel bei ihren untirchlichen und revolutionären Schritten ge— 
gen Papft Eugen IV. mit richtiger Berechnung zählte, und 
welche nachher zu dem ungeheuern Erfolgen des Proteftantigs 
mus nicht wenig beitrug. Doch diefe Zeit ging vorüber, die 
Kirche war ftark und Iebenskräftig genug, fich felber zu re= 
formiren, und gerade der Proteflantismus und die in Folge 
deffelben eingetretenen VBerhältniffe waren ed, welche in den 
Gemüthern der Eatholifch gebliebenen Völker das Vertrauen 
zu den Nachfolgern Petri wieder berftellen halfen. 

In den drei erften Jahrhunderten nahmen die römifchen 
Bifchöfe die Etellung ein, welche ihnen an der Spitze ber 
leidenden und verfolgten Kirche gebührte, d. b. fie wurden 
die erftien und ausgezeichneiften Opfer der Verfolgung, und 
der Bifchof, der zum Erſatz eines durch das Martyrerthum 
verflärten Vorgängers ermählt wurde, trat mit Dem Bewußt⸗ 
fepn ein, daß ihm nach wenigen Monaten, ja vielleicht fchon 
nach wenigen Zagen, denfelben blutigen Weg zu wandeln, 
befchieden feyn werde. Selbſt in diefer Zeit, im welcher der 
Erhebung auf den Etuhl Petri nach Eurzer Frift der Tod 
durch des Henfers Hand zu folgen pflegte, machte fich bei jes 
ven Partheien, die aus einer Irrlehre oder einer Epaltung 
hervorgingen, das Streben bemerkbar, fich entweder des ro: 
mifhen Stuhles zu bemächtigen, oder dod im Mittelpunfte 
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rc Chriftenheit einen eigenen Bifchof und Nachfolger Petri 
ı befigen — ein Verfuch den die Iheodotianer, die Novas 
arrer und zuleht die fonft bloß auf Nordafrika befchränften, 
Donatiften madten. 

In den drei folgenden Jahrhunderten war es die große 
Aufgabe der Kirhe, die Grundwahrheiten des chriftlichen 
GSGelaubens, die Trinität, die Gottheit des Erlöfers und feine 
gotimenfchlihe Perfönlichfeit gegen die immer fich erneuern= 
den WUngriffe und Entftellungen der Arianer und Macedonias 
ser, der Meftorianer, der Monophyſiten und Monotheleten, 
zu reiteu; der Echauplah diefer Kämpfe war vorzugsmeife 
der Trient; die abendländifchen Kirchen verbielten ſich dabei 
 größtentheils leidend, und wurden namentlid) von den fpätern 
E:treitigfeiten nur wenig berührt; dort aber, zu Konftantino= 
pel, ftrebte der Faiferliche Hof durch gewaltthätiges Eingrei— 

‚ fen die Kirche auch im Gebiete der Lehre zu beberrfchen und 
die letzte Entfheidung an fih zu reifen, die Mehrzahl der 
Biſchöfe pflegte nur allzu fügfam ſich diefen Anſprüchen zu 
unterwerfen. Dennoch war der ferne römifche Stuhl zulegt 
‚ immer der Fels, an welchem die noch fo hoch gehenden Bo: 
gen der Härefie fih braden, in der, ohne fi auf die Wen: 
dungen und Sprrgänge griechifcher Dialektik und Sophiſtik 

| einzulaffen, durch klare und einfache Entfcheidungen, durch 
‚ ben moralifch mächtigen Edug, dem er den oft verfolgten 
und unterdrücten Nechtgläubigen gewährte, und durch die 
Lenkung der großen Kirchenverfammlungen, die Lehre der Kir: 

he unverfälfcht wahrte. 

Sm. fiebenten und achten Jahrhunderte war die Bekeh— 
rung, die chriſtliche und kirchliche Durchbildung der Völker 
germanischen Stammes, das Hauptthema der Kirchengefchichte, 
und auch bier, erblicken wir den römifihen Stuhl als ordnen: 
den Mittelpunkt der ganzen Thaͤtigkeit fo vieler verfchiedenar- 
tiger Kräfte und Perſonen; fränfifche, italiſche, irifche, 
angeljähfifche Miffionäre Iaffen fi in Nom ihre Sendung 
ertheilen und ihren Wirfungsfreis anweifen, die neu gegrüns 
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beten Kirchen treten fofort durch die Anſchließung an Mom 
und die Unterordnung unter deffen Primat als Glieder in 
den Körper der allgemeinen Kirche ein. Der päpftlihe Stuhl 
war es, der in Gemeinfchaft mit Karl dem Großen die 
großartigfte, ganz auf chrifilihen Ideen ruhende. politifche 
Inſtitution der neuern Zeit, das hriftlihe Raiferthbum, 
gründete und beiligte, und als mit dem Verfalle und der 
YAusartung des Karolingifchen Haufes auch das Kaifertbum 
in Gefahr fand, in den Etaub getreten zu werden und völ- 
lig zu verfommen, waren ed wieder Päpfte, die die Würde 
und Weihe deffelben noch aufrecht erhielten, und durch die 
Periode wilder Anarchie hindurch für beffere Zeiten retteten. 

Don unberehenbarem Werthe war ferner der Schutz, 
mit welchem die Päpfte, vorzüglich feit dem neunten Jahr— 
hunderte, die Heiligfeit und Unverleplichkeit der Ehe umgaben. 
Das fchlimme Beifpiel der Fürften würde bei der Schwäche und 
Surchtfamfeit der von ihnen abhängigen Bifhöfe nur allzu: 
bald auch eine Demoralifation des Adels und des Volkes 
herbeigeführt, und die Ehefcheidungen mit dem ganzen Ge— 
folge ihrer für Familie, Meligion und Etaat gleich verderb— 
lihen Wirkungen zur Zagesordnung gemadht haben, wenn 
die Päpfte nicht, wie Nikolaus II. gegen König Lothar that, 
den Schild ihrer Autorität vorgehalten, und mit unerbittlis 
chem Ernſte jeden VBerfuh, das Eheband willführlich zu zer: 
reißen, abgewehrt hätten. 

In der Mitte des eilften Jahrhunderts begann jener große 
Kampf, der fchwiertgfte, und dem Anſcheine nach boffnungs- 
lofefte, den die Kirche bis dahin noch zu beftehen hatte, der 
Kampf gegen das allmächrig gewordene, tief in der ©efin- 
nung germanifcher Völker gemwurzelte Feudalſyſtem, gegen ein 
Eyftem, welches nicht nur das öffentliche Leben in Europa 
beherrfchte, fondern auch die Kirche wie mit einem undurch— 
dringlichen Nee umfpormen hatte. Die Gefahr war in der 
That furchtbar ; denn die ganze Entwidelung des Zeitaltere 
ſchien es mit fich zu bringen, und alle, denen die Macht ges 
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ber mar, arbeiteten, felbft von einem großen Theile der 
techenvorfteber unterftüht, mit oder ohne Bewußtſeyn, da= 
rı,. die Kirche dem Feudalftnate als ein untergeordneted und 
tenrfibares Glied einzufügen, fie durch und durd zu verwelt 
ben, in ihren beiligften Attributen und Gaben zu verfäls 
ben, und fie zum willenlofen Werkzeuge politifher Macht 
and Herrſchſucht zu erniedrigen. Die Früchte diefer Herrfchaft 
ır der Kirche und über die Kirche waren zunächft die Inve— 
fritur und die Eimonie im weiteften Einne, wodurd die kirch— 
lichen Aemter theils geradezu Fäuflich gemacht, theils über- 
baupt um weltliche Gunft und zu weltlichen Zwecken der Hab— 
ſucht und des Geizes verfchleudert wurden. Daraus war dann 
Das Verderben der Geiftlichen und die Unzufriedenheit des 
Volkes mit feinen Prieftern erwachfen; und Hülfe fonnte nur 
Fommen, wenn das Uebel an der Wurzel angegriffen murde. 
Hier waren es nun wieder die Päpfte, welche zuerft die Mah— 
nung und das Bedürfniß der Zeit verftanden; nur auf die 
untern Rlıffen des Volfes und auf ein Feines Häuflein gleich- 
gefinnter Männer geftügt, unternahmen fie in Fühnem Gott— 
vertrauen den Rieſenkampf gegen die durch gemeinfames In— 
tereffe Verbündeten, gegen die Fürften, den Adel und den 
größeren Theil der ſchon in die Bunde des Lehnweſens ver: 
ftrichten Geiftlichkeit. Leo IX., Alerander II., Gregor VIL, 
Urban II.,* Paſchalis IL., Caliſtus IL. ftanden auf der Höhe 
ihres Jahrhunderts, und um fie fchaarte fih Alles, was in 
der Kirche durch Wilfenfchaft, Einficht und Kraft hervorragte. 
Mehr als einmal fchien ihnen der Boden unter den Füßen 
entzogen; Gregor ftarb in der Verbannung; Urban mußte 
von dem Almoſen einiger römifcher Frauen leben, und Paz 
fhalis fah fih gefangen in den Händen feines übermächtigen 
Gegners; aber ihr Wort bewegte Europa von einem Ende bis 
zum andern, und nach fünfzig jahren hatte die Cache, deren 
Dienste fie fich geweiht, in dem Hauptpunkte gefiegt. 
Der faft hundertjährige Kampf der folgenden Päpfte ges 
gen die Hohenftaufen war im Grunde nur die Fortfegung und 
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Wiederaufnahme des Ipnveftiturftreites nach feinem Grunde 
danken, freilich in etwas veränderter Form und Unterlay. 
Es mar immer noch der Feudalmonarch, Der die Bildil: 
und, wo möglich, den Papft felbft im VBafallenverhältnis — 
halten oder in daffelbe hinabdrücken wollte, damit aber ix 
ganze Kirche feinen Zwecken dienſtbar zu machen gedadt. 
Darım fand den Päpften in diefer ganzen Zeit das Bewujt 
feyn zur Ceite, daß fie die Vorkämpfer feyen für die Jet 
beit und Reinheit der Kirche, und noch zulegt im dem Eirail 
mit Friedrich II. fprach fich diefes allgemeine Bewußtien 
auf der Kirchenverfammlung zu Lyon Fräftig aus. 
Schwerbedrängt in diefem Streite und eines weltlice 
Stützpunktes bedürftig, hatten die Päpfte ſich im engere Xer: 
bindung mit dem frangöfifchen Königshauſe eingelaffen; fi 
hatten den Kampf gegen das Hohenftaufifche Haus und def 
Anhänger, die Ghibellinen, zulegt mehr als Welfifche Parther 
bäupter, denn als Kirchenfürften geführt, und fich tiefer un 
tiefer in die Gänge und Srrgänge der damals im Italien ber 
fhenden politifchen Intereſſen veftrit; durch eine nothwen 


dige Rückwirkung wurde ihr Eirchliches Anſehen geſchwaͤcht, it 


alte Vertrauen wich, und der Argwohn, daß die Päpfte um 
ihr Gardinalscolegium unter der Hülle Eirchlicher Zmett 
und Unternehmungen felbftfüchtige, politifche Beftrebun 
gen verfolgten, begann ſich einzuniften. Die erften Frücht 
davon ärndtete Papſt Bonifaz VII, der in dem Kampfe, in 
welchen er als pflichtmäßiger Vertheidiger der franzöſiſcher 
Kirchenfreibeit wider Willen mit König Philipp dem Ede 
nen verflochten wurde, eine voljtändige Niederlage erlitt, und 
feloft von der franzöfifchen Geiftlichkeit, für deren Rechte « 
in die Schrauken getreten war, verlaffen und preisgegebe 
wurde. l 

Es folgte die verhängnißvolle Verlegung des paͤpſtlichen 
Stuhles nach Avignon, jene fiebzigjährige Zeit der Abhaͤngig 
keit von Frankreich; die höchſte kirchliche Würde hatten die 
Südfranzoſen ausfchließlicd in -Befig genommen, und fie mußt 


—— 
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itunter felbft der franzöfifchen Politik als dienftbares Werk— 
eug fich umterordnen. Das war ed, was den fangen Etreit 
tt Ludwig dem Bayern vergiftete und unheilbar machte; aber 
3 war mum auch der thatfächlihe Beweis geliefert und allen 
hriftlichen Mationen einfeuchtend gemacht, daß der gemeint 
ame Dberbirte eine völlig unabhängige, auf eignem Grund 
and Boden ruhbende Etellung einnehmen, daf er einen freien, 
eigenen Kirchenftaat als felbftftändiger Fürft befigen müffe. 
uch das ergab fih deutlich, daß fihon Anlaß zu gegründes 
ten Beforgniffen für das Wohl der Kirche gegeben war, wenn 
die Unterthanen Eines Monarchen, wie damals die Franzo— 
fen, eine Mehrheit im Gardinals: Collegium bildeten; und 
daß die Freiheit der Kirche am beften gefichert, ihre Mathe 
ſchlüſſe vor fremdem Einfluffe bewahrt blieben, wenn das Col— 
legium fich vorzugsweife aus Sytaliänern, und zwar aus Gins 
gebornen des Kirchenftiates ergänzte, 

Zu den oben bezeichneten Uebelftänden kamen feit Jo— 
hann XXII. jene vielfältigen Mefervationen und jenes will- 
führlihe Schalten mit den Benefizien, worin ſich wohl das 
Beftreben, die Geldinitiel der Gurte zu vermehren und be= 
günftigte Perfonen unterzubringen, deutlich genug Fund gab, 
während die Eorge für das Wohl der Kirche nur al zu oft 
anderen Mückfichten weichen mußte, Und doch hat felbft die 
Reihe diefer franzöfifchen Päpfte einige trefflihe Männer aufs 
zueigen, durch welche im Einzelnen viel Gutes erreicht, viel 
Unheil abgewendet wurde. 

Inzwiſchen war das Vertrauen der Völker auf die Un- 
beftechfichfeit, die freie GSelbftftändigkeit und die Integrität 
des römiihen Etuhles einmal erfchüttert, und das Echisma, 
das nah Ablauf der fiebzig jahre eintrat und vor den Bli— 

en Europa’s fo viel Eelbftfucht, Habgier und andere un— 
reine Leidenfchaften an den Gardinälen und den von ihnen 
gewählten Päpften und Gegenpäpften enthüllte, wäre ganz 
geeignet gewefen, das Anſehen diefes Etuhles, falls daffelbe 
als bloß menschliche Inſtitution auf vergänglicher Grundlage 
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gerubt hätte, völlig zu zerftören. Uber gerade bie ängftliche 
Eorge, die taufendftimmig ausgefprochene Sehnſucht der Nas 
tionen in diefer Zeit der Epaltung und Verwirrung bewies, 
wie lebendig noch immer das Bedürfnif gefühlt wurde, eis 
nen Mittelpunkt des allgemeinen Vertrauens, einen oberften 
Richter, Wächter und Lenker in kirchlichen Dingen zu befis 
ben. Ale Welt begehrte eine Verbefferung der Kirde an 
Haupt und Gliedern; aber die den Primat vernichtenden 
Grundfäge eines Marfilius von Padua und eines Wikleff 
fanden damals noc geringen Eingang; ihre praftifche Durch 
führung war erft den Meformatoren des fechszehnten Jahr— 
bunderts vorbehalten; der Wahn, daß es mit der Kirche 
um fo beffer beftelt fen, je befchränfter, ſchwächer und 
ohnmächtiger ihr fichtbares Haupt fey, fand fi damals nur 
bei wenigen, und als auf dem großen europäifchen Eongreß, 
dem Concilium zu Conſtanz eine Minorität nach Befeitigung 
der Segenpäpfte die Wahl eines neuen Papſtes verfchoben 
wiffen wollte, damit man zuvor ohne Papſt die Gefege und 
Verfügungen über die Verbefferung des kirchlichen Zuftandes 
verfaffen, und diefe dann dem Neugewählten ald eine Art 
von Wahlcapitulation zur unbedingten Annahme vorlegen 
Fönne — da verwarf die große Mehrheit der Mitglieder auf 
der Synode diefen Antrag aufs Entfchiedenfte, indem fie 
ganz richtig von dem Principe ausging, gerade der länger 
dauernde Mangel eines allgemein anerfannten Kirchenober: 
hauptes ſey das größte und empfindlichite Gebrechen, deſſen 
Hebung vor Allem noth thue. 

Die fo allgemein und dringend berbeigerufene Ders 
befferung der Kirhe fam in vielen Punkten gar nicht, in 
in andern nur unvolllommen zu Stande. Wenn man die 
beiten Geſetze und Anordnungen der alten Kirche wiederholte, 
und neue, den damaligen Bedürfniffen angemeffene, binzus 
fügte, fo berührte dieß Alles nur die Oberfläche des Ue— 
bels. Kine Haupturfache des Verderbens lag in dem Reich— 
thum der Kirche, der übergrofen Menge geiftliher Stiftun— 


- wa 


zuführen, fremder weltlicher Habgier preisgeben. 
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ww, Pfründen und Verforgungsanftalten, welche alljährlich 
xrrfende von Unberufenen in den geiftlichen Etand anzogen, 
ıd zabfreichen Schaaren kirchlicher Müßtggänger eine bes 
reme Exiſtenz gewährten. Eo war Alles mit böfen, von 
yeieftern gegebenen Beifpielen und Wergerniffen angefüllt, 
rd Miemand mwuste Nat) und Mittel dagegen zu fchaffen; 
»enn Die Kircbengewalt ift wejentfich confervativ, fie fol und 
darf urfprünglich gute kiechliche Eriftungen nicht gleich zer— 
jtören und auflöfer, um dem Mißbrauche, der fi) daran ges 
beftet, zu wehren; fie darf auch die Güter und Befigungen 
der Rirche nicht willführlich gegen die Abficht der Etifter zu 
anderen Zwecken verwenden, oder fie, um nur den verderblis 
chen Reichthum abzufapneiden und apoftolifche Armuth zurück 
Es gibt 
auch im der Kirche gewilfe ertreme Heil: und Reinigungs: 
mittel, welche ihr Here und Meiſter ſich allein vorbehalten 
bat; er allein weiß es, ob und wenn ein Sinftitut wirklich 
unheilbar verdorben fey; zur rechten Zeit fondet er dann feine 
rächenden Werkzeuge aus, diefe vollbringen das Gefchäft der 
Zerftörung, zu welchem die Kirchengewalt felbft nicht berufen 
ift, als unbewußte und miderwillige Diener des Herrn, das 
mit fpäter aus der Aſche der Phönir einer neuen, den wahren 
Bedürfniffen der Kirche entfprechenden Echöpfung fich erbebe. 
Was die Kirche in jener Zeit des WVerderbens vor Allem 
bedurfte, was zur wirklichen und gründlichen Reformation 
unentbehrlich war, das waren neue, von frijchem Geifte bes 
feelte Verbrüderungen, Orden und neue, vorzüglidy der Er: 
ziehung gewidmete Inſtitute. Uber dieß find Dinge, die die 
Kirchengewalt nicht machen oder fchaffen Fann, dazu ge 
hört vor Allem eine reichlichere Ausgießung ber göttlichen 
Gnade; der „Geiſt aber weht, wo er will“; haben fich die 
rechten Männer zufammengefunden, dann ift es die Sache der 
Hirten und Häupter, die beginnenden Keime der neuen Ent: 
wickelung fhügend zu pflegen, und fie vor Ausartung zu ber 
wahren. Die Geſellſchaft der Brüder des gemeinfchaftlichen 
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Lebens wirkte im fünfzehnten Jahrhundert, zur Zeit des all— 
gemeinen Rufes nach Firhlicher Befferung, in ihrer räumlich 
befchränkten Sphäre fehr viel Gutes; aber fie war freilich zu 
Hein und ihre Ihätigkeit nicht umfaffend genug, um einen 
Damm gegen einen Etrom des clericalifchen Berderbens zu bilden. 

Endlih Fam gegen Ende des Jahrhunderts, um das 
Maaß des Verderbens voll zu madhen, die höchſte Firchliche 
Würde felbft in unmwürdige und beflekte Hände, und mie 
Gott ehemals im alten Bunde die Eünden des Volkes durch 
die Eünden der Priefter geftraft, und zugelaffen hatte, daß 
felbft die hohenpriefterliche Würde die Beute lafterhafter Men— 
ſchen wurde; fo begann denn auch jet das göttliche Etrafs 
gericht damit, daß Päpfte, wie Snnocenz VIIL, Eirtus IV, 
Alerander VL, Julius IL nad) einander den Stuhl des Apo⸗ 

ſtelfürſten [handen durften. Diejenigen fahen ganz richtig, 
welche die Erfcheinung folcher Paͤpſte als Vorboten noch ſchwe⸗ 
rerer Gerichte betrachteten. Wenn zwei diefer Päpfte, Inno— 
cenz und Alexander, mit fchimpflicben Zaftern befleckt, die bei— 
den Andern, Eirtus und Julius tief in die unfautere Poli— 
tif der Zeit und des Landes verftricht, weder Auge noch Einn 
und Gefühl für die Schäden nnd Bedürfniffe der Kirche hats 
ten, wenn fie und Tauſende von Gardinälen, Biſchöfen und 
Prieftern mit ihnen blind und taub gegen alle Mahnungen 
und Seichen der Zeit fortlebten, wie die Menfchen vor der 
Sündfluth gethan; fo war hiemit die äußerſte Gränze des 
von Gott zugelafienen Berderbens erreiht, und nun mußte 
fich’8 zeigen, daß die Kirche dennoch auf den Felfen gebaut 
fey, und daß die Pforten der Hölle nichts wider fie ver: 
mögen. 

Der große Abfall der neuern Zeit begann; ganze Völker 
wurden von der Kirche losgeriffen, wenige Jahre reichten bin, 
Spnftitutionen, an welchen Jahrhunderte lang gebaut worden 
war, in Ruinen zu verwandeln; der Reichthum der Kirche, 
der ſchon fo viel Unheil geftiftet hatte, fchien fich num abers 
mals zum Fluche zu verkehren, denn er reiste nur überall 
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te Habgier ber. Mächtigen, benen die neue Lehre den er: 
moäsnfchten Vorwand zum Raube darbot. Über die Kirche 
wwechte nun auch und fammelte jene Fülle von Kräften, mel: 
che in ihr lagen, und durd eine Meihe der tüchtigften und 
erleuchteften Päpfte geleitet, vollbradte fie durch. diefe und 
Das Goncilium von Trient, was noch nie einer menfchlichen 
Seſellſchaft gelungen war; ihre. Selbfiverbefferung. . Neue 
Sefellfhaften bildeten: fih, um alle Lüden im Firchlichen 
Dienfte auszufüllen und überall hin neues Leben zu tragen; 
GSeminarien zur Erziehung einer beffern Pfarrgeiftlichkeit wur— 
den allenthalben gegründet; nicht wenige Priefter ftarben. als 
Märtyrer der EFatholifchen Lehre auf dem Blutgerüfte, und 
eine große Anzahl ächter Neformatoren erhob ſich, welche das 
zu Trient Begonnene fortfegten und praktiſch thätig in’s Les 
ben einführten. Bartholomäus von Braga, Karl von Bor: 
romäo, Thomas von Villanova, Philippus Neri, Ignatius 
und Ganifius, Petrus von Alkantara, Johannes vom Kreuze, 
Franziskus von Eales — größere Heroen, würbigere Vor⸗ 
bilder aller bifchöflichen und priefterlichen Tugenden hat die Kir⸗ 
che auch in ihren fehönften früheren Zeiten nicht aufzuweiſen. 
Geit der Eynode von Trient hat Fein Unwürdiger, Fein 
Lafterhafter mehr in die Reihe der Päpfte fih einzudringen 
vermocht; Nepotismus und Charakterfhwäche find die äußer— 
ften Fehler, welche einigen wenigen unter fo vielen zur Laſt 
gelegt werden können; die nachtheiligen Wirkungen davon, 
welche fih in ber Berwaltung des Kirchenſtaates zumeilen, 
fühlbar gemacht haben, . hat die. Kirche Faum jemals empfunden. 
Die Einwirkung der Papfte.auf die Kirchen der einzelnen 
Länder hat. ſich faſt durchaus als eine wohlthätige, ſchützende, 
Derirrungen abwehrende umd die alte Ordnung aufrecht. er: 
haltende erwiefen. Zwar haben die Sanfeniften in Frank: 
veih, die Febronianer in Deutſchland Alles .aufgeboten, bie. 
päpflliche Autorität zu einem leeren Schattenbilde herabzuſe⸗ 
gen, und im achtzehnten Jahrhundert ſchienen ſich viele Mo- 
narchen oder ihre Miniſter zur Aufgabe gefegt zu haben, beit 
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apoſtoliſchen Stuhl bei jeder Veranlaſſung zu necken, zu be= 
ſchränken und zu mißhandeln. Doch alle dieſe Verirrungen 
gehören einer nun verſchollenen Richtung und Zeit; die Ur— 
heber derſelben haben Wind geſäet und den Sturm geärntet; 
die franzöſiſche Geiſtlichkeit hat noch vor der Revolution die 
bittern Früchte des Gallikanismus in reichem Maaße koſten 
müſſen, als. eine von Buhlerinnen geleitete Regierung und ein 
aus Janſeniſten und Atheiſten beſtehendes Parlament die gals 
likaniſchen Principien als willkommenes Werfzeug zur Knech— 
tung und Mißhandlung der dortigen Kirde gebraudte. 
Seitdem ift der Elerus in Franfreich von jeder Hinneigung 
zum Gallikanismus gründlich geheilt, und erkennt es eben fo 
gut, als die übrige Eatholifhe Welt, daß die Macht und 
Stärke der päpftlihen Autorität. zugleih die Macht und 
Stärke der: ganzen Kirche fey, und. daß die Ohnmacht des 
Hanptes auch eine Echwächung der Glieder. nach fich ziehe. 
Ein Theil der päpftlichen Gewalt, wie fie im Mittelal= 
ter gehandhabt wurde, it in neuerer Zeit, und mohl unwie⸗ 
derbringlich verloren gegangen, nämlich jene Eirchlich-politifche 
Gewalt; welche feit dem neunten und.nod mehr feit dem elf- 
ten Jahrhunderte den Päpſten ald Vorſtehern des europäifch- 
chriftlihen Völkerbundes zugefallen war. Cie hatte ihren 
Grund in dem damaligen Verhältniffe von Kirche und Etaat, 
in der Thatſache, daß die germanifhen Staaten ganz auf 
kirchlicher Grundlage erbaut waren, und daß die wechfelfeitige 
Berpflihtung der Monarchen und Stände unter die Obhut 
der Kirche geftellt war. Daß ein Monarch fich zu einer andern 
als: zu.der Eatholifchen Meligion befenne, das widerflrebte eben fo 
ſehr den Grundgeſetzen der Etaaten, als dem allgemeinen Volks⸗ 
bewußtfeyn, und. wenn er fich definitiv aus der Gemeinfchaft der 
Kirche ausschließen ließ, dann verlor er aud) fein, durch diefe Ge: 
meinfchaft bedingtes Recht auf die Krone.. Derjenige Fonnte alfo 
nicht länger Kaifer oder König feyn, der durch hartnäcige Ver: 
achtung der kirchlichen Genfuren, durch williges und abfichtliches 
Derharren im Banne, den Beweis lieferte, daß er in ber That Fein 
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S5Yied der Kirche ſeyn wollte. Co entwickelte fich die polis 
ifch=fchiedsrichterliche Gewalt der Päpfte, und jene Autorität, 
Eraft wmelder fie indirefte (per concomitantiam) auch über 
Die Föniglide Würde verfügten — eine Autorität, deren freis 
Ytch immer bedenflihe Anwendung nur dur die äußerfte 
FDroth gerechtfertiget werden Fonnte und böchft gefährfichem 
Mißbrauche ausgefegt war. Solcher Mißbrauch zuerft, dann 
Die KRatafirophe der großen proteftantifchen Kirchentrennung, 
und die allmäplig durchgreifende Ablöfung der Etaaten von 
Der Kirche führten nun das Erlöfchen jener Gewalt herbei, 
die von nun an, bei ganz veränderter Lage der Dinge, wohl 
nie mehr in Unfpruch genonmen werden wird. 

Wir fehen, wie jenes Grundgeſetz, welches der Herr feis 
ner Kirche gegeben, das Geſetz des Einsſeyn, wie er mit 
dem Vater Eins ift, der Einheit in Glauben und der Lehre, 
in der Derfaffung, m dem Gottesdienfte und den Heilmitteln, 
ſich als leitender Gedanke, ald Ausgangspunkt, wie als Ziel 
kirchlicher Ihätigkeie durch ale Jahrhunderte hindurchzieht; 
und wenn der Primat als Bewahrer und Mepräfentant dies 
fer Einheit eingefegt ift, wird auch feine jedesmalige Stel— 
lung und Thätigfeit, wie ganz verfchiedenartig, ja fcheinbar wis 
derfprechend, diefelbe auch dem erften Blicke fich darftellen 
may, doch nur diefem Geſetze dienen und in demfelben ihre 
Erklärung und Nechtfertigung finden. Nah jener Ceite 
von welcher der Kirche gerade die größte Gefahr drohte, 
mußte auch vorzugsweife die Kraftentwidelung der Paͤpſte fich 
wenden, und gleich den Israeliten beim erſten Tempelbaue 
mußten fie ſtets die Mauerfelle in der einen, das Schwert in 
der andern Hand führen, mußten pflanzen und bauen und 
zugleich jeden Verſuch, die Kirche zu zerreißen oder die ihr 
anvertrauten Güter zu fälfhen, Fämpfend abwehren. Ganz 
verwacfen mit der Kirche, wie fie waren, mußten fie auch, 
nicht fowohl einem bewußten Etreben als einem naturnothe 
wendigen Gefeye gehorchend, ſich der jedbesmaligen Lage der 
Kirche und ihren äußern Verhältniffen conformiren, und ihre 
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in ihrem Weſen durch jenes Princip der Einheit bedingte und 
beftimmie Gewalt mußte, der elaftifihen Natur. einer jeden le— 
bendigen Autorität gemäß, im Dienfte jenes Principe, und deſ— 
fen jeweiligen Anforderungen enifprechend, ſich bald. erweitern, 
bald zufammenziehben. So war es ganz der Natur des Pri—⸗ 
mats und feiner Beftimmung ‚gemäß, daß die Päpfte im Mit⸗ 
telalter Rechte ausübten und Gewalten in Anſpruch nahmen, 
an welche ihre Vorgänger im vierten oder fünften Jahrhun— 
berte noch nicht gedacht hatten. Denn mit dem altrömifchen 
Güfarenreiche, welches troß feiner äußern Uns und YAufnabhs 
me des Chriſtenthums feinem innerften Wefen nad beidnifch 
blieb, hatte die Kirche nie in ein harmoniſches Wechfelverhälts 
niß treten Fönnen; beide waren fich vielmehr innerlich fremd 
geblieben, wogegen die chriftlichen Staaten des Mittelalters 
nur durch die Kirche, und von dieſer getragen. und durchdruns 
gen, ihre Geftaltung erlangten. So wenig daher die Kirche 
dem römifchen Etaate gegenüber irgend eine rechtlich gefaßte 
Etellung einnahm, eben fo wenig kam aud den Päpften eine 
folche, oder irgend eine Einwirkung auf das politifhe Ges 
biet, irgend eine Gewalt über die Kaifer zu. Im Mittelalter 
dagegen war es nur die natürliche und unausweichliche Folge 
des damaligen gefellfchaftlihen Zuftandes, daß der Papft an 
die Epite des chriſtlichen WVölkerbundes trat, und daß der 
Kirchenbann auch eine bürgerliche Wirkung, und im äußerften 
alle die Ubfegung des Fürſten nach fich zog. 
Und fo ift es diefelbe Kirche, die im ben erften. drei 
Sahrhunderten ihre Papfte, Bifchöfe und Bekenner, um fid 
gegen das Heidenihbum zu behaupten, auf's Blutgerüfte fens 
det; Diefelbe, die dann. im vierten und fünften. Jahrhun— 
dert mit Außerfter Anftrengung fich: des eindringenden Yrias 
nismus und Eutychianismus erwehrt; es ift wiederum eben 
diefe Kirche, welche im eilften und zwölften Jahrhundert mit 
allen ihr damals zu Gebote geftellten Mitteln ſich gegen die 
Gefahr, durch den Feudalſtaat verweltlicht und verfchlungen 
zu werden, vertheidigt; und biefelbe Kirche ift es, welche feit 
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der andern Hälfte des fehszehnten Jahrhunderts durch bie 
aöttliche:, ihr inwohnende Kraft ihre Wiedergeburt vollbracht, 
die Gefahr des Proteftantismus überwinden, und alte, tief: 
gewurzelte Mißbräuche glücklich ansgerottet hat. Und ob Leo 
der Große, 450, die Raͤuber⸗Synode von Ephefus verdammt, ob 
Leo III., -800, Karl den Großen zum erften chriftlich » römt- 
ſchen KRaifer krönt, ob Gregor VII., 1074, die nveftituren 
verwirft, und Pins V. die Echlüffe der Trienter Synode 
durchführt, es iſt immer der Nachfolger Petri, welcher han⸗ 
belt, immer das gleiche Ziel der Einheit, das er verfolgt; es 
find immier. die aus dem Vorrath der Kirche entlehnten, ihrer 
jedesmaligen Stellung entſprechenden Mittel und Waffen, deren 
er ſich bedient. u: 
Die reinfirchlihe Gewalt ber Papſie ſteht gegenwär⸗ 
is fo feft als je; -befiritten oder verdächtigt und verun— 
glimpft wird fie nur von beiten, die außer der Kirche ftes 
ben, oder welche in der Kirche jede Schranke niederreißen, jes 
ber. Autoritaͤt, der bifchöflichen eben fo gut als der päpfilis 
hen, fich entziehen möchten, um frei und zügellos nad) ihres 
Herzens Gelüfte Ieben und fehalten zu können. Der alte Ge: 
genfag zwifchen Episkopalſyſtem und Papalſyſtem bat im 
Srunde, praktifch genommen, alle Bedeutung verloren. - Ge 
rade die Bifchöfe, auf welche die päpftlihe Gewalt, da ſie 
berfelben untergeordnet find, fich zunächſt bezieht, welche daher 
ben Druck derfelben, wenn fie wirklich drückend wäre, am 
ftärkften empfinden würden, fie find es, welche fich aus allen 
Theilen der Welt freiwillig und freudig bei jeder wichtigeren 
Deranlaffung nach) Rom wenden, und das oft und lange zö— 
gernde- Oberhaupt der Kirche dringend um Entſcheidungen 
angehen. Daher pflegt. jegt and überall die Feindſeligkeit 
oder die Auflchnung gegen den päpftlihen Stuhl mit der 
Herabwürdigung und Knechtung bes Episkopats gleichen Schritt 
zu halten. Wie die Dinge in Rußland ftehen, iſt befannt. 
In Würtemberg, wo man Alles gethan, um jeden Einfluß 
Roms auf die Fatholifchen Kiechenverhältniffe abzuſchneiden, 
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bat man wuch die bifhöflihe Würde nahezu auf ein bloßes 
Schattenbild oder xwpo» zposwzor rebueirt, und die mefent- 
Iihften Rechte und Attribute der bifchöflihen Gewalt, mit 
offenbarer Verlegung felbft der auf göttlicher Unordnung rub- 
enden Principien der Kirchenverfaffung, dem rar arrıppasm 
fogenannten „Eatholifchen“ Kirchenrathe übertragen. 

Betrachten wir dagegen, was in Ländern vorgeht, mo 
die Kirche wahrhaft und völlig frei if. Gm Mai diefes Jah— 
res bat fich die fünfte Synode ber Fatholifhen Kirche in den 
vereinigten nordamerikanifchen Etaaten zu Baltimore in Ma: 
ryland verjammelt; ſechszehn Biſchöfe, tbeild geborne Ameri- 
Faner, theils Engländer, Franzoſen und Irländer waren bier 
mit ihrem Erzbiſchofe vereinigt; fünf Vorftände geiftlicher 
Drden und achtzehn Theologen waren. mit ihnen :gefommen; 
fein weltliher Commiffär wohnte ihren Sitzungen :bei, Die 
dortige proteftantifche Regierung ließ fih gar nicht einfallen, 
daß ihre jura circa sacra oder. in sacra dabei geivahrt wer: 
den müßten, oder daß die Synode Feine Befchlüffe ohne lan— 
desherrliches Placet faffen könne. Mit derfelben Freiheit und 
Gelbftftändigfeit, wie fie die Kirche der drei erften Jahrhun⸗— 
derte befaß, fußten die Präfaten ihre Beſchlüſſe, aber- diefe 
Defchlüffe wurden wie ſchon früher, fo auch jet wieder ohn- 
geahtet der weiten Entfernung nad) Nom gefandt, um die 
Genehmigung des Papfles zu erhalten, und dann. erſt als 
Geſetze dev amerikaniſchen Kirche publicivt zu werden. 

Wenn irgendiwp reichlicher Etoff zu Reibungen, Etreitig- 
feiten und Spaltungen zu finden wäre, fo müßte dieß der Fall 
in der norbamerifanifhen Kirche ſeyn, die aus ſo vielen, mit: 
unter auch durch nationale Antipathie getrennten Völkern zus 
fammengefloßen ift. Auf der eben erwähnten Spnode waren 
Prälaten undTheologen von fieben verfchiedenen Nationen .ver- 
einigt. Und dennoch iſt es gerade die Fatholifche Kirche, melde 
in den. vereinigten Staaten allein das Bild und Muſter 
wahrer religiöfer. Harmonie und kirchlicher Einheit barftellt, 
während Alles um fie ber im Eecten und’ endloſe Parthel⸗ 
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ungen zerfällt: Aber das dortige Episkopat ſteht auch in 
freiem, ununterbrochenem Verkehre mit dem römifchen Stuhle, 
und fo ift bisher jeder Keim des Unfriedens glüclid unters 
drückt, die Einheit und mit ihr die ungefchmälerte frifche 
Kraft der Kirche dort bemahrt worden. 

(Der zweite Artikel folge im naͤchſten Defte.)i 
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Zeitläufte 


Der Streit über die Freiheit des öffentlichen. 
uUnterrichts in Frankreich. | 


Der Kampf um die Emantipation des öffentlichen Uns 
terrihts in Frankreich ift durch den mißbilligenden Beſchluß, 
welchen‘ ber. Staatsrath gegem' die Erlaſſe der Biſchöfe von 
Chalons und Langres gefchleudert hat, in ein neues Stadium 
‚getreten. Leider iſt durch die Zuthat von Leidenfchaftlichkeit, 
‚welche ſich von. beiden Seiten in diefen Streit: gemischt hat, 
die ursprünglich einfache Frage auf eine überaus‘ betrübende 
Weiſe verwidtelt worden. — Wir müffen daher, um unfern 
Leſern durch eine klare Ueberſicht des ganzen Handels ein felbft: 
ſtaͤndiges, eigenes Urtheil möglich zu machen, die Sache, um bie 
es ſich handelt, von ihren Complicationen trennen, in die ſie 
nicht ohne Abſicht und Hinterliſt von der einen, und nicht 
ohne große Unklugheit von der andern Seite hineingearbeitet 
wurde, und täglich. noch mehr hineingearbeitet wird. Denn 
in Frankreich mangelt, wie überall, wo die Leidenſchaften 
mitſprechen, dieſe Hare Einſicht in das, wovon eigentlich die 
Rede iſt, den Meiften, die heute an den immer bitterer wer- 
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denden Grörterungen Theil nehmen: Deſto nöthiger ift es, 
unfern deutifchen Lefern einen unpartheiifchen;: über die Ein 
feitigfeit jener Didenffionen erhabenen Standpunkt zu ſichern. 
Die Controverfe, um die es ſich handelt, ift, in ihrer Tiefe 
gefaßt, eine europäifche. : Sie wird, über kurz oder lang, 
in der einen :oder der. andern. Form auch Deutfihland berüh— 
ren, und darf deshalb die deutjche en Welt nicht un= 
vorbereitet finden. _ — 


Auf ihren kurzeſten und — Ausdruck gebracht, 
lautet die Frage einfach, wie folgt: Hat die Staatsgewalt 
ein ausſchließliches, vorbehaltenes Recht, die Kinder ihrer 
Unterthanen zu erziehen? und, wenn dieß verneint werben 
muß, welche Rechte ſtehen ihr ſonſt in Beziehung auf das Un— 
terrichtsweſen in ihrem Lande zu? 


In beſonderer Beziehung auf Frankreich nimmt aber dies 
ſer Streit unter der Einwirkung einer Reihe geſchichtlicher 
Daten folgende beftimmtere Geſtalt an. 


Bor. der Revolution waren Unterricht und Erziehung 
weder Monopol der. Kirche, noch des Staats Mit Mecht 
widerſpricht der Erzbiſchof von Paris in ſeinen Bemerkungen 
über die Freiheit des Unterrichts der ſo oft gehörten Behaup⸗ 
tung: daß im der alten Monarchie die Erziehung ausſchließ⸗ 
lich in den Händen des: Clexrus gelegen: habe. Die Layen wa⸗ 
ren fo wenig ausgeſchloſſen, daß nicht ſelten ſelbſt der Hector 
der Univerſität Paris ein Weltlicher war. Außerdem bildete 
der Clerus als ſolcher, in Beziehung auf den Unterricht, den 
er extheilte, nichts weniger als ‚eine Corporation. Benedicti⸗ 
ner, Jeſuiten, Oratoriauer, Brüder der chriſtlichen Lehre u. 
ſ. w. waren. eben fo viele völlig von einander verſchiedene 
Körperfihaften, deren jede ihre: beſondern Regeln, ihrem eis 
genthümlichen Geiſt, ihre verſchiedenen Intereſſen hatte. Nicht 
bloß Wetteifer herrſchte unter ihnen, ſondern zuweilen ſelbſt 
wahre Eiferſucht. — Aber in Hinſicht ihrer Methoden und 
der Art und Weiſe ihrer Erziehung waren ſie frei; es beſtand 
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erhauvt in dieſer Beziehung für Memanden ein Zwang. — 
ie Mniverfitäten hatten : allerdings gewiffe Vorrechte, aber 
ine übte einen. Bann über die Schulen der Provinz; wo fie 
ren Sitz hatte; feine von ihnen centralifirte in: fich die Lei⸗— 
ung aller: übrigen Schulen des Meiches, - keine ' hatte. das 
Recht, dieſelben durch eine Grheienie en zu Fame * 
zeiſtig zu tödten. 

Waren die Lehrer * fo waren es auch die Samilienvä- 
ter weil: fie unter den: mannigfaltiofter Anftituten zu: wählen 
hatten, und unbehindert ihre Kinder derjenigen Anftalt oder 
den Individuen anvertrauen: fonnten, ‚deren Geiſt und Mies 
‚tbode der Eigenthümlichkeit und den: Bedürfniſſen dieferxbe- 
ſimmten Zöglinge am meiſten entſprach. — Den Königen 
endlich war es nicht weniger unbenommen, dieſer oder jener 
einzelnen Anſtalt, dieſer oder. jener Koörperſchaft gewiſſe Frei⸗ 
heiten, Ehrenrechte ‚oder Vortheile (Burſen, Beſoldungen für 
die Lehrer, Aufmunterungen aller Art u. dgl.) zu verleihen. 
Daſſelbe ſtand allen Freunden der Wiſſenſchaft und allen Pri⸗ 
vatwohlthätern frei, welche ihre Stiftungen denjenigen Inſti⸗ 
tuten zuwenden Fonnten, welche fie für die nütlichften hiel⸗ 
ien. — In diefem Sinne fpricht fich z. B. der Cardinal Ri⸗ 
chelien in ſeinem politiſchen Teſtamente für die Freiheit: bes 
Unterrichts aus. Es ſey beſſer, ſagt er, daß es mehrere: An⸗ 
ſtalten gäbe, die unabhaͤngig neben einander lehren, damit 
Wetteifer die Kräfte: ſtäͤhle. Die Zahl der Lehranſtalten, wel⸗ 
he entweder auf Privatſtiftungen beruhten, oder. den Etadt- 
-gemeinden gehörten, ober von. Privatperfönen geiftlichen ‚oder 
weltlihen Standes “gehalten. wurden, mar. in Folge diefer 
Freiheit größer,. alssdie Zahl jener: Eollegien, welche unter 
einer ‚oder der. andern LUniverfität. ſtanden. Das Vorrecht die- 
fer letztern beftand aber darin, daß ſie die afademifchen Grade 
‚ertheilen konnten, jedod wohlgemerkt, nicht bloß am ihre 

Ehüler, fondern am Jedweden, der dazu tüchtig war, er 
‚mochte feine Ausbildung, wo er immer: wollte, ‚erworben 
'haben. | Br 
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So verſtand jene Zeit, welche der Oberflächlichkeit vieler 
unferer Zeitgenoffen für das Blüthenalter des Despotismus 
gilt, die Freiheit. Sie ließ Jeden gewähren, fo lange 
er nichts Unrechtes that, und war. des einfältigen Dafürbal: 
tens, baf Zwang, Hemmung und mißtranifche Beaufſichtigung, 
die jemand in feinen eigenen Intereſſen und Angelegenhei⸗ 
ten erfährt, gerade die Freiheit, —— IR und Wefen 
nah, ansfchließen. 

Die evolution bat biefe Verbältniffe; wie alle andern, 
von Grund aus umgewühlt und in unheilbare Verwirrung 
geſtürzt. Sie hat erftend die Lehranftalten in ganz Frank—⸗ 
reich zerftört, und dadurch die traditionellen Verhaͤltniſſe zwi: 
ſchen Rehrer und Lernenden unterbrochen ; ſie bat: zweitens 
über ganze Generationen eine: Anarchie der Ideen gebracht, 
von: welcher die Geſchichte aller Jahrhunderte Fein ähnliches 
Beifpiel anfzumeifen hat: Cie hat dritteng, was das Schlimmſie 
ift, das natürliche Rechts- und Freiheitsgefühl der europäi— 
fhen Menfchheit überhaupt, und das der Franzoſen insbe- 
fondere, verfälſcht. — In Folge deſſen galt feitdem bei Al: 
len, die der Schwindel der Zeit erfaßt. hat, Achte, alte Frei: 
heit für Knechtſchaft, umd der ſchnödeſte Despotismus für 
Freiheit: — Nur im einer ſolchen Zeit. fonnte' das. berühmte 
Wort: „die Kinder gehören dem Staate, und: banm erfi den 
Eltern“, eine praktiſche Gültigkeit, nicht. bloß in Frankreich, 
fondern ‚faft’ auf. dem :gefammten Feftlande von Europa ge: 
winnen, ohne einen unbefiegbaren Widerſtand in der Bruft 
aller Väter und Mütter hervorzurufen, — Die Staatsomni⸗ 
potenz wurde ſtillſchweigend allgemeiner Glaubensſatz; jede 
Proteſtation von Seiten der Religion, des. Gewiffens, der 
natinlichften und heifigften. Gefühle der Eltern galt. für. un: 
finnige, ftrafbare Auflehnung, — der revolutionäre Terro⸗ 
rismus für ante Ordnung und: beilfame Polizei. — Wie viele 
Schulräthe und Leiter des öffentlichen Unterrichts“ wirrden 
heute erſtaunen, wenn ſie erführen., daß der Mann, welcher 
jenen Grundfag, der heute nicht bloß in Frankreich als Ariom 
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gilt, zuerft nackt und klar ausgefprochen bat, der Blutmenſch 
Danton, dad MARIO! — des Wohlfahrtsausſchuſ⸗ 
ſes war! 
Die evolution. bat das Princip der modernen, des poti⸗ 
ſchen Staatserziehung ausgeſprochen, aber ſie hat es thatſäch— 
lich. nicht: vollſtändig verwirklicht. — Die Durchführung def 
ſelben war Napoleon vorbehalten. — Es lag im Syſteme des 
Kaiſerreiches, daß der letzte Menſch und der letzte Thaler der 
Staatsgewalt gehöre. — Co war alſo das, was das kaiſerli⸗ 
che Decret Univerfität nennt, eine nothwendige Ergaͤnzung 
der ganzen gouvernementalen Maſchine, — Es war der lei⸗— 
tende Gedanke dieſer Ehöpfung, das geiſtige Leben der her⸗ 
anwachſenden Generation: willkührlich nad dem allmächtigen 
Willen des Kaiſers zu formen, wie der Töpfer dem Thon 
Geſtalt und Form gibt. Frankreich ſollte, wie nach einem 
Exerzierreglement die Waffen gebrauchen, fo. nach einer Norm 
denken, fühlen und glauben lernen“ Der. Raifer wurde dabei 
nicht bloß als der erſte, fondern auch als der. allein: berech- 
tigte Schulmeiſter in: Frankreich gedacht. — Er ließ diefes 
Recht durch ein mifitärifch. orgamifirteg Gorps. ausüben, dem 
er Lehrbücher, Methoden, Grundſaͤtze gab, und an beffen 
Spitze als General en Chef ein Großmeifter fand, der dann 
natürlich von: dem Faiferlichen Willen feinen alleinigen Im— 
puls erhalten ſollte. — Auf Widerftand ‚und felbfiftändiges 
Leben in Lehrerm und Lernenden war ſo wenig gerechnet, wie 
bei. irgend einem andern Zweige des öffentlichen Dienftes.; Dar 
für aber, daß Alles reglementsmäßig zugebe, zu forgen, war 
eine Anzahl Juſpectoren und Generalinfpretoren eingeſetzt. 

‚Um ſelbſt gegen die augenfiheinliche Verkehrtheit nicht 
ungerecht zu ſeyn, darf bei der Kritik diefes Planes nicht au⸗ 
Ber Acht gelaffen werden, daß im Hintergrunde. von Napo⸗ 
leons Epfieme ein-wahrer und richtiger Gedanke Ing. — Er 
haßte die Anarchie der. Geifter, welche; die Revolution gefchafs 
fen hatte; ex haßte insbefondere die, revolutionäre: Ideologie, 
weil er fie für ſchlechthin ingouvernabel erkannte. — Dieſer, 
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fo caleulirte er unbezweifelt richtig, laſſe fih nur durch die 
Erziehung beifommen. Allein weil ihm jede tiefere, ſittlich⸗ 
religiöfe dee verfchloffen war, fo konnte er feine organiſche 
und dynamiſche Wirkfamkeit begreifen. Er verftand eben nur 
rohe, mecanifche Mittel für feine Zwede zu erfinden, und 
nur diefe wußte er zu berechnen, und fo entftand das intel: 
lectuell⸗ moraliſche Monſtrum ‚der Faiferlichen Univerfität. — 
Daß die Reſtauration dieſes fortbeſtehen ließ, iſt mehr als 
ein Fehler, es iſt ein Verbrechen. — Daß aber auch die Ju— 
limonarchie bis zur Stunde nicht daran gedacht hat, den abs 
furden Mißgriff zu verbeffern, ja daß fie ſich aus allen Kräf: 
ten gegen dieſen nothwendigen und. unerläßlichen Fortfchritt 
ftraubt, dieß zeigt deutlich, wie wenig fie es bis jet verftans 
ben hat, die. freiheit zu "einer Gehülfin der Ordnung zu mas 
hen, und wie ihr gefammtes Thun und Treiben, weit ents 
fernt eine tiefere, gründlichere Heilung der Wunden Sranfs 
reiche vorzubereiten, eben auch‘ keine höheren Zwecke Kennt, 
als durch Heine Mittel ein trauriges-Dafepn über den heutis 
gen Tag hinaus zu-friften. Daher wird demm auch der nächte 
Morgen, fobald- zwei Augen gefhloffen find, Frankreichs Zu: 
kunft für. jede. menfchliche Berechnung wiederum in Frage ſtel⸗ 
len, und es. ift zu-beforgen, daß der fhon hundertmal „ges 
fohloffene Abgrund der Revolution“ fi ſich dann aufs Reue 
wieder öffnen wird. | 

Inzwiſchen bat die Zeit über Napoleon's Untverfität 
ein unbarmberziges Gericht gehalten. Die gouvernementalen 
Ideen, bie in diefer Schöpfung ſteckten, haben fich auf die Eläg- 
lichfte Weife als völlig unpraktiſch erwiefen. — ft die Unis 
verfität ein Erziehungsinftrument in den Händen der Staates 
gewalt, ohne eignen- Willen und ohne Widerftandsfähigkeit, 
und. lediglich deren Zwecken dienend, wie Napoleon fie wollte? 
Mit nichten! der „Staat“ hat ſich völlig unfähig gezeigt, der 
todten Form, die er erfchaffen hatte, einen Geift einzuhauchen. 
Dergleihen laͤßt fich eben durch bloß negative und mechaniſche 
Mittel, durch Controlle und Beauffichtigung, durch Megifter 
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Prüfungen, weder erzeugen noch willkührlich lenken. Die 
e Hütlſe Eonnte Napoleon zu Etande bringen, einen Geift 
b feinenr Willen und Belieben im diefelbe-zu bannen, : ftand 
Het in feiner Macht, weil es weit über die Gewalt: jedes 
Trſchers, aud des mächtigften, hinausgeht. — Daher. hat, 
befümmert um das Faiferlibe Gebot, der Geift in ber 
siverfität Platz genommen, der zu jener Zeit überhaupt in 
i obern Schichten des franzöfifhen Volkes hauste. — Es 
ar der gedemüthigte und eingefchücchterte, aber nichts wenis 
er als vernichtete Philofophismus des achtzehnten Jahrhun⸗ 
'erts, berfelbe Philofophismus, den der Imperator gerade 
urch die gelehrte Gohorte feiner Univerfität, nicht um reli= 
ztöfer, fondern um politifcher Zwecke willen, zu Paaren treis 
den wollte, dem er aber durch diefe leere, hohle Form ein 
sicheres, warmes Meft bereitet hat. 

! Napoleons Sturz erfolgte zu fihnell, als daß er. felbft 
die Früchte diefes Mißgriffes hätte einerndten Fönnen. Aber 
deſto greller trat diefer Widerfpruch zwifchen dem Willen oder 
"dem Intereſſe der Staatsgewalt und der Univerfität zur Zeit 
der Reftauration hervor. Mit Recht weifen heute diejenigen, 
! welche die Emancipation begehren, darauf hin, Daß gerade 
die Jünglinge, welche die Univerfität vom jahre 1814 bis 
1830 erzogen hat, von dem tödtlichften Haße gegen die Mes 
gierung befeelt waren. Das Monopol hat alfo feinen Zweck: 
der Regierung unbedingte Anhänger in der heranwachfenden 

Generation zu fihaffen, nicht nur nicht erfüllt, es bat das Ges 
gentheil bewirkt. — Möchte man doc endlich überall von dem 
Wahne zurückkommen, daß ſich die Jugend beliebig für dies 
fen oder jenen äußeren, politifchen Zwed, nad der jedesmalis 

gen Laune der Machthaber dreffiren, und wie ein Zeig im 

diefe oder jene Form kneten laſſe. — Gerade die jugendlichen 

Semüther merken am erften die Abficht der Lehrer und Erzies 
her: ihren Glauben in einem beftimmten, höhern Orts. anbes 

fohlenen Sinne zu influenziren, ihren Geift in dem Garne 

eines polizeilich vorgefchriebenen Syſtems gefangen zu neh⸗ 
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men, und dieß iſt das ſicherſte Mittel, ſie in die entgegenge— 
ſetzte Richtung zu werfen. Nur die eigene, warme, lebendige 
Ueberzeugung, mur das Herz des Lehrers kann auf die Ueber: 
jeugung und das Herz der Tugend wirken! — Jedes Bear: 
beiten auf mechanifchem Wege wird unter allen Umftänden 
ähnliche Erfolge haben, wie die Wirkſamkeit der Univerfität 
während der Neftauration. Denn Feine Megierung wird je— 
mals willführlich Herr über den Geift der Lehrer feyn, eben 
fo wenig wie die Lehrer jemals Herren und Meifter über Die 
Ueberzeugungen und den Willen ihrer Schüler find. — Faft 
nocd mehr, wie auf jedem andern Gebiete, wird alfo im Fa— 
he der Erziehung der Glaube an die Omnipotenz des Etan: 
tes nur zu Unheil und DVerderben führen, 

So wenig wie-die Univerfität unter Napoleon und unter 
der Reftauration ein mechanifch wirfendes Werkzeug in den 
Händen der Etaatsgewalt gewefen ift, fo wenig war fie dieß 
feit der Sulirevolution. — Ohne den Willen, ja ohne Wiſ— 
fen der Megierung bat fich unter dem Schutze einflußreicher 
Männer im der Univerfität eine gewiffe, pſeudophiloſophiſche 
Clique eingeniftet, die für die, aus Deutfchland entlehnten, 
oft auf die wunderlichſte Weiſe zurecht gelegten, pantheiſti— 
fhen Ideen Propaganda macht. — Es wäre der größte Irr⸗ 
thum, zu glauben, daß dieß auf befondern, höhern Befehl, 
ja auch nur im Intereſſe der Megierung, d. b. des Könige 
und feiner Minifter gefchieht. Welch ein Intereſſe hätte Lud— 
wig Philipp, daß diefe oder jene Philofophie in Frankreich 
gelehrt, oder daß der alte Unglaube der Enchelopädiften unter 
neuen!, barocken Formen und Wendungen wieder aufgemärmt 
würde? Warum follte der ſchlaue Politikus aus einer Edyul- 
frage eine Etaatsangelegenheit machen? — Im Gegentheil: 
das löſende Wort des Räthſels ift einfach, daß die Megies 
rung fo wenig über den Geiſt dieſer Univerfität gebietet, wie 
überhaupt die moderne Etaatsgewalt nie und nirgends Herr iſt 
über die geiftigen Elemente der Zeit und ihre Bewegung. — 
So hat denn auch das pantheifiifche Mandarinenthum, wel: 
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Heute in Franfreid) fein Wefen treibt,: eine gewiſſe Uns 
ngigFeit felbft von der Megierung gewonnen. Weit ents 
:, ein Werkzeng ın den Händen derfelben zu fepn, oder 
deren Intereſſen und Zwede zu arbeiten, wirkt die pfeu= 
yilofopbifche Glique Tediglich für fich, zerftört aber, indem 
Die Tugend auf eine wahrhaft empörende Weiſe dvemoralis 
‚ die Baſis diefer, wie jeder Fünftigen Regierung. Da= 
wird fie dann von flaatewegen durch reichliche und cu= 
lirte Gehälter fchadlos gehalten... Zu fo abfurden Wider: 
üchen, die eine beffere Nachwelt Mühe haben wird audy 
v als Thatſache zu glauben, gelangt die moderne Staats— 
igheit, indem fie den falfchen Say zum Ausgangspunfte 
mmt, daß die Erziehung Etaatsfache fen! - : 
Allein die Regierung ift wicht nur völlig machtlos das 
irch die Etaatserziehung geftiftete Böfe zu verhindern; der 
on ihr gefchaffene Formalismus- wirft au, wie jeder bloß 
rechanifihe, überflüffige Formelkram zerftörend und hemmend 
ür das Gute. — Wenn die Erlaubniß, Unterricht zu geben, 
in gewiffe ganz Außerliche Bedingungen gebunden ift,-- die 
aum für eine leidliche Gpmnafialerziehung, noch weniger für 
eine tüchtige philofophifhe Bildung, am aflerwenigften für 
die fittlicherefigiöfen Grundfäge, die moraliſche Befähigung 
und das Lehrtalent des Fünftigen: Erzieher Gewähr Ieiften, 
jo Fnüpft fi umgekehrt daran der unvermeidfiche Nachtheil, 
daß alle jene, welche die formellen Etaatsbedingungen’ aus 
zufälligen Gründen nicht erfüllt haben, der Möglichkeit bes 
vaubt find, ihre Talente, auc wenn es die eminenteften wä- 
von, zur Bildung und Erziehung der heranmachfenden Ju— 
gend verwenden zu Fönnen. Wer nicht den vom’ Staate 
vorgefchriebenen Bildungsweg, auf den vom Staate vor⸗ 
geſchriebenen Anftalten,» nad) den vom Staate vorgeſchriebe⸗ 
nen Methoden durchgemacht hat, wer nicht in jenem Alter 
von achtzehn bis zwanzig Jahren, wo der künftige Lehrer 
feine Prüfungen zu machen pflegt, fich zur Wahl diefes 
Erandes entfchloffen, wer fich dann nicht der Ichrenden Cor⸗ 
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poration angefihloffen, und: fich in ber Gunft der Obern 
und Leiter, der Mectoren: und Inſpectoren zu befefligen ge— 
wußt bat, ber verzichte darauf, ſich mit Unterricht und Er— 
ziehung zu befihäftigen. Beruf, Talent, Vertrauen der El⸗ 
tern kommen als unerbebliche Nebendinge nicht in Betracht. 
Das Brevet der Regierung vertritt- diefe Eigenfchaften, wo fie 
fehlen, in binlänglichem Maaße, und jede zartere Rückſicht 
verfchwindet bekanntlich vor der Inüchernen, oder wenn man 
lieber will: vor der ledernen, ber a a aan GSonfeguenz 
der Staatsallmacht. — 
Wenn nah dem eben auseinandergefepten Stande der 
Dinge die Univerfität Feine Garantie gewährt, weder gegen 
fchlechte Lehren, noch gegen die gröbfte Unfittlichfeit der leh⸗ 
renden Individuen, fo find dagegen alle Maaßregeln getrof: 
fen, die Mitglieder des Glerus überhaupt, und der geiftlichen 
Orden insbefondere, fo viel wie möglid von der Erziehung 
auszufchließen. — Es begreift fih, daß das Corps der Phi— 
Iofopben, welches, heute die Almiverfität in Frankreich als ihre 
Domäne ausbeutet, alles Intereſſe hat, die gefährlihe Con⸗ 
surrenz der Priefter zu befeitigen, und fi das Monopol der 
Heranbildung der Jugend in ihrem Geiſte zu fihern. Was 
aber fihwer, ja unmöglich zu begreifen ſcheint, das ift das 
Intereſſe einer Regierung, welche die Ordnung in- Frank—⸗ 
reich wieder berftielen und den Thron gegen die Brandung 
bes, revolutionären Echwindels aufrecht erhalten will, — an 
ber Fefthaltung "und hartnätfigen Vertheidigung diefes ‚Mo: 
nopols. Die Dpnaftie, welche durch die Yuliffsolution auf 
ben Thron gehoben wurde, mag Urfache haben, aut der Erges 
benheit eines Iheiles ‘des Glerus zu.zweifeln; wir läugnen es 
nicht. Uber abgefehen davon, daß die Abneigung der ältern 
Geiſtlichkeit aus ganz nahe Fiegenden ftatiftifchen Gründen 
ſich mit jedem jahre vermindern muß, — ergibt fich daraus 
noch keineswegs die Folgerung: daß es vortheilhafter für das 
Land und die Regierung. fey, die ingrimmigften Feinde jeder 
Ordnung auf Erden auf Koften jenes Clerus ausfchließlich 
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bevorrechten, ein heiliges Freiheitsreht aller. Eltern zu 
inträchtigen, und das Fünftige Frankreich dur) eine Zunft 
hnwitziger Eophiften wiffentlich demoralifiven zu laffen. 
Sn Diefer Lage der Dinge war ed unvermeidlich, daß 
o iſchen der Kirche von Frankreich umd der neuen pantheiftts 
ben Propaganda ein Rampf auf Leben und Tod entbrannte, 
er ſich ſchon in feinem erften Stadium. zu jenem unverföhn- 
ichen Kriege zwifchen der Univerfität und der Kirche umge— 
kaltete, über welden wir: bier in der Kürze. unfere vg 
sarlegen wolleı. 

Bei jedem Etreite iſt es ——— daß beide Par⸗ 
iheien ſich deſſen, was fie wollen, und faſt noch mehr, deſſen 
was ſie wollen ſollen und dürfen, vor aller Einlaſſung mit 
dem Gegner klar bewußt werden. Welches Syſtem der Tac⸗ 
tif kounten und ſollten der Univerfität gegenüber jene Schrift⸗ 
fteller oder fonftigen Wortführer des Klerus befolgen, welche 
‚ für die Eache der Kirche den Kampf unternahmen? 
| Dor allen Dingen mußte der Schein vegmieden werden, als 
‚ wolle die Kirche mit dein Staate um dad Monopol der Erzie⸗ 
| ‚ bung hadern. Weder davon durfte die Rede feyn, daß die Erzie⸗ 

| "yung von der Univerfität an den Clerus abgetreten, noch daß das 
| Monopol derfelben zwifchen beiden getheilt werden ſollte. Am 
allerwenigiten durfie aber der Etreit den Anfchein gewinnen, 
als wollten fich die Bifchöfe eine Art von Eirchenpoligeilicher 
Aufiiht über Lehre und Wandel der Prpfefforen. beilegen, 
um,in jedem einzelnen Falle eines Wergerniffes die Abſetzung 
der ihnen Mffälligen Individuen von der Regierung zu ber 
gehren oder nöthigen Falls erzwingen, — 
Allles diefes durfte um Feinen Preis gefchehen. Denn bie 
gefaͤhrlichſte Klippe, gerade für den franzöfifchen Clerus iſt 
der Schein der Herrfchfucht, und das, was er am Fräftigften 
und entjchiedenften von fich abwehren muß, der Verdacht: als 
wolle er mit Hülfe des weltlichen Armes: und ‚äußerer Macht: 
mittel fh wieder in den Beſitz einer unbedingten Herrfchaft 
über die Laien fegen. — Wir werden auf. biefes. reichhaltige 
Xu. 47 
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Kapitel ein anderesmal zurüchfommen; bier genüge nur bie 
Bemerkung, daß der Geiftlichkeit im diefem Falle eine Gele— 
genheit geboten war, die Bertheidigung der Wahrheit und 
des Mechtes im beffern und edelften Einne des Wortes, an 
populäre Begriffe zu Fnüpfen, und die Sache der Freiheit zu 
der ihrigen zu machen. — Es war im Kampfe gegen das des— 
potiſche Privileglum der Univerfität eine maturgemäße, fich 
von felbft darbietende Waffe: in einem Lande, wo die Frei: 
- heit des Cultus und die der Preſſe bereits verfäffungsmäßig 
und durch die Grundgefehe gewährleiftet find, — als ein bloßes 
Corrolar derfelben die Freiheit: für alle Eltern zu forden, daf 
fie ihre Kinder wie und durch wen immer erjiehen laffen dür— 
fen. Es mußte ausdrücklich bevorwortet werdeit, daß Die 
Geifttichkeit dabei Fein Privilegtum, Fein Monopol, Fein 
-Bannrecht: irgend einer Art im Anſpruch nehme, fondern 
allein und Tediglich ein, allen übrigen Etaatsbürgern eben 
falls zuftehendes, natürliches Recht: auf Erfordern der El— 
tern und berufen durch bereit Vertrauen Unterricht zu ertheis 
len. — Es mußte fertter hervorgehoben werden: daß es ſich 
bier nicht um die Bildung künftiger -Werzte und Mechtögelehrs 
ten handle, die den Staatsanftalten in der- bisherigen Weiſe 
eben fo verbleiben ſolle, wie die Bildung künftiger Prieſter 
‚der Kirche, fondern bloß um die allgemein menfchlihe und 
“gelehrte Vorbildung, zu welcher ohne allen Zweifel and) der 
philofophifche Unterricht gehört. — Daß die Regierung das 
Recht habe: von den Etudierenden, "die zu den fpeciellen 
Fachſtudien auf öffentlichen Anftalten übergehen, ‘den Beweis 
jener algemeinen Bildung zu fordern, verftand fich eben fo 
fehr von felbft, als. daß fie-Anftalten errichten durfte, wo 
eben dieſe Gymnafialbildung allen denen, die dort eintreten 
wollen, nad den Vorfchriften- und Lehrplänen der Megierung 
ertheilt wird. Nur mußte im Beziehung auf alle Jene, bie 
nicht auf den Anftalten der Regierung gebildet wurden, al 
fein auf die erworbenen Kenntniffe gefehen werden, nicht auf 
die Art und Weifes wie? und die Anftalt: wo? fie gemon: 
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en wurden — Was endlich die Aufficht der Hegierung über 
Privaterziehungsanftalten betrifft, fo war es in dieſer DBezies 
Jung der entcheidende, viele unnüpe Streitfragen ausfchlies 
Bende GBefichtspunfts diefelbe nur als Ergänzung der, von 
Den Eltern felbit ausgehenden, weit wirffammern, und allein 
ausgiebigen Wachfamfeit aufzufaffen. — Sonach blieb e8 der 
Megierung unbenommen, durch die ftrengfte Aufficht über das 
moraliſche Verhalten derer, welche ſich mit Erziehung und 
Unterricht befihäftigen, wohlthätig zu wirken, und namentlich 
Individuen, welche gerehten Grund zur! Beforgniß einer 
nachtheiligen Einwirkung auf die EittlichFeit der Jugend ges 
ben, weder als Vorfteher, noch als Lehrer an Erziehungsans 
ftalten zu dulden. Allein auch in diefer Hinftcht würden die 
Öffentlichen Behörden in einem Lande, wo öffentliches Ge: 
richtöverfahren und Preßfreiheit befteht, der Polizei, welche 
die öffentlihe Meinung übt, nur nadhzuhelfen haben. — In 
Betreff der Aufficht über die wiffenfchaftlichen; Leiftungen 
fonnte nicht minder jeder gehäffige, läftige Zwang und jeder 
Anſchein der Partheilichkeit mit leichter Mühe vermieden wer: 
den. — Das nächfte Intereſſe, daß die Jünglinge eine tüch— 
tige wiſſenſchaftliche Bildung gewinnen, haben biefe ſelbſt 
und ihre Eltern, nicht die Staatsgewalt. — Fordert diefe 
von denem, welche In bie fpeciellen Fachftudien übertreten, 
ein gewiſſes, Allen vorher bekanntes, gefeglich feftgeftelltes 
Maaß von allgemeiner Bildung, fo ift e8 die Sache der Stus 
direnden, ſich diefen Grad von Kenntniffen zu verfchaffen, 
und es liegt Eltern und Lehrern obs dafür zu forgen, daß 
ihre Kinder und Zöglinge lernen, was fie follen und brauchen, 
Die Staatsgewalt Fönnte hier den Eltern und Vorftehern von 
Erziehungsanftalten höchſtens die Erlaubniß geben, ihre Kins 
der von Zeit zu Zeit vor eine unpartheiifche Prüfungscommifz 
fion zu ſtellen, um ſich von ihren Fortfchritten und der zweck⸗ 
mäßigen Leitung ihres Unterrichtes zu überzeugen. — So 
hätte ſich durch diefe oder ähnliche Einrichtungen die Freiheit 
der Erziehung mit der nöthigen and erfprießlichen Aufficht 
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füglih und ohne alle Beeinträchtigung wirklicher Rechte und 
utereffen vereinigen laffen. — Die Aufgabe war und ift 
nur, die Mehrheit aller gebildeten Eltern in Frankreich da— 
von zu überzeugen, daß diejer Weg ihren Rechten uud In— 
tereffen mehr zufagt, als das gegenwärtige, auf Zwang und 
Monopol berubende Syſtem der Univerfität. 

Iſt die bier bezeichnete Nichtung von allen Wortführern 
der Sache der Kirche in Frankreich als die befte erkannt, und 
mit Harem Bewußtfepn eingehalten worden? — Mit tiefem 
Schmerze müffen wir gefteben, daß auch diefes Mal die 
Söhne der Finfternig um ein Merkliches klüger gewefen 
find, als die Kinder des Lichte. — Leider hatten viele Der 
letztern und haben, wie es fcheint auch bis zu diefer Stunde 
noch nicht verftanden, worauf es bei dem ganzen Handel an— 
kommt, — wovon dann, wie es zu geſchehen pflegt, Die wei: 
tere Folge war, daß man ſich angelegenilih bemühte, den 
Mangel an Haren Begriffen durch erhöhten Eifer zuzudeden. 
Der erfte und vornehmſte Mißgriff lag darin, daß man, beide 
Gegenftände des Etreites vermengend, den Kampf gegen die 
ſchlechte, pſeudodeutſche Philofophie, d. h. gegen einen ver- 
wirrten und verwäfferten hegeliſch-ſchellingſchen Pantheismusg, 
mit dem Kampfe um die Emancipation von dem Joche der 
Univerfität unbedingt zuſammenwarf, uneingedenk, daß viele 
Mitglieder dieſes Inſtituts ohne allen Zweifel Verbündete der 
Kirche gegen die neue Häreſie geweſen wären, die ſich jetzt 
verſtimmt und gekränkt vom Kampfplatze zurückziehen mußten. 
Als ein zweiter Mißgriff muß es getadelt werden, daß viele 
Gegner der Univerſität den Streit allzuſehr auf das Gebiet der 
perſoönlichen Leidenſchaften und Intereſſen hinüberſpielten, und 
die Irrthumer, ja die Verbrechen einzelner Sunder, mit der den 
Branzofen überhaupt geläufigen Medefigur der Uebertreibung 
ſchlechtweg ohne Vorbehalt als Eünden der Gefammtheit bes 
zeichneten, wodurch begreiflichermeife wieder eine Menge rechili⸗ 
der Leute ohne alle Noth in die Reihen der Gegner der Geift- 
lichkeit geworfen ward. Drittens hielten fich- viele das eigent-‘ 
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>) zur erfirebende Ziel und Ende des Kampfes fo wenig vor 
gen, daß fie die Frage in einer Weife behandelten, als ob 
fich Darum gehandelt hätte, die Megierung zur Abfegung 
efes oder jenes, vielleicht ganz unbedeutenden und talentlo: 
ır Adepten der neuen Lehre zu nöthigen, ein Verfahren, wo— 
et der Schein des Verfolgtſeyns und fomit der ganze Vor: 
Heil auf Eeiten der Gegner der Kirche, aller Nachtheil dage— 
‚en auf-der Geite derer ſeyn mußte, die nun als herrſchſüch— 
ige Snquifitoren dem öffentlichen Abfchen aller gedanfenlofen 
Treunde der Freiheit Preis gegeben werden Fonnten. — Ih— 
ren Gipfel erreihten diefe Mißgriffe emdlich viertens in 
der Drohung einiger Bifhöfe: die Aumoniers der in ihren 
‚Sprengeln belegenen königl. Collegien zurüdrufen, und die 
Seelen der Jünglinge ohne beffere Lehre und geiftlihen Rath 
der Verführung Preis geben, ja! die Zöglinge, welche die 
‚ ®orlefungen gewiffer irrgläubiger Lehrer befuchten, vom 
Genuß der Sacramente ausfchließen zu wollen, wenn ihren, 
ohne Zweifel fehr gerechten Bejchwerden gegen die Verbreiter 
der gerügten Irrthümer nicht durch deren fchleunige Entfers 
nung vom Lehrſtuhle abgehoffen würde. | 
Die pfeudophilofophifche Clique (ihrem Wefen nach nichts 
als der modernifirte Voltairismus) hat die eben gefchilderten 
falfhen Schritte mit jenem Tacte dämoniſcher Schlauheit zu 
benugen gewußt, der dem Geifte der Finfterniß eigen iſt. — 
Die Seiftlichleit und die Wortredner der Freiheit des Unter- 
richt wurden kraft der von ihnen befolgten, unglüclichen Tae— 
HE gerade umgekehrt als ſolche dargeftellt, die fi) des öffent— 
lichen Unterrichts in Frankreich bemächtigen, den Geift- der 
Nation in ihre Feffeln fchlagen, aus aller menfchliher Wiſ— 
fenfhaft für fi und die ihrigen ein Monopol machen woll- 
ten. — War die alte Abneigung gegen den Glerus feit der 
Sulirevolution von Jahr zu Jahr mehr in den Hintergrund 
getreten, fo bot fich jet den Feinden des chriftlichen Namens 
aufs Neue die Gelegenheit dar, die Gemüther der Franzofen 
wieder mit jenen abfurden Beforgniffen zu erfüllen, denen 
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dieſes gelſtvolle, aber bis zum Unglaublichen kindiſche und 
eitle Volk in fo hohem Grade zugaͤnglich iſt. — Der Name 
der Geſellſchaft Jeſu, gegen welche die Perfidie der Gegner 
ihren Angriff richtete, bot ſich als bequemer Ableiter dar, und 
ein paar oberflaͤchliche, aber ziemlich gewandte Schriftſteller der 
neuen Schule unterzogen fich! dem Geſchaͤft, dutch einen Feldzug 
gegen jenen berühmten Orden die Aufmerkſamkeit des Publikums 
von dem gefährlichen Thema der Lebrfreiheit abzulenken, wovon 
bie Mede war. — Wir werden auf diefe, im jeder Beziehung 
fchlechte Polemik bei einer andern Gelegenheit umftändficher 
zurücfommen; bier genüge nur die Bemerkung: daß bie 
Geiftlichkeit fich Teider in Beziehung auf das, den Angriffen 
gegenüber zu beobachtende Syſtem, der Vertheidigung bat 
fpalten müffen. Der Erzbifchof von Paris fuchte durch feine 
oben erwähnte, mit tiefer Einficht in die Verbältniffe abge 
faßte Brofchüre zu vermitteln, zu beruhigen, zu beſchwichti⸗ 
gen; ohne Zweifel mit großem Rechte, denn von der Zeit 
läßt ſich (auch in Frankrrich!) Alles für die Kirche hoffen. 

Andere Bifchöfe haben dagegen ihre frühere, errergifche Spra⸗ 
he durch noch Eräftigere Demonftrationen überbieten zu müf 
fer geglaubt, weil fie es für ihre Pflicht und Yufgabe biel: 

ten, gerade jegt, ohne allen weiter Aufſchub, eine fharfe 
Trerinung der Freunde und der Feinde Gostes zu Stande zu 
bringen, umeingedenf, daf, wenn Gott der Herr die irdifchen 
Angelegenheiten nach denfelben Grundfägen behandeln wollte, 
ftatt daß er heute bekanntlich auch das Unkraut um des Weir 
hend willen duldet, die Welt fhon längft, wie Eodoma und 
Gomorha, ‚hätte in Feuer aufgehen müffen. — Wir find in 
diefer Beziehung einfach der Meinung, daß fih das Recht, 

das zu thun, womit die Bifchöfe von Chalons und Langred 

gedroht haben, diefen im geringften nicht beftreiten laſſe; daß 

aber Liebe und Klugbeit in gleichem Maaße ein anderes Ey 

ftem empfehlen. Der Eieg über die Gemüther kann in Frank⸗ 

reich der Kirche nicht entgehen, aber die Neigung der Nation 

(und auf dieſe allein kömmt es am!) laͤßt ſich nicht mir Ge⸗ 
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valt erzwingen, und nicht im Sturm erobern. Andrerſeits 
ft Der Ausſpruch des Staatsrathe, der in den erwähnten Er- 
laffen einen Mißbrauch erkennt, eine, zum mildeften ausge 
drückt, völlig inhaltleere und bis zur Lächerlichkeit bedeus 
tungslofe Maafßregel. Abgeſehen davon, daß der Staatsge— 
walt jene Weihe einer moralifhen Autorität, welche über die 
Schritte der Bifchöfe zu richten befugt wäre, bekanntlich nicht 
beiwohnt, fo ift eine Negierung, welde die wahrhaft himmel: 
ſchreienden Mißbräuche ihrer eigenen Univerfität feit dreizehn 
Jahren fortbeftehen Tieß, doppelt ineompetent über einen Miß— 
brauch zu richten, der von Seiten der geiftlichen Hirten bei 
der Müge jener Gräuel vorgelommen ſeyn jol. Cie ziehe 
den Balken aus ihrem eignen Auge, ehe fie über den Splitter 
tm Auge der Bifchöfe hochtönende, aber leere und wirkungs⸗— 
loſe Befchlüffe faßt! Ohne Bild gefprohen; die Megierung 
kann etwas unendlich viel wirkfameres thun, um etwaige Miß— 
griffe folder Art für die Zukunft unſchädlich zu machen; fie 
ziehe ſich und ihren Zwang, ihre Vielregiererei, ihre Gentralis 
fation, überhaupt ihre ungebetene Einmifhung von einem Ges 
biete zurück, wo fie damit bis jeht nichts als Unheil und 
Verwirrung geftiftet hat, und dann laſſe fie Gott und die 
Natur der Dinge walten. Dieß ift der befte appel comme 
d’abus, der gedacht werben kann, und diefer Recurs hat noch 
niemals feine Wirkung verfehlt, — 
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riſche Kiche in Bayern und die Infinuntion DesHrn. Prvi 

Söllinger. Bon Dr. H. Eh. Adolph Sarlef“‘. Erlangen, 
Berlag von Th. Blafing 1343- 


Der hoffärtige Schneider von Stuttgart Zonnte es nik! 
über fi) gewinnen, in der Beichte vor feinem Pfarrer it 
als armen Sünder zu befennen; dag war fein Stockſchnu— 
pfen. Doctoren und Andere haben wieder noch andere leib 
liche und geiftlihe Preßpaftigkeiten: fie können ſich nicht ent 
fließen, in der Nähe des Fatholifchen Sacramentes eine Kuic 
beugung zu machen; felbft nicht, wenn fie unter Waffen fteben 
und der Fatalismus der Disciplin für ale Willensfreiheif eintritt, 
und fogar dann nicht, wenn fie eine Handvefte, vor dem Notar 
ausgeſtellt und gültig von Zeugen unterfchrieben, erhalten: det 
Act folle nichts bedeuten, als eine landes- und ftandesühlr 
he Begrüffung deffen, wofür ſchon die bürgerliche Rechte— 
gleichheit Ehrfurcht fordert. Das ift eine Idioſyncraſe 
der Leute, und wir wollen ung mit ihr nicht im Disputalt 
einlaffen; denn wir wiffen: wirf die Natur zur Dorderthir 
beraus, fie wird zur Hinterthüre fogleich wieder ipren feierli— 
chen Einzug halten. Wir wollen daher nur in einem Bilde wur 
fere Meinung glimpflich über die Sache und ihre möglichen Fol 
gen ausfprechen; das wird ohne alle Gefährde ſeyn, indem /d 
Seder das Bild in feiner Weife deutet: Wir nehmen es aber 
aus dem gelobten Lande aller Symbolik her, wo die Hebräe 
gewohnt, die, einft das erwähltefte Volk, zum verworfenften 
geworden. Seder weiß aus feinem Furzen Auszug bibliſchet 
Sefchichte, wie es um die Tage Ealomons dort geftanden. 
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- war ein eifriger Diener des Herrn und hatte ihm ein 
zus erbaut; aber nebenbei buhlte er, in feinen fiebenhun: 
ct ordentlihen Weibern und feinen dreihundert Kebeweibern, 
it allen Böttern von Moab und Ammon, von Ydumda, Ei: 
du und Den Hethäern, und die wandten fein Herz ab vom 
3lauben feiner Väter. Alfo geſchah es, daß nach feinem 
ode fein Königsmantel in zwölf Etüde zerriffen wurde, und 
ur zwei, in Benjamin und Juda, feinem Eohne Roboam 
uftelen, zehn aber mit Israel dem Jerobbam. Diefer aber 
prac in feinem Herzen: Geht dieß Volk fürder, mie bisher, 
nach Jeruſalem zum Tempel des Herrn, dann wird feine Nei— 
gung dem König von Yuda zugewendet, und fie werden von 
‚mir abfallen und mich tödten. Und darum goß er ihnen zwei 
‚goldene Kälber, und ftellte beide an den Grenzen in Dan 
‚und Bethel auf, fprechend: Eiche da, o Israel, deine Göt-⸗ 
‚ter, die dih aus Egyptenland geführt! Er beftellte ihnen 
| Priefter nicht aus ben Leviten, fondern aus allem Volke, und 
| beftimmte die Tage ihrer Feier. jeder bereitete fofort im 

eigenen Haufe fich fein eigen Kälbchen, ftellte es auf der 
nächſten Höhe auf, und opferte dort; in der Mitte auf dem 
Berg Ephraim aber war der Eit des großen Stierkalbs, das an 
der Spitze der Heerde ging. Somit war ein, großer Riß unter 
dem Volf des Herrn hervorgerufen, und es erfolgte ein großer, 
blutiger Krieg zwifchen Juda und Jorael; endlich Tiefen beide 
Iheile erfihöpft zu einem Frieden ſich herbei, und an diefen 
Punkt knüpfen wir unfer Bild num an. 

Die Etreitenden waren übereingefommen: die, melde 
den Jehovah zwifchen dem Cherubim ſchauten, und die welche 
in der Geſtalt des Kalbes ihn erblickten, follten in Rechts— 
gleichheit neben einander beftehen, und alfo das Volk wieder 
geeint den Feinden entyegentreten. Um diefe Mebereinkunft 
zu feiern, ließ der König von Judäa durch ganz Jsrael ein 
Ausfhreiben ergehen: am beftimmten Tage ſollten alle Erft: 
geborenen des Landes, mit den Häuptern der Etämme und 
den Führern der ©efchlechter, in Jeruſalem bei dem Tempel 
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des Herrn erfiheinen. Brächte nun der Oberpriefter dem 
Herrn das Dankopfer dar, dann follte im Augenblice, wo 
die Flammen es verzehrten, das ganze Volk die Knie beugen, 
„denn“, jagt dag Ausfchreiben: „anbeten ift nicht ein Hands 
werk, fondern des ganzen Leibes Werf, nämlich mit dem 
Haupt neigen, ſich bücden mit dem Leibe, auf die Knie fals 
len, und all foldhes thun zum Zeichen und Bekenntniß der 
obrigkeitlichen Gewalt. Denn mo das Gebet im Herzen ans 
gezüunder ift und brennt, wird ſich der Leib fein felbft dazu 
ftellen, wie er fol, mit Augen: und Händaufhebung und Knies 
beugung, das ihm niemand lehren kann, wie Mofes, David 
und alle eure Väter gethan. Alſo lehren fich die äußerlichen 
Gebärden alle felbft, wenn man von brennendem Herzen be 
tet, denn der Geift treibet fie. Sohin, Ihr Kinder Jorael 
alzumal! ob ihr den Herrn unter den Formen des Kalbes, 
oder unfichtbar zwifchen den Cherubim ſchaut, gebt ihm feine 
Ehre; „denn im Himmel wie in euren Herzen figt er im Stande 
feiner Ehre und Herrlichkeit, dem nichts denn Anbetung und 
Chrerbietung gebührt, obgleih Ihr frei feyn müßt anzubeten, 
oder nicht anzubeten.“ (Die oben angeführte Schrift €. 45.) 
Der Ruf war über das Land ergangen, und alles Voll 
hatte an der geheiligten Etätte fich eingefunden. Cs wäre 
gefchehen, wie der Rufende gewünſcht, und das Volk hätte 
in feiner arglofen Unbefangenheit der Aufforderung millige 
Folge geleiftet. Da aber dachten die Kälber: Mabpis in ihr 
rem Herzen: laffen wir es zu, daß diefes Volk hinaufſteigt 
zum Haufe des Herrn in Jeruſalem, und dort die Knie vor dem 
Yltare beugt, dann gewöhnt. es ſich allmählig wieder am biefen 
verfluchten Dpferdienft; fein Herz wird, aufs neue zu feinem als 
ten Aberglauben bewegt, wir aber werden. ihm überflüffig und 
Fehren dahin zurück, von dannen wir genommen find. Alſo 
machten fie fih auf, das Volk eines Befferen zu belehren. 
Ihr Männer von JIsrael hört auf unfere Mede, denn ed gilt 
euer Heil! Hoch lebe der König von Judaͤa, ja er foll ewig 
leben, denn er hat der Verfolgung ein Ziel gefept! Iſt aber 
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e Zeit der Verfolgung abgelaufen, dann tritt bie Zeit 
:c Berſuchung ein, und da, Ihr Miünner von JIsrael, 
iteft Ihr felbft in Mitteldingen nimmer dem Feinde weis 
Jen“ ( S. 48), „Ihr alle werdet mit ung fühlen, daß in eis 
1er Zeit, wo gegenfeitige Echonung verjchiedener Ueberzeu—⸗ 
zung zur Pflicht ‚geworden, es wahrhaft Echmerz und Eelbfts 
iberwindung foftet, den Grund der religiöfen Scheidung nad) 
feiner ganzen Tiefe und mit aller Echärfe auszuſprechen. 
Will man aber durchaus nicht verftehen,, fondern macht durch 
Zäufcherei und Gaufelfpiel die Milde und Zurückhaltung uns 
möglich, fo möge man denn hören“ (E. 11). Darum es lebe 
der König von Judäa, möge er ewig leben, „aber der Glaube 
und der Opferdienft, zu dem Er und die Eeinen fich beken— 
wen, ift der größte und fihrecflichfte Gräuel, der ſtracks und 
gewaltig wider den Hauptartikel des Glaubens ftrebet, und 
doch über und vor allen andern Abgöttereien die höchfte und 
ſchönſte geweſen ift. Wir wollen daher alle frommen und er: 
hbabenen Leute aus Israel aufs ernftlihfte warnen, daß fie 
des großen Gräuels und Mißbrauchs fich mit den Widerfas 
bern nicht theilbaftig machen, damit fie nicht mit fremden 
Sünden ſich befhweren“ (E. 11). Schon unfer erhabener 
Prophet Mofe bat mit diefem Gräuel fi bemengt, da ihm 
auf dem Einai der Herr ſich offenbarte.. Ale er ihm geboten, 
die Stiftshütte zu bauen, und die Bundeslade in ihr aufzuftel: 
len, da hat der Hörer den ſich Offenbarenden gröblich miß— 
verftanden, und gewähnt: er wolle fortan immer unſichtbar 
zwiſchen den Cherubim zugegen ſeyn. Damit aber hat der 
Setäufchte nun allem heidnifchen Gräuel und Mißbrauch die 
Wege gebahnt. Das Brandopfer und das täglihe Opfer 
wurde num auf fein. Geheiß, in der Meinung, „daß es ex opere 
operato wirfe, dem unfihtbaren, abftracten Gotte darge: 
bracht; eine Lehre, die mit allen ihren Confequenzen abgöts 
ttijch genannt werden muß“ (ES. 11). Der Prophet, dem Gott 
gnädig ſeyn möge, hat daher fih und fein Volk gar fchwerlich 
getäufht, wie er denn auch in einem dunkeln Gefühle felbft 
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berichtet, da er nämlich zum Herrn gefagt: „Zeige mir, v 
Herr! deine Herrlichkeit, damit ich dich erkenne“, da bat ihm 
der Herr geantwortet: „Du magft mein Angeficht nicht ſehen, 
denn mich fieht nicht der Menfch und mag fürder leben; aber 
ftele dich auf jenen Fels, und wenn meine Herrlichkeit an 
dir vorübergeht, dann wird meine Hand dich decken, und du 
wirft mich von hinten fehen“. Uns aber, auf dem Berge 
Ephraim, bat der Herr mit dem ganzen Ganze feines An— 
geſichtes zu beleuchten nicht gefchent, und wir leben dennoch 
immer fort. In diefem Lichte haben wir gefehen: daß bie 
Bundeslade im Heiligthume nicht da ift, um den Unſicht— 
baren zwifchen den Flügeln der Cherubim aufzunehmen; fon: 
dern, wie er felber fagt, zum Zeugniffe des lebendigen Actes, 
der fih vor ihr begibt. „Diefer Act, wenn er einfegungemäs 
fig ftatt findet, und nicht, im heilloſer Veränderung verkehrt, 
die einfehungsmäßige Spende und den Empfang der geopfer: 
ten Elemente ausfchließt; dann allein ift er ein rellgiöfes Ge— 
heimniß und ein Sacrament, in dem der Herr zugegen“ (S. 10). 
Richt alfo über der Bundeslade, dem opus operatum, ſchwebt 
der Herr; er ift im Opfer, ja er ift das Opfer felber. 
In der Geftalt des Kalbes ift er beim Sühn-Opfer zugegen, 
und in dem bed Lammes beim täglichen Opfer. In den Slam: 
men fteigt er zum Himmel auf; wie der Engel, der dem Se: 
roboal=Gedeon erfchienen, in den Flammen feines Opfers 
aufgegangen. Hat die Flamme ihren Theil verzehrt, und der 
Opfernde den feinen gegeffen,’ dann ift die Wandlung in den 
Herrn vollbracht; wer daher von dem Fleiſche des Opfers ift, 
der wird mit dem Gewandelten verbunden, und fteigt mit ihm 
zu feinem Reiche auf. Darum haben die Könige der zehn 
Etämme in ihrer Weisheit das Opferkalb zum Bilde des 
Herrn ſich gewählt; der im Opfer felber und im Genuffe des 
Opferfleifches in ihn fi) zu wandeln beftimmt erfcheint. Das 
ift die unverfälfchte Lehre, wie fie, ihr Männer von Jorael! 
in allen Ueberlieferungen unferer Kirche ſich fortgepflanzt. 
Wohl pochen die von Juda auf das größere Alter ihrer Kir: 
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e 3 fie find aber in ber That die Jüngern, ‚wir aber un. 
weifelbaft die Erjtgeborenen. Denn unfere Väter in Egypten 
aben von des Stieres Arbeit ſchon gelebt, und in feiner Ges 
talt den Herrn angebetet. Der Ctiergott hat fie aus Egyp⸗ 
en land herausgeführt, wie das ganze Volk in der Wüfte be= 
‚eugt, als es feine Finger: und Obrringe hergegeben, damit 
ſein Oberpriefter Aaron, der beffer unterrichtete Bruder des 
iibel unterrichteten Propheten, ihm daraus ein goldenes Kalb 
erbaue. Der Grimm des Zürnenden, der vom Berge herab: 
geftiegen, hat damal zwanzigtaufend von der Blüthe des Volkes 
gefreffen, um feine Exegefe des erften Gebotes im Defalog 
Durchzufegen. Uber Die reine Lehre hat fi) dev Gewalt und 
Dem Trug zum Iroge in unferen Etimmen fortgepflanzt, und 
unfere Könige, indem fie die.Bilder in Dan und Bethel auf 
gerichtet, haben num dag Werk viefjährigen Levitentrugs ver— 
nichtet; und indem nicht fie, Die Aelteren von den Jüngeren, 
fondern diefe von Ihnen abgefallen, haben fie der Bethörung 
zu Trotze die Wahrheit in ihre unverjührbare Rechte wieder 
eingejegt. Jene aber haben, ihrem Aberglauben fröhnend, 
ihn nun ‚immer weiter fortgefpounen, und an der Stelle 
der Stiftshütte aug, Fellen und Byſſus, wie der. Herr. es 
angeordnet, in dem Zeiten unferer. Väter ihren Gögenopfern 
den prachtvollen Tempel in Gerufalem, mit Hülfe der Fanaa- 
natfchen Könige in Tprus, aus Quadern, Gold und Gedern 
aufgebaut. Der Erbauer .aber, tiefer und immer tiefer ſinkend, 
hat mit den Göttern der Heiden fich und fein. Volk gemein ge: 
macht. Denn fie, durch das uralte Mißverftändnig gebunden, find 
die Knechte der Irrung geworden; wir aber im Verftänd- 
niß und der göttlichen Satzung lebend, und fie immer fort 
durch unfere Vernunft berichtigend, find die Freien im Haufe, 
die fi) Feinem Aberglauben gefangen geben. Sie verehren 
Gott im Geifte und in der Wahrheit, fpmbolifh im Opfer: 
acte ausgedrückt, der ihren fichilihen und ‚greifbaren Gott 
in den Flammen vergeifligt; während die andern ihren uns 
fihtbaren und ungreiflihen in ihrer verkehrten Opferung ein- 
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flelſchen, "und ihm alfo fleifchlich umd Förperlich dienen. Da: 
rum hoch lebe der König, möge er ewig leben! aber ipr Män— 
ner von Jorael, laßt euch von den Fallſtricken nicht berücken! 
mögen fie felber ihren&ögen bienen, ihr aber nehmt an eis 
nem „als verwerflich erkannten Cultus Feinen Theil, mit Wort 
und Ihat gegen ihm zeugend, aber durd euer Verhalten ihm 
nimmer ein Zeugnif ablegend“. (S. 48.) Und es gefihah 
alfo, das Volk wurde in feinem Sinne geirrt, halsftärrig 
und verftockt, und es war fortan im Lande des Eitreiteg und 
des Zanfes noch mehr, denn je zuvor. In Sorael errichtete 
Jeder fich fein Ephod, goß ſich fein Bild nah Wohlgefaflen, 
und brachte ihm Opfer dar. So mehrte ſich die Heerde der 
Dpferthiere immer fort, und es ging nun bald ziwiefache 
Lehre aus: der Gott auf Garizim, in die Mitte geftellt, ift 
der Herr der Heerfchaaren, fo Tehrten die Einen; bei diefen Heer— 
ſchaaren ift allein die Würde und die Heiligkeit, befannten 
die Andern; der in der Mitte Fann nur der Erſte unter Gleis 
ben ſeyn, und mag nimmer fonft eine Macht im Anſpruch 
nehmen. Und da die Könige dort zu Lande Priefteramt auf 
Sarizim, und in Dan und Bethel verfahen, fo trug der Dop⸗ 
pelfinn, ſich auch bald von den kirchlichen auf die bürgerlichen 
Verhältnife über, und den Einen war der König abfolut un— 
befchränfter Herr im Lande, der lohnt bis zum vierten Ge 
fehlecht aber heimſucht bis ins Tauſendſte. Die Andern aber 
predigten: das erwählte Volk ift zum Herrn gefegt, die Kö— 
nige aber find nur feine Diener: Und es kämpften nun die 
Syſteme miteinander, die Könige ftürzten im ihrem, Blute 
bin, die Dynaſtien wechfelten In fihneller Haft; Nabath, Ahia, 
Zambri, Amri, Jehu und viele andere folgten fich in ſchreck— 
hafter Eile. Juda aber, von böfen Veiſplelen a be⸗ 
gab ſich auch auf krumme Wege. 3 

So hoffnungsvoll und blühend ſtanden die Dinge in die⸗ 
ſem Doppelreiche. Lange hatten ſie den Pharao von Aegypten⸗ 
land zu ſich hinüber gewinkt; endlich entfchloß ſich der Geladene, 
dem Rufe Folge zu leiſten, und rüſtete ein Heer, um damit 
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e Hadernden zu überziehen. Vom Fluße Egyptens zog 
IsSeer heran, ihm voraus aber fieß der Pharao den Apis 
or Mtemphis in feiner Herrlichkeit ziehen. Das war ber 
echte und der wahre Urftier. Ein Lichtftrahl vom Himmel 
‚atte feine Mutter befruchtet, er war fchwarz und widerhaa— 
ig, mit einem weißen Dreief auf der Etirne und einem © 
balbmondförmigen Flecken auf der rechten Eeite, unter der 
Zunge aber war die Geftalt des Käfers zu eben. Hinter ihm 
309 Pharao ſelber, in ſeiner ganzen geheifigten Majeftät, einher. 
Er war wie Ofiris anzufehen, ja felber ein Ofiris auf der 
Erde; in der Rechten führte er wie der Gott das Henkel: 
Erenz; zum Zeichen, daß er der Gebieter im Unter= und im 
Dberreiche fey. In der Linken drohte die Geißel, womit 
der Gott die Planeten, wie die Kreifel in-ipren Bahnen treibt; 
‘der König aber die widerfpenftigen Menfchen in Ordnung 
hält. Das Gäfaropontificat war fohin gegen den Jordan im 
Anzug, und, dort wurde fofort zur Abwehr gerüftet. Die Heere 
“yon Israel und Yuda zogen aufs Blachfeld hinaus, um 
den Feinden zu begegnen. Als fie aber in der Schlacht— 
Tinte einander gegemüber ftanden, und die Mabbinen von 
gIsrael den Apis in ſeiner Herrlichkeit erblickten, d da wurden 
fie tief in der Seele bewegt und riefen überlaut: O Volk! 
ſiehe da den Herrn, der deine Väter aus Egypten heraus⸗ 
geführt, und nun kömmt, dich wieder in das Land der Fleiſch⸗ 
röpfe zurückzubringen; o Volk! vertrau dich willig feiner Leis 
tung. „Lebewohl geftebtes Vaterland, wir thun, was in der 
Gegenwart die Pflicht erheifcht, und ftellen die Zufunft ruhig 
dem Lenker der Völkerſchickſale anheim“. Damit umtanzten fie 
den Apis, und das Volk wurdein die gleichen Wirbel hineinge— 
rien, das Thier ging, dem Nile zugefehrt, vor ihnen ber; 
die Nabbinen zogen, Harfen und Cymbeln, wie König David 
vor der Bundeskade ſchlagend nach; das Volk folgte, und 
fo kamen fie ale wohlbehaften in dem Lande ihrer Viter an. 
Gegen die von Juda entwickelte der Pharao fofort feine Hee⸗ 
resmacht, und auch fie, vielfach verſchuldet, wurden über: 
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wunden, und auf der gleichen Straße zu gleichem Heife hinge—⸗ 
führt. Eo figen fie nun, wie ihre Väter gefeffen, jiegeljtreichend 
wie dieſe gethan, und die Knie vor ihren Treibern gebeugt ihre 
Peitſche fühlend. Ihre Ihorbeit und ihr Abfall bat das verſchul⸗ 
det, ihr mögen fie es verdanfen. — Das ift unfer Bild, feine Deus 

© tung wird wenig Schwierigkeiten unterliegen. Waswir imagini: 
rend heinein getragen, hat im Wefentlichen nichts geändert 5 
denn es wird einerlei ſeyn: ob die Wanderung einmal ges 
gen den Aufgang hin, ein andermaf gegen den Untergang ge= 
richtet iſt; die Fommenden Ereigniffe werben beffern, was fie 
irrig finden. 

Das möge in diefer Sache genügen, bie Hiftorifch = poli= 
tiſchen Blätter haben aber nody nebenbei mit dem Hr. Doctor 
und Profeffor Harleß einen ‚perfönlihen Streithandel durch- 
zufechten, und dariiber bier noch einige Worte. Die Blätter 
haben in diefer Etreitfrage der Gonfeffionen fih Faum verneh— 
men laffen, und nur ganz zuletzt der Schrift des H. P. Döl- 
linger mit Wohlgefallen Erwähnung getban, An allen ben 
Invectiven, die H. D. Harlef ihnen in feinem Journale und 
andermwärts zu fpenden nicht abgelaffen, find fie großmüthig 
und fchweigend vorübergegangen; die Marime übend: daß 
man jede Greatur nicht ohne Noth ftören müffe, wenn fie 
thut, wie ihr Naturell gebeut. Sonſt in gar wenig Punkten 
mit ihm einverftanden, find fie doc) in der Kniebeugungsfrage 
mit ihm größtentheils der Meintüg" geweſen: daß es beffer 
wäre, die Kirche mit allen Militävparaden und allem Trom— 
mellirme zu verfchönen, ı Wi —F Stand des Eintretenden vor 
der Thüre laſſend, nur enjchen ben Einhang zu ver⸗ 
ſtatten. Die Blaͤtter haben ihm alſo durchaus leutſelig und fried⸗ 
lich. entgegen geſtanden, und nun fällt ex fie ſchon zum zwei⸗ 
tenmale in diefer Eache mit einem giftigen, weithin fchallen- 
den Geheule an. Wenn man in ftillen, milden, Mond= oder 
Eternenhelen Nächten durd die Verklüftung der Gebirge 
im Walde fih ergeht, dann. fchlägt öfters vom wilden Ger 
fteine ber, ein ſolches ſchreckhaftes, über alleg Maaß des 
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res binausgehende Geheul uns ins Gehör. Wer einige Grs 
yrung im Waidwerk hat, weiß, daß es Gteinfüchje find, 
»dieß Seheul verführen. Aber wenn man betroffen über 
e Ungethümlichkeit der Töne, die auf und angeben, nad) 
ft: was doch wohl das Thier alfo in feinem tiefiten Grund 
ezwegen möge, daß es folches Gefchrei aus ihm heraufftößt; 
arın mag man nicht leicht auf eine irgend befriedigende Er— 
(ärung gerathen. Hat die Beſtie die Lieb im Leibe? ift es 
er Hunger, der fie kreibt, wenn de Witterung der Hüh— 
ter im Hofraume des Bauern durch die Winde in ihre Nü— 
tern getragen worden?. oder ift es der Unblif von Mond 
and Sternen, der eine tiefe Melancholie in ihr _bervorgerus 
fen? Wie man die Sache überlegt, man mag zu keinem recht 
baltbaren Grund gelangen, und muß zulegr bei der Macht des 
Inſtinets ftehen bleiben, der einmal fich auszuheulen ange— 
fangen. Wil man fih aber nicht dabei beruhigen, dann muß 
man die Eache näher betrachten, da, wo fie in der Odyſſee 
des großen Dichters in das Halbmenfchliche fich hinübergeſpielt. 
ı Da war.nämlic der erfindungsreiche Laertiad zur Trinacria, 
; dem Lande der ungefeglichen Srevler, der Cyclopen, gekom— 
ı men; die unfundig der Billigkeit und des Geſetzes, ſich nicht 
ı Fümmern umeinander, und wo jeder Geſetz gibt Frauen und 
Kindern. Zur Höhle des Polyphemos war er dort mit’ zwölf 
feiner Gefährten gegangg, um zu verfuchen, ob das Unge— 
heuer wohl Gaftreht übe. Als der Fremdling aber um die 
Gabe gefleht, da hatte der Ginäugige ihn angefahren: thö— 
richt hiſt du, o Fremdlingd, o ichta gar von ferner Herkunft, 
daß du die Götter zu fcheuen ermahnft. — Nichte ja gilt den 
Cyclopen der. Donnerer Zeus Kronion, nody die unfterblichen 
Goͤlter; denn weit vortrefflidher find wir. Solches 
redend, hatte der Lingefüge zwei der Gefährten fich herausges 
fangen, und fie zum Frühſtück aufgefreffen. Da hatte der 
vielfundige Laertiad auf Hugen Rath gefonnen. Aus der ge 
waltigen Keule des Rieſen, von Olivenholz geſchnitten, haute 
er fo viel bie Klafter umſpannt, und gebot den Pfahl zu 
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fpigen und zu glätten, und ihn im Feuer zu härten. Und als 
der Ungaftlihe zu neuem Schmauße nun miederfehrte, bot er 
ihm vom füßen Weine Marons die Fülle, und al er nun 
fatt getrunfen, und dem Geber des Weines, der mit dem 
Namen Niemand fich ihm genannt, als GaftgefchenE zuge— 
fagt: er werde den Niemand zulegt verzehren, und dann zu— 
rüdgelehnt in Schlaf verfunfen, hatte Odyffeus den Pfahl 
im Feuer angeglüht, und dann felbft Fünfter den abgefpig: 
ten Delbrand tief ins eine Auge ihm hinabgeftoßen, ihn dre=- 
bend, daß das Blut ihn heiß umquoll, wie er eindrang, alle 
Wimpern umber und die Brauen ihm fengte die Lohe. Da 
hatte der Geblendete wüthend fich aufgerichtet, die Felſen um: 
ber ſchallten von feinem Zetergebrül, und feine Nachbarn, 
die andern Cyclopen, fo viel ihrer das Geflüfte bewohnt, 
als fie den Muf vernahmen, Tiefen herzu, und um die m 
gefchaart, erforfchten fie, was ihn betrübe, 


Welch ein Leid, Polyfemos, gefchah dir, daß du fo brülfteft 

Durch die ambrofifhe Nacht, und ung vom Schlummer erwedteft? 
Ob dir vieleicht die Heerden ein Sterbliher raubend hinwegführt, 
Oder dich ſelbſt and) tödtet, dur Arglift oder gewaltfam ? 

Wieder begamı aus der Höhle das Ungeheur Polyfemos: 

Niemand tödtet mich, Frennde, durch Argliſt; keiner gewaltfam! 
Drauf antworteten Sen’, und fchrien die geflügelten Worte: 

Nun woferu mit Gewalt dih Einfamen feiner beleidigt; 

Kranfheit von Zeus, dem Erhabnen, vermag fein Mittel zu wendeit, 
Aber flehe zum Vater, dem Meerbeherrfcher Pofeidon. 

Jene fchriens, und enteilten. — — | 


Wenn man die wahrhaft tragifchen Umftände dieſer lar— 
mopanten Gefchichte erwägt, dann wird, was dem Nachdenk— 
lichen, im animalifchen Kreife gänzlich unbegreiflich geblieben, 
in diefem halbmenfchlichen allmählich verftändlich; man verfteht 
den Schmerz, der fih in den Erpectorationen von Erlangen 
Luft gemacht, und begreift, mas fo ungemeffen, und freilid 
ohne allen parlamentarifchen Tact, aus ihnen zum Himmel ges 
fchrieen. Aber der Hörer wird unter folchen Umftänden fich auch 
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ich geftimmt fühlen, und nicht allzufcharf richten mit dem 
ftinct. Die Blätter werden daher nicht aus dem Walde 
alten, wie es in ihn hineingeheult, fondern Dernumit zu 
m Lingebaltenen zu reden ſich bemühen. 
Herr Dr. Harleß wirft ihnen unter andern bitter vor; 
28 fie die ächt theologiſch- dogmatifche Gontroverfe in die 
Nanier der biftorifch - politifchen Verdächtigungen umgewan— 
elt. Er meint: auf dem früher betretenen Wege ſey freilich 
venig für fie zu hoffen geweſen; auch fey die eregetifche Bils 
sung auf Fatholifcher Eeite fo ſchwach, daß fie unmöglich 
Au sſicht zu nachhaltigen Erfolgen in diefem Gebiet verfprochen, 
Ach ja! als die Meformation ausgegangen, waren freilich die 
‚Ratholifchen gutmüthig genug, vorauszufegen: die Sache habe 
ihren Eiy im Kopfe, und irgend. eing. dort eingetretene 
‚ Schadhaftigkeit habe den ganzen Tumult herbeigeführt. Cie 
bemühten ſich daher in aller Aufrichtigfeit, durch eine Acht 
tbeologitch = dogmatifche Gontroverfe die Kranfheitsurfache aus 
dem Wege zu räumen. Da fie aber im Eipe des Uebels fich 
geirrt, Fonnte diefe Heilmethode unmöglich erfolgreich feyn; 
die Krankheit lachte nur aus den Kranken heraus der Werzte, 
und das Uebel wurde immer fhlimmer, und die Eymptome 
immer drohender. Da entfchloffen denn fich zulegt die Betre— 
tennen, der Zeit die Heilung der hartnäckigen Sucht hinzuges 
ben; fie müſſe ja zu Tage bringen, ob das Werf von Gott 
fen, oder vom Böſen. Eo nun, indem mit aller Geduld zu— 
gewartet wurde, find drei Jahrhunderte vorübergegangen; die 
Sache hat in allen ihren Conſequenzen ſich entwickelt, und fins 
det fih nun am Ziele, jenfeits deffen die leere Wüfte, die 
Macht und der Tod ihre Etätte finden. Da nun muthet Dies 
fer den Blättern zu, fie follen wieder zum Anfange Fehren, 
wieder in der Acht theologischen Gontroverfe ſich abmüden, 
damit die Gegner, abermals zum Weußerften getrieben, fpüt- 
tisch fie anblafen können: das eben beweife die Wahrheit ih— 
rer Sache, daß fie auch vor dem Abfurden nicht zurüczutres 
ten gemötbigt fey. Der Niemand in diefen Blättern ift nicht 
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ein folher Thor, auf diefe wohlgemeinten Mäthe einzugeben. 
Er hat es vorgezogen, da er das Princip mit der ganzen Vers 
fettung aller feiner Folgen im Auge hat, all fein Bemühen 
dahin zu richten: diefen innern Zufammenhang überall nach— 
zuweiſen und Far zu machen, damit den Menfchen geholfen 
werde, in ber Verwirrung ſich zurecht zu finden. Mit dem 
Principe aljo haben die Blätter es vorerft zu thbun, und 
dann mit dem, was als letter Ertrag aus ihm uns umgibt; 
die Brüce von einem zum andern hinüber zu fchlagen, ift ein 
Geſchäft, das fie über fich genommen, und das fie mit ziem— 
lihem Glücke ausgeführt. Die Perfon der Neformatoren ift 
ihnen dabei wenig im Betracht gefommen. Cie find Werk: 
jeuge der zürnenden Macht gewefen, die zu ihrer Zeit über 
der Gefchichte gefihwebt; ihre Gerechtigkeit wird jenen Drang 
der Umſtände, in den fie bineingerathen, nit in ganzer 
Schärfe an ihnen heimfuchen; und neben dem Böfen, das fie 
geftiftet, ihnen auch das damit erfämpfte Gute in Aufrechnung 
bringen, zudem auch das herausfordernde Böfe auf der Ge— 
genfeite, und die Schwäche der menſchlichen Natur bes 
rückſichtigen. Bon dem Principe alfo, das fie im die Ges 
fchichte aus eignem Fonde eingetragen, ift hauptjfächlich die 
Dede, und ed bildet den Ausgangspunkt diefer Polemik, Das 
Prineip aber der Neformation ift nicht, ein Princip der Ops 
pofition gewefen; denn der opponirende Antagoniem ift ein 
drtlicher und ein zeitlicher, , und bewaffnet fich gegen irgend 
eine Ungebühr, die in die Zeiten eingetreten; tritt daher zus 
rück, fo wie er wirflid «und wahrhaft zu feinem Ziel gelangt. 
Heat alfo etwa eine Firhlihe oder politiiche Macht gegen bie 
Eeite der ftarren, abftrasten Einheit bin abfofutiftifch fich 
übernommen, dann ftellt fie ihr die Freiheit im ihrer beweg— 
lich lebendigen Vielheit entgegen, und fucht daher jene in die 
rechten Kreife zurückzuziehen; fo wie fie auch, wenn dieje 
Vielheit über alle Gränzen brandet, auf die Seite der Ein: 
heit tritt, Das ift aljo ein heilfames und confervatives Prin— 
ip, amd die Kirche hat es zu aller Zeit in ihrem Schooß ge- 
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begt. Ssir neuerer Zeit hat zwar der Proteftantiänus, Dies op: 
ponirende Princip in ihr, ſich felber als ſein Eigenthum zu 
vindiciren gefucht, und Miene gemacht, durch die Myſtiker fein 
erſtes Glied an den Apoftel Paulus, in feinem Widerftand gegen 
Den Yudeneifer des Petrus, anzuknüpfen; aber die Kirche entfagt 
nimmer ihrem unbeftreitbaren Eigenthum, und läßt den Abge— 
triebenen Eeine andere Verkettung, als mit der Folge frühe: 
rer Härefien übrig. Alſo nicht vom Prineipe der Oppoſi—⸗ 
tion ift bier die Nede, fondern von dem der Revolution, 
im gewaltfamen Abreißen vom Organismus der Ideen, der 
Geſchichte, des Lebens und der lebendigen Ueberlieferung. 
Wer das zarte Verhältniß, das zwifchen göttlicher Freiheit 
und menſchlicher Freiheit, zwiſchen Gotteswiſſen und menſch— 
licher Wiſſenſchaft beſtehen muß, zuerſt bleibend. geſtört, ine 
dem er die menſchliche Freiheit und das menſchliche Wiſſen 
ungebührlich hinausgetrieben, und im dieſer ihrer Ungebühr— 
lichkeit ftark geveftet hat; der hat dieß neue Princip im die 
Geſchichte eingetragen. und es wuchert nun in ihr mit allen 
feinen Gonfequenzen fort.. Wenn auch urfprünglich im Kirch: 
lichen heimiſch, verbreitet es fich doch bald über alle benach— 
barten Gebiete; und Etaat, Kunft und Wiffenfchaft und jeg- 
liches menfchlihe Beftreben wird von ihm infizirt. Diefelbe 
Eophifterei und. Zweideutigfeit des Geiftes und Charafters, 
die verwendet werden mußte, um das falfche, naturmwidrige 
Princip zu ftügen und zw.begründen, wird auch für alle Abs 
leitungen aus demfelben im Anſpruch genommen; und fo muß 
alles falſch und doppelfinnig fopbiftizirt, und in der Wurzel 
ber Wahrheit ertödtet werden; zugleich aber auch ein Spiel 
unendlich wechjelnder Formen und Geftalten beginnen. Der 
Erſte, der dies Princip hineingeworfen, möchte wohl feine 
Anwendung begränzen, und „einige Megel und Richtſchnur, 
nad) welcher zugleich alle‘. Lehren und Lehrer. gerichtet und 
geurtheilt werden follten“, aufftelen. „Uber welhe Eym- 
bole er erftens der. Kirche verfünden möge; welche Furze 
und runde Bekenntniſſe, die für dem einhelligen, allgemeinen 
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Glauben und das Bekenntniß der rechtglätbigen und mahr- 
baftigen neuen Kirche zu haften find, er feflzufegen fich be- 
müht, um einen einhelligen Gonfens und Erklärung des Glau— 
bens in ihr herbeiguiühren, nach deffen Anleitung alle Lehren 
angeftelt, und was derfelben zuwider, als diefes Glaubens 
einhelliger Erflärung ‚entgegen, verworfen und verdammt wer: 
den möge* (©. 77): ed wird Alles ein eitel und ein unnüg 
Wefen ſeyn. Sein eignes Princip muß ihn verdbammen; denn 
das gleiche Recht, das feine Willführ in Anſpruch genom: 
men, muß auch, vermöge! deffelben, jedem Andern geftattet 
ſeynz und fo wird das Gölibat, das er in fein Gebiet ver: 
pflanzen wollte, gebrochen, und ftatt des einen Meformators 
wird eine Schaar von Meformatoren geheckt und flügge, die 
nicht abläßt, wie Heufchrecfenfhwärme, fo lange noch ein 
grünes Blatt auf der Haide fproßt, und big jeder im feiner 
Hütte Gott, und König umd felbfteigner Priefter gemorden. Was 
alfo der Verfaſſer an feiner Confeſſion beHagt, „neben der 
großen Indifferenz ihrer Genoffen, die große Differenz; von 
Schulmeinungen, in deren Echauftellung fi der unter den 
proteftantifchen Theologen eingeriffene Subjectivismus gefällt; 
die practifchen Wirrfale und das Chaos von einander ſich 
freuzenden und befehbdenden Beftrebungen, welche fämmtlic 
in der Union ihren Freibrief citiren; die Eelbftfucht, im der 
auch die chriſtlich Gefinnten unferer Zeit, nad dem Gan: 
jen, nad) dem Gefammtwohl, mach deffen Eicherung für die 
Zukunft und der Unterordnung des Einzelnen unter die Ber 
dingungen des Gejammimohles, Fury nach der Kirche, deren 
Aufbau, Erhaltung und Fortpflanzung wenig fragen, wenn 
nur die gegenwärtige Eriftenz fo ift, daß der Einzelne mit 
dem, was er für. fich wimfcht, darin für dem Augenblick ſich 
bebaglich fühlt“; das Alles ift nicht zufällig, wie er meint, und 
darum leicht zu befeitigen; fondern es ift unabwendbare und 
folgerechte Entwicflung aus dem erften Grundfage, und wird 
nicht abzumeifen ſeyn, ſo lange diefer in der Geſchichte Gel 
tung hat. Die Blätter nehmen daher den Proteftantismus, 
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woie fie ihn vorfinden; nicht etwa wie er-vor Zeiten in feinem 
Urſprunge gewefen, und fuchen nur der Welt und. ihm deut: 
Lich. zu machen, warım er aus bdiefen feinen: Urfprüngen 
alfo geworden und werden mußte. ‚Er rühmt an ihnen, und 
dankt es Gott, daß er ihm diefe Gegner erwect, und 
wünſcht nichts Tebhafter, als daß fie fortfahren möchten, feine 
Schäden im verzerrendften Spiegel ihm vorzuhalten, - Damit 
es endlich gelinge, die Eelbfiverliebtheit vom trunkenen Auge 
binwegzunehmen. Gie ihrerfeits-fühlen daher um ſo mehr ſich 
aufgefordert, fortzufahren wie bisher, und ihm den Spiegel 
der Wahrheit .entgegenzubalten. Anfangs wird er wohl die 
Verzerrung, in der er fich erblidt, für eine. Bosheit des 
Spiegels- halten, und diefen, wie die. Praxis ausweist, 
in alle Weife zu zerfchlagen fich- bemühen. - Endlich wird er 
aber doch begreifen, baß die Schuld an der eignen Frage 
liegt, und es -denen-aufrichtig danken, die ihn zurückzuführen 
bemüht. Wir leben dabei unfererfeits der Hoffnung, daß die 
Bernünftigften"Bsehn fie alfo die Reiſe um die Welt. gemacht, 
vor der Testen Kluft, die den Irrthum von der —— 
ſcheidet, nicht anhalten werden. 

Das Wort Selbſtwerliebtheit, deſſen der Verfaſſer ſich 
bedient, führt uns weiter in der Auslegung der Berfahrungs- 
weife, bie die. Blätter angenommen. Diefe Hoffart zu dan 
pfen nach Vermögen, haben die Blätter allerdings auch zu 
einem Vorwurfe ihres Beftrebens gemacht, und ihre. Bemü⸗ 
hungen find, wenn fchon auffallende Erfolge fi noch nicht ges 
zeigt, doch auch, wie fie fich fchmeicheln, nicht ganz unnüt ge⸗ 
wefen, Der Keim -diefer Hoffart hat allerdings im Princip 
gelegen; als dieß in der Erde ſich bewurzelte, und dort Ger 
neration und Linie bildete, hat ed gleichfalls ſich gemehrt, 
und das Senfkörnlein ift nun zu einem großen Baume' aufge: 
wachfen. Da man feinen Willen einmal gegen die ganze Ver: 
gangenheit und das ganze übrige Menfchengefhhlecht durchge: 
fest, konnte diefem fortan. auf die Länge nichts mehr wider: 
ftehen. Um möglichen Widerftand- unterdeffen abzukürzen, 
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bat man von vorneherein jeden Wiberfpruh als dumm umb 
abgeſchmackt und finulos erklärt, und jene, die fi) dazu ver: 
leiten laffen, für Kinder der Naht und der Finfternig- Mad: 
dem. man. fie aljo für infolvent erklärt, hat man fich Telber 
dafür. gegenfeitig unbefhränften Credit eröffnet; und indem 
die Tratten nun bei allen Kaffen ohne Widerfpruch de: 
norirt wurden, und fd immer Einer den Andern beſtätigte 
it man endlich zum Bewußtſeyn der Unfeblbarfeit gelangt, 
und bat, wo ftarrlöpfiger Eigenſinn noch Widerfiand zu Iei- 
ften wagte, obne Bedenken zu jeder Gewalt gegriffen, we 
diefe aber verfagte, auch zu jeder Lift fih herabgelaſſen. 
Alſo ift man ſchnell beim Ziele angelangt, und als es mit 
dem beutfchen Kaifertbum ein Ende nahm, war es auch mit | 
bem Reiche Gottes auf Erden zu Ende, und die Herrſchaſt 
des erlauchten Menfchengeiftes nahm ihren Anfang. Ein 
Jahreswuchs junger Leute nach dem Undern, ‚im Laufe eines 
Menfchenalters, ‚nicht zwar in der Gettesfurcht, fondern im 
der Menfchenfurcht und dem Eigendünkel aufgezogen, wurde 
von den Univerfitäten als Glaubensboten unter das proteſtan⸗ 
tifche Volk gefendet, um als geiftliche und weltliche Vorftände 
ihm den Meft des Aberglaubens auszureden, und dem neuen 
Lichtglauben ihm einzupflanzen. Das Volk zeigte ſich geleh— 
zig zum Theil, zum: Theile auch widerſpenſtig, und fammelte 
ſich mitunter. wohl noch in feinen alten Kirchen, um dort fes 
paratiftisch ſich felber dDürftige Nahrung zu ſuchen. Da fandte 
man bewafinete Macht gegen die Rebellen aus, und hat mit 
dem Feflungsbohrer die Kirchthüren aufgeſprengt, binter des 
nen das verſammelte Volk fich zu feiner Privaterbauung ver 
fchleffen; uns aber, die wir mit Verwunderung von ferne 
dem Thun zugefchaut, hat man in den Zeitungen höhniſch ber 
deutet: „Die Bauern hätten mit lebendigem Leibe von dem 
Bäumen in den Himmel fliegen wollen, und dem Unfnge 
hätte man von Giants wegen zu ſteuern fich genöthigt ges 
feben“. Das Volk gab alfo nach, feine Hirten fchloffen die 
Thüͤre hinter ihm, und warfen, die Schlüffel ins Meer, wo 
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Die Fiſche fie verfhlungen; die Spinnen aber glichen bald 
. mit ihren MWeben die Ungleihhheit zwiſchen den Pforten 
und ihrer Ummauerung aus. Da begab es fi, daß im der 
Mitte diefes Thuns der Geiſt von oben die Flügel regte, 
und feiner Kirche nahte; und als diefe die Wärme feines 
Strahls zu empfinden begann, da wurde es plöyfid Früh— 
ling in ihr. Die Wäffer, die in der Mitte des Erdwinters 
erftarrt, begaimen fich zu löfen, und es bat fic) erft ein leis 
fe Rieſeln, dann ein Fliefen, dann ein Rauſchen hören 
laſſen, von einigen, dann von vielen, dann von immer meh- 
veren Waffern. Denn Strom um Strom löste feine Panzer: 
decke, und die Waſſerfälle brausten allumber; unter dem bür- 
ren Heu der Trift begann es wieder aufzugrünen, und im 
‚Steigen der Rebensbrunnen fingen auch die Bäume an wie— 
der auszuſchlagen, und ihre Blüthenknospen zu entwickeln. 
Anfangs weigerten die neuen Herren, der Calamität Glau— 
ben. beizumeffen , fie hielten nur enger fi zum Kamin; das 
Rauſchen und Braufen draußen fey nur vorübergehend Sturmes- 
wehen; die Grünenur ein Schimmel, Folge der letzten feuchten 
‚Witterung; jet aber fey die Luft frifcher geworden, und die Frucht 
davon der Meif, der herrlich von den Bäumen glänze. Aber 
ber Frühling drang immer weiter, und machte zulegt auch bie 
zu ihnen ſich Bahn. Nun erwacht ein panijcher Schreden 
in den. Bedrängten, num. erfhallt von allen Thürmen die 
Feuerglocke, eile o Volk, eile mit Macht! der Feind zieht 
beran, und will deine *fefte Burg erfteigen! AU ihr Mächte 
des Himmels, will denn Feine uns zu Hülfe eilen! Noch ein 
mal 9 Volk! ermanne dih von deinem Gchlaraffenleben, 

greife zum. Schilde Davids und zur Echleuder deiner Etärfe, 

und befreie. Eion, das der Feind zu erfteigen droht! Auch 

wer von euch der Fiſcherei Fundig tft, eile mit feinem Geraͤ— 

the zum Meeresufer, ob er vielleicht der gefräßigen Fiſch— 

wieder habhaft werde, die die hineingeworfenen Kirchenſchlüſ— 

fel verfchlungen. Hat er glücklich den Bang gemacht, dann 

bringe er und die Beute, damit wir die verfchlungenen aus 
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ihrer Haft befreien, und bie Thüre zum Gotteshaufe uns 
wieder offen ftebe! Eo ruft und fchreit und jammert es von 
allen Warten; das Volk aber regt ſich nit. Denn Deutſch⸗ 
land ift ein Bedlam geworden. Selbſt die Bäume im 
Walde haben an der Verrüctheit Theil genommen; die Bus 
che dünft fih ein Bud, alle Etämme find im Meßkatalog 
verzeichnet, auf den Blättern fchwigt ſchwarz auf weiß, der 
inhalt Tesbar aus. Das Eaufen im Wipfel aber hat fich 
zum vernehmlichen Worte artifulirt, und fo fireiten und ha— 
dern die gelebrien Bäume nun fort .und fort mit einander, 
und es geht ein. wüſtes Getöne durch den Zauberwald. In 
ihm ſpazieren die kapitalen 5 Irren gravitätiſch den andern vor- 
an. Szene, die fi Gott den Vater dünfen, führen den Reis 
gen. Weiter drohen von ihrer Etirne, Blitze zuden aus 
ihren Augen auf, das Muskelfuftem ihres Angefihts ars 
eompagnirt mit obligaten Donnerfchlägen. Ihnen folgen 
Jene, in denen der Sohn fich incarnirt. Gefcheitelten Haa- 
red und länglihen Angefihtes geben fie einher, das Auge 
nach aufwärts gerichtet, und fo Rt, „daß man das 
Weiße nur erblickt, ftets bemüht, das rofifgeficht in ein en 
Face geſehenes umzumandeln. Ihnen fchließt die Schaar 
derer fich an, in denen der heilige Geift Wohnung genommen, 
fie halten den Athem an, erfter Act; fie Iaffen den Athem 
aus, zweiter Act; fie nehmen den ausgelaffenen wieber. zurück, 
dritter Urt. Danit ift ihnen der Echlüffel zu allen Geheimniffen 
im Himmel und auf Erden gegeben, und alle Schlöger | in Welt⸗ 
weisheit und Gotteswelsheit müffen fich vor ihnen öffnen. So 
gehen fie. zu drei, und dreimal drei, und dreimal dreimal drei 
und fofort ohne Maaß und Gränze einher; jeder. in feiner 
Perſoönlichkeit fharf abgemarkt, aber keineswegs eines in der 
Eſſenz. Denn fie ftreiten alle unaufhörlich mit einander, 
verneinen fih und vernichten fich, und es ift Fein Friede uns 
ter ihnen. Die Philofophie hat die Theologie am hellen Tage 
aufgefreffen, die hinabgedrängte aber hat im Magen der Canni- 
balin, wie ein Polpp fi umgekehrt, und nun felber freſſend gewor- 
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den, verichlingt fie die Freſſerin von unten auf und von innert her⸗ 
aus, umd die Anwefenden fagen Profit! In der Waldeinfamkeit 
haben weiter im chinefifchen Pavillon die verrücdten Hegemo= 
nen an mwohlbedecten Tiſchen fich zur Feier Fünftiger Größe nies 
dergelaffen. Aber Hund und Katze beißen ſich auf der Zafel, 
und ftoffen die Prunfgefäße um. Unten theilen die Hühner 
fich eifrig in die herabgeſchwemmten Brocken; bei beſonders 
feitlichen Gelegenheiten haben fogar die Epanferfel ſich den 
Weg gebahnt, und nehmen Theil am Schmauß. Eo, unfähig im 
eignen Haushalt die Hegemonie zu führen, träumen die Gäfte 
fich als Hausmaier und Vögte*allEr Geiftegghöre im Ober- und 
Unterreiche, und dem Mittelreich der Menfchen. Draußen haft 
die Heerde der tollgewordenen Philifter, und ein Blafen- 
wurm, in Geſtalt eines Jefuiten, hat fich in ihren Gehirnfammern 
angefogen; nun feben fie Jeſuiten in allen Wolfenzügen und 
in allen Bergesformen, und da fie, im ihrer Drehkrankheit im— 
mer den Eturmmarfch trommelnd, fih um ihre Achſe ftets wen 
den, blöcen fie zu allem- den Refrain: 
„Ih wende nichts dagegen tin: 

Es müſſen wohl Jeſuiten feyn“, 
Das Recht hat ſich auch in den Wald verloren; der 
Alte hat in beſtaubten Pergamenten und vergilbten Papieren 
ſich um feiner Augen Licht geleſen. Das macht ihn den Wald: 
genoffen eben recht, und fie haben zum Hirten ihn bes 
ftellt, er, fol der Böcfe und der Schafe in Huth wahrnehmen. 
Die Einen Die’ fofen ihm zur Linken, die Andern ihm zur 
Rechten gehalten werden, das weiß er wohl; er weiß auch, 
fhwarz auf weiß, daß die Böcke Hörner tragen. Rum aber 
trifft es fich, daß auch die Widder gehörnt erfcheinen. reift 
er nun um fi, dann bieten überall Hörner fih feinen tas 
ſtenden Händen, und er weiß feiner Seele feinen Rath. Das 
rum wird irgend ein Bock gefchoffen, dann ftürzt ficher ein 
gutes Schaaf ftatt feiner von dem Echuffe des Eindifch ge: 
wordenen Oraubarts nieder. Die Pädagogik fpaziert auch 
eifigen Echrittes unter den Bäumen hin, dem Sie drängen 
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die Schaaren ber Zöglinge, die fie zu erziehen unternommen, 
die aber nun felber die Eilende ihrerfeitd zu erziehen Feine 
Mühe fich verdrießen laffen. Die Ruthe wird von ihnen nid: 
gefpart, noch werden in verfländigem Zureden die Grünt: 
verfchwiegen, und die Erfolge lohnen die Mübewaltung der 
Kleinen. Die geifernde Alte ift jest im Zahnen begriffen, 
und fallt vom Fleifhe ab. Iſt aber erft die Krife überſtan— 
den, und die Bedrängte vollends gezügelt und gefchult, dann 
wird fie den armen Würmern mit Wucher vergelten, was fie 
an ihr gethan. Die Architektur figt tiefiinnig dort an Ba: 
ches Rand, und baut aus Geifenblafen Kirhen, Pallaͤſte, 
Gonftitutionen und Mechtsgebäude. Die gefertigten WUrtefacte 
werden mit feingeriebenem Zucferfandel beftreut, im Winde: 
fen lichtbraun gebaden, und dann dem Ogger, der tief im der 
Wildniß feinen. Si aufgefchlagen, fervirt. Der Ogger frift 
mit unerfättlihem Wppetite alles Gebotene, und mehr nod 
dann dieß;. unter dem Kauen unaufhörli murrend: daß der 
leere Schaum ſich ihm an die Zähne hänge und ihm nichts als 
Blähung mache. Und die Poefie, die die grimmen Echmer: 
zen ihrer Weltcolif, mit feuchtwarmen Bähungen, und Streu— 
kügelchen von Kampfer num glücklich beruhigt bat, findet dafür 
von einer andern Galamität fich heimgefucht. Ihre Mufen 
find nun toll geworden, und haben in Furien fih vermans 
delt mit Schlangenhaar und Fledermausflüugeln, und auch fie 
bat vor den Mächerinnen des Muttermordes nun Reißaus in 
den Zauberwald genommen. Lange ift fie in ihm umherge— 
tert, sendlich bat Ophelia auf einen Weidenbaum, über dem 
Sumpfe hängend, vor den Verfolgerinnen ſich gerettet; dort 
haucht fie num ihre Klagen zur Harfe aus, die Schmeißfliegen 
ſchwärmen in Schaaren um ihren liebli duftenden Kranz 
von Etinkcenpreffen und den Blüthen der Muscipula; die 
Unfen accompagniren von unten auf im Ghore, die bor— 
ftigen Eber, die oben in den. Wipfeln der Bäume fich geſetzt, 
fingen leife die Melodie ihr nach, die Hirſche laufen taftlog 
in den Zweigen, die Wölfe heulen im Bariton, die Bären 
aber tanzen, und überfchlagen fih am Ende jeder Etropbe. 
So ift es um diefe Waldeinfamfeit beftellt; verirrt ſich irgend 
ein vernünftiger Gedanfe, oder eine haltbare Maxime in dieß 
Dickicht, gleich ift die ganze Meute auf ihrer Fährte, und es 
beginnt fort die wilde Yagd. Die Irimurti mit ihrem ganz 
zen theologifch:philofophifchen Ingeſinde; die Hegemonen mit 
ihren Stelzbeinen, die trommelnden und rotirenden Gretinen, 
die blinden Nechtöbefliffenen, die zahnende Pädagogik, die 
fihaumigten Architekten und die gehesten Poeten, Alle machen 
ſich in —— ‚Eile auf; Wölfe, Eber, Büren und all ans 
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deres Gethier, fie fhließen fih als Hunde dem Waidwerk an. 
Fun erfchallt das Halloh und das Halali im Hörnerklang; 


wir Jaͤger find Kinder der freien Natur. — — Es lebe, was 
auf Erden ftolzirt in grüner Tracht. — — Ey, fo fagt mirs 
frei, was doch fchöner fey, als die fchöne Fägerei. — — Das 


Waidwerk, das ift fo mein Leben. — Was gleicht wohl auf 
Erden dem Yägervergnügen. — Hoc lebe Jagd um Birſch 
Trara; fo jauchzt es durch die Lüfte. Alles gilt dem Edel— 
birfchen, der ausreißt durch di und dünn unter Dampf und 
Knall, Der Wald felber nimmt am Birfchen Theil, und lauft 
eilig demZuge nad), und wie ſehr Wild und Jäger haften mögen, 
er bat fie immer eingeholt, und die Eilenden Fommen nimmer vorn 
der Etelle. Nur wenn das Wild erfchöpft und ermüdet, und von 
den Hunden ereilt, zu Boden finkt, dann fteigt der wilde Jä— 
ger ab, und gibt ihm den legten Fang. — — Das ift eine Ecke 
diefes Srrgartens liebreizender heimatblicher Gonfufion, den die 
neue Zeit, wie ed den Unfchein hat, fich zum Ruheſitz in ihrem 
Alter gewählt, um dort unter Anwandlungen und Wechfel: 
Fämpfen von Blödfinn und Wahnwitz ihres Eterbftündleing 
zu warten; glüclicher als die ältefte Zeit, die in den Waſ— 
fern ertrunfen, und die Folgende, die in Feuer und Echwert, 
und Blut ihr Ziel gefunden. Der ift glücklich zu preifen, 
und ein großer Segen ruht auf dem Haupte, das die Krone in 
diefem Xand Magonia trägt, wo die Luftſegler zu Haufe 
find, die allen Unfinn über alle Länder hoch in den Wolken 
verfchiffen, und ertrinfen, fo wie fie fich in den untern Luft: 
Freis der Menfchen niederlaffen. Er wird gehetzt und gejagt 
über Stock und Etein, bis er todtmüde binfinft, und ibm 
nun auch gefchieht, wie ed jenem Edelbirfch ergangen. Das 
alles hat nun der Hochmuth angerichtet; denn der Hochmuth 
ift Gott verhaßt, umd der hat Strafe des Wahnwiges auf 
ihn gefegt. Ihn haben die Blätter nah Vermögen ın aller 
Weife zu dämpfen fi bemüht. einer Folgen können fie 
freilih nicht Meifter werden, denn alle heilige Krankheit ift 
unbeilbare Krankheit. Könnten fie aber auch, fie würden 
doch fich fcheuen, in die Fügungen einzugreifen. Um gerins 
geres ſchon find Völker, dem Verderben geweiht, untergegans 
gen; jetzt wo die Geſchicke umwandeln durch die Nacht, und 
ein Licht nach dem andern auslöfchen, wir aber mit ftupider 
Sleihgültigkeit ihrem Thun zuſchauen; jetzt hat diefer Wahn— 
finn, weil er ung unzurehnungsfühig macht, feine Bedeus 
tung, und kann auf Zolerirung Anſpruch machen. 

Unter dieſen Umftänden wird man die Kühle begreifen, mit der die 
Blätter alle Anfeindung, allen Zornesmuth und alle kaum vers 
haltene Erbitterung in den Zeitfchriften, fliegenden Blätter der 
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Gegner, auch in denen, die ihnen hier vorliegen, aufgenomr 
Man hat alle die alten Runftgriffe, die früher immer zum 
gerhbre, gegen fie angewendet. Erft fie zu vertufchen geſu 
ann Verbote angewandt, mit dem Bundestag fie bedr 
in alle Weife fie zu, verdächtigen fi bemübt. Mun a 
alles mißlungen und fie unter höherem Gegen, nur immer fr. 
licher gedeihen, wird uns (E. 83) gefagt: „Daß fen des f 
zens Wunjch, daB ihnen, nach wie vor geftattet werde, ih 
Herzens innerfte Geiinnung offen an den Tag zu gebar 
Zugleich aber wird ung eben dort mit einem neuem dreif 
jährigen Krieg, und (E. 78) einer „nen geftalteten © 
berung des Rechts unter den fihweren Kämpfen fold 
Zeit“ gedroht. Wie! eine Zeif, die die legte Macherinnerun: 
von dem, was Recht und ©erechtigfeit gebieten, verlor. 
fie will freißend werden, und uns eine neue Eicherung %« 
Rechts gebähren. Damit wäre für die Katholifchen eine folk 
OLEDLIER DRG gemeint, wie die Engländer in Syrland ir 
gemacht; damals, als unter Heinrich VIII. jur alten Nation: 
antipathie der religiöfe Fanatismus fih geſellt. Konfiscatir 
nen in Maffe und Deportationen in Maffe find aus dien 
Rechtsfindung hervorgegangen; fie hat die Unterdrückten alle 
Mechte und Geſetze beraubt, —— decimirt und zertreten 
und der ganzen katholiſchen Bevöl — der Inſel von eili 
Millionen Aeckern, ihrem unbeftreitbaren Eigenthum, nur eine, 
und diefe an das Obereigenthumsrecht weniger englifchen Fe— 
milien verhaftet, gelaffen. Nachdem der fanatifche Srommel in 
Maffe fie hingefchlachtet, die JZungfrauen des Landes zu Taw 
fenden in die Eclaverei nad Jamaika verfauft, nachdem a 
allen Grund und Boden an fi genommen, und unter di 
ſeinigen vertheilt, tt unter Wilhelm III. und Anna di 
fuftematifhe und gefehlihe Unterdrüfung an die Etelk 
diefer militärischen getreten, und bat, das Volk zu legalen 
Heloten mahend, es für unfähig erklärt, zu Aemtern zu ge 
langen, Grundeigentbum zu bejigen, und lange Pachtverträge 
einzugeben. Cie hat den eltern die Vormundfchaft über ihre 
Kinder genommen, diefen aber ihr Vermögen zugefprocen, 
im Falle fie zum Proteftantismug übergingen. Cie bat end: 
lih anf ihre Koſten eine feindfelige Kirche in ihrer Mitte 
angepflanzt, die Ausübung des eignen religöfen Glaubens 
aber mit beinahe unüberwindlichen Echwierigfeiten umftellt. 
Dafür aber ijt es nun auch dahin gedieben, daß die ftolje 
Herrin mit ihrer Magd vor den Gerichten ſteht; und während 
fie unten als die Anklägerin der Helotin ſich gerirt, oben fichtbar 
vor aller Welt ein anderes Gericht gebegt wird, vor dem fie 
als die ſchmachbedeckte Eünderin der Jahrhunderte jept ihre 
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Sentenz erwartet. Schon fiebenmal ift die rächende Nemeſis 
genaht, um die Buße einzufordern , immer enger drängen 
ſich die Friften, die Miffethat aber ift fo groß gemorden, daß 
die Mifferhäterin fre nicht zu büßen vermag; auc der Repeal 
würde das Köfegeld nicht abbezahlen. Holland hat gleichfalls ſol— 
che „Rechtsfindung“ gemacht, e8 hat fie in den Colonien und 
in Japan ausgeführt, es hat fie durch feinen Wilhelm III. nad) 
Srland in dem raffinirten Syſteme gefeplichen Despotism’s 
hinübergetragen; e8 hat fie in unfern Tagen gegen Dies Belgien 
geltend gemacht. Da wurde in der Vergeltung Belgien von 
der Rechtsfinderin gefchieden, ihr Mammon wurde ihr genom— 
men, und fie athmet Faum auf unter der Laſt ihrer Schul— 
denmaffe. Auch die Schweiz bpat-fih mit Glück darin ver— 
ſucht, im Klofterftreit vermag nicht ein leifer Hauch der Ges 
vechtigfeit den vorgehaltenen Epiegel zu beflefen, niemand 
würdigt die Vorfrage des Rechts auch nur der mindeften Des 
achtung, nur die Unabwendbare wird auch bier zu feiner Zeit 
auf Zahlung des legten Pfennigs dringen. Endlich, was ift 
jener dreißigjährige Krieg anders denn gewefen, ald der Ver— 
fuch, auch in Deutfihland eine folche „Rechtsfindung“ einzu— 
führen, wie Cromwell in Irland fie mit Blut gefchrieben, Wils 
helm aber das Geſchriebene in gefepliche Form gebracht. Un— 
fere Väter haben fich jedoch diefer Invention erwehrt. Die 
Schickſale haben in Zeiten den, fremden König, unter deffen 
Schutz fie ſich vollführen folte, und unter deifen Namen fich in 
verhängnißvoller Ironie auch jegt die Reaction gegen die Kirche 
fammelt, befeitigt, und fo eine andere Mechtsfindung möglich) 
gemacht, die auf die Umftände berechnet, den uneinigen 
Brüdern die Aufgabe zur Löfung vorgelegt, in friedfamer 
Eintracht fih zu vertragen. Ein alter Aberglauben meint: 
Adlerfedern und — vertrügen ſich nicht miteinan— 
der; ſie zehrten ſich gegenſeitig auf. Wir unſererſeits aber haben 
immer noch die Schwachheit, das Problem, das uns ſeit zwei 
Jahrhunderten befchäftigt, nicht für ganz unlösbar, vermöge 
feiner innern Bedingungen, anzuſehen; denn die angedrobte 
Rechtsfindung hat es nicht fehon feit vielen Menfchenaltern 
vergiftet, und indem Zinfen und Zinfeszinfen fich angebäuft, die 
Aufgabe wie in Irland gänzlich unlösbar gemacht. Eo lange wir 
auseinander getheilt gewejen, bat es früher Teidlich fich ge: 
ftaltet, als wir aber in diefer Zeit durcheinander gegoflen 
worden, da bat fih ein groß Gebraus erhoben. Zwijchen 
uns liegt Neligionsfreiheit und die Gleichheit der 
Nechte. Die von der einen Eeite haben fofort freilich die 
Löfun federleicht erklärt: die von der andern dürften nur 
ihrer Meinung, die ja überall als die Weifefte ſich ausgewies 
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fen, beitreten, und dann werde fich Alles ſchnell sum Ziele les 
gen. Alſo erklärten fie die Freiheit nur für fich, die Freien 
gemeint, weil fie ja zur höhern Freiheit, nicht in die Re— 
ligion, fondern von aller Religion führen müffe. Die Glei dy= 
beit aber war nad ihrer Deutung, nur als die gleiche Un— 
terwürfigfeit Aller unter die — —— des Staa— 
tes, der jetzt erſt möglich geworden, zu verſtehen. Die von 
der andern Seite aber wollten in ihrer Hartnäcdigfeit durch— 
aus zu diefem Beitritt fich nicht berbeilaffen. Alſo wurde 
zuerſt Liſt verfucht, und da dieje nicht zum Zwecke führte, 
der erfie Grad gelinder Gewalt angewendet... Da auch diefe 
nicht anfchlagen wollte, wurde wieder zur Lift gegriffen, und 
dann wieder der zweite Grad ftärferer Gewalt verordnet; und 
alfo wie beim Starrframpf in dem Gegenſatze der rrita= 
mente immerfort gewecfelt. UM das aber ift ein eitel Bemü— 
ben, und e8 würde eine bedeutende Erfparniß der Kräfte den 
Mühfeligen zu Gute kommen, wollten fie e8 von vorn herein 
aufgeben. Die Katholifchen find gewigigt, und ſiebenſieben— 
mal gewarnt, und haben für immer ihre Parthie genommen; 
und ihr werdet, und hättet ihr eines Engels Zunge, ihnen 
das nimmer aus dem Einne reden, Welchen Tanz man ihs 
nen vortanzen möge, fie ſehen zum’voraus fchon, wohin feine 
Figuren gerichtet find. Sänget ihr auch mit Eirenenftimmen, 
niemand würde die Obren verftopfen, niemand aber auch fich 
verlocfen laffen. Alles Eingen und Sagen, Hafeliren umd 
Declamiren hilft zu nichts; denn die Sachen liegen zu einfach 
da: was du nicht willft, das dir gefihebe, das thu auch kei— 
nem Undern. Was vollends die Hiftorifch = politifchen Bläts 
ter betrifft, fie werden in ihrem Wege nicht um ein Kleines 
fich irren laffen. Die Wolfsſchur wird fie nicht in Schrecken ſe— 
gen, noch auch das Fuchefell fie berücken. Wie fie in früs 
beren Jahren es gehalten, fo werden fie auch im kommenden 
thun; ihr Dafepn wird eine fortdauernde Proteftation gegen 
jede aufduckende Verrücdtheit, und ein ftehendes Zeugnip für 
den gefunden Menfchenverftand feyn, damit er dermaleinft 
ſich auf fie berufen Fönne. Alſo Glückauf zum neuen Jahr! 
was ed dem Einzelnen bringen mag, kann Keiner willen, 
aber Gottes Reich wird in feinem Ablauf größer werden, 
wie es im num fi Schließenden fich ausaebreitet. Glücklich, 
wer gemürbigt worden, für den guten Theil fih im Streite 
zu verſuchen! 
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